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«Es  ist  überall  nichts  iu  der  Welt,  ja 
überhaupt  auch  ausser  derselben  zu  denken 
möglich,  was  ohne  Einschränkung  für  gut 
könnte  gehalten  werden,  als  allein  ein  guter 
Wille.« 

Kant,  Grundl.  z.  Met.  d.  Sitten. 
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Gefängnissen:  aber  mein  Wollen  kommt  mir 
stets  als  mein  Befreier  und  Freudebringer.* 

„Wollen  befreit:  das  ist  die  wahre  Lehre 
von  WMlle  und  Freiheit." 
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Mir  ist  der  Vertrieb  für  den  deutschen  Buchhandel  übertragen  worden  und  ich  liefere  auf  Verlangen  Probehefte. 
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Verf.  sucht  den  Schlüssel  xu  vielen  Erscheinungen  des  socialen,  sittlichen  und  religiösen  Lebens  in  der 
Ichvorstelluug.  Deren  EnUtehung  und  Entwicklung  wird  hier  zum  ersten  Male  ausfuhrlich  analysiert.  .  .  .  Auf 
viele  Fragen  der  Psychologie  und  der  Sociologie  fällt  durch  die  Untersuchung  des  Verf.  neues  Licht. 

CAJAL,  Prof,  Dr.  S.  R AMON,  Shidien  Ober  die  Hirnrinde  des  Menschen.  Deutsch  von  Dr.  J.  B  r  e  s  1  e  r. 
1.  Heft.  Die  Sehrinde.    VI,  77  S.  mit  24  Abb.    1900.  _  M.  3.— 
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2.  Heft.    Die  Bewegungsrinde.    IV,  118  S.  mit  31  Abb.    1900. M.  4.50 

AJAi.,  Prof.  Dr.  S.  RAMON,  Die  Stnictur  des  Cbiasma  opticum  nebst  einer  allgemeinen  Theorie 
der  Kreuzung  der  Nervenbahnen.  Deutsch  von  Dr.  J.  Bres  1er.  Mit  einem  Vorwort  von 
Gehcimrath  Dr.  P.  F 1  e  c  h  s  i  g.  VIII,  66  S.  gr.  8«  mit  12  Abb.  1899.    M.  3.—,  geb.  M.  4.— 

Die  durch  v.  Kölliker's  Autorität  ins  Wanken  gebrachte  Lehre  von  der  partiellen  Kreuzung  der  Seh- 
nerven wird  von  Cajal  wieder  auf  sichere  Fundamente  gestellt  und  in  überraschender  Weise  erweitert. 

DELBRDCK,  Direlitor  Dr.  A.,  Gerichtliche  Psychopathologie.  Ein  kurzes  Lehrbuch  für  Stu- 
dierende, Aerzt«  und  Juristen.    VHI,  224  S.    1897.  M.  5.60,  geb.  M.  6.60 
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Im  vorliegenden  Bändchen  sind  verschiedene  Aufsätze,  teils  essayistischen,  teils  rein  wissenschaftlichen 
Inhalts,   die  in  mehreren  Zeitschriften  erschienen,    überarbeitet   wieder  abgedruckt.    Sie  knüpfen  an  den  Grund« 

gedanken  der  Hauptschrift  desselben  Verfassers  über  das  Gefühl  au,  dieses  seither  sozusagen  „modern"  gewordene 
lebiet  des  philosophischen  Denkens  vielfach  neu  beleuchtend. 

QIESSLER,  Dr.  C.  M.,  Die  GeoiQtsbewegungen  und  ihre  Beherrschung.  VIII,  68  S.  1900.     M.  1.20 
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Praxis  berechnet.    So  lautet  jetzt  auch   die  Losung   der  Wissenschaft:    Praktische  Verwertung   des  Erforschten! 
Gemeinnützigkeit!    Die  vorliegende  Arbeit  soll  einen  Beitrag  dazu  liefern.  . 

GOLDSCHEIDERy  Prof.  Dr.  A.,  Die  Bedeutung  der  Reize  fOr  Pathologie  und  Therapie  im  Lichte 
der  Neuroniehre.    IV,  88  S.    1898.  M.  2.40 

Das  vorliegende  Buch  wird  jedem  eine  Quelle  der  Anregung  bieten  und  ihm  den  Weg  zeigen,  wie  eine 
froue  Reihe  sowohl  von  taglich  beobachteten  und  deshalb  als  ,, selbstverständlich"  angesehenen  Dingen  als  auch  von 
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der  Tonkunst.    9.  Aufl.    XII,  221  S.   1896.  geb.  M.  3.— 
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Man  gewinnt  hier  tieferen  Einblick  in  die  Psychologie  des  Forschers,  Erfinders,  Künstlers,  Religions- 
Stxfters,  Kultur^estahers.  Man  lernt  es  verstehen,  wie  sogar  das  eigene  Ich  in  einem  Eotwickelungsstadium 
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Das  Werk  wird  von  einem  grossen  Teil  der  Fachpresse  für  das  beste  deutsche  Lehrbuch  der  Psychiatrie 
Angesehen. 
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könnte  gehalten  werden,  als  allein  ein  guter 
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„Alles  Fühlende  leidet  an  mir  und  ist  in 
Gefängnissen :  aber  mein  Wollen  kommt  mir 
stets  als  mein  Befteier  und  Freudebringer." 

„Wollen  befreit :  das  ist  die  wahre  Lehre 
von  Wille  und  Freiheit." 
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Meinem   hochverehrten   Grossvater, 


Herrn  Dir.  Kranz 


zum  achtzigsten  Geburtstage. 


I.  THEIL: 


KRITISCHE  GRUNDLEGUNG. 


Vorwort. 


Es  fehlt  nicht  an  Handbüchern,  welche  den  Stoff,  den  man 
unter  dem  Namen  der  Ethik  zu  begreifen  pflegt,  in  einer  Fassung 
darbieten,  die,  soweit  es  geht,  diesen  Stoff  in  Zusammenhang 
l^ringt  mit  den  geistigen  Hauptströmungen,  welche  unser  Zeit/ 
alter  charakterisiren.  Das  scheint  die  Aufgabe  geworden,  die 
ßtae  moderne  Ethik  sich  zu  stellen  hat;  und  jede  neue  Dar- 
stellung scheint  nur  dann  auf  Beifall  oder  wenigstens  Aufmerksam 
l^eit  rechnen  zu  dürfen,  wenn  sie  in  dieser  Beziehung  die  früheren 
überbietet. 

Die  vorliegende  Ethik  ist  in  diesem  Sinne  nicht  modern, 
Me  actuellen  Bestrebungen  unseres  Zeitalters  hat  sie  nicht  in 
säich  aufgenommen;  ja,  sie  erwähnt  sie  nur,  um  sich  kritisch  mit 
ihnen  auseinanderzusetzen,  nicht,  um  von  ihnen  ihren  Inhalt  sich 
^vorschreiben  zu  lassen.  Unsere  Zeit  steht  im  Zeichen  des  Em- 
Pirismus  und  Realismus;  —  hier  wird  eine  idealistische 
Ethik  aufgestellt.  —  Das  Zeitalter  gehört  den  Naturwissen- 
schaften an  und  hat  deren  Lieblingstheorien,  die  mecha- 
tische  Auffassung  der  Dinge,  wie  die  Prinzipien  der  Ent- 
^'ickelungs lehre  so  leidenschaftlich  sich  zu  eigen  gemacht, 
^^  sie  kaum  noch  als  Wissenschalt  anerkennen  mag,  was  davon 
^icht^  aufzuweisen  hat;  —  unsere  Ethik  lehnt  die  Consequenzen 
*1>.  die  man  aus  diesen  Theorien  auch  für  das  praktische 


Vm  Vorwort. 

Gebiet  herzuleiten  versucht ;  sie  verwahrt  sich  gegen  die  üeber- 
tragung  der  in  ihren  Grenzen  freilich  voll  berechtigten  An- 
schauungen auf  einen  Boden,  wo  sie  nichts  zu  suchen  haben.  — 
Und  im  Zusammenhange  damit:  die  moderne  Zeitströmung  ist 
ausgesprochen  deterministisch;  —  was  hier  aber  geboten 
wird,  darf  geradezu  als  eine  Ethik  der  Freiheit  bezeichnet 
werden.  —  Endlich  aber:  die  andere  aktuell  moderne  Wissen- 
schaft neben  der  Naturwissenschaft  ist  die  N  a  t  i  o  n  a  1  ö  k  o  n  o  m  i  e ; 
sie  gilt  Vielen  als  der  zeitgemäfse  Ersatz  für  eine  Ethik,  die  es 
doch  niemals  zu  klaren,  sicher  begründeten  Principien  zu  bringen 
vermöge;  —  hier  wird  umgekehrt  die  Nationalökonomie  als  un- 
selbständige Wissenschaft  hingestellt,  die  ihre  letzten  Principien 
der  Ethik  entlehnen  mufs.  Und  diese  Ethik  istlndividual-, 
nicht  Social -Ethik.  —  Kurz,  in  allem,  was  gegenwärtig 
an  der  Tagesordnung  ist,  steht  unsere  Ethik  den  modernen 
Lieblingsmeinungen  ablehnend  gegenüber.  Sie  ist  also  eminent 
unmodern,  und  somit  scheint  in  dem  Interessenkreise  der  Gegen- 
wart kein  Eaum  für  sie  zu  sein,  Niemand  übrig  zu  bleiben,  dem 
sie  es  recht  machen  könnte. 

Aber  vielleicht  ist  der  Geist  des  Zeitalters  doch  reicher  und 
tiefer  angelegt,  als  es  in  jenen  vorherrschenden  Modeströmungen 
zu  Tage  tiitt.  Steht  nicht  vielleicht  im  Hintergrunde  all  der 
Bestrebungen,  welche  so  mächtig  das  Leben  der  Gegenwart  in 
ihren  Bannkreis  ziehen,  ein  noch  halb  verborgener,  seine  Formen 
erst  suchender,  dumpfer  Drang  der  Menschheit  nach  Befreiung 
von  allen  Schranken  des  Hergebrachten,  Ueberkommenen,  von 
der  blinden  Verehrung  des  Gegebenen,  blos  weil  es  einmal 
historisch  so  geworden  ist,  sich  mit  Nothwendigkeit  so  entwickelt 
hat?  Deutet  nicht  Alles  auf  ein  immer  machtvolleres  Sehnen 
und  Suchen  nach  Klarheit  und  Einsicht  und  darauf  begründeter 
freier  Selbstbestimmung  der  Menschheit?  —  nach  Ent- 
wickelung  eines  wahrhaft  eigenen  Wesens,  eigener  Persönlich- 
keit und  eigener,  bewufst  zweckvoller  Lebensgestaltung  auf 
Grund  eines  ungehemmten,  allseitig  aufgeschlossenen  Einblicks 
in  das  Reich  des  uns  möglichen  Wollens? 

Und  wenn  es  selbst  ein  Irrthum  wäre,  dafs  unser  Zeitalter 
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vor  allen  früheren  dieses  Seimen  und  Sachen  voraushätte:  viel- 
leicht wäre  es  doch  dem  E  t  h  i  k  e  r  wenigstens  erlaubt,  es  höher 
einzuschätzen,  als  der  blos  empirische  Eindruck  es  rechtfertigen 
mag.  Es  geschieht  dem  Zeitgeist  sicher  kein  Abbruch,  wenn  wir 
auch  in  ihm  Das  voraussetzen,  was  als  höchstes,  edelstes  Ziel  „der 
ganzen  Menschheit  zugetheilt  ist'',  den  Drang  nach  Selbstbesin- 
nung und  das  Ringen  nach  klar  bewufster  Selbstbestimmung, 
welche  alle  Lebensgestaltung  des  Einzelnen,  wie  der  Völker,  ja, 
der  Menschheit  überhaupt  umspannen  und  so  ordnen  möchte, 
daCs  allüberall  ein  Leben  erstehen  kann,  das  diesen  Namen 
wahrhaft  verdiente  und  froh  und  freudig  zur  Sonne  aufblicken 
dürfte,  die  es  bescheint. 

Nur  in  solchem  Sinne  hat  diese  Ethik  „modern''  sein  wollen, 
nicht  als  ein  Abbild  des  Zeitgeistes,  wie  er  an  der  Oberfläche, 
in  den  lauten  Strömungen  des  Tages  sich  giebt,  sondern  als 
Ausdruck  seines  tief  inneren  Sehnens,  die  Menschheit  und  ihr 
Leben  dem  Ziele  näher  zu  fuhren,  das  ein  uralter  Glaube  ahnend 
in  den  Worten  aussprach :  „Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum 
Bilde."  Diesem  Sehnen  nach  einer  Lebensgestaltung,  in  der  wir 
Gottähnlichkeit,  d.  h.  vollendete  Freiheit  und  Vollkommenheit 
zum  Ausdruck  bringen,  soll  die  Ethik  den  Weg  zeigen.  Hier- 
nach allein  hat  sie  ihre  Maafsstäbe  und  Ideale  zu  erwählen, 
nicht  nach  Modeströmungen,  die  bald  genug  von  anderen,  ebenso 
leidenschaftlich  hervorbrechenden  wieder  verdrängt  werden.  Sie 
soll  Führerin,  nicht  der  Spielball  des  Zeitgeistes  sein; 
sonst  bedürfen  wir  ihrer  überhaupt  nicht. 


Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Ethik  bietet  eine  „kri- 
tische Grundlegung"  zu  dieser  Wissenschaft.  Er  sucht  in  stetiger 
kritischer  Auseinandersetzung  mit  anderen  möglichen  Stand- 
punkten letzte,  fKr  sich  evidente  Maafsstäbe  aller  ethischen 
Werthschätzung  zu  gewinnen  und  findet  diese  in  den  soge- 
nannten „ethischen  Axiomen",  welche  der  freien  Selbstbestimmung 
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als  Boden  dienen  sollen.  Das  zweite  Buch  sucht  das  Wesen 
und  die  Bedingungen  wahrer  Freiheit  festzustellen,  in  der  zu- 
letzt alles  Sittlich-Gute,  Idealische  seine  Begründung  und  Recht- 
fertigung findet  —  Der  zweite  Theil,  das  System,  wird  die 
praktische  Anwendung  der  gewonnenen  Prinzipien  auf  die  ge- 
sainmte  Lebensgestaltung  zur  Darstellung  bringen. 

Bonn,  18.  October  1901. 

M.  Wentscher. 
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Einleitung. 


Die  Frage  nach  dem  Sinn  und  Zweck  ethischer  Unter- 
suchungen kann  man  auf  zweifache  Art  zu  beantworten  ver- 
suchen. Man  kann  die  Aufgabe  historisch  fassen,  kann 
fragen,  welcherlei  Bestrebungen  überall  als  ethische  aufgetreten 
sind  und  was  nun  gegenwärtig  als  ethisch  gilt  und  erstrebt 
wird;  man  kann  die  historischen  Bedingungen  aufzudecken  ver- 
suchen, welche  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  ethischen  An- 
schauungen im  Einzelnen  bestimmt  haben.  So  erhielte  man  gleich- 
sam eine  Pathologie  des  ethischen  Bewufstseins  der  Mensch- 
heit; man  behandelt  die  ethischen  Thatbestände  als  interessante 
Phänomene  am  Gesammtorganismus  der  Menschheit,  der  Gesell- 
schaft in  ihrem  historischen  Leben  und  ihrer  Entwickelung;  man 
begnügt  sich,  Thatsachen  zu  constatiren,  das  historisch  Ge- 
gebene möglichst  getreu  abzubilden  und  in  seinem  Entwicke- 
Inngsgange  zu  begreifen,  —  so  doch,  dafs  dieses  „Begreifen" 
im  Wesentlichen  darauf  hinausläuft,  nach  Möglichkeit  allge- 
meine Gesetze  aufzusuchen,  so  dafs  jeder  gegebene  Einzelfall 
zuletzt  aus  dem  Ineinanderspiel  der  allgemeinen  Verfahrungs- 
weisen  der  Wirklichkeit  ableitbar  erscheint,  die  man  in  jene 
Gesetze  zu  bannen  versucht  hat.  —  Das  wäre  die  eine  der 
möglichen  Aufgabestellungen  im  Gebiete  der  Ethik. 

Ohne  nun  die  Bedeutsamkeit,   ja  Unerläfslichkeit  solcher 
historischer  Untersuchungen  für  die  Ethik  bestreiten  zu  wollen, 
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müssen  wir  es  doch  zurückweisen,  in  ihnen  schon  die  ganze 
Arbeit  der  Ethik  gethan  zu  glauben,  wie  es  gegenwärtig  viel- 
fach geschieht  Nur  als  nothwendige  Vorarbeit,  als  Hülfs- 
arbeit  zur  Ethik  können  wir  sie  anerkennen.  Die  eigentliche 
Hauptaufgabe  der  Ethik  aber  liegt  nach  unserer  Ueberzeugnng 
in  ganz  anderer,  gerade  entgegengesetzter  Bichtung,  —  und 
damit  kommen  wir  auf  die  zweite  der  möglichen  Zweckbe- 
stimmungen unserer  Wissenschaft,  die  wir  erwähnen  wollten: 
nicht  das  Woher  von  Thatbeständen  interessirt  die  Ethik 
in  erster  Linie,  sondern  die  Frage  nach  dem  möglichen  Wohin 
aller  ethischen  Bestrebungen.  Die  Erforschung  der  Vergangen- 
heit kann  uns  gewifs  im  höchsten  Maafse  interessant  und  werth- 
voll  sein,  —  aber  zuletzt  doch  immer  nur  unter  der  still- 
schweigenden Voraussetzung,  dafs  sie  uns  fähiger  und  tüchtiger 
mache  zur  erfolgreichen  Beherrschung  der  Gegenwart  und 
zweckvollen  Gestaltung  der  Zukunft  Und  eben  hier  ist  die 
Stelle,  wo  wir  uns  von  der  Ethik  Bath  holen  wollen:  die  mög- 
lichen Ziele  menschlichen  Wollens  und  Handelns  soll 
sie  uns  zeigen,  für  deren  Werth  oder  Unwerth  uns 
Maafsstäbe  an  die  Hand  geben,  —  kurz,  uns  im  wahrsten  Sinne 
in  den  Besitz  setzen  all'  des  Materials,  das  unser  Erkennen 
und  historisches  Forschen  uns  in  die  Hand  gegeben.  Hier, 
wenn  irgendwo,  wollen  wir  von  dem  möglichen  Gebrauch  all' 
der  aufgehäuften  Schätze  erfahren,  wollen  einen  Einblick  ge- 
winnen, wie  wir  die  Herrschaft  über  die  Umgebungswelt  wirklich 
anzutreten  im  Stande  sind,  welcher  doch  eigentlich  allein  air 
unser  Suchen  und  Streben  nach  Wissen  gegolten. 

Das  ist  der  Grund,  warum  sich  die  Ethik  von  allen  anderen 
Wissenschaften  principiell  unterscheidet  und  warum  es  noth wendig 
verfehlt  und  vergeblich  ist,  sie  nach  dem  Schema  dieser  anderen 
Wissenschaften  behandeln,  deren  Methoden  auch  auf  sie  über- 
tragen zu  wollen.  Sie  hat  es  nicht,  wie  diese,  mit  einem  in 
fertiger  Ausprägung  vorliegenden  Forschungsobject  zu  thun. 
sondern  vor  Allem  will  sie  Ziele  und  Ideale  eines  möglichen 
Wollens  aufstellen,  das  noch  in  keiner  Erfahrung  gegeben  ist, 
noch  ganz   der  Zukunft  angehört  und  eben  darum   den  Auf- 
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stellangen  der  Ethik  noch  zugänglich  ist  Insofern  ist  sie,  bei 
aller  Rücksichtnahme  auf  die  bisherige  Erfahrung,  dennoch  nicht 
auf  diese  als  Selbstzweck  zugespitzt,  nicht  „Er  fahr  ungs  Wissen- 
schaft^ im  eigentlichen  Sinne,  sondern  — kurz  gesagt  —  „Ideal- 
wissenschaft"; sie  stellt  ihre  Gesetze  nicht  nachträglich, 
nur  gleichsam  registrirend  auf,  als  Gesetze  für  schon  Ge- 
gebenes, sondern  als  richtunggebend  und  Ziele  weisend  für 
Künftiges,  Mögliches:  sie  geht  ihren  eigentlichen  Objecten 
voran,  während  die  übrigen  Wissenschaften  ihnen  folgen.  — 
Einzig  die  Aesthetik:  kann  sich  ihr  in  diesem  Punkte  an  die 
Seite  stellen ;  auch  sie  ist  —  ihrer  Hauptaufgabe  nach  —  Ideal- 
wissenschaft,  nur  dafs  sie  ihre  IdealauMellungen  nicht,  wie  die 
Ethik,  auf  unser  Wollen  und  Handeln  richtet,  sofern  dieses  auf 
reale  Wirksamkeit  im  Leben  ausgeht,  sondern  auf  die  Be- 
thätigungen  der  dichtenden  und  schaffenden  Phantasie,  und  nur 
indirect,  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  unter  Umständen  auch  auf 
das  WoUen  und  Handeln,  das  der  Ausprägung  dieser  Phantasie- 
schöpfungen  in  irgend  welchem  Wirklichkeitsmaterial  dienen 
soll.  Im  Uebrigen  gehört  auch  alle  Phantasiethätigkeit ,  sobald 
in  ihr  ein  bewufstrabsichtsvolles  Wollen  und  Handeln  die  Führung 
hat,  als  solches  zugleich  vor  das  Forum  der  Ethik,  wie  denn 
überhaupt  naturgemäfs  Ethik  und  Aesthetik  vielfach  in  einander 
greifen. 

Und  noch  ein  Anderes  hängt  mit  unserer  Fassung  der  Auf- 
gabe der  Ethik  eng  zusammen:  das  Ethische  ist  uns  weder  das 
erzwungene  ErgebniTs  einer  natumothwendigen ,  allmählichen 
Entwickelung ,  so  dafs  es  sich  uns  lediglich  nach  Art  eines 
Getriebenwerdens,  eines  „Müssens"  aufdrängte,  noch  auch 
andererseits  ein  durch  irgend  eine  absolute  Instanz  aufser  uns 
ein  für  allemal  festgesetzter  Inhalt,  der  uns  nun  als  ein  be- 
ständiges „Sollen''  gegenüberträte.  Vielmehr  wird  alles  „Sollen'^ 
und  „Müssen",  das  auch  wir  natürlich  nicht  leugnen,  für  uns 
doch  nur  einen  abgeleiteten  Charakter  haben,  eine  Folge 
des  eigentlich  Ethischen  sein;  dieses  selbst  aber  werden  wir  an 
ganz  anderer  Stelle  suchen,  ja,  werden  es  scheinbar  im  vollsten 

Gegensatze  finden  zu  allem  Genöthigtwerden,  wodurch  es  immer 
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sei.  Nicht  der  Pflicht  begriff  steht  uns  daher  im  Vordergründe 
der  Ethik,  obwohl  wir  ihn  im  Zusammenhange  unserer  Principien 
besser  und  tiefer  begründen  zu  können  glauben,  als  jede  auf 
anderen  Grundlagen  erbaute  Ethik;  sondern  der  Freiheits- 
begriff nimmt  für  uns  alles  Interesse  in  Anspruch.  Nicht  von 
den  Schranken  unseres  WoUens,  von  all'  den  Kräften  und 
Mächten,  an  deren  Gebot  es  überall  gebunden  wäre^  wollen 
wir  hören,  wenn  wir  die  Hallen  der  Ethik  betreten,  sondern  vor 
Allem  von  dem  Reiche  des  uns  möglichen  Wollens.  Die 
Frage,  „was  können  wir  wollen",  ist  uns  durchaus  das 
eigentliche  Centralproblem  aller  Ethik,  von  dem  aus  allein  alle 
anderen  erst  ihre  rechte  Beleuchtung  empfangen  können,  und 
gerade  die  Freiheit  dieses  Wollens  ist  es ,  was  die  Ethik  uns 
zeigen,  zu  deren  Gebrauch  sie  uns  den  Weg  erschliefsen  soll. 
So  sind  es  nicht  die  gewohnten  Geleise  der  gegenwärtig  das 
Feld  beheiTschenden  Darstellungen,  in  denen  die  vorliegende 
Ethik  sich  bewegt,  und  wir  werden  den  eingeschlagenen  Gang 
Schritt  für  Schritt  zu  rechtfertigen  haben.  Namentlich  ist  es 
der  Gedanke  einer  Freiheit  des  Willens,  welcher  den  modernen 
Ethikem  nur  als  ein  unerhörter  Anachronismus  erscheinen  wird, 
und  dessen  Einführung  in  die  Ethik,  zumal  in  der  centralen 
Stellung,  die  wir  ihm  zuzuweisen  gedenken,  eingehendster  Be- 
gründung bedürfen  wird,  wenn  sie  in  unserem  Zeitalter  soU 
Boden  fassen  können.  Denn  hierauf  in  der  That  ist  die  vor- 
liegende Ethik,  so  gut  wie  jede  andere,  im  letzten  Grunde  an- 
gelegt; es  kann  ihr  der  Natur  der  Sache  nach  niemals  genug 
gethan  werden,  wenn  sie,  wie  andere  Bücher,  gelesen  und  viel- 
leicht als  a  u  ch  eine  mögliche  Ansicht  der  Dinge  gelten  gelassen, 
im  üebrigen  aber  ad  acta  gelegt  wird;  sondern  sie  will  um- 
stimmen und  überzeugen,  will  neues  Leben  und  Wollen  entzünden 
und  zuletzt  alle  Lebensgestaltung  des  Einzelnen,  wie  der  Gre- 
meinschaft  befruchtend  berühren.  Aber  trotz  alledem  will  sie 
keineswegs  darüber  aufhören,  „wissenschaftliche"  Ethik 
zu  sein,  —  nur  dafs  sie  den  Charakter  der  „Wissenschaftlich- 
keit", soweit  er  die  Ethik  betrifft,  nicht  überall  in  dem  zu  er- 
blicken vermag,   was  gegenwärtig  —  unter  dem  Einflufs  be- 
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sonderer  Strömungen  —  hier  Mode  geworden  ist.  —   Und  nun 
znr  Sache! 


Der  menschliche  Wille  in  seinen  möglichen  Bethätigungen 
in  der  Wirklichkeit  —  so  sagten  wir  —  sollte  der  Gegenstand 
unserer  Untersuchungen  sein.  Damit  sind  wir  sogleich  mitten 
ins  reale  Leben  hineingewiesen,  mit  all'  den  Interessen  und 
Bestrebungen,  die  uns  hier  entgegentreten.  Denn  viel  unmittel- 
barer und  actueller,  als  unser  theoretisches  Sinnen  und  Denken, 
ist  unser  Wollen  überall  auf  das  wirkliche  Leben  gerichtet  und 
kann  daher  in  der  Ethik  niemals  in  abstracter  Isolirung,  sondern 
immer  nur  in  seinen  Beziehungen  zur  Welt  des  Lebens  betrachtet 
werden*  —  Vollständiger  und  genauer  würde  sich  mithin  der 
Thatbestand,  von  dem  wir  auszugehen  haben,  in  folgender  Weise 
charakterisiren  lassen: 

Wir  finden  uns  als  wollensfähige  Wesen  auf  einen 
Schauplatz  gestellt,  wo  wir  diesem  Wollen  durch  „Handlungen^' 
einen  wirksamen  und  mehr  oder  weniger  nachhaltigen  Ausdruck 
zu  geben  vermögen ;  in  diesem  unserem  Handeln  finden  wir  uns 
fenier  in  beständiger  Berührung  mit  der  Umgebungswelt  und 
im  Besonderen  in  mannigfacher  Wechselbeziehung  zu  anderen 
Wesen  unseres  Gleichen,  wodurch  bald  gegenseitige  Förderungen, 
Wd  wieder  Hemmungen    unserer  Bestrebungen   herbeigeführt 
werden,  und  vielfach  nicht  mehr  zurücknehmbare  Folgen  an 
Diisere  Handlungen  sich  anknüpfen.  —  Endlich  finden  wir  durch 
die  Schranken  unseres  eigenen  Wesens  unser  Wollen  begrenzt. 
DaCs  uns  nur  eine  beschränkte  Lebensdauer  und  ein  eng  um- 
schriebenes Maa&  von  Kräften  zu  Grebote  steht ,  dafs  wir  nicht 
als  fertige,  reife  Wesen,  sondern  nur  mit  keimhaften  Ansätzen 
eigenen  Lebens  in  diese  Welt  treten  und  erst  in  allmählicher 
Entwickelung  zu  immer  noch  fragmentarisch  genug  bleibender 
Selbständigkeit  zu  gelangen  vermögen,  dafs  in  Folge  dessen  nicht 
eise  und  dieselbe  Generation  dauernd  die  Trägerin  des  Lebens 
der  Wirklichkeit  ist,  sondern  immer  neue  und  neue  Generationen 
zur    Weiterfuhrung    des    Fadens    berufen     sind:     Das     alles 
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nöthigt  uns  zu  einer  gewissen  Haushaltung  mit  unseren  '. 
zu  einer  Organisation  und  zweckmäfsigen  Anlehnung- 
Willensbestrebungen  an  die  realen  Mächte,  welche    wir 
Umgebungswelt  walten  sehen. 

Auf  alle  diese  Momente,  welche  zu  dem  Gesammtbi 
Wirklichkeit  gehören,  und  mit  denen  daher  unser  Wollen 
zu  rechnen  hat,  werden  wir  im  Laufe  unserer  Untersucl 
zurückzugreifen  haben.  Hier  mag  es  genügen,  den  Aus 
punkt  der  Ethik  vorerst  einmal  genauer  bezeichnet  zu 
Denn  ausdrücklich  legen  wir  Werth  darauf,  diesen  Ausgangs 
als  einen  solchen  für  alle  Ethik  festzuhalten,  so  sehr  er 
in  all  seinen  einzelnen  Bestandtheilen  von  Seiten  der  an 
Wissenschaften  bestritten  werden  mag.  Die  Ethik  hat  ein 
Recht,  an  diesem  Punkte  mit  ihren  Aufstellungen  einzus( 
weil  wir  im  wirklichen  Leben  thatsächlich  überall  so  verf ah 
als  ob  dies  Alles  als  völlig  selbstverständlich  vorausgesetzt 
den  dürfte.  Wollten  wir  auch,  von  irgendwelchen  exact-wis 
schaftlichen  Gedankengängen  herkommend,  dieses  ganze  Well 
nur  als  Schein  oder  Erscheinung  gelten  lassen,  wählend 
Wahrheit  dem  Allem  eine  ganz  andere  Wirklichkeitswelt 
Grunde  läge:  so  würde  doch  die  Aufgabe  der  Ethik  im] 
bleiben,  auf  dem  Boden  dieser  Erscheinungswelt  i 
mit  ihren  Anschauungsweisen  uns  in  diesem  Leben  \ 
seinen  Aufgaben  zurechtzufinden.  Ja,  nur  hier  allein  ist  üb 
haupt  eine  praktische  Anwendung  der  Grundsätze,  welc 
eine  Ethik  uns  bieten  kann,  möglich.  Alles  ethische  Ye 
halten  spielt  sich  ja  eben  gerade  in  dieser  Welt,  so  wie  s 
uns  gegeben  ist,  ab,  ist  lediglich  auf  diese  zugeschnitten ;  s 
würde  mit  einer  Unterweisung,  wie  es  im  Reiche  der  Ding 
an  sich  aussähe,  und  wie  demnach  alles  hier  in  Frage  Kon 
mende  eigentlich  zu  fassen  sei,  schlechterdings  nichts  anzii 
fangen  wissen.  — 

Somit  hindert  es  die  Ethik  nicht  im  mindesten,  ihre  Unter 
suchungen  an  dem  bezeichneten  Punkte  zu  beginnen,  wenn  aucii 
die  moderne  Physik  die  ganze  unseren  Sinnen  gegebene  Wirk- 
lichkeit für  blofse  subjective  Erscheinung  erklärt,  während  in 
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Wahrheit  nichts  existire,  als  die  A  t  o  m  e  mit  ihren  mechanischen 
Beziehungen  und  Bewegungen.  Für  die  Ueberlegung  unserer 
Handlungen  kann  uns  das  ganz  gleichgültig  bleiben;  denn 
hier  haben  wir  nicht  irgendwelche  Atombewegungen  hervorzu- 
bringen, —  was  wir  gar  nicht  anzustellen  wüfsten,  —  sondern 
lediglich  mit  den  Dingen  zu  thun,  wie  sie  uns  in  sinnlicher 
Erscheinung  gegeben  sind.  —  Mag  femer  auch  der  sog. 
„Idealismus"  uns  belehren,  dafs  es  überhaupt  keine  reale  Objecten- 
welt  anfserhalb  der  empfindenden  und  denkenden  Subjecte  gäbe; 
und  mag  der  „Solipsismus"  noch  die  Consequenz  hinzufügen,  dafs 
Iberhaupt  nur  das  Eine  denkende  Ich  wirklich  existire,  das  eben 
diese  Lehre  aufstelle:  Niemand  wird  Das  doch  so  verstanden 
wissen  wollen,  dafs  darum  nun  alles  Wollen  und  Handeln,  soweit 
es  sich  auf  Andere  und  die  Umgebung  überhaupt  bezieht,  auf- 
gegeben werden  solle.  Vielmehr  wird  man  auch  hier  zu  irgend 
einer  ethischen  Stellungnahme  zu  anderen  Wesen  und  zur  Um- 
gebuDgswelt  zurückkehren  müssen,  auch  wenn  diese  nur  als 
»Erscheinungen"  in  uns  existiren  mögen.  Denn  die  Erfah- 
rungen, die  uns  von  Seiten  der  Wirklichkeit  zuströmen,  bleiben 
doch  in  jedem  Falle  dieselben:  unsere  Verletzung  eines  Anderen 
z.  B.  wird  für  uns  genau  die  gleiche  Folge  haben,  ob  wir  diesen 
Anderen  nun  als  objectiv  wirklich  oder  nur  als  in  der  Erschei- 
nung existirend  ansehen  mögen :  und  diese  Folge,  die  Schädigung 
etwa,  die  wir  als  Vergeltung  empfangen,  wird  uns  gewifs  um 
tem  Haar  weniger  empfindlich  berühren,  wenn  wir  sie  auch 
theoretisch  nur  als  „Erscheinung"  gelten  lassen  wollen.  — 

Ebenso  wenig  ändert  sich  die  Aufgabe  der  Ethik,  wenn 
luan  sich  der  Ansicht,  wie  sie  vielfach  von  modernen  Psycho- 
logen vertreten  wird,  zuneigt,  wonach  ein  einheitliches  Ich 
äIs Träger  unseres  Seelenlebens  nicht  anzunehmen  sei.  Auch 
^er  auf  diesem  Standpunkt  steht,  wird  doch  die  „Erschei- 
nung" eines  solchen  einheitlichen  Trägers,  eines  continuirlichen 
Subjects  jedenfalls  als  Thatsache  gelten  lassen,  wie  sehr  er  auch 
geneigt  sein  mag,  das  Zustandekommen  dieser  Erscheinung  für 
^iu  blos  mechanisches  Ergebnifs  des  Ineinanderspielens  der  allein 
^len  Vorstellungs-  und  Gefühls- Complexe  zu  erklären.    Dals 
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aber  unserem  Bewafstsein  diese  Erscheinung  eines  dauernden, 
in  seiner  Entwickelung  doch  überall  einheitlichen  Ich  gegeben 
ist,  und  zwar  nicht  etwa  blos  als  eine  mögliche  Betrachtungs- 
weise der  Willkür,  sondern  als  die  natürliche  und  unvermeidliche 
Auffassungsform  seiner  selbst  und  seiner  Stellung  zur  Umgebungs- 
welt: dieser  Thatbestand  genügt  vollkommen,  um  auf  diesem 
Boden  gerade  die  Aufgabe  entstehen  zu  lassen,  mit  der  es  die 
Ethik  zu  thun  hat 

Und  endlich  würde  auch  keine  Theorie  des  Willens  der 
AufsteUung  einer  Ethik  in  unserem  Sinne  entscheidend  im  Wege 
sein  können.  Mag  man  z.  B.  immer  behaupten,  es  sei  blofse 
Täuschung,  zu  glauben,  unser  Wille  vermöge  irgend  etwas  zu 
wii*ken  in  der  Umgebungswelt;  mag  man  ihm  überhaupt  jede 
Activität,  jede  Selbständigkeit  bestreiten,  dies  alles  nur  als  noth- 
wendige  psychologische  Täuschung  erklären,  während  in  Wahr- 
heit nur  gewisse  Gefühle  und  Empfindungen  gegeben  seien,  an 
welche  sich  —  einem  allgemeingesetzlichen  psychischen  Mecha- 
nismus zufolge  —  eben  die  „Erscheinung"  des  Willensactes  in 
uns  anschlösse;  oder  mag  man  vollends  alles  psychische  Leben 
überhaupt,  und  so  auch  die  Willensvorgänge,  als  blofse  Func- 
tionen von  psychischen,  resp.  physiologischen  Vorgängen  auf- 
fassen, als  deren  „innere  Erscheinungen"  gleichsam,  oder  welch* 
anderen  Namen  man  vorziehen  mag:  Das  alles  interessirt  die 
Psychologie  und  Metaphysik,  nicht  die  Ethik.  Denn  eben  für 
unser  Bewufstsein,  für  unsere  unmittelbare  Erfahrung  bleibt  doch 
auch  so  alles,  wie  vorher:  keine  „Handlung"  sehen  wir  erfolgen, 
ohne  dafs  wir  thatsächlich  einen  Willensentschlufs  in  unserem 
Bewufstsein  vollzogen  haben,  gleichviel,  was  diesem  letzteren 
Vorgang  in  einer  „objectiven  Wirklichkeit"  zu  Grunde  liegen 
mag.  Und  für  diesen  Willensentschlufs  und  sein  Zustandekommen 
wird  immer  in  weitestem  Umfange  das  maafsgebend  bleiben, 
was  wir  in  unserm  Bewufstsein  unmittelbar  vorfinden:  vor  Allem 
die  dabei  von  uns  angestellte  Reflexion,  wie  sie  die  „voll- 
ständige Willenshandlung"  stets  einschliefst ;  und  diese  Reflexion 
raufs  unter  der  gewissen  subjectiven  Voraussetzung  vollzogen 
sein,  dafs  unserem  auf  sie  basirten  Willensentschlufs  eine  ge- 
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set^tiiäfsige  Wirkungsfahigkeit  in  der  uns  erscheinenden  Um- 
gebungswelt  zukommt^  —  ob  auch  immer  ein  ganz  anderer 
^''ii:*ldichkeitsmechanismus  als  eigentliche  Ursache  dieses  ganzen 
Zusammenhanges  dahinter  stehen  mag. 

Kurz,  überall  söhen  wir,  daüs,  welche  Wirklichkeitsanschau- 
Dttg-  wir  auch  zu  Grunde  legen  mögen,  immer  ihre  Consequenzen 
dooli  für  die  Ethik  sich  eliminiren  lassen;  denn  immer 
bleibt  doch  als  unerschütterliches  Fundament  und  Ausgangspunkt 
dev  Ethik  die  Thatsache  bestehen,  dafs  wir  uns  für  unser 
pr  aktisches  Verhalten  gar  nicht  anders  zu  fassen  im  Stande 
sind,  als  als  woUensfahige,  wirkungsfähige  Wesen.  Ist  das  „  E  r- 
sc^lieinung^,  nun  gut,  so  hat  es  die  Ethik  eben  mit  dieser  so 
unabänderlich  sich  uns  aufdrängenden  Erscheinungswirklichkeit 
za  thun,  in  die  wir  uns  für  dieses  Leben  nun  einmal  hineinge- 
setzt finden.  Und  nur  für  diese  und  in  dieser  soll  sie  uns 
über  das  uns  mögliche  „beste"  Verhalten  orientiren. 


Doch  wir  haben  die  Grenzen  unserer  Wissenschaft  im  Bis- 
herigen   noch    nicht   bestimmt  genug   gezogen.     Das    Gebiet 
unseres  Wollens,  sagten  wir,  sei  das  Feld  derselben.    Aber 
doch  nicht  alles,  was  in  das  Bereich  unseres  Wollens  und  Han- 
delns fallt,  gehört  darum  zugleich  der  Ethik  an.    Vielmehr  ist 
das  specifisch  Ethische  weiter  noch  überall  durch  eine  gewisse 
Werth  Schätzung  charakterisirt,   die  es  in  unsere  Handlungen 
und  Bethätigungen   hineinbringt;   ein  Werth maafsstab   wird 
damit  angelegt.    Und  zwar  ist  diese  Werthschätzung,  die  sich 
Wer  geltend  machte  von  besonderer  Art :  es  wird  Allgemein- 
?ftltigkeit  für  sie  in  Anspruch  genommen,  die  zwar  nicht  in 
jedem  Sinne  unbegrenzt  zu  sein  scheint,  aber  doch  soweit  wenig- 
^ns' überall  vorausgesetzt  wird,   dafs   dadurch    das   ethische 
^erthurtheil  mit  unverkennbarer  Deutlichkeit  von   blos  indivi- 
dueller Sonderwerthschätzung  sich  abscheidet.  —  Weiter  aber  tritt 
dieses  ethische  Werthurtheil  mit   dem   Charakter   einer   Ver- 
PHichtung  auf,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  es  durchgehende 
Zusammenstimmung  unseres  praktischen  Verhaltens  im  Leben 
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mit  unserer  in  diesem  Werthurtheil  sich  kundgebenden  ethischen 
Einsicht  fordert  Es  ist  dies  der  Punkt,  an  welchem  der  bereits 
berührte  Unterschied  des  Ethischen  und  Aesthetischen  zu 
Tage  tritt  Auch  in  der  Aesthetik  kann  man  von  Werthurtheüen 
reden;  auch  sie  erheben  Anspruch  auf  allgemeine  Beistimmung, 
allein  jenes  Moment  der  Verpflichtung  geht  ihnen  doch  ab, 
—  wenigstens  soweit  wir  auf  rein  ästhetischem  Boden  stehen 
bleiben,  und  nicht  unvermerkt  ethische  Werthurtheile  (denen 
allerdings  das  künstlerische  Schaffen  als  Bethätigung  mensch- 
lichen Wollens  auch  untei-worfen  ist)  mit  hereinspielen.  — 
Dieses  Moment  der  Verpflichtung  ist  es,  was  in  den  be- 
kannten Erscheinungen  des  „Gewissens"  zum  Ausdruck  kommt, 
die  daher  einen  der  Hauptgegenstände  unserer  ethischen  Unter- 
suchungen bilden  werden.  — 

K  ehren  wir  indefs  vor  der  Hand  noch  einmal  zur  Bestimmung 
der  eigentlichen  Aufgabe  der  Ethik  zurück.  Soviel  ist  nach  dem 
bisher  Gesagten  schon  klar  geworden:  diese  Aufgabe  kann  sich 
für  uns  keinesfalls  dai'in  erschöpfen,  festzustellen,  dafs  es  solche 
Werthurtheile  mit  allgemeingültigem  und  verpflichtendem  Charakter 
giebt,  und  diese  nun  etwa  begrifflich  und  psychologisch  nur 
Aveiter  zu  analysiren,  gleichsam  eine  Naturgeschichte  dieser 
uns  in  der  Erfahrung  nun  einmal  gegebenen  psychischen  That- 
bestände  aufzustellen.  Vielmehr  erhebt  sich  nun  erst  die  eigent- 
liche Hauptfrage,  was  dies  Alles  uns  soll,  oder,  was  wir 
damit  anzufangen  im  Stande  sind.  Wir  Waren  davon 
ausgegangen,  dafs  wir  überhaupt  wollensfähige  Wesen  sind, 
denen  ein  Wirken  und  Handeln  auf  einem  bestimmt  gearteten 
und  begrenzten  Schauplatz  und  unter  ganz  bestimmten  Daseins- 
bedingungen möglich  ist  Wir  hatten  weitere  Bestimmungen 
hinzugefügt,  welche  erfüllt  sein  müssen,  wenn  dieses» Wollen  und 
Handeln  für  uns  als  ethisches  in  Frage  kommen,  einem  ethi- 
schen Urtheil  unterworfen  sein  soll.  Allein  was  die  Art  der 
Stellungnahme  der  Ethik  zu  dem  so  abgegrenzten  Material 
anlangt,  die  Bestimmung  des  letzten  Zieles  und  Zweckes  und 
dementsprechend  der  eigentlichen  Aufgaben  dieser  Wissenschaft 
so  waren  wir  über  erst  flüchtige  Andeutungen  kaum  hinausgelangt 
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Indessen  lärst  sich  doch  leicht  einsehen,  wie  aus  der  von  uns 
gewählten  Basis  unserer  Untersuchungen  ganz  naturgemäfs  eine 
Aufgabestellung  hervorwächst,  wie  wir  sie  gerade  als  eigent- 
lichen Gegenstand  der  Ethik,  —  weitere  Begründung  vorbehalten, 
—  in  Anspruch  nehmen  möchten.  Wo  nämlich  von  einem  mög- 
lichen Wollen  wirkungsfSrhiger  Wesen  die  Rede  ist,  da  ver- 
langen wir  nicht  nur  von  den  Bedingungen  und  Grenzen 
dieses  Wollens  zu  hören,  nicht  nur  von  seiner  Gebundenheit 
durch  irgend  welche  Verpflichtung,  sondern  vor  Allem  von  der 
Bedeutungeinersolchen  WoUensfähigkeit  für  uns,  die  Träger 
dieses  Wollens.  Nicht  das  Wollen  als  objectives  psychisches  Phä- 
nomen, abgelöfst  vom  lebendigen  Subject  und  seinen  actuellen 
Bestrebungen  interessirt  uns  in  erster  Linie,  sondern  gerade  die  in 
dem  Gedanken  eines  solchen  möglichen  Wollens  und  Wirkens 
sich  uns  darbietende  Bethätigungsmöglichkeit  eigensten  Wesens. 
Das  Reich  des  uns  möglichen  Wollens,  wie  wir  es  oben 
nannten,  verlangen  wir  sich  uns  aufthun  zu  sehen,  oder  das 
Seich  der  durch  unser  Wollen  möglichen,  von  uns  selbst  zu 
schaffenden  Ideale.  In  diesem  Sinne  wollten  wir  die  Frage 
„was  können  wir  wollen",  als  die  eigentliche  Kernfrage 
der  Ethik  betrachtet  wissen,  und  zwar  bestimmter  diese  Frage 
so  gefafst,  dal's  wir,  mit  der  Fähigkeit  eines  wirksamen  Wollens 
ans  begabt  findend,  wissen  wollen,  was  Alles  wir  aus  dieser 
Fähigkeit  und  auf  Grund  derselben  aus  uns  selbst  und  unserm 
Dasein  zu  machen  im  Stande  sind,  oder,  welches  die  höchste  mögliche 
Ausprägung  der  Bethätigung  eines  Wollens  ist, — dieses  Wort  in  der 
vollen  Consequenz  des  darin  liegenden  Sinnes  genommen.  — 

Doch  wir  hatten  diese  ganze  Fassung  der  Ethik  nur  erst 
gleichsam  als  Programm  aufgestellt.  Haben  wir  ein  Recht, 
nun  auch  objectiv  und  allgemeingültig  die  Aufgabe  der 
Ethik  im  Sinne  dieses  Programms  zu  bestimmen?  Hier  wird 
man  Widerspruch  erheben.  Zu  untersuchen,  was  wir  „wollen 
können",  sei  zwar  eine  reizvolle  und  nützliche  Aufgabe;  nur 
sei  es  nicht  die  der  Ethik.  Diese  habe  es  vielmehr  mit  dem, 
was  wir  wollen  müssen  oder  sollen,  zu  thun,  mit  dem  Be- 
griffe der  Pflicht,  der   sich   dieses  unser  Wollen  zu   unter- 
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werfen  habe.  Es  sei  dem  Geiste  alles  dessen,  was  man  bisher 
unter  Ethik  verstanden,  entgegen  und  widerspreche  unseren 
eigenen  obigen  Ausfuhrungen  über  den  verpflichtenden 
Charakter  des  Ethischen,  eine  Frage  in  den  Mittelpunkt  zu 
stellen,  welche  so  geflissentlich  das  autoritative  Moment, 
das  Verpflichtungs bewufstsein,  aufser  Acht  lasse.  Höchstens 
könne  zugestanden  werden,  dafs  die  Entstehung  und  allmäh- 
liche Entwickelung  dieses  Yerpflichtungsbewufstseins  noch  einer 
weiteren  Untersuchung  fähig  und  bedürftig  sei,  —  so  jedoch, 
dafs  alsdann  die  eigentliche  Ethik  erst  da  einsetzen  würde,  wo 
dieses  Fundament  bereits  gewonnen  und  gesichert  wäre.  Unser 
Ausgangspunkt  dagegen  müsse  dazu  führen,  dafs  alle  Ethik 
sich  überhaupt  auflöste  und  schrankenloseste  Willkür  an  ihre 
Stelle  träte. 

Wir  werden  im  Laufe  unserer  Untersuchungen  Gelegenheit 
genug  finden,  auf  diese  Einwände  näher  einzugehen  und  zu  zeigen, 
dafs  auch  unsere  Ethik  allen  darin  enthaltenen  Forderungen, 
soweit  sie  als  berechtigt  anerkannt  werden  müssen,  in  vollstem 
Umfange,  und  besser  sogar,  als  jede  andere,  zu  genügen  vermag. 
Hier  nur  einige  Worte  in  betreff  des  zuletzt  genannten  Punktes ! 
Die  Frage,  „was  können  wir  wollen",  hatten  wir  ausdrücklich  in 
dem  Sinne  aufgestellt,  dafs  wir  nach  höchsten  Zielen,  nach 
„Idealen"  eines  möglichen  WoUens  suchten.  Darin  liegt  denn 
doch,  dafs  es  nicht  Ziele  blinder  Willkür  sind;  ein  l^Iaafsstab 
tritt  hinzu,  der  unter  der  Gesammtsumme  des  überhaupt  mög- 
lichen Wollens  doch  eine  Auswahl  trifft,  auf  ein  WoUens  wür- 
digst es  hinweist.  Aber  allerdings  ist  es  andererseits  unsere 
Ueberzeugung,  dass  eine  solche  Aufzeigung  höchster  Ziele  nur* 
dann  einen  ethisch  gerechtfertigten  Sinn  haben  kann,  wenn  sich 
nachweisen  läfst,  dafs  diese  naturgemäfs  aus  unserm  eigenen 
Wollen  hervorgehen,  —  diesen  Gedanken  eines  Wollens  in 
seiner  höchsten,  d.  i.  consequentesten  Ausprägung  genommen,  — 
nicht  aber  unserem  Willen  von  aufsen  her,  als  etwas  ihm  Fremdes, 
ihn  Einschränkendes  entgegengestellt  werden.  —  Diese  Conse- 
quenz  des  WoUensgedankens  fordert  aber  offenbar,  dafs  das  be- 
treffende  Wollen    durchaus    unserem    wahren,     eigensten 
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Selbst  angehört,  nicht  etwa  nur  momentanen,  durch  zufällige 
Erlebnisse  in  uns  entstandenen  Regungen,  in  denen  Seiten 
unseres  Wesens  hervortreten,  mit  denen  wir  uns  bewufst  zu 
identificiren  doch  Bedenken  tragen  würden.  So  werden  wir  auf 
die  Frage  hingewiesen,  welchen  Theil  unseres  gesammten  Wesens, 
wie  es  uns  in  der  Selbsterfahrung  sich  darbietet,  wir  nun  als 
unser  eigentliches,  wahres  Selbst  anzusehen  ein  Recht 
haben,  und  von  selbst  genothigt,  jedes  Wollen  zu  streichen,  das 
nicht  in  diesem,  wiederum  selbstgewollten  Theil  unseres  Wesens 
seine  Wurzeln  hat,  was  sich  also  nicht  als  wahrhaft  eigenes 
und  insofern  „freies"  Wollen  erweist. 

Es  ist  nun  der  leitende  Grundgedanke  der  vorliegenden 
Ethik,  dessen  consequente  Durchführung  sie  sich  zur  obersten 
Aufgabe  stellt:  dafs  unser  Wollen,  wo  es  sich  in  diesem  Sinne 
zu  vollendet  freiem,  in  sich  selbst  gerechtfertigten,  unser 
wahres,  innerstes  Selbst  zum  Ausdruck  bringenden  Wollen  zu 
erheben  vermag,  eben  als  solches  zugleich  idealisch,  unbe- 
dingt werthvoll,  sittlich  gut  ist,  und  nicht  erst  durch  Unter- 
werfung unter  ein  ihm  fremdes,  autoritatives  Gesetz  oder  Gebot 
oder  irgend  welche  objectiv  gegebenen  Verhältnisse  der  Wirk- 
lichkeit dazu  gemacht  werden  kann.  Der  Wille  in  seiner  vollen 
„Autonomie",  in  seiner  höchsten  Freiheit:  Das  ist  zugleich 
der  gute  Willem  und  es  giebt  gar  keine  andere  Begriffs- 
bestimmung des  „guten  Willens",  welche  dem  Gedanken  eines 
solchen  in  seiner  ganzen  Bedeutung  und  seinem  unvergleichbaren 
Werthe  gerecht  würde.  —  Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  dafs 
es  wesentlich  Kant 'sehe  Gedanken  sind,  an  die  wir  uns  hier 
anschliefsen.  In  der  That  war  es  das  Studium  der  Kant'schen 
Ethik,  dem  das  ganze,  hier  zur  Durchführung  gelangende  Unter- 
nehmen seine  erste  Entstehung  und  Anregung  verdankt.  Wenn 
wir  es  dennoch  vermeiden,  diese  Verwandtschaft  der  Grund- 
gedanken irgend  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  so  geschieht  das, 
weil  wir  den  Werth  der  vorliegenden  Untersuchungen  unab- 
hängig von  der  lediglich  historischen  Frage  beurtheilt  wissen 
möchten,  wie  weit  sie  sich  mit  den  Eant'schen  decken  und  somit 
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ein  Sechtsanspruch  besteht,  sich  auf  die  Autorität  Kant's  zn  be- 
rufen. 


Es  war  ein  gewifs  wohlgemeinter,  dem  wahren  Interesse 
der  Ethik  zuletzt  aber  doch  wenig  förderlicher  Gedanke,  diese 
Wissenschaft  auf  eine  als  letzte  Thatsache  hingenommene  Ver- 
pflichtung begründen  zu  wollen,  gleichviel  ob  man  für  diese 
Verpflichtung  nun  in  irgend  welchen  objectiv  uns  gegenüber- 
stehenden autoritativen  Mächten  oder  in  uns  eingeborenen  ur- 
sprünglichen BewuTstseins-Thatsachen  eine  Stütze  suchte.  Auf 
keine  Art  gelang  es,  einen  entscheidenden  Grund  nachzuweisen, 
warum  wir  uns  einer  solchen  äufseren  Autorität  oder  inneren 
gebietenden  Stimme  verbindlich  fühlen,  ihr  unterwerfen 
sollten,  —  wenigstens  so  lange  man  nicht  stillschweigend  noch 
andere  Factoren  ins  Spiel  brachte,  die  dann  aber,  consequent 
gefafst,  jene  Begründungsversuche  wieder  übei'flüssig  hätten  er- 
scheinen lassen  müssen.  Zwar  dafs  wir  zwangweise  durch 
solche  äufseren  oder  inneren  Mächte  zu  bestimmten  Verhaltungs- 
weisen gebracht  werden  können,  läfst  sich  vollkommen  begreifen 
und  wird  niemand  bestreiten  können;  dafs  wir  aber  eine  mora- 
lische Verbindlichkeit  gegenüber  dem  so  uns  Aufgezwungenen 
empfinden,  wird  sich  aus  der  blofsen  Einwirkung  dieses  Zwanges 
niemals  verständlich  machen  lassen ;  und  hieran  scheitern  zuletzt 
nothwendig  alle  derartigen  autoritativen  Begründungsversuche 
der  Ethik. 

Das  wird  leicht  ersichtlich,  sobald  wir  uns  diese  Versuche 
genauer  ansehen.  —  Wer  den  Gedanken  einer  Verpflichtung 
zum  Ausgang  wählt  und  diesen  durch  objectiv  gegebene  Autori- 
täten stützen  will,  wird  entweder  —  theologisch  —  den  Willen 
einer  göttlichen  Allmacht,  oder  —  sociologisch  —  den  der 
Gesammtheit,  des  Staates  oder  der  Gesellschaft,  oder 
doch  der  herrschenden  Klasse,  oder  endlich  —  natura- 
listisch —  den  Zwang  einer  Natur  Ordnung  oder  eines  Natur- 
processes  als  diejenige  Instanz  geltend  machen,  die  wir  als 
letztes  Gegebenes  einfach  hinzunehmen  hätten,  und  vor  der  folg- 
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lieh  jede  ethische  Analyse  Halt  machen  müfste.  Damit  wäre 
der  Kreis  der  objectiven  Mächte  geschlossen,  die  uns  im  Leben, 
sei  es  in  unmittelbarer  Erfahrung,  wie  Natur  und  historische 
Gresammtheit,  sei  es  in  der  Welt  des  Glaubens,  wie  die  göttlichen 
Mächte,  überhaupt  begegnen.  —  Wer  sich  nun  hier  auf  gött- 
liche Autorität  berufen  will,  würde  die  Voraussetzung  zu  Grunde 
legen,  dafs  diese  göttliche  Instanz  ihi*en  Willen  den  Menschen 
auf  unzweideutige  Art  kundgethan  und  dafs  wir  uns  diesem 
Willen  theils  wegen  in  Aussicht  gestellter  Belohnung  und  Strafe, 
theils  aus  Dankbarkeit  fDr  empfangene  Wohlthaten  zu  fügen 
verpflichtet  wären.  Das  wäre  die  theologische  Begründungs- 
form der  Ethik. 

Wer  andererseits  die  Berufung  auf  die  uns  in  historischer 
Realität  gegebene  Gesellschaft  vorzieht,  wird  den  in  den 
Bestrebungen  und  Lebensbedingungen  dieser  Gesammtheit,  resp. 
der  sie  gerade  beherrschenden  Gesellschaftsklasse,  sich  dar- 
stellenden Ge s am mt willen  als  eine  solche  objective,  uns  über- 
geordnete Instanz  mit  ihr  eigenen  Interessen  und  Forderungen 
hinstellen,  nach  deren  Daseinsberechtigung  zu  fragen  keinen  Sinn 
mehr  hätte,  die  vielmehr  als  thatsächlich  Gegebenes,  Letztes 
einfach  anerkannt  werden  müsse.  Und  dieser  Instanz  gegenüber 
wären  wir  insofern  ganz  naturgemäfs  und  selbstverständlich 
verpflichtet,  weil  wir  selbst  ja  nur  ganz  unselbständige 
Glieder  dieser  Gesammtheit  sind,  aus  ihrem  universellen  Leben 
mit  Allem,  was  wir  selbst  zu  sein  uns  einbilden,  hervorgewachsen 
und  zu  eigenem,  zweckvollem  Leben  und  Wirken  nur  durch 
diesen  innerlichen  Zusammenhang  mit  ihr  überhaupt  beföhigt. 
Eben  darum  komme  ihr  auch  selbstverständlich  das  Recht  zu, 
durch  ihre  überlegenen  Machtmittel  ihren  eigenen  Zwecken  und 
Interessen,  die  sich  nun  in  den  „sittlichen  Geboten"  zum  Aus- 
druck bringen,  dem  Einzelnen  gegenüber  Autorität  zu 
sichern.  —  Das  etwa  wären  die  wesentlichen  Züge  der  socio- 
logischen  Ethik.  —  Wer  endlich  die  ethischen  Regeln  an  das 
Gebot  einer  unverbrüchlichen  Natur  Ordnung  anknüpfen  möchte, 
wird  entweder  —  teleologisch  —  gewisse  Natur  zw  ecke  als 
letzten,    gegebenen  Thatbestand  voraussetzen    und    dann   etwa 


15  Einleitnug. 

unsere  Verpflichtung  ihnen  gegenüber  darin  begründet  sehen, 
dafs  nur  ein  jenen  Zwecken  gemäfses  Verhalten,  ein  ouokoyov- 
fiivcjg  %fj  (fvaei  ^i]y  zum  Glück  führt,  das  entgegengesetzte  aber 
zum  Unglück;  oder  er  wird  —  mechanistisch  —  die  ethischen 
Regeln  einfach  als  blinde  Naturprodukte  erklären,  die  sich  aus 
irgend  welchen  den  Menschen  angeborenen  Instinkten  und  Trieben 
unter  der  Wirkung  des  Antagonismus  der  Kräfte  mit  innei-er 
Nothwendigkeit  entwickelt  haben.  Eben  dieser  uns  durchaus 
überlegene  Natur  procefs  mit  seiner  nothwendigen  Entwickelung 
und  dem  inneren,  unmderstehlichen  Zwange,  den  er  auf  uns 
ausübt,  würde  hier  als  der  letzte,  für  sich  einfach  hinzunehmende 
Grund  unserer  Verpflichtung  gegen  die  aus  ihm  hervorgegangenen 
„Sittengesetze"  anzusehen  sein;  diesen  Zwang  wird  man  sich 
theils  als  bruta,le  Macht,  nach  Art  eines  unabwendbaren  Fatums 
vorstellen,  die  ohne  Zweck  und  Ziel,  einfach  ihrer  inneren  Noth- 
wendigkeit gemäfs,  die  Entwickelung  immer  weiter  treibt  und 
so  auf  uns  in  bestimmter  Bichtung  beständig  Zwang  ausübt, 
theils  etwa  auch  so,  dafs  bei  jenem  Entwickelungsprocefs  in  uns 
gewisse  Triebe  und  Neigungen  sich  herausbilden,  welche  nun  — 
als  „moralische  Instinct«**  oder  dgl.  —  uns  die  sittlichen  Gesetze 
als  etwa«  Natürliches,  Selbstverständliches  erscheinen  lassen,  das 
gar  keiner  weiteren  Begründung  bedürfte,  —  wodurch  denn  die 
Frage  nach  dem  Grunde  der  Autorität  dieser  sittlichen  Gebote 
für  uns,  subjectiv .  wenigstens ,  überflüssig  gemacht  würde.  — 
Das  etwa  wären  die  allgemeinen  Züge  einer  naturalistischen 
Begründung  der  Ethik. 

In  ähnlicher  Weise  würde  man,  wenn  man  eine  innere, 
subjectiv-psychische  Instanz  als  letzte,  gegebene  Grund- 
lage des  Verpflichtungsgedankens  annimmt,  voraussetzen  müssen 
es  gäbe  gleichsam  ein  angeborenes  sittliches  Organ,  das 
sich  bei  allen  normal  veranlagten  Menschen  fände,  und  durch  da$ 
uns  in  unzweideutiger  Weise  kundgemacht  werde,  welches  Ver- 
halten in  jedem  einzelnen  der  vorkommenden  Fälle  ethischer  Ent- 
scheidung einzuschlagen  sei.  Gewisse  a  priori  gegebene  Be- 
wufstseinsthat Sachen  würden  hiernach  die  Quelle  aller  sitt- 
lichen Vorstellungen  sein ;  und  ihre  verpflichtende  Autorität  wäre 
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einfach  darin  begründet^  dafs  sie  eben  von  vornherein  als  solche 
autoritativen  Inhalte  unserer  inneren  Selbsterfahrung  sich  dar- 
stellten. Dem  Ergebnifs  nach  würden  wir  hier  also  zu  ähnlichen 
Vorstellungen  gelangen,  wie  vorhin  beim  Begründungsversuch 
der  Thatsache  einer  Verpflichtung  durch  das  Zurückgreifen  auf 
die  objective  Instanz  einer  Natumothwendigkeit. 

Ueberhaupt  sind  die  genannten  typischen  Möglichkeiten 
einer  autoritativen  Begründung  des  Verpflichtungsgedankens 
natürlich  noch  mannigfaltiger  Modificationen  und  Combinationen 
fthig,  die  jedoch  in  principieller  Hinsicht  nichts  Neues,  Eigen- 
thümliches  bieten  würden  und  daher  hier  aufser  Betracht  bleiben 
können. 

Wie  steht  es  nun   mit  all'  diesen  Begründungsversuchen? 

Kann  das  Fundament,  auf  das  sie  sich,  ein  jeder  in  seiner  Weise, 

berufen,  wirklich  als  letzter,  keiner  weiteren  Erklärung  mehr 

ftUger,  noch  bedürftiger  Thatbestand  anerkannt  werden?    Oder 

wird  nicht  vielmehr  hier  überall  nur  dogmatisch  etwas  als  solcher 

Thatbestand  hingestellt,  was  man  für  die  Aufstellung  einer  Ethik 

6ben  zu  bedürfen  meint,  und  nur  weil  man  dieses  Bedürfnifs 

empfindet?  —  Wir  werden  dem  gegenüber  vielmehr  auch  das 

Verpflichtungsbewufstsein  und  seine  Aussagen  selbst  erst  einer 

britischen  Analyse   unterwerfen    und   ebenso  jene    behaupteten 

äufseren  oder  inneren  Instanzen,   deren  Autorität  das  Verpflich- 

tungsbewufstsein  in  uns  erzeugen  soll.  —  Denn  verdächtig  sind 

^^  diese  autoritativen  Instanzen  schon  durch  ihre  Zahl:   nur 

Eine  kann  doch,  wenn  überhaupt,  eine  letzte,  nicht  weiter  zu 

begründende  Autorität  sein.    Und  verdächtiger  noch  ist  es,  dafs 

die  Erfahrung  überall  nur  so  gar  wenig  Einhelligkeit  aufzeigen 

^  in  dem,  was  nun  diese  Instanzen  gebieten  sollen.  —  Was 

die  Natur  für  Zwecke  verfolgt,  oder  wohin  ihre  Entwickelung 

®it  blinder  Nothwendigkeit  treibt,  weifs  zuletzt  doch  Niemand. 

^as  die  Gesellschaft  für  ihr  Dasein  und  ihre  Entwickelung 

20  höheren  Stufen  bedarf,  ist  in  der  Geschichte  noch  niemals  zu 

^iDzweifelhaft  reinem  Ausdruck  gekommen;  immer  wieder  sehen 

^  begonnene  Entwickelungen  abgebrochen,  und  —  oft  genug 

• 

^  gewaltsamer  Umwälzung  —  Versuche  einer  neuen  Ordnung 
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der  Dinge  an  die  Stelle  der  alten  gesetzt.  —  Die  Bemfong  auf 
eine  angeborene,  innere  Instanz  vollends  versagt  fast  bei  jedem 
Yersuche,  festzustellen,  was  denn  nun  eigentlich  durch  sie  gefor- 
dert werde.  Zu  deutlich  erwiesen  sich  die  hier  als  „angeboren^ 
genommenen  Bewufstseinsaussagen  zuletzt  doch  als  wesentlich 
abhängig  vom  EinfluTs  der  Umgebung,  der  Zeitforderungen  und 
gar  besonderer  Erlebnisse  des  einzelnen  Individuums.  —  Kurz, 
hier  überall  würde  man  vergeblich  nach  sicheren  Fundamenten 
einer  Ethik  suchen,  die  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  soll 
Anspruch  erheben  können. 


Allein,  genügt  das  Gesagte  auch,  um  unsere  philosophische 
Ethik  der  theologischen  gegenüber  zu  rechtfertigen?  Den. 
Standpunkt,  den  diese  einnimmt,  ist  von  vornherein  ein  principiell 
anderer,  als  der  einer  immanent-menschlichen  Wissenschaft  Sie 
wird  es  einfach  ablehnen,  an  das  Grebiet  des  Sittlichen  aus- 
schliefslich  mit  den  Mitteln  unseres  Denkens  and  Forschens 
heranzutreten:  ein  historischer  Thatbestand  ist  ihr  Aus- 
gangspunkt, die  der  Menschheit  in  einem  bestimmten,  geschicht- 
lichen Moment  zu  Theil  gewordene  Offenbanmg  eines  göttlichen 
Willens.  Das,  was  für  uns  als  gut  zu  gelten  hat,  sei  nicht 
mehr  etwas  noch  Unbekanntes  oder  Ungewisses,  das  wir  durch 
unser  Denken  zu  ergrübein  hätten,  sondern  es  sei  uns  unzwei- 
deutig kundgethan  als  Wille  des  allmächtigen  Schöpfers  und 
Hen^schers  der  Welt;  von  diesem  Thatbestande  habe  alle  Ethik 
auszugehen,  wenn  sie  den  thatsächlich  bestehenden  sittlichen 
Anschauungen  irgend  gerecht  werden  wolle.  Sie  sei  also  nicht 
eine  selbständige,  auf  reines  Denken  sich  stützende  Wissen- 
schaft, sondern  eine  historische,  sie  sei  an  bestimmte  Facta 
der  Weltgeschichte  gebunden.  Damit  wäre  natürlich  jede  weitere 
Frage  nach  dem  Warum  principiell  abgeschnitten.  Die  All- 
macht und  Uebermacht  jenes  göttlichen  Wesens  wäre  für  uns, 
die  endlich-beschränkten,  überall  abhängigen  Wesen  einleuchten- 
der Grund  genug,  uns  dem  Willen  desselben  zu  unterwerfen. 
Allein,  ist  das  wirklich  die  Meinung  der  theologischen  Ethik? 
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T3ad  würden  wir  ein  solch'  erzwungenes  Gehorsamkeitsverhältnifs 
ta  einem  allmächtigen  Willen  wirklich  als  ein  ethisches 
gelten  lassen  können? 

Nehmen  wir  einmal  an,  was  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall 
ist,  dafs  uns  die  Offenbarung  des  vom  göttlichen  Willen  uns  zur 
Pflicht  Gemachten  in  völlig  unzweifelhafter  Gestalt  vorläge,  so 
wird  doch  auch  die  theologische  Ethik  es  im  Allgemeinen  ver- 
meiden, die  Forderungen  jenes  Willens  als  Festsetzungen  unbe- 
greiflicher, absoluter  Willkür  erscheinen  zu  lassen.    Immer  wird 
sie  vielmehr  bestrebt  sein,  unserem  Begriffsvermögen  die  Güte 
und  Hoheit  dieses  Willens  möglichst  eindringlich  nahe  zu  bringen 
and  verständlich  zu  machen.   An  eine  Instanz  in  uns  also  wird 
doch  auch  sie  zuletzt  anknüpfen  und  wird  immer  der  Meinung 
sein,  eine   solche  als  ganz  selbstverständlich  voraussetzen  zu 
dürfen,    die   also  nun   doch   vor   jeder  Offenbarung  eines   uns 
fremden,  allmächtigen  Willens  schon  gegeben  sein  mufs.     Alle 
solchen  Erwägungen  und  Eeflexionen  aber,   durch  welche    sie 
den  geoffenbarten  Inhalt  unserem  Verständnifs  erschliefsen  und 
unserem  Werthgefuhl  nahe  bringen  will,  sind  philosophischer 
Natur,  bedeuten  ein  Verlassen  des  Standpunktes,  für  den  ein 
historisch    geoffenbarter   Allmachtswille    Alles   gilt.     Auch    die 
theologische   Ethik    also    kann    zuletzt  einer  rein    philo- 
sophischen als  Ergänzung  nicht  entbehren;   sie  wird   diese, 
auch  wenn  sie  sie  principiell,  als  selbständige  Wissenschaft,  ver- 
wft,  doch  immer  wieder  als  natürliche,  in  jedem  Menschen  auch 
vor  aller  Offenbarung  schon  anzutreffende  Denk-  und  Reflexions- 
weise voraussetzen  müssen.  Nur  durch  solch'  ein  Entgegenkommen 
einer  eigenen,  schon  mitgebrachten  sittlichen  Denkungsart  oder 
Denkfähigkeit  vermag   sie  auch   der  Verpflichtung  gegen   den 
göttlichen  Willen  einen  ethischen  Charakter  aufzuprägen,  den 
sie  ohne  Das,  als  blofses  Zwangs  verhältnifs,  niemals  erlangen 
wurde. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  unsere  eben  zu  Grunde  gelegte  Vor- 
aussetzung, dafs  wir  eine  zuverlässige,  eindeutige  Offenbarung 
eines  göttlichen  Willens  besässen,  in  Wirklichkeit  nicht  zutrifft. 

Wir  besitzen,  selbst  abgesehen  von  den  gleichfalls  auf  historische 

2* 
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Offenbainmg  sich  stützenden  fremden  Religionen,  auch  den  ethi- 
schen Inhalt  unserer  eigenen  Religion  keineswegs  in  durchweg 
einheitlicher,  unmiUsverständlicher  Gestalt;  tiefgreifende  Ver- 
schiedenheiten der  Auslegung  im  Einzelnen,  wie  der  Auswahl 
des  als  wesentlich  zu  Betrachtenden  gegenüber  dem  mehr 
ZuMligen,  vielleicht  nur  durch  Zeitumstände  bedingten  Neben- 
sächlichen, trennen  auch  die  Anhänger  des  Christenthnms  in 
zu  viele  und  zu  grofse  Partheien,  als  dafs  man  ohne  Weiteres 
einer  von  ihnen  allein  den  Besitz  der  unzweifelhaft  echten 
Offenbarung  zuschi*eiben  könnte.  Durch  blos  historische 
Forschungen  ist  aber  —  angesichts  der  Unzulänglichkeit  und 
späten  Entstehung  aller  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  —  keine 
entscheidende  Aufklärung  mehr  zu  erwai-ten.  Auch  verfährt 
thatsächlich  wohl  kaum  ein  Theologe  mehr  so,  dafs  er  lediglich 
aus  historisch-philologischen  Einsichten  die  Echtheit  aller  Einzel- 
heiten seiner  Glaubensansicht  meinte  ableiten  zu  können.  Auch 
hier  vielmehr  sind  es  zuletzt  Entscheidungen  einer  von  uns  schon 
an  allen  Offenbarungsinhalt  herangebrachten,  ursprünglich 
eigenen  sittlichen  Instanz,  wonach  wir  das  Echte  vom  Unechten 
sondern,  indem  wir  es  dem  Werthvollen,  für-sich-selbst- 
Sprechenden  gleichsetzen. 

Nun  ist  aber  klar,  dafs  die  Entscheidungen  einer  solchen  in 
uns  gegebenen  ethischen  Instanz  mancherlei  subjektiven  Zufällig- 
keiten, die  in  den  Besonderheiten  unserer  individuellen  Ent\vicke- 
lung  bedingt  sind,  ausgesetzt  sein  werden,  so  lange  wir  nicht 
systematisch  verfahren  und  kritisch  Sorge  tragen,  dafs  all 
solche  blos  individuellen  Momente  eliminirt  werden.  Und  so  weist 
zuletzt  gerade  das  Bedürfhifs  der  theologischen  Ethik  auf  die 
Nothwendigkeit  einer  selbständigen  Wissenschaft,  einer  philoso- 
phischen Ethik  zurück,  wenn  sie  auch,  so  lange  sie  überhaupt 
theologische  Ethik  bleiben  will,  im  Princip  immer  die  von  der 
religiösen  Tradition  dargebotene  Offenbarung  des  göttlichen 
Willens  als  oberste  und  erste  Instanz  festhalten  wird.  —  Die 
philosophische  Ethik  wird  dem  gegenüber  immer  bestrebt 
sein,  keine  höhere  Autorität,  als  die  menschliche  Vernunft  oder 
ein  mit  ihr  doch  überall  zu  vereinigendes  Werthgefühl,  gelten 
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ZU   lassen.    Damit  ist  ja  denn  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  sie 
sicli   Lehren  anzueignen  vermag,   die  sie  als  ursprünglich  auf 
ihrem  eigenen  Boden  erwachsene  nicht  nachweisen  könnte,  deren 
TIrsprung  aus  „göttlicher  Offenbarung^  sie  also  immer  zugestehen 
mag.    Nur  wird  sie  immer  fordern  müssen,  dafs  solche  Inhalte 
wenigstens  nachdem  sie  nun  auf  „übernatürlichem'^  Wege  ge- 
geben sind,  sich  als  höchste,  sittliche  Wahrheit  begreifen,  in 
ihrem  Werthe  erkennen  lassen.    Denn  —  und  das  ist  nun  das 
Entscheidende  —  die  philosophische  Ethik  wird  das  Gute  niemals 
darum  allein  für  gut  erklären,  weil  ein  übermächtiger  Wille 
eines  göttlichen  Wesens  es  geboten  hat,  sondern  nur  weil  und 
sofern  sie  es  als  „an  sich  gut^  zu  erkennen  glaubt.    Ja  sie 
mnls  sogar  zuletzt  das  Becht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  bei 
der  Werthbestimmung  und  entsprechenden  Ausgestaltung  unserer 
religiösen  Vorstellungen  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen, 
unsere  gesammte  religiöse  Weltanschauung  und  Selbstauffassung 
wesentlich  mitzubestimmen. 


I.  Buch. 


Das  Gewissen 
in  seiner  Entwickelung  und  Bedeutung. 


1.  Kapitel. 

Das  individuelle  Gewissen/) 


A.   Gewissens- Vorgang  und  -Inhalt. 

Es  erschien  uns  unzulässig,  die  Ethik  auf  den  Thatbestand 
eines  Verpflichtu»gs be wuf stseins  begründen  zu  wollen.  Um 
so  mehr  werden  wir  die  Aufgabe  haben,  uns  mit  diesem  That- 
bestande  auseinanderzusetzen.  Denn  zu  leugnen  ist  doch  das 
Vorhandensein  eines  solchen  VerpflichtungsbewuTstseins  in  keinem 
F&Ue,  so  sehr  man  auch  über  seine  Bedeutung  im  Zweifel  sein 
niag.  Die  Erlebnisse,  die  man  als  Gewissens -Erscheinungen 
l>^chnet  hat,  sind  zu  allgemein  verbreitet,  und  in  der  allge- 
meinen Erfahrung,  wie  auch  in  der  Selbsterfahrung  zu  sicher 
^)%i1uidet,  als  dafs  man  sie  zu  bestreiten  ernstlich  versucht  sein 
köimte.  —  Bevor  wir  also  für  selbstgewählte  Ideale  eines  mög- 
lichen Wollens  freien  Baum  sehen  sollen,  werden  wir  zu  unter- 
suchen haben,  was  es  eigentlich  mit  diesem  Verpflichtungsbe- 
^^oistsein  oder  dem  Gewissen  auf  sich  hat,  woher  es  stammt, 
welche  Autorität  ihm  zukommt  und  welcherlei  „Verpflichtung** 
es  unserem  Willen  auferlegt.  Danach  wird  sich  dann  unsere 
Stellungnahme  zu  dieser  Instanz  zu  entscheiden  haben.    Denn 


^)  Ein  erster  Entwurf  der  hier  vorgetragenen  Analyse  des  Gewissens 
findet  sich  im  Archiv  für  systemat.  Philosophie,  Y.  2  S.  215  ff.  unter  dem 
Titel:  „Znr  Theorie  des  Gewissens". 
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dafs  wir  irgendwelche  a  priori  bestehenden  Gebote  einer  inneren 
Gewissens-Instanz  als  letzten,  einfach  hinzunehmenden  Thatbe- 
stand  nicht  anerkennen  können,  werden  unsere  einleitenden  Be- 
merkungen zur  Genüge  dargethan  haben. 

In  dem  Gesammtthatbestande,  der  uns  in  den  Erscheinungen 
des  Gewissens  vorliegt,  wird  man  zweierlei  zu  unterscheiden 
haben:  das  individuell-psychische  Erlebnifs  oder  das  lediglich 
formale  auf  der  einen  Seite,  das  Inhaltliche  auf  der  andern; 
oder,  kurz  gesagt:  Gewissens -Vorgang  und  Gewissens  - 1  n - 
halt.  Unter  „Gewissens- Vorgängen"  verstehen  wir  hier  jene  im 
persönlichen  Leben  des  Einzelwesens  so  oft  zu  beobachtenden 
eigenartigen  Erregungen,  in  denen  unsere  ethische  Werth- 
schätzung  oder  Aburtheilung  ihren  Ausdruck  findet,  und  die 
uns  vor  Allem  als  „gutes"  oder  „böses  Gewissen"  bekannt 
sind.  Sie  lassen  sich  in  diesem  Falle,  den  wir  als  typisch  für 
die  Gewissens- Vorgänge  betrachten  können,  als  Gefühle  innerer 
Beruhigung  und  Zufriedenheit  mit  sich  selbst  charakterisiren 
oder  andererseits  als  solche  der  Beunruhigung  und  UnbeMedigt- 
heit,  die  sich  bis  zur  Selbstverurtheilung  steigern  kann.  Da- 
neben aber  wird  ein  erweiterter  Sprachgebrauch  anzuerkennen 
sein,  wonach  man  auch  da  von  Aussagen  des  „Gewissens"  redet, 
wo  jenes  unmittelbar  persönliche  Moment  fehlt,  wo  sich's 
vielleicht  überhaupt  nicht  um  Geschehnisse  oder  Thatbestände 
handelt,  an  denen  wir  selbst  activ  betheiligt  sind,  sondern 
vielmehr  um  Handlungen  oder  Verhaltungsweisen  Anderer  oder 
auch  blos  vorgestellte,  als  Problem  vorliegende  Fälle, — 
kurz,  überall  da,  wo  unser  ethisches  Urtheil  sich  regt. 
Welcher  Zusammenhang  besteht  zwischen  diesen  objektiven  ethi- 
schen Urtheilen  und  jenen  eminent  subjectiven  Regungen  des 
guten  und  bösen  Gewissens,  werden  wir  noch  zu  untersuchen 
Gelegenheit  finden. 

Alle  Gewissensvorgänge  vermitteln  uns  nun  einen  gewissen 
Inhalt,  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Vorstellung  von 
dem,  was  in  dem  betreffenden  Falle  eigentlich  geschehen  sollte 
oder  hätte  geschehen  sollen,  —  eine  Pflicht-  oder  Ideal- 
Vorstellung  also.    Und  zwar  werden  sich  unter  diesen  Pflicht- 
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Vorstellungen  —  je  nach  ihrem  Ursprung  —  drei  Hauptgruppen 
nnterscheiden  lassen.  Obschon  nämlich  sie  alle  zuletzt  irgend- 
wie in  der  individuellen  Entwickelungsgeschichte  des  Einzel- 
wesens ihre  Wurzeln  haben  müssen,  in  persönlicher  Lebens- 
erfahrung, äufserer  oder  innerer,  allein  uns  zum  Bewufstsein  ge- 
langt sein  können,  so  giebt  es  unter  diesen  Inhalten  doch  solche, 
denen  ein  individueller  Ursprung  im  eminenten  Sinne  des 
Wortes  anhaftet,  solche  also,  welche  wesentlich  durch  die  be- 
sonderen Bedingungen  bestimmt  sind,  unter  denen  die  Entwicke- 
Inng  des  Individuums  erfolgt,  namentlich  durch  den  Einflufs  der 
—  selbst  wieder  individuell  entwickelten  —  näheren  Umgebung, 
durch  die  besonderen  Erlebnisse  und  Schicksale,  endlich  durch 
die  in  der  Anlage  schon  mitgebrachte  Eigenart  des  Individuums 
selbst  —  Neben  solchen  wesentlich  individuellen  Inhalten  unserer 
Gewissens- Aussagen  stehen  ferner  als  eine  zweite  Gruppe  solche 
Pflicht- Vorstellungen,  wie  sie  in  der  historischen  Tradition  einer 
Öesammtheit  ausgeprägt  zu  werden  pflegen,  —  etwa  in  einem 
Volke  oder  Stamme,  einer  Religionsgemeinschaft,  einem  bestimmten 
Stande  u.  s.  f .  Auch  die  hier  ausgebildeten  Begriffe  von  Recht 
und  Unrecht,  gut  und  böse  hat  man,  und  mit  Recht,  als  „Ge- 
wissens"-Aussagen  bezeichnet,  wobei  denn  freilich  das  Mifsver- 
st&ndnife  drohte,  als  handle  es  sich  hier  um  Gewissens-Bethäti- 
pmgen  der  betreffenden  Gesammtheit  selbst,  so  dafs  diese  — 
ab  eine  Art  CoUectiv-Individuum  —  der  Träger  dieses  Gewissens 
wire.  Wir  werden  sehen,  wie  sich's,  vom  psychologisch-kriti- 
schen Standpunkt  betrachtet,  damit  verhält.  Hier  interessirt 
nns  weniger  die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Inhalte  im 
Lanfe  der  historischen  Entwickelung  der  Gemeinschaft, 
ikrem  Auftauchen  im  „gemeinen  Bewufstsein"  dieser  Gemein- 
schaft, als  vielmehr  die  Thatsache,  dafs  solche,  das  gemeine  Be- 
wnlstsein  beherrschenden  „sittlichen"  Anschauungen  nun  auch  in 
die  Entwickelung  des  ihr  angehörenden  Einzelwesens  ein- 
greifen, hier  bestimmte  Pflicht- Vorstellungen  erzeugen  und  daran 
anschliefsende  individuelle  Gewissensregungen  hervorzui*ufen 
im  Stande  sind.  Dieser  Gruppe  von  Sittlichkeitsvorstellungen, 
wie  sie  sich  in  einer  historischen  Gemeinschaft,  der  wir 
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angehören,  herausgebildet  haben,  unterstehen  thatsächlich  wohl 
weitaus  die  meisten  Gewissens- Aussagen,  welche  die  Erfahrung 
des  täglichen  Lebens  uns  vorfuhrt.  —  Mit  diesen  zwei  Gruppen 
ist  jedoch  keineswegs  alles  erschöpft,  was  wir  an  inhaltlichen 
Momenten  in  unseren  Gewissens- Aussagen  vorfinden;  eine  dritte 
Art  solcher  Inhalte  tritt  vielmehr  noch  hinzu,  die  ihren  Ursprung 
aus  einer  neuen,  völlig  anderen  Quelle  hernimmt.  Nicht  blos 
von  aufsen,  aus  den  Besonderheiten  unserer  individuellen  Ent- 
wickelung  oder  aus  den  Anschauungen,  wie  sie  sich  in  der  Ge- 
meinschaft, der  wii*  angehören,  herausgebildet  haben,  wird 
unser  sittliches  Urtheil  bestimmt  und  herangezogen,  sondern  wir 
finden,  sobald  wir  zu  einiger  Selbständigkeit  herangereift,  auch 
in  uns  selbst  eine  Instanz  vor,  der  wir,  je  nach  unserer  Ent- 
schlufsfahigkeit,  zu  folgen  im  Stande  sind.  Wir  besitzen  näm- 
lich die  Fähigkeit  eigener  intellectueller  Reflexion  über 
das,  was  für  recht  und  gut  zu  halten  sei.  Und  mag  diese 
Reflexion  auch  noch  so  sehr  an  die  von  aufsen  an  uns  herange- 
brachten Sittlichkeits-Anschauungen  anknüpfen  und  immer  noch 
in  weitem  Maafse  in  ihrem  Banne  befangen  bleiben :  sie  bedeutet 
doch  principiell  etwas  Neues,  Eigenes,  einen  Bruch  mit  der 
bisherigen  blinden  Unterordnung  unter  blos  überkommene  An- 
schauungsweisen, eine  Emancipation  der  eigenen  Einsicht 
für  die  Bestimmung  unseres  ethischen  Urtheils.  Die  Entschei- 
dungen unserer  auf  sich  gestellten  „praktischen  Vernunft", 
um  mit  Kant  zu  reden,  wären  es  also,  welche  diese  dritte 
Gruppe  von  Inhalten  bilden,  denen  wir  in  den  Aussagen  des 
Gewissens,  allerdings  in  sehr  verschiedenem  Maafse  bei  den 
Einzelnen,  begegnen.  —  Es  würde  freilich  ein  MifsverständniGs 
sein,  wenn  man  annehmen  wollte,  in  dieser  intellectnellen  Re- 
flexion sei  eine  absolute,  überindividuelle  Vernunft  thätig,  als 
ob  dieser  eine  selbständige  Wirklichkeit  aufser  uns  zukäme  und 
ihre  Bethätigungen  nur  gelegentlich  in  unserer  Reflexion  in  die 
Erscheinung  träten.  Wir  haben  vielmehr  allen  Grund,  gerade 
in  Dem,  was  in  unserer  Vemunftthätigkeit  als  das  eigentliche 
Agens  zur  Geltung  kommt,  unser  eigenstes,  innerstes  Selbst  zu 
erblicken,  oder  doch  eines  der  wesentlichsten  Momente  dieses 
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Selbst  Das  werden  unsere  späteren  Untersuchungen  noch  in 
helleres  Licht  stellen.  Allein  trotzdem  ist  doch  klar,  dafs  die 
Aussagen  unserer  intellectuellen  Reflexion  —  eben  als  Ver- 
nunfturtheile  —  allen  blos  individuellen  Besonderheiten 
unseres  Ich  enthoben  sind  und  mit  Recht  Anspruch  erheben  auf 
Gültigkeit  für  alle  vernünftigen  Wesen  überhaupt  Es  handelt 
sich  also  in  ihnen  nicht  etwa  um  ähnliche  Inhalte,  wie  wir  sie 
Torhin  als  ,.  individuelle"  bezeichneten,  sondern  durchaus  um 
allgemeingültige;  nur  das  diese  Allgemeingültigkeit  hier  nicht 
auf  der  blos  thatsächlichen  Zusammenstimmung  Vieler,  in  Folge 
gemeinsamer  historisch-socialer  Entwickelung,  beruht,  sondern 
auf  einer  bei  Allen  wesentlich  übereinstimmenden  geistigen 
Eigenart,  die  in  den  Grundsätzen  unserer  Vemunftthätigkeit  zum 
Ausdruck  kommt.  — 

Es  ist  leicht  vorauszusehen,  dafs  bei  solcher  Vieldeutigkeit 
des  Gewissensbegriffes  in  Bezug  auf  die  Beantwortung  der  Fragen, 
die  uns  hier  interessiren,  mancherlei  Verwirrung  entstehen  mufste. 
Die  Frage  z.  B.  nach  dem  Ursprung  des  Gewissens  wird  eine 
sehr  verschiedene  Beantwortung  erfahren  können,  je  nachdem 
man  dabei  wesentlich  das  rein   formale  Moment  dieses  Be- 
griffes im  Auge  hat,  oder  zugleich  auch  an  bestimmte  inhalt- 
liche Aussagen  denkt,  zu  denen  die  Gewissens-Instanz  führt; 
und  wiederum  wird  sich  das  Ergebnifs  im  letzteren  Falle  ver- 
schieden gestalten,  je  nachdem  man  vorzugsweise  an  indivi- 
duelle  Inhalte,   an   solche    einer   historischen    Gemein- 
schaft oder  endlich  an  solche,  welche  der  intellectuellen 
Reflexion  entspringen,   denkt     Und  zugleich  wird   es  sich 
hiernach  auch  entscheiden  müssen,  welche  Bedeutung,  welcher 
Werth,  welche  Autorität  den  Aussagen  des  Gewissens  zukommt 
Eine  ganze  Reihe,  namentlich  empiristischer,  Gewissenstheorien 
krankt  daran,  dafs  ihren  Untersuchungen  nur  eine  dieser  Be- 
grifiGsbestimmungen  des   Gewissens  zu  Grunde  gelegt  ist,   und 
dennoch  die  so  gewonnenen  Ergebnisse  ohne  Weiteres  auf  das 
Gewissen   überhaupt  übertragen   werden,  wodurch  denn   noth- 
wendig  ganz  einseitige  Anschauungen  entstehen,  denen  wissen- 
schaftliche Brauchbarkeit  nicht   zugestanden  werden  kann.  — 
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Wollen  wir  also  über  die  Bedeutung  der  Gewissens-Instanz  in's 
Klare  kommen,  so  w^ird  eine  gesonderte  Behandlung  ^der  in  Frage 
kommenden  Probleme  für  jede  der  genannten  möglichen  Fassungen 
dieses  Begriflfes  unerläfslich  sein.  — 


B.  Die  Gewissens-Vorgänge  oder  das  formale  Moment  des 

Gewissens. 

Wir  beginnen  mit  der  Analyse  der  Gewissens- Vorgänge. 
Wir  wollten  unter  diesen  solche  im  engeren  Sinne  unterscheiden, 
und  darunter  die  bekannten  Erscheinungen  des  ^guten^  und 
..bösen  Gewissens"  in  ihren  formalen^  psychologischen  Eigen- 
thümlichkeiten  verstehen,  und  andererseits  solche  in  einem 
weiteren,  weniger  geläufigen  Sinne,  nämlich  die  mehr  objectiv- 
theoretischen  sittlichen  Urtheils-Vorgänge  in  uns.  —  Wir 
beginnen  naturgemäfs  mit  den  ersteren,  —  nicht  nur  als  den  der 
gewöhnlichen  Erfahrung  ungleich  geläufigeren,  sondern  auch, 
weil  sie  überhaupt  typisch  sind  für  alle  Erscheinungen,  die  wir 
auf  das  ..Gewissen"  beziehen. 

Als  die  charakteristischen  Momente  der  Vorgänge  des  guten 
und  W>sen  Gewissens,  als  dessen  Symptome  gleichsam,  erkannten 
wir  bereits  bestimmte,  mehr  oder  minder  lebhafte  Gefühls- 
regungen, Beruhigung  und  Befriedigung  im  einen,  Beunruhigung 
und  Unzufriedenheit  im  anderen  Falle.  —  Derartige  Gefuhls- 
Reactionen  setzen  einen  bestimmten  Anlafs  voraus;  es  mufs 
etwas  vorliegen,  worüber  wir  jene  zufrieden  machende  Beruhi- 
gung oder  diese  nagende  Unruhe  empfinden.  Und  es  ist  leicht 
anzugeben,  von  welcher  Art  ein  solcher  Anlafs  im  Allgemeinen 
sein  wii-d,  —  da  wenigstens,  wo  die  in  Frage  stehenden  Er- 
scheinungen rein  zu  Tage  treten  sollen:  es  mufs  in  diesem  FaUe 
allemal  irgend  ein  bestimmtes  Verhalten  des  betreffenden  In- 
dividuums vorliegen,  welches  diese  Vorgänge  erleben  soll;  und 
zwar  mufs  im  Allgemeinen  dieses  Verhalten  entweder  selbst  von 
einer  absichtlichen  Willensentscheidung  des  Individuums  bestimmt 
gewesen  sein  oder  doch  wenigstens  auf  frühere  derartige  Willens- 
entscheidungen zurückgehen :  es  sind  also  vor  Allem  die  bewnfsten, 
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<;tiven    Handlungen,   welche  zu  Gewissensregungen  Anlafs 
ben.    Doch  giebt  es  auch  Fälle,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  wo 
eigentliche  Willensentscheidungen  nicht  vorliegen,  durch  welche 
.as  betreffende  Verhalten  bestimmt  war,  und  dennoch  nachher 
ewissens-Keactionen    sich   einstellen.      Die   genauere  Prüfung 
«ssen,  was  in  solchen  Fällen  im  Bewufstsein  zu  finden  ist,  was 
Iso  etwa  in  den  Selbstanklagen  zum  Ausdruck  kommt,  zu  denen 
as  „böse  Gewissen"  fuhrt,  lehrt,  dafs  man  hier  die  deutliche 
Vorstellung  hat,   Gelegenheiten  genug    zu   entsprechenden 
"^^illensentscheidungen   gehabt,  und  zwar  mit  deutlichem  Be- 
^wnfetsein  erlebt  zu  haben;  nur,  dafs  man  im  entscheidenden 
Augenblicke  irgend  welchen  anderen  Antrieben  Gehör  geschenkt 
habe,  und  so  sich  von  der  eigentlich  damals  geforderten  Ent- 
scheidung habe  abbringen  lassen,  —  so  dafs  auch  hier  zuletzt 
wenigstens  in  dem  Gehör-geben  an  jene  Antriebe  eine  Willens- 
Entscheidung  gegeben  wäre,  welche  unsere  gegenwärtige  Ver- 
haltungsweise  zwar  nicht  direct  veranlafst,  aber  doch  mittelbar 
verschuldet  hat.     Eine  blofse  „Unterlassung"  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  als  ein  Fehlen  jeder  activen  AVillensbethätigung 
in  dem  für  den  Gewissensvorgang  in  Frage  kommenden  Verhalten 
wird  man  also  als  Ursache  einer  Gewissens-Regung  nicht  zuge- 
stehen dürfen. 

Nun  zeigt  sich  aber  weiter :  nicht  jede  Handlung  oder  Ver- 
baltungsweise  hat  solche  actuellen  Gewissens- Vorgänge  im  Ge- 
folge, wie  wir  sie  hier  vor  Augen  haben.    Die  tausend  gewohnten 
Bethätigungen  des  alltäglichen  Lebens  nehmen  ihren  Lauf,  ohne 
dafs  sich,  wo  nicht  besondere  Bedingungen  hinzutreten,  derartige 
fieactionen  oder  auch  nur  merkliche  Spuren  derselben  nachweisen 
lassen.     Es  entsteht  also  die  Frage:    wodurch  mufs  ein  Ver- 
halten charakterisirt  sein,  das  zu  Gewissens -Regungen  Anlafs 
geben  soll?    Um  hierauf  eine  An  wort  zu  erhalten,  werden  wir 
am  besten  die  Gefühlsregungen   näher  untersuchen,  welche  in 
dem  Gewissens  -  Vorgang  gegeben  sind.    Und  zwai*  halten  wir 
uns  der  Einfachheit  halber  vorerst  ausschliefslich  an  das  böse 
Gewissen,  wo   die  Gefühls-Reactionen  am  ursprünglichsten  und 
lebendigsten  aufzutreten  pflegen.    Welcher  Art  sind  die  Ge- 
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fühle,  welche  hier  in  die  Erscheinung  treten?  Da(s  es  Unlust - 
gefnhle  sind,  genügt  noch  nicht;  denn  solche  erregt  z.  B.  aach 
das  Mifslingen  einer  gewollten  Handlang;  und  doch  haben 
die  in  diesem  Falle  zu  beobachtenden  Erregungen  nichts  gemein 
mit  denen,  welche  im  bösen  Gewissen  zum  Ausdruck  kommen. 
Was  unterscheidet  also  diese  letzteren  von  jenen?  Etwa  der 
Gedanke  an  die  möglichen  üblen  Folgen  unseres  Verhaltens ? 
Aber  es  giebt  doch  Fälle,  wo  von  solchen  gar  nicht  die  Rede  sein 
kann,  und  dennoch  das  böse  Gewissen  laut  und  deutlich  seine 
Stimme  erhebt.  Und  selbst  da,  wo  die  Furcht  vor  den  etwaigen 
Folgen  mit  hereinspielt,  zeigt  doch  die  genauere  Analyse,  daGs 
das  eigentlich  Empfindliche,  Beunruhigende  nicht  in  ihnen  selbst 
liegt,  sondern  in  dem  Gedanken,  dafs  sie,  wenn  sie  eintreten 
würden,  uns  mit  Recht  träfen,  dafs  wir  es  auch  nicht  anders 
verdient  hätten.  Deutlich  also  zeigt  sich  hier,  was  eigentlich 
in  der  Gemüthsverfassung  des  bösen  Gewissens  das  Entscheidende 
ist:  eine  Verwerfung  unseres  Verhaltens,  resp.  unseres  eigenen 
Selbst,  dem  es  zuzurechnen  ist,  —  eine  Selbst-Verurthei- 
lung,  welche  in  dem  Gedanken  wurzelt,  wir  hätten  uns  in  dem 
entscheidenden  Augenblick  anders  verhalten  sollen  und 
können.  Und  alles,  was  uns  dahin  brachte,  nun  dennoch 
gerade  jenes  jetzt  von  uns  verworfene  Verhalten  einzuschlagen, 
rechnen  wir  uns  als  „Schuld"  an,  welche  verdienter  Weise 
eine  „Vergeltung"  im  Gefolge  haben  müfste. 

Das  ungefähr  sind  die  Reflexionen,  welche  die  Stimmung  des 
bösen  Gewissens  hervorbringt^  die  wir  somit  gleichsam  als  eine 
Analyse  und  Interpretation  der  hier  erregten  Gefühle  betrachten 
dürfen.  Im  Allgemeinen,  so  dürfen  wir  diesen  Tliatbestand 
charakterisiren ,  beruht  die  Reaction  des  bösen  Gewissens  aut 
einer  Vergleichung  unserer  Handlung  oder  Verhaltungsweise 
mit  einer  uns  in  der  Idee  vorschwebenden  anderen,  für  die  wir 
uns  hätten  entscheiden  sollen,  wie  wir  jetzt  einsehen,  —  kurz 
also :  auf  der  Vergleichung  mit  einer  in  uns  lebendig  gewordenen 
„Pflicht-"  oder  „Ideal "-Vorstellung  des  indem  betreffenden 
Falle  einzuschlagenden  Verhaltens.  —  Und  zwar  ist  diese  Ver- 
gleichung —  das  lehrt  die  allgemeine  Erfahrung  —  nicht  etwa 
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unserer  Willkür  überlassen;  es  steht  nicht  bei  uns,  ob  wir  sie 
anstellen  und  auf  uns  wirken  lassen  wollen.  Sie  drängt 
sich  uns  vielmehr  auf,  nimmt  gewaltsam  von  unserem  Sinnen 
und  Denken  Besitz,  ohne  dafs  wir  uns  ihrer  Argumentation  er- 
wehren können.  —  Wie  ist  das  nun  zu  verstehen?  Woher  rührt 
jene  zwingende  Gewalt,  die  unser  ßeflectiren  in  die  bestimmte 
Richtung  nöthigt,  die  doch  ganz  abliegt  von  Allem,  was  uns 
durch  Hoffnung  auf  Lust  anlocken  könnte  ? 

Um  den  Schlüssel  zu  diesen  Fragen  zu  finden,  werden  wir 
Tor  Allem  das  Maafs,  nach  dem  hier  gemessen  wird,  jene 
Pflicht-  oder  I  d  e  a  1  -  Vorstellung,  mit  der  wir  unser  Verhalten 
in  Vergleichung  bringen,  näher  ins  Auge  zu  fassen  haben.    Zwar 
hier  noch  nicht  in  dem  Sinne,  dafs  wir  ihren  Inhalt  berück- 
sichtigen; denn  all'  diese  inhaltlichen  Beziehungen  wollten  wir 
späteren  Untei-suchungen  vorbehalten.    Vielmehr  die  psycho- 
logische Bedeutung  dieser  Vorstellung  ist  es,  was  uns  hier 
interessirt,  die  Frage  nach  ihrem  Ursprung  in  uns  und  nach 
den  Bedingungen  ihrer  Wiederbelebung  gerade  jetzt,  wo  wir  uns 
init  ihrer  Forderung  durch  unser  Verhalten  in  Widerspruch  ge- 
setzt haben.      Wie   wir    überhaupt   zu   der  Voretellung   eines 
„Sollens"  konmien,  also  eines  uns  verpflichtenden  „Ideals",  einer 
»Pflicht",  die  uns  vorschriebe,  wie  wir  uns  unter  gegebenen  Be- 
dingungen zu  verhalten  hätten,  wird  sich  zum  Theil  freilich  erst 
im  Zusammenhange  mit  jenen  späteren  Erörterungen  klarlegen 
lassen,  in  denen  wir  die  inhaltlichen  Momente  dieser  Pflicht- 
vorstellung behandeln  wollen;  hier  werden  wir  diese  Frage  nur 
streifend  berühren  können.     Aber  vor  der  Hand  ist  auch  die 
andere  Frage  wichtiger,  die  nach  der  Art  der  Gegenwart  der 
Pflichtvorstellung  im  Bewufstsein  während  der  für  die  Gewissens- 
Seaction   in  Betracht  kommenden  Vorgänge.    So  viel  ist  klar: 
schon  während  der  Handlung  selbst,  ja,  schon  während  des  Ent- 
schlusses zu  ihr  mufs  uns  irgendwie  eine  Vorstellung  des  in  dem 
vorliegenden  Falle  eigentlich  von  uns  zu  fordernden  Verhaltens 
gegenwärtig  gewesen  sein,  wenn  die  nachträglichen  Anklagen 
des  Gewissens  irgend  welchen  Sinn  haben  sollen;  im  anderen 
Falle  würden  wir  uns  nicht  das  Abweichen  von  dieser  Pflicht- 
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Norm,  sondern  höchstens  eine  augenblickliche  Gedankenlosigkeit^ 
eine  üebereilung  zum  Vorwurf  machen.  —  Auf  der  and^^n 
Seite  aber  ist  es  selbstverständlich  ausgeschlossen,  allen  Pflicht- 
Vorstellungen,  wie  sie  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Anwendungs- 
fall in  Frage  kommen,  eine  permanente  actuelle  Gegen- 
wart im  Bewufstein  zuzuschreiben,  als  ob  sie  thatsächlich 
beständig  Gegenstand  der  Vorstellung  des  auf  sie  gerichteten 
Bewufstseins  wären.  Das  würde  aller  psychologischen  Erfahrung 
einfach  widersprechen,  vor  Allem  der  Thatsache  der  „Enge 
des  Bewufstseins";  immer  nur  eine  relativ  geringe  Zahl 
psychischer  Vorgänge  können  sich  gleichzeitig  in  voDer  Be- 
wufstheit  abspielen,  während,  wenn  jener  Gedanke  durchführ- 
bar sein  sollte,  es  geradezu  unzählige  sein  müfsten,  die  fort- 
während neben  einander  bewufst  wären.  —  Wir  haben  viel- 
mehr psychologisch  uns  das  Verhältnifs  so  zu  denken,  dafs 
erst  die  Ueberlegung  der  Handlung,  die  unser  Verhalten 
vorbereitenden  und  bestimmenden  Reflexionen  es  sind,  welche 
die  Vorstellung  des  pflicht-mäfsigen,  i d e a  1  e n  Verhaltens  für 
den  betreffenden  Fall  in  unserem  Bewufstsein  lebendig  machen. 
Von  früheren,  ähnlichen  Fällen  her,  an  denen  sich  allmählich 
unsere  Vorstellung  einer  entsprechenden  Pflicht  entwickelt  hat, 
haben  sich  feste  „Associationen"  in  uns  gebildet  zwischen 
der  Vorstellung  der  bestimmten  Handlung  und  der  eines  sie 
betreffenden  So  Ileus  oder  Nicht-sollens,  so  dafs  nun  die  Ge- 
legenheit zur  Handlung  und  die  Erwägung,  die  ihr  vor- 
angeht, ohne  Weiteres  den  Associations  -  Mechanismus  in  Be- 
wegung setzt  und  die  in  Frage  kommende  Pflicht- Vorstellung 
in's  Bewufstsein  erhebt.  So  ist  es  erreicht,  dafs  auch  diese  nun 
in  die  weitere  Reflexion  eingreift,  welche  unser  Verhalten  ein- 
leitet; sie  ist  dabei  actuell  gegenwärtig,  und  der  Versuch,  über 
sie  hinwegzugehen,  ohne  sie  bei  unserer  Entscheidung  zu  beachten, 
wird  naturgemäfs  eine  Reaction  nach  sich  ziehen,  wie  sie  im 
Vorgange  des  bösen  Gewissens  thatsächlich  vorliegt  Es  braucht 
dabei  nicht  einmal  die  Pflichtvorstellung  jedes  Mal  in  voll- 
bewufster  Ausprägung  gegenwärtig  zu  sein;  vielmehr  genügt 
auch  ihre  Anwesenheit  in  mehr  rudimentärer  und  unbestimmter 
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Form,  vielleicht  nur  in  warnenden  oder  mahnenden  Gefühls- 
regungen. Auch  so  noch  werden  die  Gewissens-Eeactionen  sich 
einstellen,  obschon  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  sie  um  so  schwächer 
auftreten,  je  weniger  klar  bewuUst  man  während  der  Erwägung 
der  betreffenden  Verhaltungsweise  die  Pflichtvorstellung  vor 
Augen  gehabt  hat. 

Ist  nun  diese  Voraussetzung  erf&Ut,  ist  also  während  der 
Ueberlegung  und  Entschlufsfassung  uns  eine  Pflichtvorstellung 
des  in  dem  vorliegenden  Falle  gebotenen  Verhaltens  gegenwärtig 
und  somit  wirkungstähig  gewesen  und  zwar  so,  dafs  wir  von  der 
uns  verpflichtenden  Kraft  dieser  Vorstellung  unbedingt  Überzeugt 
waren,  so  läfst  sich  leicht  psychologisch  verstehen,  wie  es  nach 
Ausffihrung  der  betreffenden  Handlung  in  uns  aussehen  wird. 
Steht  diese  Handlung  oder  dieses  Verhalten,  wie  es  beim  bösen 
Gewissen  allein  in  Frage  kommt,  im  Widerspruch  mit  jener 
Pflichtvorstellung,  so  wird  diese  letztere  gerade,  je  mehr  sie  bei 
der  Entschliefsung  und  Durchführung  des  Entschlusses  gewaltsam 
zurückgedrängt  war,  um  so  stärker  wieder  hervortreten  und  si(h 
geltend  machen.  So  lange  noch  die  Durchführung  des  ein- 
mal gefafsten  Entschlusses  unser  Augenmerk  in  Anspruch  nimmt, 
wird  das  lebhaft«  Gefuhlsinteresse,  das  uns  dabei  leitet,  freilich 
im  Stande  sein,  alle  anderen  Begnügen  und  Erwägungen  bei 
Seite  zu  schieben  und  nieder  zu  halten.  Ist  aber  dieses  Inter- 
esse befriedigt,  ist  Das  glücklich  erreicht,  was  unser  Ent- 
fichluls  erstrebte,  so  werden  naturgemäfs  jene  bisher  treibenden 
Gefuhls-Spannungen  wieder  nachlassen;  im  Momente  der  Durch- 
fahrung unserer  Absicht  war  der  Höhepunkt  des  Gefühls-Inter- 
esses daran  erreicht ;  nunmehr  ist  der  Raum  wieder  frei  geworden 
für  andere  Interessen  und  unter  ihnen  vor  Allem  für  die  zuletzt 
gewaltsam  niedergehaltenen.  —  Wir  sind  aber  in  der  That  voll- 
kommen berechtigt,  zu  diesen  in  uns  lebendigen  Interessen  auch 
die  Pflichtvorstellung  zu  zählen,  deren  Vorhandensein  in 
uus  wir  als  wesentliche  Bedingung  für  das  Zustandekommen  des 
Uewissensvorganges  forderten.  Denn  wir  hatten  als  selbstver- 
ständlich hinzugefügt,  dafs  wir  von   der  verpflichtenden  Kraft 

dieser  Pflichtvorstellung  auch  wirklich  überzeugt  sein  müfsten, 

3* 


36  L  Buch.    1.  Cap.    Das  indiTidnelle  Gewissen. 

also  sie  als  „Pflicht  für  uns",  —  weil  als  Pflicht  für  Alle 
überhaupt,  —  wirklich  anerkannten.  Eine  solche  Anerkennung 
einer  bestimmten  Verhaltungsweise  als  allgemeingültiger  Pflicht 
bedeutet  aber  doch  so  viel,  dafs  wir  uns  für  die  Dauer  ent- 
schliefsen,  auch  unser  eigenes  Verhalten  im  Sinne  ihrer  Forde- 
rung einzurichten,  —  so  lange  uns  nicht  etwa  eine  spätere, 
reifere  üeberlegung  zu  einer  uns  dann  besser  einleuchtenden 
neuen  Auffassung  und  entsprechenden  Pflichtvorstellung  hinQber- 
treibt  und  die  jetzt  uns  beherrschend  verdrängt.  Jene  „An- 
erkennung als  Pflicht"  stellt  also  selbst  eine  Willensentscheidnng 
dar,  und  zwar  eine  solche,  die  wir  wenigstens  in  dem  Augenblick, 
wo  wir  sie  vollzogen,  als  dauernde  Entscheidung  meinten,  als 
maafsgebend  für  alle  unsere  ferneren  Handlungen  und  Verhal- 
tungsweisen. Eine  solche  „permanente  Willensentscheidung" 
aber  können  wir  auch  als  ein  dauernd  uns  leitendes  Interesse 
bezeichnen,  zumal,  wenn  bereits  wiederholt  jene  Entscheidung 
von  uns  in  Handlungen  durchgeführt  ist  und  dabei  die  erste, 
vielleicht  noch  unsicher  gebliebene  Reflexion,  die  uns  zu  ihr  hin- 
trieb, durch  weitere,  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehende 
Ueberlegungen  Bestätigung  gefanden  hat  und  so  unsere  Ent- 
schliefsung  immer  mehr  gefestigt  und  überzeugter  geworden  ist  — 
Gerade  diese  Natur  der  Pflichtvorstellung,  der  zu  Folge  sie 
ein  sonst  immer  lebhaft  von  uns  vertretenes  Interesse  dar- 
stellt, erklärt  nun  die  Vorgänge  des  bösen  Gewissens  aujfe  voll- 
ständigste. Die  Verdrängung  jenes  permanenten,  durch 
wiederholte  frühere  Entscheidungen  immer  mehr  zu  eigen  ge- 
machten Interesses  durch  andere,  nur  durch  die  Zufälligkeiten 
und  besonderen  Reize  des  Augenblicks  bedingte  und  be- 
Mgelte  Leidenschafts-Interessen  kann  unmöglich  lange  be- 
stehen bleiben.  Das  momentane  Gewähren-lassen  der  letzteren 
hat  einen  Zwiespalt  in  unser  Inneres  gebracht,  einen  Wider- 
spruch zwischen  unserem  eigenen,  von  uns  selbst  ge- 
wollten Wesen  und  dem  neuen,  plötzlich  hervorbrechenden 
rebellischen  Einzel  wollen;  und  dieser  Zwiespalt  fordert  mit 
Nothwendigkeit  irgend  eine  Ausgleichung.  Die  zuverlässige 
Basis    unserer   ganzen   bisherigen    Führung    aller    unserer 
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Lebensbethätigungen  ist  erschüttert;   es  bleibt  nichts  übrig,   als 
entweder  das  störende  Element,  das  durch  die  Ausführung  des 
Augenblicksentschlusses  hereingebrochen  ist,  auf  irgend  eine  Weise 
wieder  zu  entfernen  oder  nach  neuen,  besseren  Grundlagen  der 
weiteren  Lebensführung  zu  suchen.  Letzteres  wird  da  vor  Allem 
eintreten,  wo  die  besonderen  Umstände  des  vorliegenden  Falles 
iiffendwie  eine  Erschütterung  der  bisher  uns  leitenden  Ueber- 
zeugung  im  Gefolge  haben  und  dementsprechend  eine  Revision  der 
früheren   Willensentscheidungen   und   Pflichtvorstellungen   nach 
neuen,  besseren  Maafsstäben  uns  nahe  legen.  Ersteres  dagegen^ 
das  lebhafte  Gefühl  der  verlorenen  Einhelligkeit  unseres  Wesens 
und  das  damit  Hand  in  Hand  gehende  Streben  nach  Wieder- 
abstofsung  des  fremd  hereingetretenen,  störenden  Elementes :  das 
würde  die  innere  Verfassung  sein,  welche  den  Vorgang  des  „bösen 
Gewissens^  charakterisirt    Und  hierin  liegt  es  denn  auch  be- 
gründet, daTs  uns  hier  die  Vergleichung  unseres  thatsäch- 
lichen  Verhaltens  mit  der  uns  bisher  leitenden  Pflichtvorstellung 
sonnabweisbar  wird,  und  daä  wir  nicht  zur  Buhe  kommen, 
bevor  wir  nicht  alle  aus  dieser  Vergleichung  sich  für  unser 
ferneres  Verhalten  ergebenden  Consequenzen  gezogen  haben.  — 
Es  wird  nicht  erst  einer  gleich  ausfuhrlichen  Analyse  des 
guten  Gewissens  bedürfen,  um  zu  einem  analogen  Ergebnifs 
auch  für  dieses  zu  gelangen.    Auch  hier  liegt  offenbar  eine  Ver- 
gleichung unseres  gegenwärtigen  Verhaltens  mit  der  uns  geläufigen 
Pflichtvorstellung  zu  Grunde;  nur  dafs  hier  diese  Vergleichung 
nicht,  wie  beim  bösen  Gewissen,  zu  einem  negativen  Resultate 
fuhrt,  sondern  gerade  die  Zusammenstimmung  unseres  augen- 
blicklichen Entschlusses  mit  unserem  ganzen  Denken  und  Wollen, 
wie  wir  es  in  der  Aneignung  der  uns  jetzt  leitenden  Pflichtvor- 
stellungen  selbst  begründet  haben,  uns  zum  BewuTstsein  bringt. 
Das  erklärt  die  Gefühle  der  Beruhigung  und  inneren  Befriedi- 
gang,  durch  welche  wir  das  gute  Gewissen  charakterisirt  fanden.  — 
Da  nun  aber  dieses  Zusammenstimmen  unter  normalen  Bedin- 
gnngen  die  Regel  sein  wird,  so  begreift  sich  auch  weiter  die  oft 
geltend  gemachte  Thatsache,  dafs  das  Gefühl  des  guten  Gewissens 
eine  relativ  nur  geringe  Intensität  zu  zeigen  pflegt,  —  in  dem 
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Maarse  sogar,  dafs  es  uns  gemeinhin  kaum  als  besonderer  6e- 
muthsvorgang  zum  Bewufstsein  kommt.  Daraufhin  aber  die  Reali- 
tät und  besondere  Natur  dieses  ,,guten  Gewissens"  überhaupt 
leugnen  zu  wollen,  wäre  doch  ein  Missgriff,  der  den  Thatsacben 
nicht  genügend  Rechnung  trägt.  Denn  erstlich  finden  wir  auch 
beim  bösen  6e\^issen  die  analoge  Erfahrung,  dafs  es  sich  ab- 
stumpft und  zuletzt  kaum  noch  bemerkt  wird,  wenn  ein  Ver- 
halten, das  den  mitgebrachten  Pflichtvorstellungen  widerspricht, 
die  Regel  wird.  Man  kann  sich  das  böse  Gewissen  durch  con- 
sequente  Nichtbeachtung  und  beständig  wiederholte  Uebertretung 
der  Pflichtgebote,  die  einen  etwa  aus  früherer  Gewohnheit  noch 
beherrschen,  allmählich  so  weit  gleichsam  „abgewöhnen",  dafs 
seine  Regungen  zuletzt  kaum  noch  irgend  sich  geltend  machen.  — 
Zweitens  aber  zeigt  es  sich,  dafs  auch  das  Gefühl  des  guten 
Gewissens  unter  günstigen  Bedingungen  doch  zu  beträchtlicher 
Intensität  sich  erheben  kann.  Es  wird  dies  umsomehr  der  Fall 
sein,  je  mehr  das  Zusammenstimmen  mit  der  Pflichtvorstellung 
unter  den  vorliegenden  Umständen  zu  bedeuten  hatte,  —  je 
mehr  Opfer  es  uns  gekostet  hat,  je  mehr  Hindernisse  zu 
überwinden  waren  und  dgl.,  kurz,  je  stärker  die  Versuchung 
war,  vom  Gebote  der  Pflicht  abzuweichen. 

Wo  nun  die  Gewissens-Reactionen  einen  höheren  Grad  von 
Lebhaftigkeit  erreichen,  pflegen  sich  noch,  wie  bereits  ft-üher  an- 
gedeutet, gewisse  Folge-Erscheinungen  von  secundärer  Natur 
einzustellen,  auf  die  wir,  da  auch  sie  durchaus  charakteristisch 
sind  fiir  die  ganze  psychische  Verfassung,  in  welche  uns  jene 
Re^ctionen  versetzen,  noch  kurz  einen  Blick  werfen  wollen.  Es 
sind  dies  nämlich  gewisse,  eigenartige  Reflexionen,  die  sich  im 
Falle  des  bösen  Gewissens  als  Selbst  an  klagen  und  Selbst- 
vorwürfe darstellen:  man  habe  doch  anders  handeln  sollen 
und  können;  man  habe  gethan,  was  man  nicht  verantworten 
könne  und  was  nicht  wieder  gut  zu  machen  sei  u.  s.  f.  Sehr 
bezeichnend  für  diese  Stimmung  ist  die  ihr  entspringende  Gre- 
neigtheit,  alle  Mifs erfolge,  selbst  ganz  zufällige  und  unbeab- 
sichtigte Unfälle,  die  sich  an  unser  Verhalten  etwa  angeschlossen 
haben,    uns   nunmehr   als   wohlverdiente  Strafe   zuzurechnen. 
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Diese  Neigung  läfst  sich  oft  genug  beobachten,  namentlich  da, 
wo  es  sich  um  besonders  schwerwiegende  Fälle  handelt;  sie 
steigert  sich  bisweilen  sogar  bis  zu  Ausbrüchen  der  W  u  t  h  über 
sich  selbst,  wie  sie  im  Haar-ausraufen,  mit  dem  Kopf  gegen  die 
Wand  rennen  und  ähnlichen  Dingen  ihren  Ausdruck  findet,  oder 
auch  wohl  zu  kalt  überlegten  Selbstquälereien,  zu  asketischen 
Verrichtungen  und  Bufsübungen  oder  Selbstmord- Versuchen.  Das 
alles  offenbar  aus  der  Absicht  heraus,  die  leidenschaftliche  Un- 
znfriedenheit  mit  sich  selbst  zum  Austrag  zu  bringen;  vielleicht 
aber  doch  bisweilen  auch  von  dem  Instinkt  geleitet,  sich  möglichst 
nachdrücklich  die  aufs  Neue  bewährte  Pflichtvorstellung  ein- 
zuprägen und  besser  gegenwärtig  zu  halten,  sowie  sich  zu 
zwingen,  es  künftighin  mit  ähnlichen  Entscheidungen  ernster  zu 
nehmen.  Diese  Thatsachen  der  Reue  und  der  Selbstver- 
urtheilung  gerade  sind  es  in  erster  Linie  gewesen,  welche 
die  Aufmerksamkeit  immer  wieder  auf  die  Vorgänge  des  Ge- 
wissens hingelenkt  haben,  und  welche  aufs  Deutlichste  zeigen, 
daTs  diese  ßeactionen  doch  noch  etwas  anderes  sind,  als  bloüse 
Gefühle  der  Lust  und  Unlust,  wie  wir  sie  sonst  überall  beob- 
achten.—  Dafs  Aehnliches  auch  beim  guten  Gewissen  mitunter 
zu  bemerken  ist,  wenn  auch  wiederum  der  Regel  nach  nur  in 
sehr  abgeschwächtem  Grade,  wird  sich  nicht  bestreiten  lassen. 
Die  sich  anschliefsenden  Reflexionen  werden  hier  den  Charakter 
der  Zufriedenheit  mit  sich  selbst  tragen  und  finden  einen 
bezeichnenden  Ausdruck  darin,  dafs  man  allen  an  das  gewählte 
Verhalten  sich  anheftenden  Folgen  mit  voller  „Seelenruhe"  ent- 
gegenzusehen veimag,  auch  wenn  sie  vielleicht  Nachtheile  und 
Schädigungen  mit  sich  bringen,  welche  gamicht  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  vermuthet  waren.  Gerade  diese  Bereitschaft, 
selbst  Leiden  willig  zu  übernehmen,  wenn  die  Durchführung 
flnserer  sittlichen  Ueberzeugung  und  einmal  zu  eigen  gemachten 
Pflichtvorstellung  es  erfordert,  ist  es  zu  allen  Zeiten  gewesen, 
was  die  geheimnifsvoUe,  unwiderstehliche  Anziehungskraft 
auf  die  Umgebung  ausübte,  von  der  wir  so  oft  berichtet  flnden. 
Und  wie  wir  weiterhin  beim  bösen  Gewissen  die  Tendenz  be- 
merken konnten,  das  Band  zwischen  unserm  thatsächlichen  Wollen 
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und  unserer  Pflichtvorstellung,  das  durch  die  vorliegende  lieber- 
tretung  zerrissen  war,  durch  ein  festeres,  besseres  zu  ersetzen,  so 
finden  wir  auch  beim  guten  Gewissen  unter  Umständen  innere 
Regungen,  welche  auf  eine  weitere,  noch  zuverlässigere  Festigung 
dieses  Bandes  hinauslaufen.  Namentlich  wo  die  Gefahr  der  Ab- 
weichung von  der  Pflicht  uns  sehr  nahe  getreten  war,  wird  die 
nachträgliche  Reflexion,  wie  „gut"  es  doch  war,  dafs  wir  den- 
noch beim  Pflichtgebote  geblieben  sind,  eine  solche  Festigung  im 
Gefolge  haben.  —  Natürlich  können  alle  diese  Folge-Erscheinungen 
nur  dann  rein  auftreten,  wenn  die .  bisher  uns  leitende  Pflicht- 
vorstellung nicht  etwa  schon  in  uns  erschüttert  war  und  vielleicht 
durch  die  besonderen  Umständen  des  gerade  gegebenen  Falles 
uns  die  Unzulänglichkeit  derselben  zum  Bewufstsein  gekommen 
oder  doch  wenigstens  wie  eine  dunkle  Ahnung  aufgegangen  ist. 
Wo  dies  der  Fall  ist,  da  gestalten  sich  die  Gewissensvoi^gänge 
complicirter,  indem  zugleich  die  inhaltlichen  Momente  von  Be- 
deutung werden  und  die  Bedingungen,  welche  einen  Wechsel 
dieser  letzteren  in  uns  hervorbringen.  Wir  werden  auf  diese 
Verhältnisse  an  späterer  Stelle  zurückzukommen  haben.  — 


Neben  den  bisher  analysirten  Vorgängen  des  „guten"  und 
„bösen  Gewissens"  giebt  es  nun  —  einem  weit  verbreiteten 
Sprachgebrauch  zu  Folge  —  auch  noch  Anwendungsarten  dieses 
Begriffes,  welche  sich  auf  den  ersten  Blick  wenigstens  keines- 
wegs damit  decken.  Schon  dafs  ein  solcher  Sprachgebrauch 
überhaupt  entstehen  konnte,  weist  darauf  hin,  dafs  hier  irgend 
ein,  wenn  auch  noch  so  lockerer  Zusammenhang  bestehen  mufs. 
Es  wird  jetzt  der  Ort  sein,  auf  die  früher  (S.  26)  zurückgestellte 
Aufgabe,  diesen  Zusammenhang  aufzudecken,  näher  einzugehen. 

Wenig  Schwierigkeiten  bietet  diese  Aufgabe  in  betreff  des 
sogenannten  „mahnenden"  oder  „warnenden  Gewissens**, 
die  sich  schon  vor  der  Handlung,  während  der  Ueberlegung  und 
Entschlufsfassung  einstellen.  Denn  was  hier  vorliegt,  ist  offen- 
bar nichts  weiter,  als  dafs  wir,  wie  es  auch  sonst  wohl  geschieht, 
uns  mit  einiger  Lebhaftigkeit  in  den  zu  erwartenden  nächsten 
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Zwkxiiiftsverlauf,  den  inneren  Zustand  nach  der  Handlung  hin- 
einversetzen und  vorausfühlen,  wie  uns  da  zu  Muthe  sein  wird. 
Es  ist  also  einfach  das  in  Gedanken  schon  vorausempfundene 
gute  und  böse  Gewissen,  wie  es  uns  je  nach  unserer  Ent- 
scheidung bevorsteht,  was  sich  hier  geltend  macht.  Von  früheren  ähn- 
lichen Handlungsweisen  her  sind  darauf  folgende  Gewissensregungen 
noch  in  lebendiger  Erinnerung ;  die  damals  begründeten  Associa- 
tionen treten  daher  jetzt,  wo  sich's  um  eine  analoge  Entschliefsung 
handelt,  wieder  mit  gröfserer  Intensität  ins  Bewufstsein,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  intensiver  wir  uns  bereits  in  die  Eolle  des 
wirklichen  Thäters  der  Handlung  hineinversetzen,  je  mehr  der 
ent<}cheidende  Entschlufs  und  die  actuelle  Durchführung  uns 
unmittelbar  nahe  tritt.  —  Wo  diese  Anlehnung  an  bereits  er- 
lebte Erfahrungen  eines  guten  und  bösen  Gewissens  nicht 
möglich  ist,  weil  solche  noch  nicht  vorliegen,  da  beschränken 
sich  die  Erlebnisse  des  mahnenden  und  warnenden  Gewissens 
denn  auch  in  der  That  auf  viel  unbestimmtere  Erregungen,  wie 
sie  der  ganz  aUgemeinen,  gestaltlosen  Erwartung  eines  mög- 
licherweise für  uns  Verhängnifsvollen,  Bedeutsamen  entsprechen ; 
nnd  in  diesen  Erregungen  werden  wir  wiederum  bei  genauerer 
Analyse  einfach  die  vorweggenommenen  Vorgänge  des  zu  er- 
wartenden guten  und  bösen  Gewissens  erkennen,  nur  dafs 
diese  hier  nicht  mehr  blos  schon  Erlebtes  in  sich  enthalten, 
sondern  zum  überwiegenden  Theil  auf  Construction  beruhen, 
welche  freilich  zuletzt  doch  an  irgend  welche  Erfahrungen,  wenn 
auch  noch  so  allgemeiner  und  fragmentarischer  Aehnlichkeit,  an- 
knttpfen  müssen.  Ein  warnendes  oder  mahnendes  Gewissen, 
ohne  dafs  Jemand  vorher  irgendwelche  Regungen  eines  guten 
und  bösen  Gewissens  erlebt  hat,  wird  keine  Erfahrung  uns  je- 
mals aufzwingen  können;  und  nicht  blos,  weil  alle  Erfahrung 
überhaupt  ihre  Grenzen  hat,  sondern,  weil  hier  eine  psycho- 
logische Unmöglichkeit  vorliegen  würde.  Das  „mahnende" 
and  „warnende  Gewissen"  ist  eben  gar  nichts  anderes,  als  die 
vorweggenommene  Vorstellung  oder  doch  Vorahnung  des  guten 
und  bösen  Gewissens,  wie  es  nach  der  Durchführung  des  jetzt 
in  der  Erwägung  begriflfenen  Entschlusses  uns  bevorsteht.  — 
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Verwickelter  stellt  sich  der  Zusammenhang  mit  den  Gnind^ 
erscheinongen  des  guten  und  bösen  Gewissens  dar  bei  jenen 
Vorgängen,  welche  wir  als  Bethätigungen  eines  Gewissens  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  fassen  wollten,  nämlich  bei  der 
Billigung  oder  Mifsbilligung  der  Handlungen  Anderer 
oder  auch  blos  vorgestellter  Handlungen.  Namentlich  im 
letzteren  Falle  scheint  die  Gewissensbethätigung  kaum  noch  aus 
dem  Charakter  einer  rein  theoretischen  Entscheidung  oder 
Aussage  herauszutreten;  alle  inneren,  individuellen  Gefnhlsvor- 
gänge,  wie  sie  in  den  Regungen  des  guten  und  bösen  Gewissens 
zu  bemerken  sind,  erscheinen  hier  so  gut,  wie  ausgelöscht.  — 
Und  dennoch  läfst  sich  zeigen,  dafs  wir  es  auch  bei  diesen  sitt- 
lichen ürtheilen  keineswegs  mit  einer  völlig  neuen,  anders- 
artigen Regsamkeit  unseres  Innenlebens  zu  thun  haben.  Viel- 
mehr werden  wir  erkennen,  daCs  auch  diese  Aussagen  des  „Ge- 
wissens" auf  jene  Urphänomene  aller  Gewissensvorgänge  über- 
haupt zurückgehen  und  ohne  sie  niemals  zu  Stande  kommen 
würden. 

Was  zunächst  die  sittliche  Schätzung  der  Handlungen  Anderer 
anlangt,  di^  freudige  beifallige  Zustimmung  oder  andererseits  die 
unwillige  Entrüstung  darüber,  so  ist  freilich  ohne  Weiteres  klar, 
dafs  es  nicht  unsere  eigenen  Gewissensregungen,  wenigstens  nicht 
unmittelbar,  sein  können,  die  hier  zum  Ausdruck  kommen.  Diese 
können  sich  selbstverständlich  immer  nur  auf  eigene  Hand- 
lungen oder  Verhaltungsweisen  beziehen,  sofern  wir  nicht  etwa 
mit  dem  Anderen  gemeinsame  Sache  machen,  seine  Schuld  zu 
verbergen  suchen  oder  dergleichen,  womit  wir  aber  dann  eben 
zugleich  eigene  Schuld  auf  uns  laden.  —  Dennoch  hängen  jene 
ethischen  Grefühlsäufserungen  bei  Handlungen  Anderer  in  der 
That  mit  Erfahrungen  von  eigenen  Gewissensregungen  zusammen, 
die  wir  in  ähnlichen  Fällen  erlebt  haben,  oder  in  die  wir  uns 
wenigstens  hypothetisch  hinein  zu  versetzen  im  Stande  sind. 
Denn  das  ist  nun  eine  weitere  Eigenart  bei  den  Grefuhlen,  wie 
sie  im  guten  und  bösen  Gewissen  sich  regen:  wir  setzen  sie  als 
allgemeingültig  voraus;  wir  meinen,  jeder  Andere  müsse 
sie  im  gleichen  Falle  in  gleicher  Weise  erleben.    Und  je  mehr 
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wir  im   „Leben  der  Weif*  die  Erfahrung   machen,   dafs  dies 
nicht  immer  der  Fall  ist,  um  so  leichter  lassen  auch  wir  selbst 
uns  in  dem,  was  wir  bisher  für  streng  verpflichtend  gehalten, 
irre  machen  und  entwöhnen  uns  der  auf  jene  zweifelhaft  ge- 
wordenen Pflichtvorstellungen  bezüglichen  Gewissensregungen.  — 
Im  Grofeen  und  Ganzen  aber  herrscht  ja  in  der  That  innerhalb 
der  Gesellschaft,  so   weit  sie  der  Einzelne  kennen   zu  lernen 
pflegt;  also  innerhalb  der  Stammes-  oder  Volksgemeinschaft,  in 
allen  wichtigeren  sittlichen  Fragen  eine  so  weitgehende  Ueber- 
einstimmung,  daüs  jene  Voraussetzung  der  Allgemeingültigkeit 
der  verpflichtenden  Inhalte,  welche  für  unsere  eigenen  Gewissens- 
regangen  maafsgebend  sind,  sehr  allgemein  sich  zu  entwickeln 
und  zu  festigen  vermag.  —  Auf  dieser  Voraussetzung  aber  offen- 
bar beruht  nun  auch  unsere  Billigung  oder  Mifsbilligung  fremder 
Handlungen.     Wir  meinen,    der  Thäter  müsse    den  unserigen 
analoge  Gewissensregungen  kennen,  und  das  müsse  ihn  bei  der 
Erwägung  der  Handlungen  bestimmen.    So,  wie  wir   nun   uns 
selbst  —  im  Falle  des  bösen  Gewissens  —  nachträglich   mit 
Anklagen  überhäufen,  uns  alles  Mifsgeschick  als  verdient 
zurechnen  u.  s.  f.,  so  verfahren  wir  jetzt  mit  jenem  Anderen ;  — 
und  das  nicht  etwa  aus  Selbstgerechtigkeit  oder  Schadenfreude, 
sondern  gerade   weil  wir  uns  selbst,  mit   unserem  Ge- 
wissen, an  dessen  Stelle  versetzen,  weil  wir  in  ihm  uns  selbst 
verurtheilen ,  so  wie  wir  vor  uns  dastehen  würden,  wenn  wir 
die  That  begangen  hätten.  —  Immer  sind  es  daher  auch  die  von 
uns  selbst  in  unserer  bisherigen  Entwickelung  erreichten  Pflicht- 
vorstellungen, nach  denen  wir  ein  Verhalten  Anderer  beurtheilen, 
nicht  etwa  deren  eigene  Pflichtvorstellungen,  oder  gar  objective, 
absolute.    Nur  freilich  wäre  hinzuzufügen,  dafs  mitunter  gerade 
fremde  Handlungen,  namentlich  wenn   sie  von  Persönlichkeiten 
ausgehen,   die    uns-  bisher    in    sittlicher   Beziehung   sehr   hoch 
standen,  den  Anstofs  geben  können  zu  einer  Revision  unserer 
bisherigen  Pflichtanschauung  und  zum  Uebergang  zu  einer  neuen, 
ons  höher  und  umfassender  erscheinenden,  nach  welcher  auch  die 
vorliegende  Handlung  uns  in  anderem  Lichte  erscheint. 

Damit  ist  nun  zugleich  aber  schon  der  Gesichtspunkt  ge- 
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Wonnen,  von  dem  ans  auch  unsere  Billigang  und  Miljsbilligung 
blos  vorgestellter  Verhaltungsweisen  sich  erklären.  So 
wenig  auch  diese  ethischen Urtheilsbethätigungen  sich  von 
dem  Charakter  rein  theoretischer  Aussagen  zu  entfernen 
scheinen  mögen,  so  beruhen  doch  auch  sie  ganz  wesentlich  auf 
früher  erlebten  gefühlsmäfsigen  Aeuilserungen  unseres  Gre- 
Wissens,  wie  wir  sie  in  den  Regungen  des  guten  und  bösen 
Gewissens  kennen  gelernt.  Nur  kommt  hier  noch  entschiedener, 
als  in  dem  vorhin  betrachteten  Falle,  die  Voraussetzung  der 
Allgemeingültigkeit  der  von  uns  selbst  erlebten  Grewissens- 
regungen  zur  Geltung.  Unsere  ethischen  Urtheile  sind  geradezu 
der  Ausdruck  for  diese  vorausgesetzte  Allgemeingültigkeit 
Wenn  wir  von  einem  Verhalten  sagen,  es  sei  gut  oder  schlecht, 
recht  oder  unrecht,  so  nehmen  wir  das  vermeintliche  Recht  zu 
solchen  Aussagen  ganz  unmittelbar  von  unseren  in  uns  selbst 
erlebten  Gewissensregungen  her,  wie  wir  sie  in  ähnlichen  Fällen 
entweder  wirklich  erfahren  oder  doch  in  Anlehnung  an  eigene 
Erfahrungen  uns  construiren.  Die  Art,  wie  uns  bei  solchem 
Verhalten  zu  Muthe  gewesen  ist  oder  sein  würde,  nehmen  wir 
ohne  Weiteres  als  maaTsgebend  für  alle  Individuen  und  wählen 
daher  jene  allgemeingültigen  Prädikate,  anstatt  unser  Urtheil 
etwa  nur  mit  subjectiven  Einschränkungen  auszusprechen.  — 
Auch  hier  aber  kommt  uns  im  Grofsen  und  Ganzen  die  allgemeine 
Erfahrung  zu  Hülfe ;  im  Gedankenaustausch  mit  anderen  Individuen 
derselben  Gemeinschaft  begegnen  wir  so  überwiegend  den  gleichen 
ethischen  Urtheilen,  dafs  wir  uns  zuletzt  kaum  noch  bewuCst 
sind,  dafs  doch  die  letzten  Wurzeln  dieser  Urtheile  überall  auf 
actuell  erlebte  Gewissensregungen  zurückgehen. 

Unsere  ethischen  Urtheile,  und  ebenso  unsere  ethische 
Billigung  und  Mifsbilligung  der  Verhaltungsweisen  Anderer,  sind 
nach  alledem  nicht  eigentlich  selbst  als  Gewissens- Vorgänge 
zu  fassen;  wohl  aber  beruhen  sie  ihrer  ganzen  Geltung  nach 
zuletzt  überall  auf  solchen.  Mit  Recht  also  werden  wir  die 
Grundphänomene  des  guten  und  bösen  Gewissens  allgemein  als 
maafsgebend  betrachten  dürfen,  wo  es  sich  um  die  Unter- 
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suchung   und    Würdigung    des    Gewissensvorganges    überhaupt 
handelt. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  den  Fragen  zu,  die  man  in 
betreff  der  Instanz  des  Gewissens  zu  erheben  pflegt!  Sie 
laufen  im  Wesentlichen  auf  folgende  zwei  hinaus:  1.  Ist  das 
Gewissen  als  eine  allen  Individuen  in  gleicher 
Weise  eignende  ethische  Anlage  oder  Reactions- 
weise  anzusehen?  —  und  2.  Was  bedeutet  für  uns  die 
Forderung  des  Gewissens,  oder:  worauf  begründet 
sich  die  verpflichtende  Kraft,  welche  uns  in  seinen 
Begangen  entgegentritt?  —  Versuchen  wir  es,  die  aus 
der  Analyse  des  Gewissens-Vorganges  zu  gewinnenden  Ge- 
sichtspunkte zur  Entscheidung  dieser  Fragen  genauer  zu  be- 
stimmen und  die  hier  erreichbaren  Ergebnisse  in  ihre  weiteren 
Consequenzen  hinein  zu  verfolgen. 

Was  zunächst  die  erste  der  aufgestellten  Fragen  anlangt, 
so  ist  freilich  klar,  dafs  sie  am  einfachsten  ihre  Erledigung  finden 
würde,  wenn  man  bei  allen  Individuen  die  gleichenPflicht- 
vorstellungen  anträfe,  wenn  also  die  inhaltlichenMomente 
4es  Gewissens  überall  dieselben  wären.  Das  ist  nun ,  wie  aus 
der  schon  berührten  Thatsache  der  Veränderlichkeit  unserer 
eigenen  Pflichtvorstellungen  hervorgeht,  nicht  der  Fall;  und  so 
stellen  wir  die  schwierige  Frage,  in  welchem  Sinne  und  inner- 
l^alb  welcher  Grenzen  nun  dennoch  auch  inhaltliche  üeber- 
«instimmung  des  Gewissens  der  einzelnen  Individuen  anzunehmen 
sei  für  spätere  Erörterungen  zurück,  um  vorerst  einmal  zu 
untersuchen,  wie  weit  wenigstens  in  den  lediglich  formalen 
Momenten  solche  Zusammenstimmung  nachweisbar  ist,  und  wie 
^  etwa  dem  entsprechend  das  allgemeine ,  formale  Gebot  der 
^wissens-Instanz  formuliren  können.  —  Es  kann  dann  die 
weitere  Frage  entstehen,  ob  eine  derartig  begrenzte  Zusammen- 
stimmung, die  sich  auf  das  blos  formale  Moment  bezieht,  noch 

• 

«ine  Berechtigung  geben  würde,  daraufhin  von  dem  Gewissen  als 

•  

^iner  allgemein-menschlichen  Anlage  oder  Eigenart  zu 


46  I*  Buch.    1.  Cap.    Das  individuelle  Gewissen. 

reden.  Da  die  Entscheidung  hierüber  jedoch  zuletzt  Sache  der 
Definition,  der  Namengebung  sein  würde,  so  lassen  wir 
sie  vorläufig  auf  sich  beruhen  und  versuchen  es  vielmehr,  mög- 
lichst vollzählig  alle  Momente  zusammenzustellen,  in  welchen 
Uebereinstimmung  des  Gre Wissens,  zunächst  als  rein  formaler 
Instanz  betrachtet,  bei  allen  Individuen  mit  Grund  angenommen 
werden  darf. 

Die  Regungen  des  guten  und  bösen  Gewissens,  so  fanden 
wir,  beruhen  auf  einer  Vergleichung  unseres  thatsächlichen  Ver- 
haltens im  gegebenen  Falle  mit  der  uns  vorschwebenden  P f  licht- 
vorstellung  (cf.  S.  32,  37).  Wollen  wir  jetzt  erfahren,  ob  wir 
solche  Regungen  bei  Allen  anzutreffen  erwarten  dürfen,  so  wer- 
den wir  fragen  müssen,  wie  es  mit  der  Allgemeingültig- 
keit der  Pflichtvorstellungen  steht;  und  zwar,  da  wir 
von  den  inhaltlichen  Momenten  vor  der  Hand  noch  absehen 
wollten,  wird  sich  diese  Frage  darauf  beschränken,  ob  über- 
haupt irgendwelche  Pflichtvorstellungen  beiAllen 
anzunehmen  sind.  Um  Das  zu  entscheiden,  vergegenwärti- 
gen wir  uns  noch  einmal  welche  Bedeutung  der  Pflichtvor- 
stellung in  uns  zukam.  Wir  hatten  die  Gegenwart  einer  solchen 
Pflicht-  oder  Idealvorstellung  des  einzuschlagenden  Ver- 
haltens in  unserm  Bewufstsein  gefordert,  und  zwar  schon 
während  der  Ueberlegung  unseres  Entschlusses,  oder  doch 
noch  bei  den  Vorbereitungen  zu  seiner  Ausführung,  jeden- 
falls also  vor  der  endgültigen  Inscenirung  desselben; 
denn  nur,  wo  diese  Bedingung  erfüllt  ist,  kommt  es  nachher 
überhaupt  zu  eigentlichen  Gewissens-Regungen.  Wir  fanden  aber 
weiter,  diese  Pflichtvorstellung  ging  zurück  auf  einen  als  per- 
manent gemeinten  früheren  Willensentschlufs,  der  für  alle  unsere 
künftigen  Handlungen  und  Verhaltungsweisen  unter  den  ge- 
gebenen Bedingungen  von  maafsgebender,  grundsätzlicher  Be- 
deutung sein  sollte.  Allein  wenn  wir  diese  Vorstellung  des  uns 
als  das  ideale  erscheinenden  Verhaltens  sogleich  als  Pflicht- 
Vorstellung  bezeichneten,  so  war  das  doch  vorerst  nicht  mehr, 
als  eine  einstweilige  Anlehnung  an  die  sonst  übliche  Vor- 
stellungsweise.   Worauf    der    „verpflichtende"   Charakter    einer 
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solchen  Idealvorstellang  eigentlich  beruhe,  war  noch  nicht  ge- 
nügend hervorgetreten ;  nur  dafs  ihre  Anerkennung  a  1  s ,,  P  f  1  i  c  h  t  ^^ 
dnrch  uns  unerlärslich  sei,  wenn  wir  nachher  Gewissensregungen 
sollen  erleben  können,  war  deutlich  geworden  (cf.  S.  36).  Aber 
wie  kommt  es  nun  zu  solcher  Anerkennung,  und  was  bedeutet 
sie  für  uns?  Hierüber  haben  wir  im  Bisherigen  nur  erst  einige 
Andeutungen  erhalten,  die  noch  einer  weiteren  Ergänzung  be- 
dürfen. Das  Entscheidende  ist,  dafs  die  Aneignung  der  Pflicht- 
Vorstellungen  nicht  an  die  Bedingungen  und  Zufälligkeiten  des 
Augenblicks  gebunden  ist,  in  dem  die  gegebene  Gelegen- 
heit zu  raschem  Handeln  hindrängt,  sondern  dafs  sie  ganz 
unabhängig  von  allen  damit  so  leicht  verbundenen  bloäen 
Angenblicks-Interessen  in  Momenten  gesammelter  Buhe  und  ver- 
hältnüsmäfsig  objectiver  Verfassung  erfolgen  kann.  So  durften 
wir  von  ihr  sagen,  sie  gehöre  recht  eigentlich  unserem  eigensten 
Wesen  an,  wie  wir  selbst  es  wollen  und  wiederum  in  der  Auf- 
nahme neuer  Idealvorstellungen  immer  weiter  herausbilden,  immer 
bewußter  zur  Geltung  bringen  (cf.  S.  36).  —  Und  hierin 
konnten  wir  denn  wenigstens  die  subjectiv  verpflichtende 
Ki-aft  der  von  uns  zu  eigen  gemachten  Pflichtvorstellungen  be- 
gründet finden,  d.  h.  den  Grund  dafür,  dafs  wir  selbst  in 
unseren  Einzel-Entschliefsungen  überall  jenen  grundsätzlichen, 
nnserm  innersten  Selbst  entsprungenen  Willensentscheidungen 
getreu  bleiben  müssen,  in  denen  wir  ein  bestimmtes  Verhalten 
als  das  idealische  anerkannt  haben.  —  Allein  der  Sprachge- 
brauch versteht  nun  doch  mehr  unter  „Pflicht",  als  eine  solche 
blofse  „Selbst  Verpflichtung";  die  Vorstellung,  die  man  mit  diesem 
Namen  verbindet,  läuft  vielmehr  auf  eine  objective  Geltung 
für  Alle  hinaus.  Eine  solche  objective  Geltung  aber  war  in 
unseren  bisherigen  Bestimmungen  über  die  Pflichtvorstellung, 
wie  sie  beim  Gewissen  in  Frage  kommt,  noch  nicht  begründet. 
Nur  dafs  wir  sie  als  etwas  nahezu  Selbstverständliches  doch 
thatsächlich  überall  voraussetzen,  hatte  sich  bei  der  Analyse 
der  Gewissensvorgänge  im  weiteren  Sinne  herausgestellt  (cf.  S.  43  f). 
Was  bedeutet  nun  aber  diese  Voraussetzung?  —  Offenbar,  dafs 
wir  der  Meinung  sind,  uns  in  jeneö  grundsätzlichen  Ent- 


48  I-  Bnch.    1.  Cap.    Das  individuelle  Gewissen. 

Scheidungen,  durch  die  wir  die  Anerkennung  einer  bestimmten 
Verhaltungs weise  als  „Pflicht'*  für  uns  vollzogen,  nicht  etwa 
blos  nach  willkürlichen,  lediglich  individuellen  Gesichtspunkten 
entschlossen  zu  haben,  als  handle  es  sich  nur  um  private  Grund- 
sätze für  u  n  s  e  r  künftiges  Denken  und  Handeln ;  vielmehr  glauben 
wir  uns  dabei  von  Erwägungen  ganz  allgemeingültigen  Cha- 
rakters geleitet,  wie  sie  jeder  Andere  an  unserer  Stelle  auch 
anstellen  würde,  und  wie  sie  eben  darum  als  verbindlich  für 
Alle  gelten  müfsten.  Auf  welchem  Wege  wir  auch  im  Ein- 
zelnen zu  unseren  Pflichtvorstellungen  gelangen  mögen,  immer 
wird  sich  dieser  Nebengedanke  ihrer  Allgemein- Verbindlichkeit 
in  unserm  Bewufstsein  bei  der  Aneignung  derselben  nachweisen 
lassen.  Denn,  mögen  wir  nun  auf  Autorität  Anderer  hin, 
oder  weil  wir  die  allgemeine  Verbreitung  eines  be- 
stimmten Verhaltens  unter  gegebenen  Umständen  beobachtet 
haben,  oder  auf  Grund  eigener  intellectueller  Reflexion, 
dieses  als  „Pf licht''  auch  für  uns  anerkennen:  niemals  em- 
pfängt doch  die  Vorstellung  dieser  Verhaltungsweise  ihren  ver- 
pflichtenden Charakter  durch  die  blofse  Mittheilung  an  uns, 
sondern  erst  durch  die  sie  begleitende  Vorstellung,  dafs  wir  mit 
ihrer  Anerkennung  und  Aufnahme  in  unsere  Grundsätze  für 
alles  künftige  Verhalten  eine  allgemeingültige  Entscheidung 
vollziehen,  uns  von  dem  in  Allen  Uebereinstimmenden,  Gemein- 
samen, dem  Idealischen  haben  bestimmen  lassen.  Das  wer- 
den wir  in  den  weiteren  Untersuchungen  noch  genauer  zu  be- 
gründen haben.  Für  den  Augenblick  aber  wenden  wir  uns  zu 
der  Frage  zurück,  inwiefern  bei  Allen  eine  übereinstimmende 
Gewissens-Instanz  angenommen  werden  darf  — 

Diese  Frage  würde  jetzt  darauf  zurückgeführt  sein,  ob  ein 
Jeder  mit  Nothwendigkeit  dazu  kommt,  Grundsätze  seines  künf- 
tigen Verhaltens  aufzusuchen,  in  denen  er  der  Zustimmung  jedes 
Andern  gewifs  sein  kann,  sofern  Dieser  nur  unabhängig  von 
allen  individuellen  Privat-Interessen,  blos  als  Mensch  überhaupt, 
sein  Urtheil  abgäbe.  Allein,  sobald  wir  die  Frage  so  formuliren, 
zeigt  sich  auch  schon,  dafs  sie  doch  noch  nicht  alle  Momente 
zum  Ausdruck  bringt,  welche  zur  AUgemeinheit  der  Anlage  des 
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Gewissens  gehören  würden.  Denn  alle  Anlagen  können  doch 
nur  bemerkt  werden,  wenn  ihnen  genügende  Gelegenheit 
znrEntwickelung  geboten  ist.  Eine  Gewissens- Anlage  also 
wäre  nicht  blos  dann  bei  Allen  anzunehmen,  wenn  ein  Jeder 
unter  allen  Umständen  zu  Ideal-Vorstellungen  seines  künf- 
tigen Verhaltens  gelangen  müfste,  sondern  auch  dann  schon,  wenn 
unter  normalen  Entwickelungs-  und  Erziehnngsbe- 
dingungen  dieser  Erfolg  der  Eegel  nach  eintritt.  Ich  sage: 
„der  Regel  nach";  denn  vereinzelte  Ausnahmen  würden  der 
Annahme  der  Allgemeinheit  keinen  Abbruch  thnn,  sondern  als 
I)esondere  „Abnormitäten"  behandelt  werden  dürfen,  wie  Das  ja 
auch  sonst  auf  allen  Gebieten  geschieht  — 

Diese  „normalen  Entwickelungsbedingungen"  sind  nun  aber 
innerhalb  der  für  uns  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden 
Knltur-Gemeinschaften  in  der  That  überall  derartige,  dafs  es 
dem  Einzelnen  psychologisch  geradezu  unmöglich  gemacht 
wird,  niemals  zu  solchen  Idealvorstellungen  allgemeingültigen 
Charakters  für  sein  Handeln  und  Denken  zu  gelangen.  In  der 
Jugend  wenigstens  übt  die  Autorität  der  Umgebung  und  weiter- 
hin die  Erkenntnifs  der  allgemein  befolgten  Sitten  und  Ideale 
Eindruck  genug,  um  eine  Anerkennung  und  wenigstens  vor- 
läufige Aneignung  der  letzteren  thatsächlich  herbeizuführen.  — 
Eher  könnte  die  umgekehrte  Frage  entstehen,  ob  nicht  hier 
schon  mehr,  als  „normale  Entwickelungsbedingungen"  einer  An- 
lage vorausgesetzt  werden,  ob  nicht  solche  Bedingungen  vielmehr 
auch  ohne  Voraussetzung  einer  besonderen  Anlage,  —  einfach 
durch  Eingewöhnung,  —  zur  Aneignung  von  bestimmten 
Idealvorstellungen  führen  müssen.  —  Hierüber  könnten  in  der 
That  Zweifel  entstehen.  Für  unseren  gegenwärtigen  Zweck  ge- 
nügt es,  dafs  jedenfalls  im  Allgemeinen  die  Bedingungen  dafür 
vorhanden  sind,  dafs  ein  jeder  zu  Idealvorstellungen  seines 
künftigen  Handelns  gelangt.  — 

Dies  nun  vorausgesetzt,  würde  die  allgemeine  Forde- 
rung des  Gewissens  darauf  hinauslaufen:  mit  den  von 
uns  erreichten  Idealvorstellungen  in  unserem  Ein- 

Wentscber,  Ethik  I.  4 
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zelwolIenandHandelntiberall  zasammenznstimmen^ 
oder,  da  ,,IdeaP*-Vorstellangen  solche  zu  sein  aufhören,  sobald 
wir  die  Möglichkeit  sehen,  zu  besseren,  höheren  zu  gelangen, 
genauer:  mit  der  höchsten,  uns  erreichbaren  Ideal- 
vorstellung ....  zusammenzustimmen.'^  —  In  dieser 
Fassung,  die  noch  von  allem  Inhaltlichen  absieht,  würde 
mithin  das  Gewissen  als  durchaus  allgemeine  Instanz  oder 
Anlage  angesehen  werden  müssen,  die  mit  der  gleichen  Forde^ 
rung  in  allen  Individuen  ans  Licht  tritt  Die  Frage  wäre  nur 
noch,  ob  in  dieser  Forderung  bereits  Alles  ausgesprochen  ist, 
was  wir  als  Kundgebung  des  Gewissens  zu  zählen  haben;  und 
hierüber  sollen  uns  nun  die  weiteren  Untersuchungen  genauere 
Auskunft  ertheilen.  — 
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Unsere  Untersuchungen,  das  formale  Moment  der  Ge- 
wissens-Instanz betreffend,  haben  uns  bereits  zu  gewissen  Er- 
gebnissen geführt;  auf  die  Hauptfragen,  welche  sich  an  die 
Erfahrungsthatsachen  anschliefsen,  die  man  als  Gewissens- 
Vorgänge  zu  bezeichnen  pflegt,  haben  wir  eine  vorläufige  Ant- 
wort empfangen.  Das  Gewissen  in  seiner  allgemeinsten  Fassung 
darf  als  Anlage,  als  eine  reale  Eigenart  der  Seele  in  der  That 
bei  allen  Menschen  vorausgesetzt  werden.  Allein  diese 
Antwort  beftiedigt  uns  nicht  Der  Begriflf  des  Gewissens  er- 
scheint hier  in  so  allgemeiner  Gestalt,  dafs  die  Frage  entstehen 
kann,  ob  denn  wirklich  alles,  was  der  Sprachgebrauch  mit  diesem 
Namen  zu  verbinden  pflegt,  darin  zum  Ausdruck  gelangt  ist^  ob 
es  also  genügen  kann,  die  Forderung  des  Gewissens  auf  das 
Zusammenstimmen  mit  einem  blos  subjektiven  Maafsstab,  wie  er  in 
den  uns  zur  Zeit  gerade  erreichbaren  Idealvorstellungen  gegeben 
sein  würde,  zu  beschränken.  Soll  der  Anlage  des  Gewissens 
eine  ethische  Bedeutung  zukommeii,  so  kommt  gerade  darauf 
alles  an,  dafs  auch  in  den  inhaltlichen  Momenten  zuletzt  irgend 
eine  Uebereinstimmung  bei  Allen  angenommen  werden  darf.   Es 
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kann  nicht  dabei  sein  Bewenden  haben,  dafs  ein  jeder  sich  auf 
seine  besonderen  Pflichtvorstellungen  berufen  dürfte,  welche  ihm 
gerade  diese  und  nicht  jene  Verhaltungs weise  zur  Pflicht  machten; 
sondern  auf  irgend  einem  Wege  muft  doch  zuletzt  eine  Verein- 
barung all'  dieser  Pflichtvorstellungen  der  Einzelnes  abzusehen 
sein,  and  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  dieses  Zid,  dieser  Schlufs- 
pnnkt,  in  dem  alle  Pflichtvorstellungen  zusammenlaufen,  sich 
ab  naturgemäfser .  Abschlufs  der  Entwickelung  des  Gewissens 
selbst  fassen  läfst  — 

In  demjenigen  nun,  was  von  der  allgemeinen  Anlage  des  Ge- 
wissens in  den  Einzelnen  *in  realer  Ausprägung  v(»üegt,  in  den 
wiiUich  vorhandenen,  dem  Wollen  und  Handeln  oder  seiner  Be- 
nrüieilung  thatsächlich  zu  Grunde  gelegten  Pflicht-  und  Idealvor- 
stellangen  wird  diese  Zusammenstimmung  freilich  nicht  aufzufinden 
sein;  die  geläufigsten  Erfahrungen  sprechen  zu   laut  dagegen» 
Allein,  ist  man  darum  nun  schon  berechtigt,  jede  Aufsuchung 
einer  Uebereinstimmung  in  den  inhaltlichen  Momenten  der  Ge- 
wissens-Instanz überhaupt  aufzugeben?  Mir  will  doch  scheinen^ 
als  machte  man  sich,  wenn  man  so  verfährt,  die  Sache  gar  zu 
leicht.  Es  ist  doch  wohl  der  Untersuchung  werth,  ob  zuletzt  alle 
ethischen  Bestinmiungen  nur  relativer  Natur  sind,  oder  ob  es 
nicht  vielmehr  auf  diesem  Gebiete  so  gut,  wie  auf  dem  theo- 
retischen, nur  eine  einheitliche  Wahrheit  giebt,  zu  deren 
AufBndung  als  psychisches  Organ  uns  eben  das  Gewissen  ge- 
geben wäre.  — 

Von  solchen  Gesichtspunkten  geleitet,  wenden  wir  uns  der 
Untersuchung  der  verschiedenen  Pflichtvorstellungen  zu,  wie  sie 
sich  aus  den  verschiedenen  Quellen  im  Einzelwesen  entwickeln. 
Und  zwar  werden  wir  hier,  wo  wir  das  Gewissen  wesentlich 
als  „individuelle^  Instanz  betrachten  wollten,  zunächst  auch 
nur  die  individuell  bedingten  Inhalte  dieser  Instanz  ins  Auge 
£assen,  das  „sociale**  Gewissen  dagegen,  sowie  das  „intellec- 
taelle*',  nachher  in  gesonderter  Darstellung  behandeln. 


4* 
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In  gewissem  Sinne,  sahen  wir  (cf.  S.  26  f.),  sind  alle  unsere 
Pflichtvoi Stellungen  individuellen  Ursprungs;  sie  alle  werden 
für  uns  zu  „Pflichtvorstellungen"  auf  Grund  individueller  Er- 
lebnisse, an  einem  bestimmten  Punkte  unserer  besonderen  psy- 
chischen Entwickelung.  Allein  unter  der  Gesammtzahl  der  in 
diesem  Sinne  individuellen  Pflichtvorstellungen  liefs  sich  doch 
eine  bestimmte  Gruppe  von  solchen  abgrenzen,  denen  ein  indivi- 
dueller Ursprung  in  engerem  Sinne  zukam.  Diese  Gruppe  sollte 
alle  diejenigen  Inhalte,  resp.  Momente  solcher  Inhalte  umfassen, 
deren  Eigenart  wesentlich  durch  die  individuellen  Bedingungen 
zu  erklären  ist,  unter  denen  sie  uns  nahe  gebracht  worden  sind. 
—  Dafs  solche  individuellen  Bedingungen  überall  vorhanden 
sind  und  im  allgemeinen  auch  für  die  besondere  Gestaltung 
unserer  Pflichtvorstellungen  von  maafsgebender  Bedeutung  sein 
werden,  lehrt  jeder  Blick  auf  die  Erfahrung.  Je  mehr  in  ge- 
ordneten gesellschaftlichen  Verhältnissen  die  ganze  erste  Er- 
ziehung und  Bildung  des  Einzelwesens  bestimmten  Persönlich- 
keiten in  die  Hand  gegeben  ist,  um  so  mehr  werden  die  indivi- 
duellen Besonderheiten  dieser  letzteren  in  dem  Ergebnis  dieser 
Erziehung  sich  geltend  machen;  dabei  wird  der  Einflufs  der 
Individualität  der  Eltern  und  übrigen  Glieder  der  Familie,  die 
ja  der  Regel  nach  ausschliefslich  die  nähere  Umgebung  des 
Zöglings  bilden,  noch  durch  ererbte  Anlagen  eine  besondere 
Unterstützung  finden  können.  —  Es  ist  weniger  eine  tiefer 
gehende  Verschiedenartigkeit  der  PflichtvorsteUungen  selbst,  als 
die  verschiedene  Art  der  Werthschätzung  derselben,  das  ver- 
schiedene Gewicht,  das  wii-  auf  einzelne  unter  ihnen  legen,  was 
auf  solche  Einflüsse  zurückgeht.  So  wird  vor  Allem  die  so 
häufig  zu  beobachtende  Nachsicht  oder  gar  beschönigende,  idea- 
lisirende  Beurtheilung  leichterer  Fehler  oder  Schwächen,  die  „in 
der  Familie  liegen",  hier  ihre  Erklärung  finden ;  und  ebenso  die 
besondere  Vorliebe  für  bestimmte  Denk-  und  Handlungsweisen, 
welche  so  mancher  Familie  ihr  besonderes  Gepräge  giebt,  die 
Bevorzugung  bestimmter  Tugenden  vor  allen  anderen,  wie  etwa 
der  Sparsamkeit  oder  Freigebigkeit,  der  geschäftigen  Rührigkeit 
oder  der  besonnenen  Ruhe  und  Beschaulichkeit,  der  energischen. 
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consequenten  Durchsetzung  der  eigenen  Persönlichkeit  oder  jener 
gelassenen  Objectivität,  die  vor  Allem  jeder  anderen  Individualität 
gerecht  werden  möchte,  und  dergl.  mehr.  — 

Wie  aber  haben  wir  uns  nun  das  Zustandekommen  solcher 
Anfhahme  bestimmter  Ideal- Vorstellungen  in  die  eigene  Werth- 
schätzung  und  ihrer  Bevorzugung  vor  anderen  auf  Grund  des 
Einflusses  unserer  Umgebung  zu  denken  ?  Welcher  Art  ist  dieser 
Einflufs  und  worauf  beruht  seine  Wirksamkeit?  —  Man  würde 
offenbar  fehl  gehen,  wenn  man  hierbei  der  äufseren  Gewalt, 
den  Machtmitteln,  welche  den  Personen  der  Umgebung  über 
den  Zögling  in  dessen  erstem  Entwickelungsstadium  zustehen, 
allzu  viel  Bedeutung  zuschreiben  wollte.  Ja,  es  darf  bezweifelt 
werden,  ob  überhaupt  jemals  blofser  Zwang  für  sich  allein  im 
Stande  ist,  die  Schätzungsweise  des  Zöglings  mit  einiger  Zu- 
verlässigkeit in  der  gewünschten  Richtung  zu  bestimmen,  ob 
nicht  vielmehr  ebenso  oft  oder  öfter  noch  gerade  eine  unüber- 
windliche Abneigung  gegen  das  Erzwungene  der  Erfolg  sein 
wird.  Es  ist  auch  nicht  viel  mehr  gewonnen,  wenn  man  hier 
die  Macht  der  Gewöhnung  zu  Hülfe  nimmt,  als  ob  durch  sie 
von  selbst  das  anfänglich  nur  mit  Wiederstreben  von  uns  ver- 
richtete Erzwungene  allmählich  alles  Widerwärtige  für  uns  ver- 
löre und  schliefslich  sogar  mit  Lust,  mit  eigenem  Gefallen  sich 
verbände.  Zwar  liegen  Erfahrungen  genug  vor,  die  eine  solche 
Annahme  zu  bestätigen  scheinen  könnten ;  allein  immer  wird  doch 
die  genauere  Analyse,  wo  sie  möglich  ist,  zeigen,  dafs  eben  nicht 
der  Zwang  für  sich  allein,  auch  nicht  seine  Wiederholung  Das- 
jenige ist,  was  zuletzt  diese  Veränderung  bewirkt,  sondern,  dafs 
hier  andere  Momente,  auch  ohne  die  Absicht  des  Erziehers,  ins 
^piei  treten,  denen  die  erreichte  Wirkung  im  Grunde  ausschliefslich 
zn  danken  ist.  Solche  Momente  können  z.  B.  darin  gegeben 
sein,  dafs  der  Zögling  bei  der  Durchführung  des  Gebotenen  all- 
mählich sich  gewisser  Anlagen  und  Kräfte  bewufst  wird,  deren 
Ausübung  ihm  nun  Freude  gewährt,  oder  dafs  er  eine  Wirkung 
seines  Verhaltens  auf  die  Umgebung  bemerkt,  die  ihm  willkommen 
ist,  oder  dergL  mehr. 

Die  hier  angedeuteten  Einflüsse   können   nun    aber   auch 
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selbständig  auftreten,  ohne  einen  solchen  Znsammenhang 
mit  Zwang-Einwirkungen.  Das  Gewahrwerden  eigener  Kräfte 
und  Fähigkeiten,  die  bei  weiterer  Uebung  beständig  wachsen, 
ist  in  der  That  einer  der  wirksamsten  Reize  zur  Ausbildung  be- 
stimmter Bethätigungen  und  zur  Herausbildung  einer  gewissen 
Vorliebe  f&r  diesa  Und  ebenso  vermag  die  Beobachtung  des  Ein- 
drucks, den  bestimmte  Verhaltungsweisen  auf  die  Personen  unserer 
Umgebung  hervorbringen,  uns  in  der  Ausübung  dieser  zu  be- 
stärken oder  davon  zurückzuschrecken,  und  zwar  nicht  blos  da, 
wo  wir  an  günstige  oder  nachtheilige  Folgen  für  uns  denken, 
die  uns  von  Seiten  dieser  Personen  etwa  in  Aussicht  stehen, 
sondern  auch  da,  wo  dergleichen  Folgen  gar  nicht  vorauszusehen 
sind  oder  doch  für  uns  nicht  in  Betracht  kommen  würden,  kann 
der  blofse  Gedanke  an  den  Beifall  oder  das  Mifsfallen  Anderer 
ein  sehr  wirksames  Motiv  für  uns  werden,  unsere  Verhaltungs- 
weisen nach  ihrem  Sinne  einzurichten.  Das  wird  besonders  da 
der  Fall  sein,  wo  sich's  um  Persönlichkeiten  handelt,  die  uns 
—  im  besten  Sinne  des  Wortes  —  als  Autoritäten  gelten,  solche 
also,  deren  Charakter  und  Denkweise  es  uns  angethan  hat,  denen 
wir  selbst  gern  gleich  werden  möchten.  — 

Es  ist  eines  der  bedeutsamsten  Momente  für  die  Heraus- 
bildung unseres  eigenen  Charakters,  das  wii'  hiermit  berührt 
haben,  nämlich  der  gleichsam  ästhetische  Beiz,  den  manche 
Persönlichkeiten,  oder  doch  bestimmte  an  ihnen  beobachtete 
Charakterzüge  auf  uns  üben,  und  durch  den  sie  uns  als  idealische 
Vorbilder  erscheinen,  denen  wir,  wenn  irgend  möglich,  es  gleich 
thun  möchten.  Will  man  für  die  Wirksamkeit  solcher  ästhetischen 
Beize  eine  Erklärung  suchen,  so  wird  dies  kaum  anders  möglich 
sein,  als  indem  man  in  dem  Empfangenden  congeniale  Anlagen 
annimmt,  die  er  schon  längst  in  sich  dunkel  gef&hlt  und  geahnt 
haben  mag,  die  nun  aber  erst,  an  dem  ihm  begegnenden  Vor- 
bilde, ihm  zu  vollem  Bewufstsein  kommen  und  den  Wunsch 
nach  eigener  Bethätigung  in  ihm  erwecken.  —  Uebrigens  soll 
mit  der  Bezeichnung  dieser  Momente  als  „ästhetischer" 
nicht  mehr  gesagt  sein,  als  dafs  hier,  wie  beim  Gefallen  am 
Schönen,  ein  ursprüngliches  und  unmittelbares,  intuitives  Wohl- 
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gefallen  an  den  in  Frage  kommenden  Charakterzttgen  vorliegt; 
ein  Gefallen  ans  irgend  welchen  specifisch  ästhetischen  Principien 
heraus  ist  damit  in  keiner  Weise  behauptet,  mufs  vielmehr  ffir 
die  £thik  als  völlig  belanglos  abgelehnt  werden.  — 

Die  Bedeutsamkeit  dieses  ästhetisch -ethischen  Momentes 
wird  deutlicher  hervortreten,  wenn  wir  uns  die  ethischen  Inhalte 
vergegenwärtigen,  die  auf  seinem  Boden  erwachsen  sind.  Es 
sind  dies  alle  jene  Züge,  welche  wir  allgemein  als  edel  be- 
wundert und  geachtet  finden,  so  das  Heroische,  Erhabene,  das 
Grofse,  Kraftvolle,  Hohe;  aber  auch  wieder  das  Milde,  Gtttige 
ond  Wohlwollende,  die  Euhe  und  Gelassenheit  des  Gemüthes,  das 
aller  beschränkt  selbstischen  Begnügen  Herr  geworden  ist  und 
eben  darum  allem  Schicksal  mit  ireundlicher  Duldsamkeit  ent- 
gegensieht, u.  s.  f.  —  Ueberhaupt  ist  es  recht  eigentlich  dieses 
ästhetische  Moment,  durch  das  ursprünglich  der  ethische  Be- 
griff der  „Tugend"  charakterisirt  ist,  wie  namentlich  das 
griechische  Wort  ä^eti^  noch  zeigt,  das  mit  &Q4meiv^  gefallen, 
stammverwandt  ist;  und  ebenso  bezeichnen  ivÖQsla  und  virtus 
die  Tugend  im  Sinne  des  kraftvoll*Männlichen,  also  gleichfalls 
eine  derartig  ästhetische  Schätzung,  wie  sie  einem  kriegerischen 
Zeitalter,  in  dem  Heldenkraft  und  -Tüchtigkeit  alles  gilt,  natur- 
gemäfs  nahe  Uegt.  Und  doch  würde  man  sehr  fehl  gehen,  wenn 
man  den  eigentlichen  Grund  für  die  Weilhschätzung  solcher 
Tugenden  etwa  in  ihrer  Nützlichkeit  für  die  Gemeinsohaft 
oder  ffir  ihren  Träger  suchen  wollte.  Der  intuitiv  -ästhetische 
Eindruck  ist  es,  welcher  Gefallen  und  Nacheiferung  entzündet; 
und  dem  Helden  selbst  erweckt  die  freie,  kraftvolle  Bethäti- 
gung  seiner  Gaben  ästhetische  Befriedigung  und  Freude,  ohne 
dafs  er  an  irgendwelchen  Nutzen  dabei  denkt;  er  gefällt  sich 
selbst  in  seinem  Kämpfen  und  Bingen,  in  der  Bewährung  von 
Kühnheit  und  Kraft,  von  Selbstbeherrschung  und  Seelenruhe,  und 
selbst  der  Beifall  Anderer  ist  ihm  nicht,  weU  er  ihm  Nutzen 
bringt,  von  Werth,  sondern  weil  er  durch  die  fremde  Werth- 
schätzung  seines  Verhaltens  seine  eigene  bekräftigt  und  beflügelt 
fühlt  und  so  sich  zu  immer  neuen  Thaten  ermuntert  sieht. 

Die  auf  diesem  ästhetischen  Moment  beruhenden  Werth- 
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Schätzungen  haben  etwas  Aristokratisches  an  sich;  es  ist 
eine  Moral,  wie  sie  nur  Auserwählte,  durch  Naturanlagen 
und  mancherlei  Glücksumstände  Bevorzugte  in  sich  verkörpern, 
vor  allem  die  Moral  der  Starken  und  Mächtigen,  der  Edlen  und 
Helden,  —  die  „Herrenmoral"  Nietzsche's.  Die  „Tugend" 
in  ihrem  Sinne  haftet  durchaus  an  der  Persönlichkeit  und 
fordert  Persönlichkeit.  Ein  jeder  prägt  sie  in  seiner  eigenen 
Weise  aus;  sie  ist  auf  kein  allgemeines  begrififliches  Schema  zu 
bringen,  sondern  gefällt,  wie  das  Schöne,  gerade  in  ihrer  be- 
sonderen Einzelausprägung.  Charakteristischer  Weise  ist  es  der 
Begriff  des  „Idealischen"  im  eminenten  Sinne,  der  hier  An- 
wendung findet,  sofern  wir  darunter  das  an  sich  Erstrebenswerthe, 
Nacheiferungswtlrdige  verstehen.  Denn  gerade  in  diesem  Lichte 
erscheint  uns  überall  der  Besitz  oder  die  Ausübung  der  Tugend, 
wie  sie  dui*ch  das  ästhetische  Moment  bestimmt  ist  Es  sind 
Idealbilder  menschlicher  Kraft  und  Tüchtigkeit,  die  uns  hier 
vor  Augen  treten,  ein  Streben  nach  dem  intuitiv-ästhetisch 
erfafsten  menschlich  Vollkommenen  und  Höchsten  — 
immer  jedoch  in  bestimmter,  individueller  Gestaltung  —  wie  es 
aus  der  unmittelbaren  Freude  daran  hervorgeht  Denn 
auch  wo  dergleichen  Bestrebungen  durch  ein  glänzendes  Vor- 
bild ursprünglich  entzündet  werden,  ist  es  doch  nicht  der  naive 
Nachahmungstrieb,  was  die  eigene  Nacheiferung  erweckt, 
sondern  das  auf  congenialer  Anlage  beruhende  Gefühl,  in  ähn- 
licher Bethätigung  die  gleiche  unmittelbare,  ästhetische  Lust  in 
sich  erleben  zu  können,  also  das  eigene  Gefallen  an  einem 
derartigen  „idealischen"  Verhalten. 

Während  nun  die  auf  diesem  ästhetischen  Momente  be- 
ruhenden idealischen  Charakterzüge  und  Einzel  -  Bethätigungen 
zwar  überall  eine  individuell  bestimmte  Sonder  -  AusprS^ng 
zeigen,  aber  doch  andererseits  —  eben  als  idealische  Züge  — 
wieder  eine  gewisse  Allgemeingültigkeit  beanspruchen,  auf  allge- 
meine Zustimmung  rechnen,  werden  doch  auch  unter  den  indivi- 
duellen Pflicht-  oder  Idealvorstellungen  solche  anzuerkennen  sein, 
welche  den  individuellen  Charakter  noch  ungleich  schärfer  auf- 
zeigen.   Auch  abgesehen  von  allen  ästhetisch-idealischen  Zügen 
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Stellt  jede  Persönlichkeit  einen  bestimmten  Einzeltypus  dai-, 
der  sich  in  ihren  Bethätigungen  überall  ausspricht.    Und  auch 
die  Gewohnheiten  und  die  ganze  Denkweise,  wie  sie  in  solchen 
Persönlichkeiten   uns    entgegentreten,  können  von  Diesen   auf 
Andere  übertragen  werden,  wenn  letztere  nur  lange  genug  ihrem 
Einflttfs  ausgesetzt  sind.  —  Zur  Erklärung  einer  solchen  Ueber- 
tragong  von  Zügen,  die  durch  keinen  besonderen  Reiz  uns  nahe- 
gebracht worden  sind,  —  sofern  wir  einmal  jetzt  von  den  Fällen 
absehen,  die  wir  bereits  besprochen,  wo  nämlich  das  Bemerken 
eigener  congenialer  Anlagen  hereinspielt,  —  würde  vor  Allem 
jener  naive  Nachahmungstrieb  heranzuziehen  sein,  dessen 
Iiifragekommen     für     die    Erklärung    der    Uebertragung    der 
ästhetisch  begründeten  Züge  und  Werthschätzungen  wir  ab- 
lehnen mufsten.    In  den  Jahren  der  ersten  Entwickelung  nament- 
lich wird  dieser  Nachahmungstrieb  inuner  eine  sehr  wesentliche 
SoUe  spielen  und  uns  mit  einer  ganzen  Reihe  individueller  Züge 
ausstatten,  die  ohne  diese  Einwirkung  unserm  Wesen  fremd  ge- 
blieben wären.    Die  Gewöhnung,  wie  sie  bei  der  Fortdauer 
der  gleichen  Einflüsse  in  Folge  unseres  relativen  Gebundenseins 
an  die  gleiche  Umgebung  naturgemäfs  hinzutritt,  wird  die  Wirkung 
dieser  EinflüTse  im  Allgemeinen  noch  verstärken  und  uns,  sofern 
nicht  andere  Einflüfse  oder  ursprüngliche  Anlagen   entgegen- 
wirken, immer  weiter  unserer  Umgebung  ähnlich  machen. 

Endlich  ist  die  besondere  Ausgestaltung  der  ethischen  Werth- 
schätzungen und  Pflichtvorstellungen  wesentlich  abhängig  von 
dem  ganzen  Entwickelungsgange  des  Individuums.  Be- 
sondere Schicksale  oder  Erlebnisse  werden  bestimmte  Ideale  als 
ganz  besonders  wichtig  erscheinen  lassen,  andere  wieder  als 
geringbedeutend.  Auch  der  Bildungsgang,  die  Schärfung  des 
Urtheib,  die  besondere  Gruppiruug  des  angeeigneten  Wissens- 
stoffes, Das  alles  kann  —  je  nach  den  Umständen  —  zu  sehr 
verschiedener  Ausbildung  ethischer  Idealvorstellungen  führen, 
ohne  dafs  diese  Einflüsse  im  Einzelnen  überall  bestimmt  nach- 
weisbar wären.  Namentlich  wird  hier  die  Lecture  von  Be- 
deotong  sein,  und  die  besondere  Gedanken-  und  Anschau- 
angswelt,  in  die  sie  uns  einführt,  die  Persönlichkeiten, 


58  I-  Bach.    1.  Cap.    Das  individuelle  Gewissen. 

die  sie  uns  vorführt.  Man  denke  hier  beispielweise  an  die  ganz 
verschiedene  Art,  wie  eine  intensive  Beschäftigung  etwa  mit 
Goethe,  oder  andererseits  mit  Schiller,  ein  jugendliches 
Gemüth  beeinflufst,  und  wie  oft  genug  durch  solch'  übermächtigen 
Einfluls  die  Denkrichtung  für's  ganze  Leben  entscheidend  be- 
stimmt wird.  —  Und  ebenso  wirkt  auf  anderen  Gebieten  der 
Kunst  oft  die  persönliche  Denk-  und  Auffassungsweise  eines  be- 
stimmten schaffenden  Künstlers  oder  eines  Kreises  solcher  von 
verwandter  Richtung  so  überwiegend  und  so  mächtig  auf  Den, 
der  zufällig  in  dem  für  solche  Einflüsse  zugänglichsten  Alter 
gerade  in  ihren  Bannkreis  geräth,  dafs  leicht  eine  bestimmte 
Prägung  des  Charakters  zu  Stande  kommt,  die  sich  nie  wieder 
ganz  verlieren  kann. 

Mögen  dergleichen  Einflüsse  auf  den  ei*sten  Blick  auch  noch 
so  wenig  mit  besonderen  ethischen  Pflicht-  oder  Idealvorstellungen 
zu  thun  haben,  wie  es  ja  die  moderne  Kunst  vielfach  ausdrück- 
lich ablehnt,  das  ethische  Gebiet  überhaupt  nur  berühren  zu 
wollen :  sie  werden  doch  selten  ohne  alle  ethische  Nebenwirkung 
bleiben,  wo  sie  mit  Leidenschaft  und  Begeisterung  aufgenonunen 
und  zu  einem  Stück  Lebensinhalt  werden.  Zwar  ist  es  nicht 
eigentlich  die  Tendenz  des  Künstlers,  die  solche  Wirkung  her- 
vorzubringen vermag,  —  so  lange  wenigstens  nicht  andere  Be- 
dingungen noch  hinzutreten,  wie  etwa,  dafs  die  betreffende 
Tendenz  Ideen  ausspricht,  welche  dem  Zeitalter  gleichsam 
schon  im  Blute  liegen.  Allein  die  ganze  Persönlichkeit 
des  schaffenden  Dichters  oder  Künstlers  wirkt  durch  seine  Werke 
hindurch  auf  den  Empfangenden  und  zwingt  ihn  in  die  eigene 
Denkweise  hinein,  selbst  wenn  diese  nirgend  deutlich  ausge- 
sprochen hervortritt.  —  So  wird  die  besondere  Auswahl  von 
Schriftstellern  und  Künstlern,  die  der  Einzelne  sich  zu  seinem 
engeren  Freundeskreise  wählt,  oft  gerade  so,  vielleicht  sogar 
noch  intensiver  auf  die  ethische  Charakterentwickelung  und 
-Bestimmung  'einwirken,  wie  die  Persönlichkeiten  der  wirklichen 
Umgehung.  —  Und  alle  diese  Einflüsse  wirken  individuell 
bestimmend,  keineswegs  etwa  auf  jeden  in  gleicher  Weise, 
—   schon   wegen    der  verschiedenen   Auswahl   nicht,    die    der 
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Einzelne  triflft;  aber  auch  wegen  der  verschiedenen  mitgebrachten 
Empfänglichkeit  und  der  besonderen  Interessen,  die  man  in 
sich  nährt. 

So  scheint  es  von  vornherein  hoffnungslos,  in  all'  diese  in- 
dividueUen  'Verschiedenheiten  der  ethischen  Ideal -Vorstellungen 
nun  dennoch  einen  einheitlichen  Maafsstab  hineinbringen  zu 
woUen,  eine  einheitliche,  ujiiversale  Gewissens-Instanz  zu  be- 
haupten, welche  über  die  lediglich  formalen  Momente  hinaus 
noch  bestimmte  Inhalte  uns  zur  Pflicht  machte.  Bevor  wii* 
uns  jedoch  entschliefsen  können,  das  Suchen  nach  einer  solchen 
überhaupt  aufzugeben,  wird  zweierlei  zu  erwägen  sein.  Zuerst, 
dafs  es  doch  niemals  fundamentale  Gegensätze  sind,  welche  inner- 
halb derselben  Gemeinschaft  von  Verschiedenen  mit  gleicher 
Leidenschaft  als  höchste  Ideale  verfolgt  werden,  sondern  nui- 
Besonderheiten,  die  recht  wohl  neben  einander  bestehen  können, 
ohne  einander  Abbruch  zu  thun;  zwar  für  sich  selber,  wie  man 
nun  einmal  gerathen  ist,  mit  seinen  besonderen  Anlagen  und 
Einsichten,  hält  man  wohl  dieses  oder  jenes  bestimmte  Persön- 
lichkeits-Ideal für  die  unaufhebliche  Forderung,  der  man  gerecht 
zu  werden  suchen  müsse;  aber  man  verlangt  doch  nicht  von 
jedem  Andern,  dafs  auch  er  seine  Individualität,  gleichviel, 
welche  es  sei,  unter  allen  Umständen  in  die  gleiche  Norm  ein- 
zwängen müsse.  Wie  das  Ideal  des  Schönen  eine  unbegrenzte 
Mannigfaltigkeit  gleichberechtigter  Einzelausprägungen  gestattet, 
so  läfst  auch  das  ethische  Menschlichkeitsideal  die  allermannig- 
faltigsten  Ausgestaltungen  zu,  ohne  dafs  eine  von  ihnen  auf 
Alleinberechtigung  Anspruch  erheben  könnte;  aber,  wie  dort,  so 
liegen  auch  hier  doch  alle  diese  Ausprägungen  nach  gleicher 
Richtung  hin  und  sind  vielmehr  lebendige  Zeugnisse  von  dem 
Reichthum  des  Idealischen,  als  dafs  sie  dem  Gedanken  eines 
einheitlichen  Ideales  Abbruch  thäten.  —  Und  damit  hängt  das 
Zweite  zusammen,  das  wir  hier  zu  beachten  haben :  die  Gewissens- 
yorgänge,  welche  diese  wesentlich  individuellen  Momente  des 
ethischen  Pei'sönlichkeitsideals  betreffen,  sind  von  verhältnifs- 
mäfsig  geringer  Intensität ;  in  den  weitaus  meisten  Fällen  kommt 
es  überhaupt  gar  nicht  zu  bewufster  Reflexion  über  das  ein- 
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geschlagene  Verhalten,  sondern  erfolgt  dieses  gleichsam  instinct- 
mäfsig,  nnd  auch  die  nachträgliche  Eeaction  unseres  Bewufst- 
seins  pflegt  sich  auf  Gefühle  der  Befriedigung  oder  Unbefriedigtheit 
zu  beschränken,  ohne  dafs  tiefer  greifende  Reflexionen  einsetzen. 
Auch  Das  weist  darauf  hin,  dafs  wir  es  hier  nicht  eigentlich  mit 
einem  Gebiet  stricter  ethischer  Forderungen  zu  thun  haben, 
sondern  uns  bereits  auf  einem  Boden  befinden,  wo  alle  Ent- 
scheidung, wie  etwa  beim  künstlerischen  Schaffen,  dem  subjectiven 
Ermessen  anheim  gegeben  ist. 

Ueberhaupt  aber  haben  wir  festzuhalten,  dafs  unsere  Pflicht- 
und  Idealvorstellungen,  soweit  sie  individuellen  Charakter 
tragen,  keineswegs  eine  isolirte  Welt  für  sich  bilden  in  unserem 
geistigen  Leben,  sondern  überall  aufs  Engste  verwoben  sind  mit 
ethischen  Inhalten  anderweitigen  Ursprungs,  vielfach  nur  als 
deren  Durchführung,  —  nur  eben  mit  besonderem,  individuellen 
Gepräge,  —  erscheinen.  So  unterstehen  sie  auch  gleich  diesen 
einer  beständigen  Correctur  durch  das  wirkliche  Leben,  durch 
die  Schicksale,  die  sich  hier  an  sie  heften.  Wo  sich  eine  gar  zu 
einseitige  Individualität,  deren  Besonderheiten  in  unverträglichem 
Gegensatz  zu  denen  der  übrigen  stehen,  herausbilden  sollte,  da 
wird  eben  der  beständige  Widerstreit  mit  anderen  Individuali- 
täten das  Aufkommen  jener  inneren  Befriedigung  und  Selbstzu- 
friedenheit verhindern,  das  unerläfslich  ist,  wenn  wir  irgend 
welche  besonderen  Züge  oder  Denk-  und  Handlungsweisen  für 
unser  Wesen  als  i  d  e  a  1  i  s  c  h  e  sollen  werthschätzen  oder  erstreben 
können.  Wir  sind  in  solcher  Werthschätzung  vom  Urtheil 
Anderer,  die  wir  schätzen,  nicht  unabhängig,  wollen  nicht  mit 
ihr  isolirt  dastehen,  sondern  uns  anlehnen  können  an  eine  All- 
gemeinheit; nur  in  besonderen  Ausnahmefällen  werden  wir  auch 
im  Widerstreit  gegen  das  Urtheil  aller  Anderen  bei  selbster- 
rungenen Idealen  beharren,  und  sicher  nicht,  ohne  durch  intellec- 
tuelle  Keflexion  uns  der  Berechtigung  dieser  Ideal  versichert  zu 
haben.  So  ist  zuletzt  doch  überall  durch  natürliche  Zusammen- 
hänge dafür  gesorgt,  dafs  die  Sonderausprägungen  ethischer  Ideale, 
wie  sie  eine  Folge  des  individuellen  Ursprunges  sind,  nicht  gar 
zu  weit  auseinandergehen,   sondern  immer  noch  einen  gemein- 
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Samen  Charakter,   eben  den  des  Idealischen,   aufzeigen,   wie  all- 
gemein und  unbestimmt  derselbe  auch  immer  bleiben  mag.  — 
I>eiin  in  der  That  sind  es  eben  die  Besonderheiten  der  Einzel- 
ausprägung, in  denen  hier  aller  idealische  Reiz  und  Werth  liegt; 
ÄUd  es  wird  vergeblich  bleiben,  allgemeine  Regeln  aufzusuchen, 
welche  eine  nähere  inhaltliche  Bestimmung  dieses  Idealischen 
zum  Ausdruck  brächten. 

Somit  würden  wir  in  betreff  der  individuellen  Inhalte 
der  Grewissens-lnstanz  zu  dem  Ergebnifs  gelangen,  dafs  diese 
Instanz  zwar  inhaltliche  Forderungen  allerdings  erhebt,  dafs  aber — 
eben  in  Folge  der  individuellen  Besonderheiten  je  nach  der  Per- 
sönlichkeit und  den  Schicksalen  des  Einzelnen  —  eine  allgemein- 
gültige Formulirung  derselben  nicht  durchfUhrbar  ist,  sondern 
dafs  die  allgemeinen  Grundsätze,  die  man  etwa  aufstellen  mag, 
über   wesentlich    formale    Bestimmungen   kaum    hinausgehen 
werden.     Ein   solche  formale  Forderung  in  Bezug  auf  die  in- 
dividuelle Prägung  ethischer  Ideale  wäre  z.  B.  die,   das  ganze 
ans  in  die  Hände  gegebene  Capital  unserer  Anlagen  und  Kräfte, 
sowie  unserer  Erlebnisse  und  Erfahrungen  zum  einheitlichen  Auf- 
bau einer  eigenen  Persönlichkeit  zu  verwerthen,  in  der  Alles, 
was  wir  als  im  höchsten  Sinne   idealisch   werthschätzen,  zu 
vollendetem  Ausdruck  gelangt.  —  Obschon  wir  also  eine  durch- 
schlagende Entscheidung  der  Fragen,  die  wir  in  betreff  der  Ge- 
wissens-Instanz  stellen  mufsten,  hier  nicht  erreichen,  sofern  sich 
allgemeingültige    inhaltlich-  bestimmte    Forderungen    dieser 
letzteren  wenigstens  nicht  aufzeigen  lassen,  so  ist  das  gewonnene 
Ergebnifs  doch  weit  genug  entfernt  und  deutlich  untei-schieden 
von  jener  skeptischen  Lehre,  wonach  das  Gewissen  überhaupt 
keine  inhaltlichen  Momente  enthält,  und  so  zuletzt  der  indivi- 
duellen Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet  wäre.  —   Dem  Ein- 
zelnen,  mit    seiner  bestimmten  Individualität,   tritt  doch  das 
<3ewissen  mit  positiv  bestimmten  individuellen  Forderungen 
gegenüber;  alles,  was  man  Willkür  nennen  könnte,  ist  hier  psy- 
chologisch ausgeschlossen.  —  Dabei  ist  nur  immer  selbstverständ- 
liche Voraussetzung,    dafs    das  Individuum    überhaupt   zu   einer 
JStufe  der  Selbstbesinnung  und  Uebersicht  über  sein  Dasein  und 
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dessen  mögliche  Bethätigangen  gelangt  ist,  dafis  es  mit  Fug  and 
Recht  als  ethisches  Snbject,  als  „Mensch^  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  gelten  kann.  E^  wäre  absurd,  dem  Einzelnen  schon 
bei  der  Gebart  ein  fertiges  „Gewissen^  and  gar  inhaltliche  Mo- 
ment« desselben  znzaschreiben ;  es  ist  Entwickelangsprodakt  so 
gat,  wie  alle  anderen  menschlichen  Fähigkeiten,  wie  Vemanft, 
Gemüth  a.  s.  w.  —  Wenn  wir  übrigens  die  individaellen  Forde- 
rangen  des  Gewissens  von  jeder  Willkür  streng  geschieden  wissen 
wollten,  so  hat  andererseits  doch  unsere  Darlegung  zur  Genüge 
gezeigt,  dafs  eine  äufserliche  Aufzwängung  irgend  welcher  ob- 
jectiv  gegebenen  ethischen  Idealvorstellungen  oder  eine  mecha- 
nische Hineingewöhnung  in  solche  gar  nicht  möglich  ist,  vielmehr 
die  Aneignung,  wo  sie  Erfolg  haben  soll,  durchaus  auf  eigener 
Willensentscheidung  beruhen  muls,  daCs  alle  Inhalte  erst  uns 
als  „idealische"  erscheinen,  von  uns  als  solche  werthgeschätzt 
werden  müssen,  bevor  sie  ethisch  verpflichtenden  Charakter  für 
uns  annehmen  können.  Es  giebt  keine  uns  fremde  Macht  auGser 
oder  in  uns,  deren  Gebote  wir  als  verbindlich  für  uns  in  ethischem 
Sinne  anzuerkennen  genöthigt  wären,  so  lange  sie  uns  nur  als 
starr  objective  Gebote  gegenübertreten.  Nur  was  in  unserem 
eigensten  Wesen  Wurzeln  schlägt,  was  zu  eigenem  Wollen  ge- 
worden, sich  uns  als  erstrebenswerth  und  wahrhaft  werthvoll 
kundgegeben,  gewinnt  eben  damit  autoritative  Gewalt  und  sitt« 
liehe  Verpflichtungskraft  über  alles  empirische  Einzelwollen,  wie 
es  durch  die  zufälligen  Gelegenheiten  an  uns  herantritt,  in  die 
das  Leben  uns  hineinfahrt 
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A.  Das  Einzelwesen  und  das  Gemeinschaftsleben. 

Waren  die  bisher  betrachteten  Inhalte  der  Gewissensaas- 
sagen wesentlich  indididueller  Natnr,  ihrer  Entstehung  nach 
individuell  bedingt  und  ihrer  Anwendung  nach  auf  die  Einzel- 
persönlichkeit bezogen,  so  wenden  wir  uns  jetzt  zu  solchen 
hinüber,  welche  einer  gröfseren  historischen  Gemeinschaft 
angehören.  Wir  finden  dergleichen  Inhalte  in  mannigfachster 
Form  ausgeprägt,  in  den  nationalen  oder  religiösen  Idealen, 
Sitten  und  Gebräuchen,  den  herrschenden  ßechtsanschauungen 
and  Gesetzen,  den  Urtheilen  der  öffentlichen  Meinung,  den  Ehr- 
begriffen eines  jeden  besonderen  Standes  oder  Volkes  u.  s.  f. 
Und  alle  diese  Ideal-Vorstellungen  greifen  thatsächlich ,  oft  mit 
erdrfickender  Uebermacht,  in  die  Gestaltung  der  sittlichen  An- 
schauungen des  Einzelwesens  hinüber,  so  dafs  sie  dessen  gesammte 
Gewissens-JBethätigungen  mehr  oder  weniger  beherrschen.  Ja, 
ihre  Vorherrschaft  geht  so  weit,  dafs  die  Meinung  Boden  fassen 
konnte,  sie  seien  überhaupt  die  einzigen  Quellen,  aus  denen 
unser  „Gewissen^  seine  Aussagen  schöpfe.  „Gewissen^  sei  gar 
nichts  anderes,  als  das  Gef&hl  der  Gebundenheit  des  Einzelwesens 
und  seines  Einzelwollens  an  CoUectiv-Interesse  der  Gesammtheit, 
an  den  in  ihr  lebendigen  Universalwillen.    Diese  Anschauung  ist 
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es,  die  z.  B.  Paul  E6e  seiner  Behandlung  des  Gewissens- 
problems ^)  einseitig  zu  Grunde  legt;  daraus  erklären  sich  denn 
auch  die  z.  Th.  so  absurden  Consequenzen.  zu  denen  er  gelangt. 
Wir  werden  darauf  noch  zurückzukommen  haben. 

Vor  der  Hand  aber  wenden  vnr  uns  der  Frage  zu:  was  be- 
deutet es  eigentlich,  wenn  man  hier  von  Anschauungen  und 
Idealen  einer  Gesammtheit  redet?  Wie  ist  die  Geltung,  das 
autoritative  Gregebensein  solcher  Gemeinschafts  -  Anschauungen 
psychologisch  zu  verstehen?  —  Denn  Das  darf  heutzutage  wohl 
als  allgemein  zugestanden  vorausgesetzt  werden,  dafs  die  Gemein- 
schaft nicht  ein  selbständiges,  reales  Wesen  ist  neben  den  Einzel- 
wesen, die  sie  umfafst,  dafs  also  auch  ihre  „Bestrebungen", 
„Ideale",  „Urtheile"  u.  s.  f.  keineswegs  als  Bethätigungen  solch 
einer  CoUectiv-Einheit  zu  fassen  sind,  als  käme  dieser  ein  eigenes 
Leben  und  eigene  Regsamkeit  zu.  Nur  in  übertragenem  Sinne 
ist  es  gemeint,  wenn  wir  von  der  Denkungsart  und  dem  Willen 
„eines  Volkes"  reden,  von  einem  „Nationalcharakter"  u.  dergl. 
mehr;  es  ist  einfach  der  Name  für  gewisse  einer  historisch  zu- 
sammengehörigen Vielheit  von  Individuen  in  gleicher  Weise 
eignende  Züge  oder  Bethätigungsformen  und  Anschauungen.  Nur 
diese  Einzelwesen  selbst  sind  die  lebendigen,  psychischen  Subjecte, 
welche  allein  als  Träger  all'  jener  Bethätigungen  eigener,  selb- 
ständiger Regsamkeit  in  Frage  kommen  können.  —  Auf  der 
anderen  Seite  bleibt  es  dennoch  richtig,  dafs  im  historischen 
Leben  und  in  der  Entwickelung  der  Gemeinschaft  vielfach  eine 
Regsamkeit  zu  Tage  tritt,  der  gegenüber  der  Einzelne  völlig 
machtlos  ist,  die,  wie  ein  mächtiger  Strom,  alles  Wollen  der 
Einzelwesen  mit  sich  fortreifst  und  in  seine  Bahnen  zwingt,  oder 
doch,  wo  dies  nicht  gelingt,  mit  erdrückender  üebermacht  nieder- 
hält und  jeder  erfolgreichen  Wirkungskraft  beraubt.  —  Diese 
Ueberlegenheit  gegenüber  dem  Einzeldasein  bedarf  in  der  That 
einer  Erklärung ;  bestreiten  wir  jenen  überindividuellen  Wesens- 
einheiten, wie  Volk,  Stamm,  Gemeinde,  jedes  selbständige  Leben, 
so  ist  doch  die  Thatsache.  auf  welcher  die  Annahme  solch 
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selbständiger  Regsamkeit  dieser  Einheiten  sich  begründete,  nicht 
zu  bestreiten,  sondern  verlangt  —  nunmehr  auf  dem  Boden  der 
Individual  Psychologie  —  eine  ausreichende  Begründung.  Nach 
zwei  Richtungen   hin  kann   eine  solche   versucht  werden:   man 
kann  die  gegenwärtige  Verbieitung  der   in  Frage  kommenden 
Inhalte  über  eine  Vielheit  von  Individuen  in  Betracht  ziehen, 
in  deren  Mitte  wir  leben  und  von  der  wir  überall  abhängig  sind ; 
man  kann  aber  auch  auf  die  Macht  der  T  r  si  d  i  t  i  o  n  hinweisen, 
die  Autorität  des  von  den  Ahnen  Ueberkommenen,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  Weitergeführten,   uns   durch   sein   Alter,    durch 
seinen  so  lange  bewährten  Bestand  ehrwürdig  und  heilig  Ge- 
wordenen.    Keines   dieser  beiden   Momente,  läfst  sich  zeigen, 
nöthigt  uns,  über  die  Greuzen  der  Individualpsychologie  hinaus 
zu  gehen,  den  mystischen  Boden  jener  Collectiv- Wesenheiten  zu 
betreten,  auf  die  man  sonst  zur  Erklärung  der  Thatbestände 
angewiesen  wäre. 

Zuerst,  wenn  wir  die  Gemeinschaft,  in  der  unser  Leben 
sich  abspielt,  von  diesen  oder  jenen  bestimmten  Anschauungen 
behoTscht  sehen,  und  uns  dadurch  bewogen  fühlen,  deren  Geltung 
anch  für  uns  als  maafsgebend  anzuerkennen,  so  geschieht  dies 
doch  nicht  in  dem  Sinne,  als  fligten  wir  uns  dabei  der  über- 
ragenden Einsicht    oder  dem  überlegenen  Willen  eines  macht- 
habenden, lebendigen  Wesens.   Was  den  erdrückenden  Eindruck, 
als  stünde  uns  hier  eine  Macht  gegenüber,  gegen  die  es  keine 
Auflehnung  giebt,  in  uns  hervornift,  ist  vielmehr  das  Bewufst- 
sein,  dafs  jene  Gemeinschaftsanschauungen  in  allen  dieser  Ge- 
meinschaft   angehörigen    Einzelwesen,    oder    doch    in   der    ton- 
angebenden Mehrheit,  in  gleicher  Weise  lebendig  sind,  und,  wie 
auf  Verabredung,    überall   von   dem  Nebengedanken   begleitet, 
dalls  sie  —  eben  als  Gemeinschafts-Anschauungen  —   über  alle 
Einzelwillkfli*  und  alles  beschränkte  Erkennen  des  Einzelwesens 
erhaben  und  daher  von  jedem  Gliede   der  Gemeinschaft  gegen 
alle  Eingriffe  des  Einzelnen  zu  schützen  sind.  Es  ist  also  keines- 
wegs   blos    das   zufällige    Zusammentreffen    der  Urtheile    einer 
Vielheit  von  Wesen  über  irgend  einen  Gegenstand,  was  diesen 
Urtheilen  ihre  Autorität  gegenüber  dem  Einzelwesen  verleiht; 
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vielmehr  tritt  dieser  Erfolg  nur  da  ein,  wo  es  sich  um  Urtheile 
handelt,  über  die  man  sich  stillschweigend  geeinigt  hat,  and 
deren  Geltung  man  nun  überall  innerhalb  der  betreffenden  Ge- 
meinschaft voraussetzt,  als  den  festen  Boden,  auf  dem  allein  ein 
Gemeinschaftsleben  sich  begründen  kann.  Solche  Einigung  über 
bestimmte  Anschauungen  und  Denkweisen  ist  natürlich  niemals 
so  zu  verstehen,  als  habe  je  eine  Berathung  der  zur  Gemeinschaft 
zusammentretenden  llitglieder  stattgefunden,  worin  man  nun 
Dasjenige  festgesetzt  habe,  was  etwa  fui*  den  Bestand  und  das 
Gedeihen  der  Gesammtheit  vortheilhaft  sein  möchte.  Vielmehr 
ist  es  zunächst  nur  ein  rein  mechanisches  Nebenergebnifs  der 
Vereinigung  einer  Vielheit  von  Individuen  zur,  wenn  auch  noch 
so  lockeren  Einheit  einer  Gemeinschaft,  dafs  eine  Summe  von 
Anschauungen  und  Bestrebungen  sich  gleichsam  als  Gemeingut 
herausbildet,  an  dessen  zuverläfsigem  Bestände  aller  Zusammen- 
halt der  Gesammtheit  hängt.  Nur  so  werden  feste  Lebens- 
gewohnheiten möglich,  bei  denen  man  sich  auf  einander,  auf  die 
Gresellschaft  will  stützen  können;  nur  so  jene  annähernde  Be- 
rechenbarkeit der  Wirkungen  unserer  Handlungen  auf  die  Um- 
gebung, welche  zu  erfolgreicher  Bethätigung  zweckvollen  Wollens 
unentbehilich  ist.  —  Diese  Herausbildung  eines  festen  Stammes 
gemeinsamer  Anschauungen  zugleich  mit  der  Zusammenschliefsung 
zur  Gemeinschaft  überhaupt  wird  freilich  ihren  anfänglich  blos 
mechanischen  Charakter  nicht  überall  behalten ;  bei  der  weiteren 
Entwickelung  werden,  je  länger,  je  mehr,  auch  bewufst-absicht- 
liche  Eingriffe  mit  hereinspielen,  werden  die  Herrschenden  aus 
der  Einsicht  irgendwelcher  Nützlichkeit  für  die  Gesammtheit 
heraus  hier  und  da  Neues  einführen.  Im  Ganzen  aber  wird  auch 
hier  das  mechanische  Moment  in  der  Entwickelung  überall 
überwiegen,  zumal  noch  der  gleichfalls  mechanisch  wirkende  Ein- 
flufs  der  Tradition  hinzutritt,  zu  dem  wir  uns  nunmehr  hin- 
überzuwenden haben.  — 

Fanden  wir  soeben  einen  Theil  der  Autorität,  welche  den 
Gemeinschafts- Anschauungen  gegenüber  dem  Einzelnen  zukommt, 
darin  begründet,  dafs  man  sie  zu  jenem  beharrenden  Bestände 
des  Gemeinsamen  zählt,  ohne  welchen  ein  geordnetes,  in  zuver- 
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lässigen  Formen  sich  bewegendes  Gemeinschaftsleben  nicht  ge- 
deihen kann,  so  ist  diese  Autorität  zum  anderen  und  gröfseren 
Theil  durch  die  ungeheure  Macht  gestützt,  welche  in  der  Wirk- 
samkeit der  Tradition  zur  Geltung  kommt.  —  Die  Gemein- 
schaft tritt  uns  ja  keineswegs  blos  als  gegenwärtige  Vereinigung 
einer  Vielheit    von  Individuen    zu    irgendwie    geordnetem  Zu- 
sammenleben  entgegen;  vielmehr  ist  sie  uns,  die  wir  nirgend 
mehr  an   den  Anfängen    einer   ersten  Gemeinschaftsbildung 
stehen,   vor  allem   als    historisches  Gebilde  gegeben,    mit 
einer  im  Wesentlichen  continuirlichen  Entwickelung,  deren  ein- 
zelne Ergebnisse  vielfach  in  einer  weit  entlegenen  Vergangenheit 
WüzehL    Jener  vorhin  geschilderten  Breiten-  Ausdehnung  des 
Gemeinschaftslebens    tritt   somit  eine  zeitliche   Tiefenaus- 
dehmmg  zur  Seite,  gleichfalls  scheinbar  über  die  Grenzen  alles 
Mviduallebens   weit   hinausweisend,    durch   zahlreiche   Gene- 
rationen hindurch,  wie  mit  eigenem  Leben,  sich  fortspinnend. 
Auch  dieses  historische  Leben   der  Gemeinschaft    kann   in 
Wahrheit  nur  in  den  einzelnen  Individuen  seinen  Sitz  haben; 
denn  diese  sind  die  einzigen  Subjecte,   die  einzigen  Träger  be- 
wußten Lebens  überhaupt,  welche  hier  in  Frage  kommen  können. 
Wie  aber  erklärt  sich  dann  seine  überindividuelle  Bedeutsamkeit, 
seine  Uebermacht  gegenüber  aller  individuellen  Regsamkeit  und 
seine  zeitliche  Continuität  über  so  viele  Generationen  von  Indi- 
viduen hinaus?     Worauf    beruht  jene    eigenartige   Macht  des 
traditionell  üeberkommenen,  in  deren  Banne  wir  alle  stehen,  so 
viel  wir  auch  gelegentlich  im  Einzelnen  uns  davon  loszumachen 
suchen  mögen?  — 

Den    Schlüssel   zu    diesem    Problem    liefert    uns    ein    sehr 
einfacher  Thatbestand,   der   aber  in   mehrfacher  Beziehung  für 
die  Mechanik  des  historischen  Gemeinschaftslebens  von  höchster 
Bedeutung    ist,   —    dafs    nämlich    die   Träger  dieses   Gemein- 
schaftslebens nicht  dauernd  dieselben  bleiben,   sondern  in  be- 
.ständigem   Wechsel    die    Generationen    einander    ablösen.     Mit 
keimhaften  Anfängen  nur,  nicht  als  fertige,  selbständige  Wesen, 
treten  immer  neue  Individuen  in  die  Weltwirklichkeit  ein,  während 

die  älteren,   die  augenblicklichen  Hauptträger  des  öffentlichen 
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Lebens,  vom  Platze  treten.  So  ist  ein  jedes  Individuum  auf  all- 
mähliche Entfaltung  und  Entwickelung  angewiesen,  um  nur 
überhaupt  erst  zu  einem  bewufst-eigenen  Selbst  zu  gelangen; 
und  diese  Entwickelung  ist  nicht  das  eigene  selbstbegründete 
Werk  des  Einzelwesens,  sondern  nimmt  all'  ihre  Anregung,  ihr 
Material,  ihre  Vorbilder  von  der  Umgebung  her,  von  der  auf  der 
Höhe  der  eigenen  Entfaltung  stehenden  Generation,  von  ausge- 
reiften, fertigen  Individuen,  die  in  aller  Erfahrung  und  Erkennt- 
nifs  einen  nahezu  unausgleichbaren  Vorsprung  haben.  So  ge- 
schieht es  ganz  naturgemäfs,  dafs  wir,  besonders  im  ersten  Ent- 
wickelungsstadium,  allem  von  den  Vorfahren  uns  Mitgetheilten 
eine  unbegrenzte  Pietät,  ein  rückhaltloses  Vertrauen  entgegen- 
bringen, das  noch  weithin  nachwirkt,  auch  wenn  schon  einzelne 
eigene  Erfahrungen  oder  das  Bemerken  von  Widersprüchen  in 
dem  Mitgetheilten  uns  hier  und  da  zu  selbständigem  Hinaus- 
schreiten über  dessen  Grenzen  zu  nöthigen  beginnen.  Das  von 
den  Vorfahren  Ueberkommene  bleibt  uns  immer  autoritativ,  — 
und  gewifs  nicht  nur  aus  blinder  Gewöhnung,  die  wir  aus 
unserem  ersten,  noch  ganz  unselbständigen  Entwickelungsstadium 
mit  herüberbringen,  sondern  wohl  vor  Allem  auf  Grund  der  so 
oft  wiederholten  Erfahrung,  dafs  es  sich  besser  bewährte,  als  die 
eigenen  Einfälle  und  Erstlingsversuche  unseres  noch  überall 
tastenden  Denkens  und  Handelns.  Auch  tritt  hier  der  Einflufs 
der  schon  erwähnten  Breitenausdehnung  der  Gemeinschaftsan- 
schauungen hinzu;  ^ir  sehen  während  der  eigenen  ersten  Ent- 
wickelung die  gegenwärtig  das  öflFentliche  Leben  beherrschende 
Generation  in  allem  Wesentlichen  einig,  begegenen  überall  den 
gleichen  oder  doch  nahestehenden  Anschauungen,  während 
die  einzelnen  Glieder  der  erst  aufkeimenden  Generation  mit  ihren 
noch  unentwickelten  Denkversuchen  isolirt  bleiben,  einer  Organi- 
sation, einer  Vereinigung  über  bestimmte  Anschauungen  noch 
gar  nicht,  oder  doch  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  fähig 
sind.  — 

Bedeutsamer  aber  ist  noch  ein  anderes  Moment,  namentlich 
da,  wo  die  allgemeine  Kulturentwickelung  schon  höhere  Stufen 
erreicht  hat:  die  Vertreter  der  jetzt  dominirenden  Generation 
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gelten  uns  als  Autoritäten  nicht  blos,  weü  wir  sie  im  Vollbesitze 
eigener  Lebenserfahrung  glauben,  auch  nicht  blos,  weil  sie  diese 
untereinander  ausgetauscht  und  so  zu  immer  höherer  Steigerung 
gebracht  haben:  sie  sind  uns  vielmehr  zugleich  die  Erben  der 
Erfahrung  und  des  Wissens  aller  vorangegangenen  Gene- 
rationen, soweit   eine  Mittheilung   der  Erfahrung  durch  Wort 
oder  Vorbild  möglich  ist.     Die  ganze  mühsälig  sammelnde  Er- 
kenntnifs-  und  Denk-Arbeit  der  früheren  Geschlechter  glauben 
wir  in  den  Anschauungen  der  unsere  eigene  Entwickelung  leiten- 
den Generation    aufgespeichert  und  einheitlich  organisch   ver- 
werthet,  —  eine  Arbeit,  die  vielfach  die  Leistungsfähigkeit  eines 
Einzelwesens  unendlich  übersteigen  würde  und  daher  in  ihren 
Ergebnissen  von  diesem  grofsentheils  nur  einfach  hingenommen, 
nicht  entfernt  aber  durch  ebenbürtige,  eigene  Arbeit  ersetzt  oder 
gar  überboten  werden  könnte.  — 

Damit  haben  wir  die  wesentlichen  Momente  beisammen,  auf 
denen  die  Autorität  und  Uebermacht  des  traditionell  Ueber- 
kommenen  gegenüber  der  erst  aufkommenden  Generation  sich  be- 
gründet.   Nirgend  finden  wir  uns  genöthigt,  über  die  Mittel  der 
Individualpsychologie    hinauszugehen,    um   die   scheinbar  über- 
individuelle  Regsamkeit   des  Gemeinschaftslebens    zu   erklären. 
Nur  allerdings  sind  immer  zugleich  die   empirischen  Daseins- 
bedingungen des  Individuums  in  der  Wirklichkeitswelt  mit  zu 
berücksichtigen.    Unser  Leben  spielt  sich  niemals  in  lediglich 
individuellen  Schranken  ab;  vielmehr  zeigt  sich  das  indivi- 
duelle   Dasein    der  Einzelpersönlichkeit    überall    getragen   und 
durchsetzt  von  ü b e r individuellen  Beziehungen:  wir  sind  immer 
zugleich  Gemein  seh  aftswesen,  d.  h.  wir  sind  gewisser  Be- 
thätigungen   und  Bestrebungen   föhig,    in   denen   wir    uns  als 
Träger   von  Zwecken    einer  historischen   Gemeinschaft  fühlen, 
vielleicht  auch  mehrerer  solcher  Gemeinschafts- Verbände  neben 
einander.    Die  Möglichkeit  solcher  überindividuellen  Bestrebungen 
gründet  sich  auf  zweckmäfsiger  Organisation  des  Gemein- 
schaftslebens.    Aber  diese  Organisation,  obwohl  jedem  Einzel- 
gliede  der  Gemeinschaft  durchaus  überlegen,  bedeutet  doch  kein 
selbständiges  Eigenleben  dieser  letzteren,  sondern  ist  nur  das 
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überwiegend  mechanische  Ergebnifs  bestimmter  Willensbethäti- 
gangen  aller  ihr  angehörigen  Glieder,  nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
und  immer  in  geringer  Ausdehnung  einmal  das  Werk  bewuM- 
absichtsyoUer  Zwecksetzung  der  Betheiligten.  —  Auch  die  Art, 
wie  wir  selbst  in  diese  historischen  Gemeinschaften  hineingerathen, 
hat  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  durchaus 
den  Charakter  eines  mechanischen  Geschehens,  eines  passiven 
Erfafstwerdens  vom  Strome  des  Gemeinschaftslebens.  In  unsere 
Nation,  in  unsere  Seligionsgemeinschafb  werden  wir  hinein  ge- 
boren; und  nur  in  seltenen  Ausnahmen  kommt  es  einmal  wenig- 
stens nachträglich  noch,  aber  fast  immer  in  sehr  beschränktem 
Maafse,  zu  einer  Wahl  auf  eigene  Einsicht  und  Entscheidung  hin. 
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Das  alles  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  wir  nun  dazu 
übergehen,  die  in  der  Gemeinschaft  und  ihrer  historischen  Ent- 
wickelung  herausgebildeten  ethischen  Anschauungen  und  Ideale 
zu  untersuchen  und  unsere  Stellung,  unsere  Verpflichtung  ihnen 
gegenüber  näher  zu  bestimmen.  —  Zweierlei  Wege  sind  es  im 
Allgemeinen,  welche  sich  uns  bieten,  wenn  wir  nach  dem  Sinn 
und  der  Bedeutung  irgendwelcher  historisch  allmählich  gewordenen 
Thatbestände  für  uns  forschen.  Wir  können  ihren  historischen 
Werdegang  aufisudecken  versuchen,  uns  die  Bedingungen^  unter 
denen  sie  im  Einzelnen  entstanden  sind,  vergegenwärtigen,  die 
besonderen  Gesichtspunkte  und  Absichten,  die  dabei  vielleicht 
mitgespielt,  klarlegen  und  auf  diese  Weise  ein  rein  histori- 
sches Verständnifs  zu  gewinnen  suchen.  Wir  können  aber 
auch,  davon  ganz  absehend,  uns  die  Frage  vorlegen,  welchen 
Werth,  welche  Bedeutung  die  betreffenden  Thatbestände  f  ür  uüs 
haben  können,  was  wir  aus  ihnen  zu  machen  im  Stande  sind. 
—  Unserem  Zeitalter  ist  die  Vorliebe  für  den  erst^ren  dieser 
Wege  sehr  geläufig;  den  zweiten  meint  man  entbehren  zu 
können.  Ja,  es  fehlt  nicht  an  Versuchen,  einem  solchen  ratio- 
nalen Verfahren  überhaupt  jede  Bedeutung  zu  bestreiten,  da  es 
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gar  keine  objectiven,  absoluten  Maafsstäbe  geben  könne,  wie  sie 
hier  vorausgesetzt  werden  müfsten,  vielmehr  alle  überhaupt  ver- 
wendbaren,  uns  im  Augenblick  als  objectiv  erscheinenden, 
in  Wahrheit   selber  historisch    erwachsen    und   bedingt   seien. 
Allein  auch  dieser  Standpunkt  kann  zuletzt  ohne  Zuhülfenahme 
des  rationalen  Momentes  nicht  auskommen;  auch  wer  ein  ledig- 
lich historisches  Verständnifs  einer  gegebenen  Erscheinung  sucht, 
meint  dies  doch  nicht  so,  dafs  er  ausschliefslich  die  mechanisch 
treibenden  Factoren  kennen  lernen  will,  welche  sie   hervorge- 
bracht haben,  sondeiii  er  will  in  die  vorangegangenen,  leitenden 
Ueberlegungen  einen  klaren  Einblick  haben,  welche  an  so 
und  so  vielen  bedeutsamen  Punkten  die  historische  Entwickelung 
tktsächlich  mit  beeinflufst  haben.   In  diesen  aber  ist  immer  eine 
rein  intellectuelle,  rationale  Instanz  thätig,  wie  vielfältig 
ihre  Bethätigung  auch  durch  historische  Factoren  beeinflufst  und 
inodiflcirt  erscheinen  mag.  —  Wir  überlassen  es  späteren  Unter- 
suchungen, zu  bestimmen,  welche  Bedeutung  dem  rein  rationalen 
Verfiihren  selbständig,  neben   dem    historischen   zukommt;  der 
gegenwärtige  Zusammenhang,  die  besondere  Aufgabe,  über  die 
iü  der  historischen  Gremeinschaft  herausgebildeten  ethischen  An- 
schauungen ein  kritisches  Urtheil  zu  gewinnen,  weist  uns  in  erster 
Linie  auf  den  Weg  einer  historischen  Klarlegung  ihrer  Ent- 
stehung hin,  wenn  diese  auch  wiederum  selbst,  sofern  sie  erschöpfend 
sein  soll,  der  Heranziehung  rationaler  Gesichtspunkte  nicht  ent- 
behren kann,  mithin  einen  geschichtsphilosophischen  Cha- 
wJcter  tragen  wird. 

Es  ist  das  unbestreitbare   Verdienst   des  ethischen   Em- 
pirismus, den  Nachweis  gebracht  zu  haben,  dafs  die  ethischen 
Anschauungen,  wie  sie  etwa  gegenwärtig  das  Feld  beherrschen, 
keineswegs  fertig  vom  Himmel  herabgekommen  sind,  auch  nicht 
als  ursprünglicher  Stammbesitz  der  Menschheit  angesehen  wer- 
den können,  sondern  dafs  sie  Producte  einer  vielfach  historisch 
bedingten  Entwickelung  sind.    Die  einfache  Thatsache,  dafs 
bei  verschiedenen  Völkern  oft  weit  auseinandergehende  sittliche 
Urtheile  in   gleichem  Ansehen  stehen,  mit  gleichem  Eifer  als 
ijleingültige  ethische  Wahrheit  in  Anspruch  genommen  werden, 
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genügt  Yollkommen,  um  jener  These  des  Empirismus  Eingang 
zu  verschaffen.  Und  eine  weitere,  überzeugende  Bestätigung  für 
letztere  erhalten  wii-,  wenn  wir  in  frühere,  entlegenere  Zeitalter 
zurückgehen  und  die  dort  herrschenden  Sittenanschauungen  mit 
den  gegenwältigen  vergleichen.  Ganz  unabweisbar  drängt  sich 
da  der  Gedanke  auf,  dafs  Zeitumstände,  wie  sie  in  den  Natur- 
bedingungen des  Daseins  der  betreffenden  Gemeinschaft,  oder  in 
den  Culturbedürfuissen  des  Zeitalters  gegeben  sein  mochten, 
überall  von  einschneidender  Bedeutung  gewesen  sind. 

Nur  darüber  kann  Zweifel  entstehen,  wie  diese  Thatsache 
einer  historischen  Abhängigkeit  der  ethischen  Vorstellungen  von 
den  Zeitumständen  und  vielleicht  auch  der  Individualität  der  in 
Frage  kommenden  Gemeinschaft  des  Weiteren  zu  deuten  ist  Der 
Empirismus  geht  von  da  aus  sogleich  zu  der  Folgerung  über, 
dafs  alsdann,  wenn  solche  historische  Bedingtheit  einmal  aner- 
kannt werden  müsse,  alle  Sittenanschauungen  überhaupt  nur 
relativen  Charakter  beanspinchen  könnten,  dafs  sie  bloCse 
Züchtungsproducte  oder  gar  blos  mechanische  Ergebnisse  der 
gerade  gegebenen  socialen  Verhältnisse  und  Culturbedingungen 
seien,  ihre  Geltung  daher  nur  auf  conventioneller  Sanction  be- 
ruhe, nicht  etwa  auf  absoluter  Autorität  oder  innerer,  in  sich 
selbst  begründeter  Noth wendigkeit.  —  So  sei  z.  B.  die  Strafe 
ursprünglich  nicht  etwa  aus  einem  „angeborenen"  Gerechtig- 
keitsgefühl hervorgegangen  oder  überhaupt  einer  fertigen, 
unfehlbar  urtheilenden  Gewissens-Instanz  in  uns;  vielmehr  stelle 
sie  sich  historisch  einfach  als  mechanisches  Erzeugnifs  aus  den 
nothgedrungenen  Eindämmungsversuchen  der  Rachgier  von 
Seiten  der  dadurch  gefährdeten  Gemeinschaft  dar.  Ursprünglich 
habe  überall  die  Ausübung  der  Bache  („Blutrache"!)  für  das 
Natürliche  gegolten,  sei  allgemein  gebilligt  und  gelobt  worden. 
Erst  die  erstarkende  Gemeinschaft,  —  und  auch  diese  nur  erst 
unter  dem  t)ruck  der  Nothwendigkeit,  der  Gefahr,  in  Folge  solcher 
inneren  Selbstvertilgung  schliefslich  zu  schwach  zu  werden  zur 
erfolgreichen  Abwehr  äufserer  Angriffe,  —  habe  den  Abkauf 
der  Rache  eingeführt,  anfänglich  nur  in  der  Form  eines  unver- 
bindlichen Vermittelungsvorschlages,  dann  erst,  bei  zunehmender 
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Centralgewalt,  auch  in  Form  eines  Zwangverfahrens;  und  eben 
dies  letztere  sei  die  Gestalt  gewesen,  unter  der  die  uns  so  ge- 
läufige  Rechts  -  Institution    der   Strafe   zuerst    aufgetreten   sei. 
Nirgend  also  sei  bei  deren  Entstehung  ein  „Gerechtigkeitssinn"* 
oder  dergleichen  „mystische"  Instanz  betheiligt   gewesen;  viel- 
mehr sei  alles  ganz  „natürlich  **,  ganz  mechanisch  zugegangen, 
ohne  Mitwirkung  anderer,  als  der  ganz  allgemein  vorauszusetzen- 
den natürlichen  Triebe  und  InstincteJ)  —  Aber  weiter  noch: 
jenes  Gerechtigkeitsgefühl,  dessen  Hereinspielen  bei  der  Ent- 
stehung der  Strafe  hier  geleugnet  wird,  soll  vielmehr  seinerseits 
eine  Wirkung   dieser   letzteren    sein,    ein   Züchtungsproduct 
gleichsam,  aus  der  Gewohnheit  hervorgehend,  bestimmte  von  der 
Gemeinschaft  sanctionirte  Handlungen  stets  mit  Lob  und  Ehren, 
andere  von  ihr  verworfene  mit  Leid,  mit  „Strafe"  verbunden  zu 
sehen.  -)  Und  ähnlich,  behauptet  der  Empirismus,  sei  es  bei  allen 
anderen  Sitten-  und  Pflichtvorstellungen;  wo  unser  „Gewissen" 
jetzt  bestimmte  Handlungsweisen  als  an  sich  gute  oder  an  sich 
verwerfliche  hinstelle,    da   sei    dies   in  Wahrheit  doch  nur  ein 
angewöhntes  Urtheil,  das  aus  einer  Zeit  herstamme,  wo  die 
Verbindung  der  betreffenden  Handlungsweise  mit  Lob  oder  Tadel 
4urch  die  gegebenen  Zeitumstände  und  Culturverhältnisse  be- 
gründet gewesen.    Eine  jede  Culturstufe  stempelt  zu  Tugen- 
den diejenigen  Eigenschaften  deren  sie  bedarf*),  und  ebenso  ihr 
Widerspiel   zu   Untugenden.     Die  Nachkommen    aber    erfahren 
diesen  ursprünglichen  Grund  des  Lobes  oder  Tadels  nicht  mehr 
fliit;  an   sie  tritt  einfach  das  Factum  heran,  dafs  Dies  lobens- 
werth.  Dies  tadelnswerth  sei.*)   Daher  empfangen  allmählich  jene 
sittlichen  ürtheile  und  Vorschriften  immer  mehr  den  Charakter 
des  Grundlosen,  GeheimnifsvoUen,  stellen  sich  als  „kategorLsche** 
Imperative  dar,  während  es  in  Wahrheit,  historisch  betrachtet 
nur  hypothetische  giebt^) 


')  Ree  a.  a.  0.  §§  13—19. 
«)  a.  a.  0.  S.  198. 
';  Ree  a.  a.  0.  S.  181. 
*)  a.  a.  0.  8.  174  ff. 
*)  a.  a.  0.  S.  180. 
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Noch  ein  weiteres  Erklärungsmoment  macht  der  Empirismus 
geltend,  um  dem  Mysteriösen,  das  in  den  kategorischen  Aussagen 
des  Gewissens  zu  liegen  scheint,  gerecht  zu  werden.  Er  weist 
auf  den  starken  Einflufs  hin,  welchen  die  religiösen  Vor- 
stellungen auf  die  Gestaltung  der  Sittenanschauungen  üben.  Die 
Vorstellungen,  die  sich  die  Menschen  von  ihren  Göttern  bilden, 
sind  durch  die  eigenen  Anschauungen  von  Recht  und  Unrecht, 
von  sittlicher  Tüchtigkeit  u.  dgl.  sehr  wesentlich  bedingt ;  haben 
sie  aber  einmal  Wurzel  gefafst  im  Volksglauben,  so  ist  gerade 
die  Autorität  der  Götter  die  festeste  Stütze  der  ins  Göttliche 
hineingetragenen  eigenen  Pflicht -Vorstellungen  und  Gesetze,  — 
eine  Erfahrung,  welche  von  Gesetzgebern  und  Religionsstiflem 
meist  mit  Geschick  verwerthet  worden.  Die  Gesetze  seien  also 
zwar  nicht,  wie  die  naiv  populäre  Vorstellungsweise  es  auszu- 
drücken liebt,  „vom  Himmel  gekommen",  wohl  aber  „vom  Himmel 
zurückgekommen".  ^) 

Das  ungefähr  wäre  der  Erklärungsapparat,  welchen  der  Em- 
pirismus zur  Verwendung  bringt,  um  das  naturgemäfs-mecbanische 
Entstehen  der  Rechts-  und  Sittenvorstellungen  im  historischen 
Leben  der  Gemeinschaft  uns  glaublich  erscheinen  zu  lassen.  Ge- 
flissentlich ist  dabei  Alles  ausgeschaltet,  was  dem  Glauben  an 
einen  übernatürlichen  Ursprung  irgend  Vorschub  leisten  könnte, 
sei  es,  dafs  man  diesen  Ursprung  in  einer  Welt  des  Göttlichen 
zu  finden  vermeinte,  oder  in  einer  uns  angeborenen  mystischen 
Instanz,  einem  a  priori  entscheidenden,  kategorisch  fordernden 
Gewissen.  —  Es  wird  sich  nun  fragen,  ob  das  beigebrachte 
Material  wirklich  zureicht,  um  den  Thatbestand,  um  den  es  sich 
hier  handelt,  vollständig  zu  erklären.  Läfst  sich  die  Behauptung 
einer  derartig  mechanischen  Entstehungsweise  unserer  Rechts- 
und Sittenanschauungen  wirklich  durchführen?  Oder  sind  nicht 
vielmehr  vom  Empirismus  gewisse  Mittelglieder  aufser  Acht  ge- 
lassen, ohne  deren  Mitwirkung  das  Zustandekommen  der  letzteren 
schlechterdings  nicht  zu  denken  ist? 

Es  klingt  sehr  verständlich,  beinahe  selbstverständlich,  wenn 
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behauptet  wird,  eine  jede  Culturstufe  stempele  zu  Tugenden  die- 
jenigen Eigenschaften,  deren  sie  bedarf.    Allein,  wie  soll  eigent- 
lich  dieser  Hergang   vorgestellt  werden?    Wer  ist   dabei  das 
thätige  Subject,  das  solche  Stempelung  vollzieht  ?  und  mit  welchen 
Mitteln  soll  diese  letztere  ins  Werk  gesetzt  sein ?  —  Was  hei f st 
es  überhaupt:    eine   Culturstufe   „bedarf*^   dieser  oder  jener 
Eigenschaften  ?   Dies  „Bedürfen'*  ist  doch  ein  verständlicher  Be- 
griff zunächst  nur  für  einen  kritischen  Beobachter,  welcher  die 
dort   gegebenen    Culturverhältnisse    mit    ihm    vorschwebenden 
„besseren"  vergleicht,  welchem  die  Einsicht  in  die  Mangel- 
kaftigkeit  des  Gegebenen  aufgegangen  ist,  und  ebenso  die  Ein- 
seht in  irgendwelche  Mittel  zur  Heretellung  des  Besseren.   Und 
soll  aus   solchem   „Bedürfen"  eine   thätige   Reaction   hervor- 
gehen, so  kann  es  nicht  dabei  sein  Bewenden  haben,  dafs  ein 
auTserhalb  stehender,  objectiver  Beobachter  dasselbe  zu  bemerken 
imstande  ist:   unter  den  Vertretern  jener  „Culturstufe"  selbst, 
imd  zwar  an  maaUsgebender  Stelle,  mufs  ein  Bewufstsein  dessen, 
was  sie  bedarf,  sich  zu  regen  beginnen,  mufs  die  Einsicht  in  das 
Mangelnde,   die  Absicht,  ein  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen, 
vorhanden  sein.  —  Selbst  P.  R6e,  der  moderne  Hauptvertreter 
«ines  radicalen  ethischen  Empirismus,  geht  doch  keineswegs  so 
weit,   dafs   er   alle   derartigen   Eingriffe  bewufst    absichtlicher 
Leitung   zu  leugnen   versuchte.    Wiederholt  weist  er  auf  die 
ThÄtigkeit  der  Gesetzgeber  und  Eeligionsstifter  hin,  durch  die 
das  allgemeine  ethische  ürtheil  vielfach  in  ganz  bestimmte  Bahnen 
gelenkt  werde.  —  Und  in  der  That,  es  wäre  einfach  eine  Ver- 
gewaltigung der  Geschichte,  wenn  man  überall  die  Einflüsse  der 
zweckbewufsten   Wirksamkeit    führender   Persönlichkeiten    aus- 
schalten  und   lediglich  mechanische  Factoren    als  maafsgebend 
für  das   Zustandekommen    der    allgemeinen    ethischen    Werth- 
schätzungen  anerkennen  wollte.  — 

Allein  selbst  wenn  es  dem  extremen  Empirismus  gelingen 
sollte,  jene  Einflüsse  in  ihrer  Bedeutung  auf  ein  Minimum  herab- 
zusetzen, das  gegenüber  der  viel  allgemeineren  und  umfassenderen 
Wirksamkeit  blos  mechanischer  Factoren  kaum  noch  in  Betracht 
käme,  —  wenn  man  auch  zugeben  müfste,  dafs  alle  uns  geläufigen 
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ethischen  Werthiirtheile  ursprünglich  aus  Elementen  entstanden 
sind  die  nichts  weiter  enthielten,  als  blinde  Naturtriebe,  die  aller- 
allgemeinsten  Instincte  der  Gattung:  wäre  dann  wirklich  die  Be- 
hauptung des  Empirismus  erwiesen,  dafs  jenen  Werthurtheilen  über- 
all nur  relativer  Charakter  zukäme,  dafs  wir  sie  uns,  wie  sie  ur- 
sprünglich ja  nur  durch  Angewöhnung  und  Anzüchtung  erworben 
seien,  möglicher  Weise  auch  wieder  abgewöhnen  könnten?^)  —  Wer 
diese  Folgerung  zieht,  übei-sieht  offenbar,  dafs  neben  den  Factoren, 
welche  die  erste  Entstehung  ethischer  Anschauungen  bedingt  haben 
mögen,  doch  für  die  Forterhaltung  und  Werthschätzung 
dieser  letzteren  noch  ganz  andere  Momente  in  Frage  kommen 
können.  Mag  diese  oder  jene  Sitten- Anschauung,  oder  eine  ihr 
entsprechende  Summe  von  Gesetzen,  immer  entstanden  sein,  wie 
sie  wolle :  nachdem  sie  einmal  Grundlage  der  allgemeinen  Sitte^ 
des  thatsächlichen  ethischen  Verhaltens  geworden  ist,  wird  sich 
zugleich  ihr  eigener  Wer th  geltend  machen,  wird  mehr  und 
mehr  nur  Das  an  ihr  werthgeschätzt  werden,  was  sich  dadurch, 
dafs  es  sich  bewährt,  rechtfertigt.  Aber  nicht  blos  nachträg- 
lich, nach  Einführung  einer  neuen  ethischen  Schätzungsweise, 
wird  sich  bei  den  Vertretern  der  gegenwärtigen  Generation  ein 
solches  eigenes  Werthgefühl  für  das  Wohlthätige,  Fördernde 
oder  Verfehlte,  Hemmende  derselben,  •  am  Maafsstabe  der  Be- 
dingungen der  gegenwärtigen  Culturstufe  gemessen  einstellen; 
auch  vorher  schon  wird  es  sich  nachweisen  lassen.  Ganz  so 
gedankenlos,  wie  der  Empirismus  uns  glauben  machen  möchte, 
geht  es  bei  der  Uebernahme  und  Weiterführung  der  traditionellen 
Anschauungen  durch  die  Nachkommenschaft  denn  doch  nicht  zu. 
Sonst  wäre  ja  das  doch  unbestreitbare,  wenn  auch  noch  so  lang- 
same Fortschreiten  der  Menschheit  ein  völliges  Räthsel.  Es  ist 
eben  nur  ein  Theil  der  Wahrheit,  wenn  man  sagt:  die  Nach- 
kommen erfahren  nicht  mehr  den  ursprünglichen,  durch  die 
frühere  Culturstufe  bedingten  Grund  des  Lobes  oder  Tadels, 
die  sich  an  bestimmte  Handlungsweisen  anheften,  sondern  an  sie 
trete  blos  das  Factum  heran,  dafs  allgemein  geurtheilt  werde, 
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Dies   sei   lobenswerth,   Jenes   tadelnswerthJ)     Zur  ErgäDzung 
gehört,  wenn  man  der  thatsächlichen  historischen  Entwickelung 
gerecht  werden  will,  die  andere  Thatsache  hinzu,  dafs  doch  eine 
jede  Generation  die  Fähigkeit  einer  eigenen  Abschätzung  des 
Werthes  einer  Handlungsweise  mitbringt  und  wirklich  ausübt. 
Freilich  ist,   —   wir  haben   die  Gründe   dafür   bereits  kennen 
gdemt,  —  die  Macht  der  Tradition  überall  sehr  stark,  so  dafs 
nicht  gleich  jede  erste  Eegung  des  Gefühls,  die  herrschende 
Werthschätzung  einer  bestimmten   Denk-  und  Handlungsweise 
könne  durch  eine  bessere  ersetzt  werden,  sich  siegreich  durch- 
zusetzen vermag;   oft  bedarf  es  erst  langwieriger  Kämpfe  und 
empfindlicher  Erfahrungen  des  historischen  Lebens,  bevor  eine 
dem  gegenwärtigen  Culturstande  entsprechende  Werthschätzung 
Boden  gewinnen  kann.    Allein  zu  dieser  Durchsetzung  würde  es 
überhaupt  niemals  kommen,  und  selbst  alle  absichtlichen  Neue- 
nmgsversuche  der  „Gesetzgeber"  und  „Keligionsstifter"  würden 
auf  völlig  unfruchtbaren  Boden  fallen,  wenn  nicht  in  den  Massen, 
oder  doch  in  den  führenden  Kreisen  der  gegenwärtigen  Generation 
thatsächlich  schon  ein  starkes  eigenes  Gefühl  des  Mifsverhält- 
nisses  der  überkommenen  Anschauungen  zu  den  Bedürfiiissen  der 
gegenwärtigen  Culturstufe  vorhanden  wäre.    Mag  dieses  Gefühl 
des  Mifsverhältnisses  auch  lange   noch   relativ  dunkel  bleiben, 
mag  es  unfähig  bleiben,  eine  klare,  bewufste  Erkenntnifs 
dessen,  woran  es  fehlt,  zu  erzeugen :  es  kann  trotzdem  sehr  wohl 
vorhanden  sein  und  beweist  seine  Realität  eben  nachträglich 
dnrch  die  leichte  Empfänglichkeit  der  Massen  für  das  erlösende 
Wort,  wenn  es  nun  von  rechter  Stelle  ausgesprochen  und  Ernst 
gemacht  wird  mit  der  Durchführung  der  neuen,  dem  Culturstande 
angemesseneren  Schätzungsweise. 

Mufs  nun  ein  solches  Gefühl  für  den  Werth  oder  Unwerth 
iigend  welcher  Sitten -Anschauungen  und  ihnen  entsprechender 
Gebräuche  und  Gesetze  einmal  anerkannt  werden,  so  ist  doch 
der  Empirismus  geneigt,  ihm  eine  Ausdeutung  zu  geben,  bei  der, 
wenn  sie  im  Recht  wäre,  doch  zuletzt  alles  auf  eine  rein  mecha- 
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nische  Entstehung  der  ethischen  Schätzungen  hinausliefe.  Das 
vorhin  erwähnte  Beispiel  von  der  Entstehung  der  Strafe  nach 
empiristischer  Theorie  mag  Das  erläutern:  Es  soll  lediglich  die 
Erfahrung  der  Schädlichkeit  der  Rache  und  ihrer  uneingeschränkten 
Befriedigung  gewesen  sein,  was  die  erstarkende  Gemeinschaft 
veranlafste,  in  die  Privatangelegenheit  der  von  dem  Falle  Be- 
troffenen einzugreifen,  den  Abkauf  der  Rache  zu  vermitteln, 
später  sich  selbst  diese  Vermittelungsthätigkeit  bezahlen  zu  lassen 
und  endlich  den  Austrag  der  Vergeltung  ganz  in  die  eigene  Hand 
zu  nehmen,  die  selbständige  Befriedigung  der  Rachgier  durch 
den  Geschädigten  selbst  völlig  zu  verbieten.  —  Danach  sieht  es 
so  aus,  als  seien  beim  Zustandekommen  der  Institution  der  Strafe 
und  bei  der  Unterdrückung  der  Rache  ausschliefslich  die  aller- 
natürlichsten  Instincte  betheiligt  gewesen,  die  Furcht  vor  dem 
Schaden,  welcher  bei  fortgesetzter  Befriedigung  der  Rachgier 
drohte,  indem  man  äufseren  Feinden  nicht  mehr  stark  genug 
gegen  übertreten  konnte  u.  dgl.  m.  —  Allein  bei  genauerer  Prü- 
fung zeigt  sich  sogleich,  dafs  hier  doch  noch  andere  Momente 
stillschweigend  vorausgesetzt  sind,  welche  eine  empiristische 
Theorie,  wenn  sie  ihr  Spiel  nicht  verloren  geben  will,  niemals 
voraussetzen  darf.  Furcht  vor  einem  drohenden  Schaden  ist 
als  wirksames  Motiv  sehr  wohl  verständlich  für  ein  I n  d i  v i d  u u m, 
das  sich  selbst  durch  diesen  Schaden  unmittelbar  bedroht 
sieht.  Wie  aber  soll  Dieses  dazu  kommen,  auf  einen  Schaden 
Rücksicht  zu  nehmen,  der  es  selbst  gar  nicht  unmittelbar  berührt 
sondern  nur  die  Gemeinschaft  als  Ganzes,  und  auch  diese  nicht 
einmal  mit  Sicherheit,  bedroht?  Und  warum  soll  vollends  diese 
Rücksicht  bei  ihm  so  weit  gehen,  dafs  er  ihr  das  unmittelbar 
gefühlte,  lebhafte  Bedürfnifs,  Rache  zu  nehmen  an  Dem,  der  ihn 
geschädigt  hat,  aufopferte  ?  —  Es  ist  richtig,  die  historische  Ent- 
wickelung  hat  überall  diesen  Gang  genommen;  und  so  hätte  es 
keinen  Sinn,  dessen  Möglichkeit  in  Zweifel  zu  ziehen.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  die  Mittel  des  E  m  p  i  r  i  s  m  u  s  zureichen,  diesen 
Gang  der  Dinge  adäquat  zu  erklären.  Und  gerade  Das  ist  es, 
was  wir  bestreiten  müssen.  Es  ist  doch  nur  eine  Verd eckung 
der  Schwierigkeit,  keine  Lösung,  wenn  von  den  Bedürfnissen  der 
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„Cultui-stufe"   geredet   wird.     Noch   einmal:   Diese   Bedürfnisse 
entbehren  jeder  bewegenden  Kraft,  wenn  sie  nicht  empfunden 
werden,  irgendwie  den  Vertretern  der  Culturstufe  zum  Bewufst- 
sein  kommen;  und  die  Culturstufe  ist  nur  dann  erst  eine  andere 
geworden,  wenn  andere  Einsichten  und  ihnen  entsprechende 
neue  Schätzungsweisen  lebendig  geworden  sind.    Aber  diese 
Veränderung  der  Schätzungsweisen  kann  nicht  als  blofses  Pro- 
duct  blinder  mechanischer  Entwickelung  betrachtet  werden ;  viel- 
mehr setzt   hier   eine  Werthschätzung   ein,   welche   sich   ganz 
offenbar  auf  eine  aufkeimende  Einsicht  stützt,  und  sich  be- 
wnfet  ist,  ein  Besseres,  Vollkommeneres  an  die  Stelle  des  Ueber- 
kommenen  zu  setzen.    Wenn  man  also,   um  in  dem  genannten 
Beispiel   zu  bleiben,  es   dem  Bedürfnifs   der  Culturstufe  ange- 
messen findet,  die  private  Befriedigung  der  Eachgier  nach  Mög- 
lichkeit einzudämmen,  so  ist  sicher  nicht  Mos  Furcht  vor  Gefahr, 
die  der  Gemeinschaft  droht,  das  treibende  Moment,  sondern  spielt 
zugleich  eine  veränderte,  erhöhte  Werthschätzung  der  Ge- 
meinschaft und  des  Gemeinschaftslebens  herein.    Diese  macht  es 
allererst  erklärlich,  warum  jetzt  vom  Einzelnen  eine  Eücksicht 
auf  das  Interesse   der  Gemeinschaft  genommen   wird,  die  ihm 
froher,  in  der  Periode  der  Blutrache,  doch  völlig  fern  lag.    Man 
beginnt  einzusehen  und  zu  fühlen,  dafs  man  im  Zusammen- 
hange mit  der   Gemeinschaft,   durch  Unterordnung   eines 
Theüs  der  eigenen  Willkür-Interessen  unter  das  der  Gesammt- 
heit  mehr   zu   eiTeichen,  Gröfseres,  Umfassenderes  zu 
wirken  im  Stande  ist,  als  in   einseitiger  Behauptung  und  Be- 
thätigung  blofser  Privatinteressen,  die  unvermeidlich  überall  in 
Widerstreit  gerathen   mit   den   Privatinteressen   Anderer.     Die 
Gemeinschaftsordnung,  die  Sitte,  wird  als  etwas  Wohlthätiges 
empfunden,  als  wohlgeeignete  Basis  eines  Lebens  und  Wollens, 
das  sich  Zwecke  zu  setzen  vermag,  die  über  die  beschränkte 
Sphäre  des  Individuums  beliebig  weit  hinausgreif eu.    Schon 
dals  durch  diese  Ordnung  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  eine  zweck- 
mälsige  Ärbeitstheilung  einzuleiten,  wodurch  der  Einzelne 
entlastet  und  so  zur  Durchführung  gröfserer  eigener  Zwecke  be- 
flhigt  wird,  als  sie  ihm  sonst  erreichbar  wären,  mufs  die  gröfsere 
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Vorzüglichkeit  immer  vollkommenerer  Herausbildung  eines  ge- 
ordneten Gemeinschaftslebens  gegenüber  blos  heerdenartigem 
Zusammensein,  wo  jeder  im  Wesentlichen  auf  sich  selbst  und 
seine  eigene  Kraft  beschränkt  bleibt,  immer  mehr  zur  Anerken- 
nung bringen.  Dazu  die  vermehrte  Sicherheit,  die  jeder  Einzelne 
geniefst,  je  mehr  eine  feste  Ordnung  des  Gemeinschaftslebens 
unter  Zurückstellung  aller  derjenigen  Privatinteressen,  durch 
welche  Andere  offenkundig  geschädigt  werden!  Auch  dadurch 
wird  dem  Einzelnen  eine  drückende,  bestHndig  hemmende  Last 
abgenommen:  all  die  Sorge  und  Mühe,  die  er  zu  verwenden 
nöthig  gefunden,  so  lange  er  in  seinem  Besitze,  wie  in  seinen 
Bestrebungen  überall  der  Feindseligkeit  und  den  Nachstellungen 
Anderer  zu  begegnen  fürchten  mufste. 

Man  hat  dem  Menschen  einen  Naturtrieb  angedichtet,  der 
ihn  auf  ein  Leben  in  Gemeinschaft  hindränge,  einen 
„socialen  Trieb",  wie  man  sagte.  Ich  wüfste  nicht,  womit 
man  sein  Vorhandensein  in  uns  beweisen  wollte,  oder  welchen 
höheren  Werth  diese  Namengebung  beanspruchen  könnte,  als 
jene  berüchtigten  „Vermögen"  der  älteren  Psychologie,  welche 
für  alle  Bethätigungen  des  Seelenlebens,  denen  man  in  der  Er- 
fahrung begegnete,  als  „Erklärung"  eingeführt  wurden.  Die 
Erfahrung  ist  da:  die  Menschen  leben  im  Allgemeinen  in 
Gesellschaft;  der  Mensch  ist  ein  toov  Ttohriytöv,  wie  Aristo- 
teles es  ausdrückt.  Allein  das  erklärt  sich  auch  ohne  Zuhülfe- 
nahme  eines  solchen  mystischen  Triebes  einfach  dadurch,  dafis 
der  Mensch  mit  dem  Zusammenschlufs  zur  Gemeinschaft  so  un- 
endlich viel  anzufangen  weifs,  dafs  er  dem  eigenen  Dasein 
durch  Einordnung  in  ein  durch  Sitten  und  Gewohnheiten  ge- 
regeltes Gemeinschafts  leben  ein  unvergleichbar  gröfseres  B  e  - 
thätigungsfeld  zu  erschliefsen  vermag,  als  ihm,  wenn  er 
ganz  nur  auf  sich  selbst  gestellt  bliebe,  je  möglich  wäre.  — 

Solche  Einsicht  in  die  Nützlichkeit  des  Zusammenschlusses 
zur  geordneten  Gemeinschaft  kann  selbstverständlich  erat  Platz 
greifen,  wenn  sich  ein  derartiges  Gemeinschaftsleben  aus  anderen 
Ursachen  irgendwelcher  Art  bereits  herausgebildet  hat.  Es  wäre 
ein   Mifsverständnifs ,   wenn   man  annehmen   wollte,   dafs   eine 
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genau  abwägende  Vorherberechnung  bei  einer  Vielheit  von  Indi- 
viduen zu  dieser  Einsicht  geführt  habe  und  daraufhin  —  durch 
Vertrag  etwa  —  erst  die  Gemeinschaftsordnung  begründet  sei. 
Solchen  durchaus  unhistorischen  Constructionen  gegenüber  ist  der 
Empirismus  zweifellos  im  Recht,  wenn  er  eine  Erfahrung  des 
Nutzens  der  Gemeinschaft  als  nothwendige  Grundlage  der  ei-sten 
Erkenntnifs   dieses   Nutzens   und   der  Werthschätzung 
desselben  fordert.    Allein  diese  Erkenntnifs  und  Werthschätzung 
stellt  sich  nun  doch  nicht  als  mechanisch  nothwendiges  Neben- 
product  ein,  wo  irgend  es  einmal  zur  Gemeinschaftsbildung  ge- 
kommen ist,  sondern  activ  tastend,  experimentirend  gleichsam 
richtet  sich  der  Wille  auf  immer  umfassendere,  wirkungsreichere 
Zwecke,  zu  deren  Durchfuhrung  er  sich  jetzt  befähigt  sieht,  und 
die   eintretende  Werthschätzung  ist  nur  die  Wirkung  der 
Befriedigung,  die  solche  Erweiteining  der  Sphäre  unseres  mög- 
lichen Wesens  naturgemäfs  im   Gefolge  hat,  sobald  wir  uns 
dieser  Erweiterung   bewufst  werden  und   sie   erfolgreich  zu 
nntzen  im  Stande  sind.  — 

Wenn  es  nun  so  ist,  dafs  nach  dem  Zustandekommen 
einer  geordneten  Gemeinschaft  das  Aufkommen  der  Erkennt- 
nifs und  Schätzung  des  höheren  Werthes  des  Gemeinschafts- 
lebens keine  Schwierigkeit  mehr  bietet,  so  verliert  die  Frage, 
wie  es  denn  nun  zui*  ersten  Gemeinschaftsbildung  gekommen 
sein  möge,  sehr  wesentlich  an  Bedeutung  für  unseren  gegen- 
wärtigen Zusammenhang.  Denn,  dafs  sich  die  einmal  ent- 
standene Gemeinschaftsordnung  nun  auch  erhält  und  immer 
weiter  vervollkommnet:  Das  ist  doch  nun  ganz  überwiegend 
die  Wirkung  der  aufkommenden  Einsicht  und  Werth- 
schätzung, die  wir  geschildert;  und  so  ist  auch  die  Entwicke- 
lung  aller  mit  dem  Zusammenschlufs  zur  Gemeinschaft  zusammen- 
hängenden ethischen  Anschauungen  überhaupt  sehr  wesentlich 
dnrcb  diese  auf  Einsicht  sich  gründende  Werthschätzung  mitbe- 
dingt und  folglich  unvergleichlich  mehr,  als  ein  blos  mechanisches 
Entwickelungsproduct  —  Können  wir  es  uns  somit  versagen,  auf 
jene  nie  ganz  aufzuhellenden  ersten  Anfänge  der  Gemeinschafts- 
bildang  näher  einzugehen,  so  mögen  doch  einige  allgemeine  Er- 
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wägnngen  wenigstens  hier  Platz  finden,  welche  dazu  dienen 
können,  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  auch  diese  Entwicke- 
lang keineswegs  auf  aosschliefslich  mechanischem  Wege  zu 
Stande  gekommen,  sondern  auch  in  ihr  schon  erste  Keime  jener 
selbständigen  Werthschätzong  wirksam  gewesen  sein  werden,  die 
wir  in  den  späteren  Stadien  der  Fortentwickelang  des  Gemein- 
schaftslebens in  Kraft  fanden,  —  dafis  aach  diese  Werthschätzong 
also  nicht  plötzlich  and  anvermittelt^  wie  vom  Himmel  herabge- 
kommen, eingesetzt  hat,  sondern  ihre  Vorgeschichte  hat,  in  all- 
mählichem Fortschritt  sich  aus  keimhaften  Anfängen  herausge- 
bildet hat. 

Der  entscheidende  Pankt  in  der  Entwickelang  der  Thier- 
reihe  za  immer  höheren  Lebewesen,  bei  welchem  zaerst  die 
Menschheit  einsetzt,  ist  doch  offenbar  da  gegeben,  wo  der 
wachsende  Intellect  die  Fähigkeit  an  die  Hand  giebt,  dem  Wollen 
Zwecke  za  setzen,  welche  über  die  darch  die  unmittelbar  sich 
darbietenden  Eeize  bedingten  Ziele  hinausgehen,  welche  also 
nicht  mehr  blos  ein  einzelnes,  augenblickliches  Wollen  betreffen, 
sondern  ein  umfassenderes,  nur  durch  eine  Folge  von  Einzel- 
handlungen, vielleicht  sogar  alle  weiteren  Einzel-Bethätigungen 
vollendbares  Wollen  ausfällen.  Dadurch  erst  ist  der  Mensch  in 
der  Lage,  sich  dauernde  Grundsätze  und  Ideale  all  seines 
künftigen  Einzelwollens  zu  erwählen,  oder  doch  auf  früheren 
Stufen  der  Entwickelung, — wenigstens  an  Vorbildern,  wie  sie  in 
anderen,  ihm  Eindruck  machenden  Persönlichkeiten  ihm  gegenüber - 
treten,  sein  eigenes  Wollen  zu  schulen  und  es  in  eine  bestimmtere, 
immer  consequenter  festgehaltene  Richtung  zu  gewöhnen.  Die 
auf  Benutzung  dieser  Fähigkeit  sich  gründende  Consequenz, 
welche  in  immer  wachsendem  Maafse  die  Einzelhandlangen  be- 
heri-schen  wird,  bringt  es  allererst  zu  jener  ungeheueren  Ueberlegen- 
heit  des  menschlichen  Wollens  über  alles  thierische,  welche  noth- 
wendig  ein  Gefühl  der  Machtfülle  und  Lust  an  der  Bethätigang 
solches  immer  umfassenderen  Wollens  im  Gefolge  haben  mala. 
In  diesem  Gefühl  aber  haben  wir  bereits  eine  erste  Begang  jener 
Werthschätzung  vor  uns,  nach  deren  Anfängen  wir  suchten,  — 
jener  Werthschätzung,  welche  alle  Sitten-Anschauungen  und  die 
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ilmen  entsprechenden  Institationen  danach  bewerthet,  in  welchem 
MaaTse  durch  sie  die  Sphäre  möglicher  Willensbethätigungen 
erweitert  wird.  —  Und  eben  dieses  Gefühl  ist  es  offenbar,  in 
welchem  alle  Gemein^chafts-Bildungen  der  Menschheit  ihre  letzte 
nnd  tiefste  Wurzel  haben.  In  ihm  ist  es  vor  Mem  begründet^ 
wenn  schon  der  erste,  primitivste  Ansatz  zur  Gemeinschaft,  zu 
dem  die  Natur  uns  nSthigt,  die  Familie,  beim  Menschen  als- 
bald ein  immer  festeres,  haltbareres  Gebilde  wird,  dessen  Zu- 
sammenhalt die  zeitlichen  Grenzen  des  Naturnothwendigen 
immer  mehr  tiberdauert.  Denn  nur  durch  diese  Fortsetzung  des 
Familien-Zusammenhaltes  gelingt  es  den  Nachkommen,  in  immer 
weiterem  Umfange  in  sich  selbst  ein  consequentes,  umfassendes 
WoUen  auszubilden,  wie  sie  es  an  den  Eltern  beobachten,  und 
80  die  eigene  Wirkungs-  und  WoUenssphäre  am  raschesten  zu 
erweitem.  — 

Eben  hier  mag  man  auch  die  ersten  Wurzeln  des  Bedürf- 
nisses suchen,  die  Mittel  gegenseitiger  Mittheilung,  die  bereits 
bei  den  Thieren  vorauszusetzen  sind,  zur  Sprache  zu  vervoll- 
kommnen, so  dafä  sie  nun  die  Uebermittelung  jener  umfassenderen 
Wülensbethätigungen  ermöglichen,  deren  Sinn   und  Bedeutung 
durch  Einzelhandlungen  allein  nicht  mehr  erschöpfend  wieder- 
gegeben,  mithin    auch   durch   keine  blofse  Beispiel- Vorführung 
mitgetheilt  werden  kann.  —  Und  weiter  ist  hier  der  Boden 
gegeben,   auf  welchem    allererst   ein    Gebranch    von    Werk- 
zeugen,  die  Herstellung  erster  Cultur mittel  möglich  wird 
Dnd  Sinn  hat.    Für  ein  einmaliges  Einzel  wollen  bedarf  es 
nirgend  des  Aufwandes  der  Herstellung  eines  besonderen  Werk- 
zeuges; Das  wird  erst  lohnend,  wo  ein  umfassenderes,  eine  Folge 
von  Einzelhandlungen  leitendes,  mit  einheitlichem  Zwecke  um- 
qrannendes  Wollen  sich  herausbildet.  —  Und  endlich  wird  auch 
die  erste  Entstehung  von  Sitten  und  festen  Formen  des  Zu- 
sammenlebens   und    gegenseitigen    Verhaltens    einer    gröfseren 
Vielheit  von    Individuen  in   jenem   Streben    nach   immer   um- 
fassenderer WoUensbethätigung  erst  seine  volle  Erklärung  fin- 
den.    Denn  so  erst  vermag  das  eigene  Wollen,  sich  auf  feste,. 

berechenbare  Znsammenhänge  auch  über  die  Sphäre  seines  un- 
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mittelbaren  Einflusses   hinaus^  zu  stützen  und  dadurch  die 
Sphäre  seiner  möglichen  Ziele  ins  Unabsehbare  zu  erweitem.  — 
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Versuchen  wir  es  nunmehr,  dem  Bilde,  wie  es  der  Empi- 
rismus von  der  Entstehung  und  Fortentwickelung  der  ethischen 
Anschauungen  in  der  Gemeinschaft  entwoifen,  und  das  uns  un- 
zureichend erschien,  ein  vollständigeres,  dem  thatsächlichen  Her- 
gange besser  entsprechendes  gegenüberzustellen.  —  Für  die  aller- 
ersten Anfänge  von  Sitten  und  gesetzlichen  Umgangsformen 
überhaupt  werden  vor  Allem  die  zuletzt  angeführten  Erwägungen 
in  Frage  kommen,  die  Herausbildung  der  Fähigkeit  eines  über 
unmittelbar  gegenwärtige  Ziele  hinausgreifenden,  umfassenderen 
WoUens,  das  in  den  Anfängen  der  Gemeinschaftsbildung  überall 
ein  willkommenes  Bethätigungsfeld  findet,  und  zugleich  die  zu 
seiner  Entfaltung  nothwendige  Daseins-Erleichterung  und  -Siche- 
rung, welche  den  Einzelnen  von  den  unzähligen  Vorkehrungen 
entlastet,  die  er  vorher  beständig,  und  doch  oft  vergeblich, 
diesem  Zwecke  widmen  mufste.  Auch  wo  später  irgend  in  der 
Gesammtentwickelung  neue  Sittenanschauungen  aufkommen,  wird 
für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  Aufnahme  finden,  immer  die 
Abwägung  maafsgebend  sein,  in  wie  weit  sie  die  Sphäre  mög- 
licher WoUensbethätigung  umfassender  zu  gestalten  geeignet  sind. 

Aber  daneben  kommen  hier  doch  immer  zugleich  andere 
Momente  in  Frage :  das  Feld  für  die  Einführung  neuer  ethischer 
Werthschätzungen  ist  nicht  mehr  frei;  es  hat  sich  schon  eine 
Tradition  herausgebildet,  die  sich  selbst  wohlbegründeter 
besserer  Einsicht  gegenüber  vielfach  überlegen  erweist  Ja,  im 
Grunde  war  es  blos  ideale  Construction,  wenn  wir  soeben  von 
einer  Zeit  redeten,  wo  man  noch  gleichsam  an  der  Quelle  safs, 
noch  ganz  aus  sich,  aus  dem  eigenen  Ermessen  heraus  sich 
eigene  Sittenanschauungen  schaffen  konnte.  In  Wii*klichkeit 
reicht  selbstverständlich  auch  die  Tradition  schon  in  die  ent- 
legensten Anfänge  der  Menschheit  zui'ück,  die  wir  mit  unserer 
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Vorstellung  überhaupt  zu  erreichen  im  Stande  sind.  Nur  p  r  i  n  - 
cipiell  sind  doch  die  ersten  Ansätze  der  Sitten  selbst,  wie 
keimhaft  sie  auch  noch  sein  mögen,  das  Frühere;  und  erst,  wo 
sie  vorhanden  sind,  kann  eine  Tradition  einsetzen.  — 

Nach  Allem  nun,  was  wir  über  die  Entstehung  und  den 
Entwickelungs-Mechanismus  der  Tradition  festgesetzt,  ist  es  ver- 
ständlich, wie  diese,  lediglich  sich  selbst  überlassen,  vielfach 
eine  Veräufserlichung  und  Entwerthupg,  Entstellung  des  ur- 
sprünglichen Sinnes  der  ihr  verfallenen  Anschauungen  im  Ge- 
folge haben  mufs.  Was  sich  am  leichtesten  mittheilt  und 
daher  am  sichersten  auf  die  Nachkommen  übertragen  wird,  sind 
immer  die  äufseren,  sichtbaren  Formen,  in  denen  der  in  Frage 
kommende  Inhalt  seinen  naturgemäfsen  Ausdruck  findet.  Nehmen 
wir  noch  hinzu,  dafs  die  Mittheilung  an  die  Nachkommen  der 
Hauptsache  nach  schon  in  einem  sehr  frühen  Alter  der  letzteren 
sich  vollzieht,  wo  diese  noch  besondere  Emptänglichkeit  für 
Formen,  geringes  Verständnifs  aber  für  den  eigentlich  gemeinten 
Inhalt  haben,  zugleich  jedoch  alles  als  autoritativ  hinnehmen,  was 
ihnen  von  den  Vorfahren  mitgetheilt  wird,  so  erklärt  sich  die 
veräufserlichende  Wirksamkeit  des  Traditions-Mechanismus  zur 
Genüge. 

Diese  Wirksamkeit  wird  nun  verhältnifsmäfsig  unschädlich 
sein,  wo  es  sich  ausgesprochenermaafsen  nur  um  zweckmäfsige 
Gestaltung  menschlicher  Verhältnisse  handelt,  deren  ganzen  Sinn 
nnd  ganze  Bedeutung  man  in  der  Sphäre  lediglich  menschlicher 
Zwecke  thatsächlich  beschlossen  findet.    Allein  die  Mensch- 
heit ist  hierbei  nicht  stehen  geblieben ;  sie  hat  vielleicht  niemals, 
und  sicher   nicht  in   den  ersten   Anfangsstadien  ihi^er  Cultur- 
entwickelung,  ihr  Leben  und  den  Schauplatz,  auf  dem  es  sich 
abspielt,  als  ein  ganz  nur  ihr  selbst,  ihrem  eigenen  Ermessen 
fibergebenes  Mateiial   au&ufassen  vermocht,  auf  dessen  Boden 
sie  sich  ganz  nach  eigenen,  selbstgeschaffenen  Zwecken  häuslich 
einzurichten  versucht  hätte.     Vielmehr  hat  überall,  soweit  wir 
die   Spuren  der  Menschheit  zurückzuverfolgen  im  Stande  sind, 
vermeinte  Erfahrung  und  die  durch  die  Räthsel  des  Lebens 
angeregte    Phantasie    zu    der    unmittelbar    gegebenen    Er- 
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fahrungswelt  noch  eine  zweite,  uns  vielfach  verborgene  Welt 
geheimnifsvoU  wirkender,  uns  vielfach  überlegener  Wesen  hin- 
zuconstruirt,  in  deren  Regsamkeit  man  auch  das  eigene  Leben 
und  seine  Ziele  mannigfaltig  verschlungen  dachte.  — 

Es  ist  f&r  unsem  gegenwärtigen  Zusammenhang  gleichgültig, 
bietet  übrigens  auch  keine  principielle  Schwierigkeit,  festzustellen, 
wie  es  zur  ersten  Regung  eines  solchen  Glaubens  an  übermächtige, 
geheimnifsvolle  Wesen  gekommen  ist,  in  dessen  Bann  nun  das 
ganze  weitere  Leben  der  Menschheit  eintrat.  Dafs  man  hinter 
den  Naturvorgängen,  namentlich  den  überraschend  und  gewalt- 
sam in  unser  Leben  eingreifenden,  in  jenem  ersten,  naiven 
Entwickelungsstadium  die  absichtsvolle  Regsamkeit  eines  ver- 
borgenen lebendigen  Wesens  erblickt,  ist  für  jene  Stufe  des 
Denkens  psychologisch  vollkommen  begreiflich;  es  gehört  schon 
eine  starke  Entwickelung  de^  Abs tr actio ns Vermögens  dazu, 
in  allen  Naturvorgängen  blos  gesetzlich  mechanische  Wirkungs- 
weisen constanter  Elemente  zu  erblicken,  —  eine  Betrachtungs- 
weise, wie  sie  erst  die  moderne  Naturwissenschaft  überall  zur 
Geltung  gebracht  hat.  —  Wo  nun  einmal  erste  Ansätze  eines 
Glaubens  an  solche  übermächtigen  Wesen,  Götter  oder  Dämonen,  sich 
herausgebildet  haben,  mögen  sie  auch  noch  so  unbestimmt  und 
unentschlossen  sein,  da  mufs  die  geschilderte  Wirksamkeit  der 
Tradition  diese  Ansätze  alsbald  ins  Ungemessene  verstärken 
und  das  Dämonenreich  zu  einer  Macht  erheben,  gegen  welche 
es  kaum  noch  Widerstand  giebt.  Denn  die  Nachkommen 
empfangen  nun  schon  die  fertigen  Dämonengestalten,  wie  sie 
die  Phantasie  der  Väter  allmählich  gebildet  hat.  Die  bei  die^sen 
letzteren  etwa  noch  vorhandenen  Zweifel  werden  ihnen  im 
allgemeinen  nicht  mitgetheilt  werden;  denn  es  ist  immer 
sicherer  und  heilsamer,  zu  viel,  als  zu  wenig  zu  glauben, 
und  so  wird  man  den  Nachkommen  möglichst  alles,  was  irgend 
man  auf  Grund  eigener,  geheimnifsvoller  Erlebnisse  von  der 
übersinnlichen  Welt  „erfahren"  zu  haben  glaubt,  als  gesicherte 
Wahrheit  hinstellen.  Von  der  anderen  Seite  kommt  die  Pietät 
gegen  alles  von  den  Vätern  Ueberkommene,  sowie  die  naive 
Empfänglichkeit  und  Vorliebe  für  alles  Geheimnifsvolle,  Wunder- 
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bare  hinzu,   der  Beiz  der  Vorstellung,   mit  einer  verborgenen 
Welt  geheinmifsvoll  wirkender  Mächte  in  naher,  actueller  Be- 
ziehung zu  stehen;  man  wagt  es  gar  nicht  mehr,  etwa  noch 
eigene  Erfahrungen  zum  Vergleich,  zur  Kritik  der  überkommenen 
Götter- Vorstellungen  heranzuziehen,  sondern  legt  sich  sogleich 
alle  Erlebnisse  in  einem  Sinne  aus,  wodurch  jene  Vorstellungen 
bestätigt,    ergänzt    und    in    der   einmal   eingeschlagenen 
Bichtung  immer  weiter  gebildet  werden.  —  Auch  der  Austausch 
der  Erlebnisse  der  Einzelnen  innerhalb  der  Gemeinschaft  wird 
Dor  ganz  selten  zur  Aufhebung  oder  Bückbüdung  einmal  ent- 
standener Dämonen- Vorstellungen  fähren ;  in  den  meisten  Fällen 
wird  vielmehr   eine  gegenseitige  Verstärkung  und  Ergänzung 
dieser  Vorstellungen  die  Folge  sein,  zumal  sie  naturgemäfs  immer 
zahlreiche   Berührungspunkte   und  ähnliche   Züge,  —  ähnliche 
Anthropomorphismen,  —  zeigen  werden.  — 

Es  ist  nun  klar,  dafs  ein  solcher  die  Phantasie  und  ganze 
Lebensauffassung  aufs  lebhafteste  beschäftigender  Glaube,  wo 
er  einmal  entstanden  ist,  alsbald  auch  auf  die  Sitten-  und  Bechts- 
anschauungen  den  allergröfsten  Einflufs  gewinnen  mufs.  Giebt 
es  einmal  solche  übermächtigen,  in  unser  Leben  vielfach  herein- 
greifenden Wesen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  man  mit 
ihnen  in  möglichst  freundliche  Beziehungen  zu  gelangen  versucht 
and  alles  zu  leisten  sich  bemüht,  was  irgend  diesem  Bestreben 
förderlich  sein  könnte.  So  wird  die  Phantasie,  namentlich  wo 
Bedürfnift  oder  Furcht  zur  Befriedigung  aller  etwaigen  Wünsche 
bestimmter  (Gottheiten  hintreibt,  diesen  gewisse  Forderungen  an- 
dichten, durch  deren  pünktliche  Erfüllung  allein  sie  günstig  zu 
stimmen  sind.  Aber  die  Ausdeutung  dieser  Forderungen  wird 
vielfach  durch  zufällige  Erlebnisse  und  subjective  Einfälle  be- 
dingt sein,  wobei  immer  die  gegebenen  Bichtlinien  der  über- 
kommenen Tradition  einen  gewissen  Anhalt  geben  werden.  — 
So'  sehr  daher  auch  die  naive  Phantasie  geneigt  sein  mag,  die 
geglaubten  göttlichen  Wesen  nach  Analogie  des  eigenen,  mensch- 
lichen Wesens  vorzustellen,  nur  mit  gewissen  Steigerungen  und 
Ei^änznngen,  so  wird  doch  ihre  Ausstattung  mit  ethischen 
Eigenschaften    und   Anschauungen   keineswegs    überall   an    die 
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(rrenzen  der  auf  natürlichem  Boden  in  der  vorhin  geschilderten 
Weise  etwa  entstandenen  mensch  liehen  Sittenanschauungen 
gebunden  sein;  vielmehr  werden  ihnen  vielfach  Forderungen  zu- 
geschrieben werden,  die  an  gar  keinen  sittlichen  MaaDsstab  ge- 
bunden sind,  sondern  einfach  willkürliche  Machtbethätigungen 
sind,  wie  man  sie  auch  an  den  Mächtigen,  den  Stammeshäuptem 
der  eigenen  Gemeinschaft,  oft  genug  zu  erfahren  Gelegenheit 
hatte.  —  Und  nun  werden  umgekehrt  in  weiterer  Entwickelung 
gerade  die  den  Göttern  angedichteten  Forderungen  und  An- 
schauungen auf  die  Gestaltung  der  eigenen  Sittenanschau- 
ungen immer  stärkeren  Einflufs  üben,  wird  manches  —  als 
Göttergebot  —  für  Pflicht  erachtet  werden,  was  an  sich  selbst 
gar  keine  ersichtliche  sittliche  Bedeutung  hat 

Das  wird  um  so  leichter  eintreten,  je  mehr  in  der  weiteren 
Ausgestaltung  der  Göttervorstellungen  die  mythenbildende  Phan- 
tasie sich  geltend  macht,  deren  zügellosem  Walten  hier,  solange 
sie  nur  innerhalb  der  allgemeinen  Richtung  der  Tradition  ver- 
bleibt, Thür  und  Thor  geöffnet  ist.  —  So  wird  man  beispielsweise 
die  bei  Völkerschaften  auf  niederer  Culturstufe  überall  verbreitete 
Sitte  der  B 1  u  t  r  a  c  h  e ,  die  Thatsache,  daGs  man  es  dort  geradezu 
als  Pflicht  empfindet,  für  einen  Gemordeten,  sobald  er  der  Sippe 
angehört,  die  Rache  durch  Tödtung  des  Mörders  zu  vollziehen, 
kaum  richtig  zu  würdigen  im  Stande  sein,  solange  man  nicht 
die  Voi'stellungen  in  Rechnung  zieht ,  welche  auf  jener  Cultur- 
stufe über  das  Fortleben  der  Todten  allgemein  in  Geltung  sind 
und  in  der  „Ahnen- Verehrung"  ihren  Ausdruck  gefunden  haben. 
Die  Seele  des  Verstorbenen,  glaubt  man,  führe  noch  ein  dem 
irdischen  ähnliches  Dasein,  aus  dem  heraus  sie  im  Stande  sei, 
allerhand  dämonische  Wirkungen,  die  in  diese  Welt  hinüber- 
greifen, auszuüben.  So  müsse  man,  um  sich  gegen  Kundgebungen 
ihi'es  Zornes,  ihrer  Unzufriedenheit  sicher  zu  stellen,  ihren  ver- 
meintlichen Wünschen  in  jeder  Weise  gerecht  zu  werden,  sowie 
durch  Opfer  und  Spenden  aller  Art  sie  freundlich  und  wohlwollend 
zu  stimmen  suchen.  ^)    In  diesem  Zusammenhange  erscheint  daher 


*)  Vgl.  hierzu  die  trefflichen  Ansführnngen  in  Rohde's  jPsyche*,  I.  — 
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die  Blutrache  als  eine  dem  Gemordeten  schuldige  Pflichterfüllung, 
deren  Vollziehung  dieser  zu  fordern  ein  Recht  hat  und  für  deren 
Tersäumnifs  er  an  den  dazu  Verpflichteten  Eache  nehmen  würde. 

Wir  kehren  zu  unserem  Versuche  zurück,   die  Entstehung 
und  Entwickelung  der  ethischen  Anschauungen  im  Gemeinschafts- 
leben klarzulegen.  Ueberall,  wo  einmal  ein  Zusammenschlufs  zur 
Gemeinschaft  in  gröfserem  Umfange  erreicht  ist,   da  ist  es  der 
natorgemäfse  Fortgang  der  Dinge,  dafs   die   Organisation 
dieser   Gemeinschaft    immer   straffere  Formen    annehmen,    das 
Interesse  der  Gemeinschaft  immer  mehr  das  Interesse   des 
Einzelnen,  der  ihr  als  Glied  angehöil,  zu  überwiegen  beginnt. 
Das  geschieht  nun  freilich  historisch  nirgends  so  regelrecht^  wie 
man  erwarten  sollte;  es  ist  nicht  einfach  die  sich  ausbreitende 
Einsicht,  dafs  das  Wohl  aller  Einzelnen  am  Besten  gefördert 
werde,  wenn  jedes  Privat-Interesse  von  diesen  willig  hinter  das 
Allgemeinwohl  zurückgestellt  wird.    Wie  vielmehr  der  eigentliche 
Antrieb  zur  Gemeinschaftsbildung,  unseren  obigen  Feststellungen 
gemäfs,  in  dem  Ausblick  in   die  dadurch  zu  erreichende  Er- 
weiterung der  Sphäre  möglichen  WoUens  und  Wirkens  zu  suchen 
war:  so  wird  nun  auch  praktisch,  wenigstens  von  Denen,  die  es 
können,  in  erster  Linie  diese  Consequenz  gezogen  werden. 
Man  wird  zugreifen,  wird  die  in  der  Entstehung  begriffenen 
festen  Formen  des  Gemeinschaftsverbandes  vor  Allem   in  dem 
Sinne  zu  nutzen  versuchen,  dafs  man  Herrschaft  ausübt,  dafs 
man  dem  eigenen  Willen  eine  möglichst  weitreichende  Wirkungs- 
sphäre zu  schaffen  sucht.    So  werden  die  Kräftigen,   Willens- 
starken überall  sich  eine  bevorzugte  Stellung  im  Gemeinwesen 
ZD  sichern  streben,  werden  dann  mehr  und  mehr  nur  noch  auf 
gleich  Mächtige  Rücksicht  nehmen,  gegenüber  den  minder 
Kräftigen,  weniger  Hervortretenden  aber  einfach  die  Herren 
spielen.    Diese  Scheidung   eines   Herren-  oder  Adelstandes 
von  der  grofsen  Masse  der  Niederen,  vielfach  Abhängigen,  die 
Wesentlich  als  Gehorchende  in  Frage  kommen,  als  brauchbare 
Organe  des  Willens  der  Herrschenden,  hat  sich  in  der  That 
sehr  allgemein  vollzogen  und  in  der  weiteren  Gemeinschaftsent- 
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Wickelung  mit  entscheidendem  (Jewichte  geltend  gemacht.  Viel- 
fach hat  sich  diese  Abhängigkeit  der  Niederen  bis  zur  völligen 
Aufhebung  ihrer  Freiheit  gesteigert,  zur  „Hörigkeit"  oder  gar 
zur  „Sclaverei" ;  der  Wille  der  Ätächtigen  hat  die  Erweiterung  der 
eigenen  Macht-  und  Wirkungssphäre  hier  rücksichtslos  durchgeführt. 
Dieser  Vorherrschaft  eines  Standes  kraftbewufster  und  macht- 
gewohnter Persönlichkeiten,  —  in  gewissem  Sinne  die,  wenn  auch 
auf  wenige  Bevorzugte  sich  erstreckende,  consequente  Durch- 
führung des  entscheidenden  Motivs,  das  den  ZusammenschluJ's 
zur  Gemeinschaft  herbeiführte,  —  hat  nun  doch  auf  der  anderen 
Seite  eine  Entwickelung  der  ethischen  Anschauungen  im  Gefolge, 
welche  mit  der  Werthschätzung  lediglich  nach  dem  Gesichts- 
punkte des  Nutzens  für  die  Gemeinschaft  sich  keineswegs 
noth wendig  deckt,  vielfach  sogar  zu  ihr  in  Gegensatz  treten 
kann.  Es  ist,  um  es  mit  einem  von  Nietzsche  geprägten 
Schlagwort  zu  bezeichnen,  der  Gegensatz  von  „Heerden-*^  und 
„Herren  moral",  —  wobei  wir  nur  das  parteiisch  Geringschätzige 
des  ersteren  Ausdrucks,  das  Nietzsche  absichtlich  in  ihn  hinein- 
gelegt, als  unbegründet  zurückweisen  müssen.  Denn  der  Idee 
nach  werden  zuletzt  beide  Arten  der  Werthschätzung  als  be- 
rechtigt anzuerkennen  sein;  und  die  Aufgabe  der  Ethik  ihnen 
gegenüber  wird  gerade  darin  bestehen,  sie  zu  einander  in  das 
rechte  Verhältnil's  zu  setzen,  nicht  aber  die  eine  auf  Kosten  der 
anderen  einseitig  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  —  Der  Idee 
des  Gemeinschaftslebens  entspricht  naturgemäfs  eine 
Werthschätzung  nach  dem  Maafsstabe  der  Gemeinntttzlich- 
keit,  also  eine  social-utilitaristische  Bewerthung  aller 
Sitten  und  Handlungsweisen.  Auf  der  anderen  Seite  liegt  es 
doch  in  der  Richtung  des  eigentlichen  Zweckes,  der  den  Ein- 
zelnen zur  Gemeinschaft  liintrieb,  dafs  man  in  ihr  eine  Ver- 
mehrung der  Macht  und  Wirkungskraft  sucht,  nicht  aber  ge- 
neigt sein  kann,  um  iliretwillen  auf  eigene  Machterrs^eit^rung 
und  -Bethätigung  zu  verzichten.  So  wird  die  Werthschätzung 
von  Machtfülle  und  Kmftbethätigung,  als  Erhöhung  und  Voll- 
endung des  Persönlichkeits- Ideals,  uns  gleichfalls  verständ- 
lich ei'scheinen.    In  ihr  macht  sich  die  früher  betrachtete,   vor- 
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wiegend  ästhetische  Schätzungsweise  der  in  der  Sphäre  des 
individuellen  Lebens  erwachsenen  ethischen  Ideal  -  Vorstel- 
lungen geltend ;  nur  dafs  sie  hier  auf  den  Boden  des  G  e  m  e  i  n  - 
Schaftslebens  verpflanzt  und  mit  dem  letzten  Sinn  und  Zweck 
dieses  letzteren  in  Zusammenhang  gebracht  erscheint. 

Dafs  historisch  diese   Einhelligkeit   beider  Schätzungs- 
weisen so  unvergleichlich  öfter  verfehlt,  als  auch  nur  in  einiger 
Annäherung  erreicht  worden  ist  das  erklärt  sich  leicht,  wenn 
man  in  Rücksicht  zieht,  dafs  sie  sich  auf  sehr  natürliche  Art 
inmier  mehr  auf  verschiedene  Träger  vertheilen  mussten.    Die 
Herrschenden,  einmal  im  Besitze  ihrer  auf  der  Gemeinschafts- 
organisation begründeten  Macht,  fanden  wenig  Anlafs,  nun  auch 
sich  selbst  dem  Gemeinschaftsinteresse  unterworfen  zu  fassen; 
höchstens  soweit  dies  für  die  Erhaltung  der  Gemeinschaft  un- 
bedingt nothwendig  ei*scheinen  mochte.    Um  so  mehr  mussten 
sie  besorgt  sein,  dafs  die  Massen  fest  organisirt  blieben,  dafs 
in  Urnen  die  Werthschätzung  des  Gemeinnützlichen  lebendig  blieb, 
und  die  unbedingte  Unterwerfung  unter  das  Interesse  der  Ge- 
meinschaft, —  vertreten  vor  Allem  eben  in  den  Mächtigen,  — 
ihnen  als  oberste  „Pflicht"  ei-schien.    So  wurde  —  immer  im 
HinbUck  auf  die  Massen  —  „gut"  ungefllhr  gleichbedeutend  mit 
»pflichtgemäss",  „g es etzmässig^*.  Eine  überwiegend  negative, 
einschränkende  Bestimmung,  die  Vermeidung  aller  Ueber- 
tretuagen  der  Gemeinschafts-Satzungen,  trat  in  den  Vordergrund, 
während  die  positive,  dem  Willen  seine  Macht  und  Freiheit 
zeigende   Begriffsbestimmung    des   Guten,   als   kraftvoller  Be- 
thätigung  einer  eigenen,  in  sich  geschlossenen  Persönlich- 
keit, wesentlich  der  „Herrenmoral"  vorbehalten  blieb.  —  Auch 
da  indessen,  wo  in  späterer  Entwickelung  die  Masse  der  Nie- 
deren, so  lange  zu  kura  Gekommenen  sich  zu  höherer  Stellung 
emporzuringen  vermochte,  wo  sie  nun  auch  ihrerseits  zu  Worte 
kam  und  ihre  eigene  Anschauungsweise  in  der  Prägung  der 
ethischen  Begriffe  geltend  machen  konnte,  mufste  eine  Weiter- 
bildung der  letzteren  in  der  hier  gewiesenen  social-utilitaristischen 
Richtung  die  Folge  sein,  nur  dafs  sich  jetzt  die  Spitze  dieser 
Anschauung,  die  Anwendung,  die  man  ihr  gab,  gegen  die  Mäch- 
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tigen,  die  bisherigen  Unterdrücker,  richtete.  Sie  sollten  jetzt 
aufhören,  sich  selbst  überall  eine  bevorzugte  Stellung  zu  reser- 
viren,  sollten  auch  ihrerseits  das  Gute,  die  Tugend  vor  Allem  in 
der  Unterordnung  unter  das  Gemeinwohl  suchen,  in  der  selbst- 
losen Hingabe  an  Pflicht  und  Gesetz,  worin  die  Niederen  für 
sich  selbst  alles  Gut«  zu  sehen  sich  hatten  gewöhnen  müssen, 
ohne  es  doch  je  völlig  darin  erkennen  zu  können,  so  lange 
ihre  selbstlose  Unterordnung  von  den  Mächtigen  bei  jeder  Ge- 
legenheit nach  Willkür  ausgenutzt  werden  konnte. 

Hiermit  haben  wir  schon  eine  weitere  neue  Stufe  der  Ent- 
Wickelung  ethischer  Anschauungen  im  Leben  der  Gemeinschaft 
betreten :  die  Stufe,  wo  nicht  mehr  ein  Stand  der  Mächtigen  alle 
Herrschaft  und  Leitung  des  Gemeinschaftslebens  in  Händen  hat, 
sondern  mehrere  Stände,  Parteien,  jede  nach  Maafsgabe 
ihrer  Interessen  und  Kräfte,  sich  an  der  Gestaltung  der  socialen 
Verhältnisse  und  Rechts  -  Festsetzungen  betheiligen.  Das  ist 
historisch  in  sehr  verschiedener  Weise  geschehen.  Am  wenig- 
sten günstig  für  eine  fruchtbare  Weiterentwickelung  der  social- 
ethischen  Anschauungen  im  Sinne  der  ursprünglich  leitenden 
Idee  der  Gemeinschaftsorganisation  mufste  sich,  von  vereinzelten 
Fällen  abgesehen,  das  Aufkommen  eines  alle  Gewalt  auf  sich 
vereinigenden  Königthums  erweisen,  wie  wir  es  in  den  Des- 
potien des  Orients  vor  uns  sehen.  Hier  ist  nur  für  den  Einen, 
den  allmächtigen  Alleinherrscher  noch  der  ethische  Grundgedanke 
des  Zusammenschlusses  zur  Gemeinschaft  durchgeführt,  und 
selbst  Das  nur  in  so  roher,  äufserlicher  Form,  dafs  auch  dieser 
Eine  seines  ungeheuren  Machtbesitzes  kaum  je  recht  froh  zu 
werden  vermag,  da  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Machtmittel, 
abgesehen  etwa  von  auswärtigen  Kriegen,  nirgend  mehr  einen 
würdigen  Gegenstand  der  Anwendung,  der  Bethätigung 
finden  und  somit  von  blosser  Illusion  sich  kaum  merklich  unter- 
scheiden. —  Auf  die  Masse  der  Beherrschten  aber  wirkt 
diese  Vereinigung  aller  Macht  in  einer  Hand  fast  durchweg 
demoralisirend ;  die  systematische  Unterdrückung  jeder  selb- 
ständigen Regsamkeit  überhaupt  lässt  auch  keine  selbständige  Ent- 
wickelung  ethischer  Ideale  aufkommen;  man  entwöhnt  sich 
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mehr  und  mehr,  dem  eigenen  Urtheil,  der  eigenen  Einsicht  eine 
Stimme  einzuräumen  bei  der  Entscheidung  dai^über,  was  recht 
und  gut  sei;  vielmehr  überläfst  man  sich  immer  willenloser  in 
diesem  Punkte  der  Tradition  und  der  von  ihr  beherrschten 
„öffentlichen  Meinung". 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  schon,  wo  zwar  ein  Ein- 
zelner zur  Alleinherrschaft  gelangt,  aber  doch  nicht  so  völlig 
im  Besitze  aller  Macht  ist,   dafs    er  nicht  mit  Parteien  von 
selbständiger  Hacht   und  mit  eigenen  Interessen  fortwährend 
rechnen  müfste,  wie  das  bei  den  „Tyrannen"  'der  Griechen  die 
fiegel  war.    Hier  wird  es  oft  gerade  der  König,  der  Tyi-ann 
sein,  welcher  den  Sitten-  und  Rechtsanschauungen  der  Niederen 
zum  Siege  verhilft,    um   die   Macht    des  Adels   möglichst   in 
Schranken  zu  halten.    Vor  Allem  aber  wird  die  Nothwendigkeit, 
im  Interesse  der  Erhaltung  der  eigenen  Herrschaft  möglichst 
einwnrfsfrei  zu  regieren,  auf  diesem  Boden,  —  und  vielleicht 
mehr,  als  auf  jedem  anderen,  —  dem  Einsetzen  einer  objectiven, 
nicht  durch  Privatinteressen,  sondern  durch  Einsicht  in  das 
wahre  Wohl  der  Gesammtheit  bestimmten  Schätzungsweise  und 
entsprechenden  Durchsetzung  ethischer  Idealvorstellungen  günstig 
sein.  —  Am  vollkommensten  wird  dieses  Einsetzen  der  zweck- 
bewufsten  Einsicht  und  Absicht  in  die  Entwickelnng  der  all- 
gemeinen Eechts-    und  Sittenanschauungen  jedoch  da  erreicht 
werden,  wo  einsichtsvolle,  einflufsreiche  Persönlichkeiten,  ohne 
nach  der  Krone  der  Gewaltherrschaft  zu  greifen,  dennoch  das 
eigene  Ansehen  soweit  geltend  zu  machen  im  Stande  sind,  dafs 
sie  ihre  von  der  Bücksicht  auf  das  Wohl  der  Gesammtheit  ein- 
gegebenen Ideale  und  Anschauungen   in  rechtsgültigen  Institu- 
tionen zu  realisiren  vermögen.    Hier  wird  am  meisten  die  Ein- 
fthrung  des  Neuen  den  Charakter  einer  von  Allen  selbständig 
gewollten  Entschliefsung  annehmen,  in  der  die  Interessen  Aller 
in   zweckmäfsig    abgemessener    gegenseitiger   Eücksichtnahme, 
ihren  Ausdruck  gefunden,  so  dafs  Niemandem  der  Gerdeinschafts- 
organismus  als  hemmende,  alle  Bewegungsfreiheit  unterdrückende 
Last   ei-scheint,   sondern  Alle  ihn  als  willkommenes  Mittel  zu 
immer  wachsender  Ausbreitung  des  eigenen  WoUens  und  Wirkens 
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auf  immer  umfassendere  Ziele  und  Bestrebungen  anzuerkennen 
vermögen  und  ihn  in  diesem  Sinne,  so  viel  an  ihnen  li^,  zu 
stützen  und  zu  fordern  bereit  sind.  —  Als  typischer  Repräsentant 
einer  derartigen  Wirksamkeit  tritt  uns  in  der  Greschiehte  Solon  von 
Athen  entgegen. \)  In  seiner  Verfassung  hat  die  Stimme  der 
Einsicht,  der  gerechten  Abwägung  und  Abgrenzung  der  Ansprüche 
der  einzelnen  Stände  im  Interesse  einer  Allen  zu  Gute  kommenden^ 
machtvollen  und  wirkungskräftigen  Entfaltung  des  Gemeinschafts- 
lebens aufs  glücklichste  sich  durchzusetzen  verstanden.  —  Und 
in  ähnlicher  Weise  wird  überall  das  Wirken  der  groCsen  Ge- 
setzgeber der  Menschheit  zu  denken  sein,  soweit  es  nicht  im 
Banne  von  Sonderinteressen  steht;  überall  wird  das  Einsetzen 
der  Einsicht,  das  Streben  nach  Gerechtigkeit  gegen  alle  GUeder 
der  Gemeinschaft  die  Festlegung  der  Rechtsverhältnisse  be- 
stimmen, und  die  eingeführte  Gesetzgebung  wiederum,  je  länger 
sie  in  Kraft  ist,  umsomehr  auch  auf  die  Rechts-  und  Sitten- 
anschauungen  des  Volkes  Einflufs  üben.  — 

Je  mehr  das  Zeitalter  der  kriegerischen  Unternehmungen, 
der  Wanderungen,  der  Colonie-Gründungen  auf  erst  zu  er- 
kämpfendem Boden  einer  friedlichen  Entwickelung  des  Bürger- 
thums  Platz  macht,  umsomehr  wird  nun  auch  die  firühere 
Werthschätzung  der  kriegerischen  Tüchtigkeit,  der  heroi- 
schen Tugend  durch  die  neu  aufkommende  Werthschätzung 
bürgerlicher,  socialer,  nationaler  Tugenden  zur  Seite 
gedrängt  und  überflügelt  werden.  Die  oben  erwähnte  social- 
utilitaristische Beurtheilung  wird  jetzt  voll  zur  Geltung  ge- 
langen. —  so  jedoch,  dafs  die  ästhetische  PersOnlichkeits- 
schätzung,  die  ihr  gegenüberstand,  keineswegs  mit  dem  Nieder- 
gange des  kriegerischen  Heldenideals  nothwendig  zu  eigenem 
Untergange  verurtheilt  ist;  vielmehr  wird  es  gerade  das  Kenn- 
zeichen einer  gesunden,  fruchtbaren  Entwickelung  sein,  wenn 
sie  ihre  frühere  Beschränkung  auf  kriegerische  Beth&tig^ng^ 
fallen  läfst  und  sich  auf  dem  Gebiete  der  bürgerlichen  Tüchtig- 
keit ein  neues  Persönlichkeitsideal  zu  schaffen  weiUs.    So  stellt 
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der  homerischen  Verherrlichung  des  Heldenthums  die  hesio- 
dische  Dichtung  das  Ideal  der  bürgerlichen  Tugend  gegen- 
über %  und  so  vor  Allem  die  ethische  Hochschätzung  der  A  r  b  e  i  t , 
—  nicht  in  erster  Linie  nach  ihrem  objectiven,  gemeinnützlichen 
Ertrage  gemessen,  sondern  in  ihrem  Verhältnifs  zur  schaffenden, 
wirkenden  Persönlichkeit  aufgefaßst,  als  „Werk",  als  kraft- 
volle Bethätigung  eines  zielbewufsten ,  beharrlichen  W  o  1 1  e  n  s 
geschätzt  — - 

Ja,  die  ethische  Hochschätzung  nach  dem  Maafsstabe  des 
Gemeinwohls  kann  sogar  so  vollkommen  mit  jener  ästhetischen 
Idealbestimmung  sich  verbinden,  dafs  jeder  Gegensatz  aufgehoben 
erscheint    Das  ist  überall  da  der  Fall,   wo  der  Einzelne  am 
Gemeinschaftsleben  wirksam  und  richtigunggebend  theilzunehmen 
vermag,  wo  es  gelingt,  das  Gepräge  der  eigenen  Persönlichkeit 
und  ihrer  Ideale  auch  im  ^nationalen"  Leben  geltend  zu  machen, 
dieses  selbst  nach  dem  Bilde  einer  selbstbeWüfsten  Persönlich- 
keit, mit  eigenen  Lebens-  und  Bethätigungs-Idealen  zu  gestalten. 
Vor  Allem  sind  es  die  grofsen  Staatsmänner  aller  Zeiten, 
in  deren  Wirken  eine  derartige  Erhebung  des  nationalen  Lebens 
zn  vollbewu&ter,  freiester  Bethätigung  seine  Verwirklichung  ge- 
Ainden,  so  dafs  geradezu  die  eigene  Persönlichkeit  sich  zur  be- 
wußten  Trägerin  dieses  nationalen   Lebens   erweiterte.     Aber 
neben  ihnen  stehen,  an  unmittelbarem  EinfluTs  ihnen  vielleicht 
kaum  ebenbürtig,  dafür  aber  umso  nachhaltiger  und  dauernder 
in  die  Gestaltung  des  nationalen  Geisteslebens  eingreifend,  die 
fiSnstler  und  Dichter  eines  Volkes,  soweit  ihr  Sinnen  und 
Schaffen  sich  nicht  etwa  auf  eitles  Geltendmachen  der  eigenen, 
„genialen"   Individualität  beschränkt,  sondern  selbst  von  dem 
Lebenshauch  der   Nation,  ihrem    tiefsten  Wollen  und  Können 
innerlich  durchdrungen  ist  und  in  dessen  lebensvoller  Ausprägung 
und  dadurch  zugleich  Erhebung  zu  immer  bewufsterer  Selbst- 
vollendung und  Selbstdurchsetzung  seine  höchste  Aufgabe  findet. 
In  dem  Wirken  und  Schaffen  solcher  Männer  auf  dem  Boden 
des  groften,  nationalen  Lebens  zeigt  sich  in  der  That  der  sonst 
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SO  oft  ZU  Tage  tretende  Gegensatz  zwischen  den  zwei  ethischen 
Grundschätzungsweisen,  die  uns  in  der  bisher  verfolgten  Ent- 
wickelung  begegneten,  aufs  glücklichste  überwunden :  Bethätigung 
eigensten  Wollens  und  der  eigenen  Persönlichkeit 
im  grofsen  Stile,  und  als  Bethätigungs  f  e  1  d  doch  eine  Förderung 
und  Erhebung  des  Lebens  der  Gemeinschaft,  wie  sie  tiefer 
greifend  kaum  gedacht  werden  kann.  Schon  allein  um  der 
Möglichkeit  solches  Wirkens  und  Strebens  \^illen  würde  der 
Zusammenschlufs  zur  Gemeinschaft  ethisch  gerechtfertigt  er- 
scheinen ,  ja ,  als  eines  der  werthvollsten  ethischen  Ideale  gelten 
dürfen ;  das  nationale  Leben,  zu  voller,  bewufster  Selbstentfaltung 
gelangt,  indem  es  von  Persönlichkeiten  geleitet  wird,  welche  die 
Selbsterweiterung  zur  ganzen  Nation  gleichsam  in  sich  darstellen, 
würde  —  eben  in  diesem  letzteren  Sinne  —  die  eigentliche 
Vollendung  des  ethischen  Strebens  sein;  denn  Erweiterung  der 
Sphäre  möglicher  Willensbethätigung,  Das  war  es  ja,  was  uns 
Als  der  eigentliche  Werthmaafsstab  aller  ethischen  Beurtheilung 
gegebener  Inhalte  erschien. 

Doch  unser  Bild  der  Entwickelung  der  ethischen  Anschauungen 
im  historischen  Gemeinschaftsleben  ist  noch  nicht  vollständig; 
einer  der  bedeutsamsten  Factoren  dieser  Entwickelung  ist  noch 
unberücksichtigt  geblieben:  der  Einflufs  und  die  Wirksamkeit 
des  Priesterthums.  Wir  hatten  das  Eingreifen  der 
religiösen  Vorstellungen  überhaupt  in  die  Fortbildung 
des  ethischen  Bewufstseins  und  die  nächsten  Wirkungen  dieses 
Eingreifens  bereits  zu  schildern  versucht;  sowohl  die  Dämonen- 
und  Göttergestalten,  die  sich  im  Glauben  des  Zeitalters  heraus- 
gebildet, wie  auch  andererseits  die  Auffassung,  die  man  von 
einem  Fortleben  der  Seele  hegte,  hatten  wir  auf  die  Sitten- 
gestaltung, wie  auf  die  Weiterbildung  der  Pflichtvorstellungen, 
zu  denen  man  auf  natürlichem  Boden  gelangt  sein  mochte,  von 
bedeutsamstem  Einflufs  gefunden.  Allein  seine  volle  Macht  konnte 
doch  dieser  Einflufs  erst  entfalten,  wenn  er  sich  nicht  blos  inner- 
halb der  Grenzen  der  natürlichen  Weiterbewegung  der  Tradition 
hielt,   wie  sie  in  der  einfachen  Mittheilung  von  Generation   an 
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Generation  begründet  ist,  sondern  von  einem  eigens  dazu  be- 
stimmten Stande  in  die  Hand  genommen  und  nun  mit  Bewul'st- 
sein  und  Absicht  immer  mehr  in  bestimmte  Bahnen  gelenkt 
wurde.  Das  ist  nun  historisch  wohl  ohne  Ausnahme  der  that- 
sächliche  Gang  der  Dinge  gewesen,  wenn  auch  z.  B.  im  alteu 
Griechenland  dieser  Priestereinflufs,  wenigstens  so  weit  es  sich 
m  die  Entwickelung  der  Weltanschauung  der  führenden  Kreise 
handelt,  sich  nur  wenig  bemerkbar  macht. 

Dafs  es  überhaupt  zur  Herausbildung  eines  besonderen  Standes 
von  Sachverständigen  in  religiösen  Dingen  kommen  konnte,  begreift 
sich  leicht,  wenn  man  an  den  tiefgreifenden  Eindruck  denkt,  den  — 
im  Zusammenhange  mit  den  primitiv  abergläubischen  Dämonen- 
Vorstellungen ,  welche  die  ersten  Anfänge  einer  „Religion"  be- 
zeichnen, —  irgend  welche  unerklärlichen  Erlebnisse  und  Erfah- 
rungen hervorrufen  müssen.  Das  Bedürfnifs,  sich  in  solchen  Fällen 
Rath  und  Hülfe  zu  holen,  und  sich  zu  diesem  Zweck  an  Erfahrenere, 
an  Veilrauen  einflöfsende  Persönlichkeiten  zu  wenden ,  wird  in 
jenen  Zeiten,    wo  einem  so  gut  wie  Alles  unerklärlich  und 
wunderbar  erschien,  was  nicht  durch  tägliche  Gewohnheit  diesen 
Schein  des  Wunderbaren  abgestreift,  häufig  genug  sich  geltend 
gemacht  haben.    Was  lag  näher,  als  dafs  solche  in  dergleichen 
Angelegenheiten    wiederholt   und   v  o  n   M  e  h  r  e  r  e  n   auf- 
gesuchten Persönlichkeiten  immer  mehr  den  Charakter  von  dazu 
besonders  Berufenen,  von  Sachverständigen   annahmen, 
sowohl  in  der  allgemeinen,  wie  schliefslich  auch  in  der  eigenen 
Schätzung,  dafs  sie  weiterhin  ihre  Erfahrungen,  sowie  die  von 
Anderen  ihnen  mitgetheilten,   immer  mehr  in  ein  einheitliches 
System  zu  bringen  suchten  und  damit  wirklich  der  objectiven 
Wahrheit,  der  Einsicht  in  die  Zusammenhänge  der  dem  Auge 
verborgenen  Welt  näher  zu  kommen  glaubten.  —  So  waren   die 
ersten  Anfange  beisammen,  welche  in  weiterer  Entwickelung  zui' 
Herausbildung    eines    Priestei-standes    hinüberführen     mufsten : 
auf  der   einen   Seite   das   wachsende   Zutrauen   zu    bestimmten 
Persönlichkeiten  als  Rathgebern  und  Helfern,  wo  es  sich  um  Ab- 
wehr  venneintlicher  Gefahren   handelte,   die   einen  von  Seiten 
jener  geheimnifsvoUen  Dämonen  weit  bedrohten;  auf  der  anderen 
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Seite  ein  zunehmendes  Selbstvertrauen  und  das  Streben  nach 
immer  einheitlicherer  Erforschung  der  Geheimnisse  der  jenseitigen 
Welt,  um  auf  Grund  solch'  systematischen  Wissens,  oder  doch 
geglaubten  Wissens,  in  der  Lage  zu  sein,  den  Räthseln  des 
Lebens  immer  mehr  gerecht  zu  werden.  —  Mochte  man  nun 
auch  vielfache  Enttäuschungen  erleben,  mochte  der  Rath  des 
Sachverständigen  auch  einmal  erfolglos  sein  und  auch  dieser 
selbst  mitunter  dem  thatsächlichen  Erfolge  seines  vermeintlich 
so  weisen  Rathschlages  völlig  rathlos  gegenüberstehen :  die  Fälle, 
wo  sich  seine  „Wissenschaft'*  einmal  bewährte,  mufsten  einen 
um  so  tieferen  und  überraschenderen  Eindruck  machen  und  so 
im  Ganzen  doch  immer  wieder  das  System  bestätigen,  auch  wenn 
im  Einzelfalle  einmal  ein  unberechenbarer  Dämonenwille  alle 
Priesterweisheit  zu  Schanden  gemacht.  Gerade  an  das  vielfach 
noch  Unverständliche,  Unerforschliche  glaubt  sich's  überall  un- 
endlich leichter,  als  an  das  klar  Erkennbare  und  genau  Vorher- 
berechenbare. 

Es  liegt  nun  im  natürlichen  Interesse  dieses  so  sich  heraus- 
bildenden Standes  von  Sachverständigen,  ihre  Erfahrungen  und 
geglaubten  Erkenntnisse  vor  Allem  auch  unter  einander 
auszutauschen,  damit  ein  Jeder  sich  im  Besitze  aller  überhaupt 
erreichbaren  Weisheit  fühlen  und  um  so  sicherer  seinen  Rath 
ertheilen  kann;  und  ebenso  liegt  hier  der  Grund,  warum  dieser 
Stand  auch  im  l'ebrigeu  nach  aller  dem  Menschen  überhaupt 
zugänglichen  Erkenntnifs,  auch  der  weltlichen  Dinge,  streben 
mufste.  So  wird  das  Priesterthum  überall  der  erste  Haupt-, 
träger  der  Wissenschaft;  und  zugleich  erwächst  hier  das  Be- 
dürfnifs,  alles  von  den  vorangegangenen  Generationen  an  welt- 
licher und  überweltlicher  Weisheit  schon  Erarbeitete  aufs  8org>- 
samste  aufzubewahren,  um  so  die  Arbeit  der  früheren  Geschlechter 
nach  Möglichkeit  nutzen,  auf  ihrem  Boden  die  eigene  Erkeimt> 
nifs  um  so  weiter  bringen  zu  können.  —  Eine  eigene  Priester- 
Tradition  erhebt  sich,  —  nun  aber  nicht,  wie  jene  früher 
betrachtete  Tradition,  das  ErgebniTs  wesentlich  mechanischer 
Weiterbewegung,  sondern  hier  immer  getragen  und  durchdrangen 
von  einer  auf  alles  irgend  erreichbare  Wissen  des  Zeitalters  nch 
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stützenden  Erkenntnifs  und  Einsicht.  Freilich  ist  diese 
Erkenntnifs  hier  niemals  eine  rein  wissenschaftliche,  als  Selbst- 
zweck erstrebte  und  rücksichtslos  in  alle  sich  etwa  ergebenden 
Consequenzen  hinein  verfolgte;  vielmehr  bewegt  sie  sich  durch- 
aus im  Banne  der  herausgebildeten  „religiösen"  Vor- 
stellungen, deren  Vervollständigung  und  systematische  Voll- 
endung ihr  eigentlich  treibendes  Motiv  ist.  Allein  eben  diese 
religiösen  Vorstellungen  selbst  überläfst  doch  die  Priestertradition 
keineswegs  einer  beliebigen  Selbstentwickelung.  Wie  vielmehr 
gleich  das  Einsetzen  der  Wirksamkeit  des  Priesterstandes  damit 
begann,  die  schon  entwickelten  Vorstellungen  religiösen  Inhalts 
zu  vereinheitlichen,  in  systematischen  Zusammenhang  zu  bringen, 
80  ist  es  auch  das  bei  aller  Weiterfuhrung  der  Tradition  fest- 
gehaltene Grundmotiv,  durch  weitere  Systematisirung  einerseits, 
durch  möglichste  Anpassung  anderei-seits  an  die  Ergebnisse  der 
inzwischen  fortschreitenden  Erkenntnifs  und,  w^o  möglich,  durch 
Aufnahme  dieser  Ergebnisse  als  Stützen  des  Glaubens  den  In- 
halt dieser  Tradition  immer  mehr  sicher  zu  stellen  und  über- 
zeugender zu  gestalten. 

Im  weiteren  Gefolge  aber  dieser  ganzen  Entwickelnng  ist 
es  sehr  wohl  verständlich,  wie  neben  den  genannten  Momenten 
einer  naturgemäfsen,  von  der  Einsicht  unterstützten  Fortbewegung 
der  Priestertradition  auch  Momente  anderer  Art   sich   geltend 
machen  konnten,   welche  auf  eine  Entartung,   einen  Mifs- 
b rauch    des   Ganges   der  Tradition   hinausliefen.    —   Die   zu- 
nehmende Beherrschung  alles  erreichbai'en  Wissens,  und  zugleich 
das  Gefahl,  einem  in  allgemeinem  Ansehen  stehenden,  geschlossenen 
Stande  der  „Wissenden"  anzugehören,  mit  allen  Gliedern  desselben 
eine  einheitliche,  durch  die  Generationen  hindurch  sich  fort- 
setzende Macht   zu   bilden,   mufste   in   den  Vertretern   dieses 
Standes  unwillkürlich  ein  Herrschaftsbewufstsein  erzeugen,  das 
naturgemäfs  nicht  jeder  von  ihnen  nur  auf  die  Sache  bezog, 
der  er  diente,  welches  vielmehr  in  Manchem  die  Versuchung  er- 
regen konnte,  persönliche  Machtzwecke,  oder  doch  solche  des 
Standes,   in    der   Berufsausübung    zu  verfolgen.    —   Solchem 
Zwecke  aber  konnte  es  vielfach  dienlich  sein,  im  Volke  gewisse 
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Vorstellungen  über  die  verborgene  Welt  des  Jenseits  zu  er- 
halten, auch  wenn  man  selbst  schon  zu  aufgeklärterer  Er- 
kenntnifs  vorgeschritten  war.  Namentlich  da,  wo  es  sich  viel- 
leicht darum  handelte,  die  errungene  Stellung  gegenüber  Ein- 
griffsversuchen eines  Gewaltheri-schers  zu  vertheidigen ,  dessen 
Macht  nicht  ins  Ungemessene  sich  steigern  zu  lassen,  mufste 
die  Versuchung  nahe  liegen,  die  verbreiteten  Vorstellungen,  die 
man  selbst  schon  als  Aberglauben  erkannt  haben  mochte,  zu 
benutzen,  um  so  eine  geistige  Macht  auszuüben,  wo  jede 
physische  Gewalt  versagt  hätte,  und  wo  doch  andererseits  von 
der  abgeklärteren  Auffassung  der  religiösen  Dinge,  zu  der  man 
selbst  gelangt  war,  noch  keine  Wirkungskraft  zu  erwarten  war. 
Ueberhaupt  ist  es  der  dem  Priesterthum  von  weltlichen  Gewalten 
vielfach  aufgenöthigte  Kampf  vor  Allem  gewesen,  der  auch 
dieses  in  die  Versuchung  brachte,  seine  geistige  Uebermacht  zu 
weltlichen  Zwecken  zu  mifsbrauchen. 

Ein  Anderes  kommt  hinzu:  Es  bedarf  nicht  einmal  erst 
der  Einmengung  egoistischer  oder  überhaupt  unehrlicher  Ab- 
sichten des  Einzelnen  oder  des  Standes,  um  die  Lenkung  der 
Tradition  in  einem  dem  Priesterstande  vortheilhaften ,  seine 
Macht  steigernden  Sinne  zu  beeinflussen;  auch  ein  sehr  ehrlich 
gemeintes  Interesse  kann  sehr  wohl  thatsächlich  diese  Wirkung 
im  Gefolge  haben.  Bei  dem  Ansehen,  dem  weitgehenden  Ver- 
trauen, das  die  Priesterechaft  geniefst,  liegt  es  sehr  nahe,  dafs 
sie  ihren  Einflufs  vor  Allem  gebrauchen  wird,  um  das  Wohl  der 
Gemeinschaft,  auf  dem  ja  auch  sehr  wesentlich  das  eigene  be- 
ruht, aufs  Beste  zu  fordern,  —  natürlich  immer  in  einem  Sinne 
zu  „fördern",  wie  es  ihr  selbst  gut  und  förderlich  erscheint. 
Thatsächlich  ist  durch  sehr  ausgedehnte  historische  Perioden 
hindurch  das  Priesterthum  es  gewesen,  in  dem  am  vollkommensten 
das  nationale  Leben  sich  einem  wirklichen  Selbstbewufst- 
sein  annäherte.  Die  Consequenz  des  WoUens,  welche  durch  die 
Pflege  der  Tradition  ermöglicht  war,  die  Einsicht  und  Voraus- 
sicht, welche  durch  die  Beherrschung  alles  Wissens  der  Zeit 
diesem  Stande  gleichsam  spielend  zuflofs,  das  geschlossene  Zu- 
sammenhalten des  ganzen  Standes,  der  beständige  Austausch  der 
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Erfahrungen  und  der  drohenden  Anzeichen  bevorstehender  Schick- 
sale  des  Volkes:  das  Alles  machte  naturgemäfs  diesen  Stand  in 
hervorragender  Weise  befähigt,  ja,  berufen,  sich  der  Förderung 
des  Gemeinwohles  nach  Möglichkeit  anzunehmen  und,  in   seiner 
Weise,   sich   daran   zu  betheiligen.    Wenn   somit   ein  gleichsam 
erzieherisches  Interesse  in  die  Leitung  der  Tradition,  wie 
die  Priesterschaft   sie  ausübt,  hereingreift  und  —  im  Nothfall 
—  selbst   das  Interesse   an   der  Erhaltung   der  religiösen  Vor- 
stellungen  des   Volkes   auf  der  Höhe  der   Zeitbildung   in   den 
Hintergrund  drängt,   so  mag  Das  uns  objectiv  verfehlt  und  ver- 
werflich erscheinen,  wird  aber  doch   in  jenen  Zeiten  der  allge- 
meinen Unmündigkeit  für  den  Augenblick  vielfach  das  kleinere 
von  zwei   zu  wählenden  Uebeln   gewesen   sein.    Erhaltung  ge- 
^sser  Jenseitsvorstellungen  im  Interesse  der  durchaus  erforder- 
lichen Disciplinirung  der  Massen  konnte  einem  Stande  in  solcher 
Stellung,  wie   das  Priesterthum   sie   inne  hatte,   sehr  wohl  als 
sittlich  gebotene  Maafsregel  erscheinen,  —  namentlich  da,  wo 
man  für  sich  selbst-  es  nur  erst  bis  zum  Zweifel  gebracht,  noch 
nicht  aber   zu   einer   besseren,   höheren   Gewifsheit  und  neuen 
Wahrheit,  die  man   mit  einiger  Aussicht   auf  Erfolg   als   solche 
Witte  verbreiten  können.  —  Wir  sind  immer  leicht  geneigt  —  und 
der  moderne  Empirismus  sucht  uns  darin  noch  zu  bestärken  — , 
den  Einflufs  der  Priesterschaft  auf  die  Weiterführung  der  reli- 
giösen Tradition  überwiegend   als  unheilvoll  zu  fassen,  als  eine 
wesentlich  von  egoistischen  Motiven   eingegebene  Unterjochung 
der  Geister  und  der  Gewissen,   nur  um   die   eigene  Henschaft 
und  Macht  immer  mehr  zu  steigern  und  zu  festigen.    Das  ist 
nnn  gewifs  vielfach  wirklich  geschehen  im  Lauf  der  Geschichte, 
and  Niemand  wird  es  vertheidigen  wollen.    Allein  auch  da,  wo 
dergleichen   verwerfliche  Motive   sicher  nicht   vorliegen,   wird 
uns  Modernen  die  thatsächliche  Wirksamkeit  des  Priesterstandes 
vielfach  in  recht  ungünstigem  Lichte  erscheinen.    Wir  übersehen 
zu  leicht,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit  Männern  der  W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t 
zu  thun  haben,  die   sich  verpflichtet  fühlen,  keine  ihnen   auf- 
gehende  Erkenntnifs,   möchte    dabei   auch   herauskommen,  was 
wolle,  zu  verschweigen  oder  doch  für  die  Eingeweihten  zurück- 
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zuhalten,  sondern  mit  einem  Stande,  der  seiner  orspränglichen 
Bestimmung  nach  vor  Allem  das  Heil  det  Menschheit  im  Auge 
behalten  soll.  Das  höhere  Recht  jener  ersteren  AoffasBung  gegen- 
über der  priesterlichen  ist  keineswegs  durch  die  grOfsere  Ehrlich- 
keit und  Wahrhaftigkeit  des  Standpunktes  allein  schon  genügend 
begründet,  vielmehr  erst  durch  die  Ueberzeugung,  dafs  alle  Zurück- 
haltung und  Verhüllung  der  Wahrheit  sich  zuletzt  nicht  nur  als 
vergeblich  erweist,  sondern  auch  als  völlig  überflüssig,  — 
dafs  das  wahre  Wohl  der  Menschheit  nirgend  sich  im  Wider- 
spruch befinden  kann  mit  dem,  was  die  Wissenschaft  als  sichere 
Erkenntnifswahrheit  je  zu  eiTeichen  vermag. 

Das  aber  bleibt  richtig,  —  und  damit  kommen  wir  auf  den 
eigentlichen  Zweck  all'  dieser  Betrachtungen,  —  durch  die  be- 
wufst  absichtsvolle  Leitung  der  traditionellen  Religions- Vor- 
stellungen von  Seiten  der  Priesterechaft  werden  in  den  Massen 
künstlich  gewisse  Anschauungen  gezüchtet  und  erhalten,  welche 
keineswegs  nothwendig  in  unseren  Erfahrungen  von  der  Um- 
gebungswelt, noch  in  solchen  unseres  sittlichen  Bewufstseins  oder 
des  natürlichen  Gemeinschaftslebens  begründet  sind,  die  dann 
aber  iln-erseits  doch  in  die  Entwickelung  unserer  sittlichen  An- 
schauungen hinübergi'eifen  und  diese  mehr  oder  weniger  in  ihren 
Bann  ziehen  können.  Und  nicht  blos  Das:  ganz  unmittelbar 
vielmehr  hat  es  die  Priesterschaft  übernommen,  sittliche  Werth- 
schätzungen  zu  prägen,  oder  doch  etwas  dem  Aehnliches,  an  Wirkung 
auf  das  naive  Gemüth  noch  Bedeutsameres.  Indem  sie  nämlich 
allen  Verhaltungsweisen  den  Stempel  göttlicher  Billigung 
oder  Mifsbilligung  aufdi'ückte  und  besonders,  indem  sie  die 
Jenseits- Hoffnungen  der  Massen  abhängig  machte  von  der 
Erfüllung  göttlicher  Forderungen,  wie  sie  selbst  sie  sich  auslegte, 
mufste  immer  mehr  der  Erfolg  eintreten,  dafs  menschlich- 
Sittliches  und  Gott  er  gebot  für  das  gemeine  Bewufstsein 
ineinanderflössen,  ja,  ersteres  geradezu  in  letzterem  unterging. 
Die  Sorge  um  das  eigene  „Seelenheil",  und  naturgemäfs  auf  dem 
AVege,  wie  die  Priesterschaft  ihn  vorschrieb,  mufste  mehr  und 
mehr  das  eigene,  sich  auf  sich  selbst  besinnende  Verantwortungs- 
bewufstsein  in  den  Hintergrund  drängen  und  den  nach  diesem 
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Seelenheil  Suchenden  die  Erfüllung  selbst  unverständlicher  Ge- 
bote als  „Pflicht**  gegen  göttliche  Wesen  erscheinen  lassen.  — 
Hier  liegt  das  eigentlich  Verderbliche  der  bevormundenden  Er- 
ziehung, welche  die  Priesterschaft  auszuüben  vei-sucht.  Eine 
kttnstüche  Gewissens-Züchtung  ist  die  Folge,  eine  Erfüllung  des 
sittlichen  BewuTstseins  mit  Inhalten,  die  selbst  dann,  wenn  sie  an 
sich  von  höchstem  Werthe  wären ,  doch  für  die  Massen  relativ 
werth  1 0  s  bleiben,  in  unverstandenen  Ceremonien  eine  äufserliche 
Erledigung  finden,  anstatt  dass  sie  aus  eigener,  lebendiger  Ueber-> 
zeognng  aufgenommen  würden  und  in  entsprechende  selbständige 
Bethätigung  übergingen. 

So  erhebt  sich  hier  eine  dritte  Art  der  Werthschätzung 
ethischer  Inhalte.    Neben  dem  ästhetischen  Persönlichkeits-Ideal 
und  dem  social-utilitaristischen  Maafsstabe ,  die  wir  kennen  ge- 
lernt, nun  noch  eine  Werthschätzung  vielfach  leidenschaftlichsten 
Charakters,  die  ihren  Maafsstab  an  einem  geglaubten  göttlichen 
Wülen  findet,  und  die  das  künftige  Seelenheil  von  der  Erfüllung 
dieses  Willens  abhängig  nimmt.  —  Doch  bevor  wir  zu  dem  Ver- 
suche   einer   Würdigung    dieser   Vorstellungsweise    übergehen, 
wenden  wir  uns  kurz  noch  einmal  zu  der  geschilderten  Ent- 
wickelung  dieser  letzteren  zurück.    Es  bleibt  noch  die  Frage, 
wie  wir   uns    die  Spiegelung    dieser   religiösen  Schätzungsart 
ethischer  Werthe  im  Bewufstsein  der  Priesterschaft  selbst  zu 
denkwi  haben.    Denn  nur  erst  ihre  Entstehung  und  Entwicke- 
lung  im  Bewufstsein  der  grofsen  Masse  haben  wir  kennen  ge- 
lernt   In  diesem  Procefs  jedoch  fanden  wir  eine  bewufst  zweck- 
volle Lenkung  von  Seiten  der  Priester  wirksam.    Wie  verträgt 
sich  aber    eine  solche  mit   der   eigenen   Ueberzeugung    dieser 
letzteren?  Mulis  diese  nicht  zuletzt  jeden  Halt  verlieren,  wenn  man 
Das,  was  sie  einem  als  Wahrheit  erscheinen  läfst,  doch  als  solche 
auszusprechen  nicht  für  gut  befindet,  sondern  durch  Anderes  zu 
«^setzen  versucht,  das  man  für  zuträglicher  fürs  Volk   hält? 
Und  wird  es  immer  gelingen,  dieser  „conventioneilen"  Wahrheit 
Herr  zu  bleiben,  wenn  sie  nun  im  gemeinen  Bewufstsein  zu  Folge 
der  ihr  innewohnenden  Logik  hier  und  da  zu  Consequenzen  hin- 
treibt,   die  man  weder  beabsichtigt,    noch  auch  nur  vorher- 
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gesehen?  Hier  liegen  in  der  That  manche  Gefahren  ver- 
borgen, —  die  bedenkliche  Kehrseite  des  pädagogisch-politischen 
Standpunktes  bei  der  Lenkung  des  religiös-ethischen  Gemein- 
bewufstseins.  Die  einmal  begonnene  Politik  drängte  zu  immer 
weiteren  Schritten  eines  politischen  Verhaltens,  wenn  man  nicht 
das  ganze,  kunstvoll  errichtete  System  mit  Einem  Schlage  zu- 
sammenbrechen sehen  will.  —  Und  nicht  nur  Dies:  auch  die 
Priester  bleiben  doch  immer  Menschen  mit  menschlicher  Furcht 
und  Hoflfnung;  und  all  ihr  Wissen  giebt  ihnen  so  wenig  nach 
der  negativen,  wie  nach  der  positiven  Seite  hin  irgendwo  ab- 
solute Gewifsheit  Auch  sie  selbst  konnten  einmal  in  den 
Bann  der  Vorstellungen  gerathen  oder  zurückgelangen,  die  sie 
fiii-s  Volk  so  nützlich  fanden.  Nur  wenige  unter  ihnen  werden 
vollendete  Freigeister  gewesen  sein;  Das  ist  erst  ein  Erzeugnifs 
viel  späterer,  vielfach  übersättigter  Culturperioden.  In  jenen 
Zeiten,  von  denen  wir  hier  reden,  standen  auch  diese  geistigen 
Führer  des  Volkes  noch  überall  einem  Unerforschten,  Ueber- 
mächtigen  und  Furchterregenden  gegenüber,  dessen  Einflufs  man 
niemals  ganz  sich  entziehen  konnte,  wie  sehr  man  im  Einzelnen 
auch  über  die  traditionellen  Vorstellungen  davon  sich  hinaus- 
gewachsen glauben  mochte.  —  So  war  von  dieser  Seite  her  eine 
völlige  Neu  begründung  religiöser  Vorstellungen,  ein  entschlossener 
Bruch  mit  allem  Ueberkommenen  und  ein  Zurückgreifen  des 
Glaubens  lediglich  auf  eigene  Erfahrung  und  Ueberzeugung  nicht 
zu  erwarten.  Die  überkommenen  Göttervorstellungen  waren 
einmal  eine  Macht  geworden;  sie  hatten  sich  —  nach  schwer 
anzuzweifelnden  Berichten  —  oft  in  wunderbarer  Weise  bewährt 
und  mufsten  somit  neben  manchem  vielleicht  Irrigen  doch  einen 
Kern  wenigstens  von  Wahrheit  enthalten.  Wer  sich  daher  ver- 
sucht fühlte,  die  Anschauung  der  Tradition  zu  verbessern,  der 
wagte  Dies  doch  nur,  nachdem  er  einen  solchen  wahren  Kern 
entdeckt  zu  haben  glauben  konnte  und  festigste  eben  damit  die 
Tradition  im  Ganzen,  wenn  auch  manch  Einzelnes  als  minder 
wesentlich  fallen  gelassen  und  abgestofsen  werden  mochte.  Ja, 
gerade  wer  es  am  Ernstesten  meinte  mit  einer  „Reinigung"  der 
überkommenen  Religion,  wird  doch  diesen  Ernst  und  Eifer  eben 
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der  üeberzeugung  entnommen  haben,  dafs  in  allem  Wesentlichen 
der  Inhalt  des  Ueberlieferten  zuletzt  das  Rechte,  das  Wahre  ge- 
troffen haben  müsse.  —  Und  so  konnte  es  nicht  anders  sein,  als 
dafs  auch  alle  neuen  Intuitionen,  alle  inneren  ,. Offenbarungen", 
die  dem  Einzelnen  kommen  mochten ,  doch  immer  wieder  in  der 
Richtung  sich  bewegten,  in  welcher  die  grofse  Hauptströmung 
der^Tradition  sich  ergofs. 

Auch  innerhalb  der  leitenden  Priesterschaft  selbst  mithin 
haben  wir  als  durchaus  maafsgebend  eine  Denkweise  vorauszu- 
setzen, welche  an  alles  menschliche  Verhalten  den  Maafsstab 
einer  ^GottwohlgefäUigkeit"  anlegt,  —  eine  religiös- bestimmte 
Werthschätzurig  der  ethischen  Inhalte,  die  ihre  gewöhnliche 
Consequenz  in  dem  Glauben  an  eine  jenseitige  Vergeltung  findet. 
—  Nun  wäre  an  sich  in  dieser  ganzen  Denkungsart  noch  nichts 
enthalten,  was  sie  nothwendig  in  Widerstreit  bringen  müfste  zu 
den  früher  betrachteten  Schätzungsweisen  ethischen  Werthes. 
Allein  die  historisch  thatsächlich  gegebene  Ausprägung  dieser 
Auffassung  stellt  sie  dennoch  vielfach  in  unversöhnlichen  Gegen- 
satz zu  diesen.  Denn  bei  dem  Mangel  jeder  in  sich  selbst  be- 
gründeten oder  sicher  auffindbaren  Gewil'sheit  über  die  gött- 
lichen Dinge  und  die  Welt  des  Jenseits  hält  sie  sich  naturgemäfs 
überwiegend  an  das  Traditionelle,  vermeidet  principiell  das 
sich  auf  sich  selbst  stützende,  auf  die  eigene  Verantwortung  be- 
sinnende Selbstdenken  und  endet  zuletzt  nur  consequent  bei  der 
Forderung  unbedingter  Unterordnung  unter  den  überlieferten 
und  geglaubten  göttlichen  Willen,  —  selbst  da,  oder  gerade  da 
am  meisten,  wo  dieser  Wille  unverstanden  bleibt,  der  eigenen 
üeberzeugung  widerspricht. 

Dafs  dieser  gelegentlich  zu  Tage  tretende  Widerstreit  gegen 
die  eigene  üeberzeugung  in  jenen  Zeiten  noch  wenig  principielle 
Beachtung  findet,  erklärt  sich  genügend  aus  der  erst  späteren  Ent- 
wickelung  und  Emancipation  des  selbständigen  Denkens  überhaupt. 
Denn  auch  die  Herausbildung  der  social-utilitaristischen 
Werthschätzungen  und  Ideale  geschieht  doch  durchaus  über- 
wiegend im  Banne  der  sich  selbst  bewegenden  Tradition,  und 
nur  in  verschwindendem  Maafse  einmal  durch  erfolgreich  durch- 
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dringende  Einsicht,  durch  deren  Hinübergreifen  in  die  Verfassung 
und  Gesetzgebung.  Und  selbst  die  besonderen  Ausgestaltungen 
des  ästhetischen  Persönlichkeits-Ideals,  soweit  nicht 
geniale  Intuition  der  Einzelpersönlichkeit  in  ihnen  sich  kund- 
giebt,  sind  in  weitgehendem  Maafse  den  Zeitströmungen,  dem 
„2ieitgeist"  unterworfen;  soweit  aber  dennoch  eine  selbständige 
Regsamkeit  des  Einzelnen  hier  sich  geltend  macht,  geschieht 
dies  doch  viel  mehr  in  Form  ästhetischer  Intuition  als  in  der 
einer  intellectuellen  Reflexion,  so  dafs  es  zu  klar  begrifflicher 
Auffassung  und  darauf  begi^ündeter  entschlossener  Entgegen- 
setzung des  so  ei*strebten  Ideals  gegen  das  Traditionelle  nicht 
leicht  kommt. 

Der  Werth  der  auf  dem  Boden  religiöser  Vorstellungen 
und  unter  der  Leitung  des  Priesterthums  entstehenden  ethischen 
Anschauungen  läfst  sich  bei  der  so  vielfältigen  historischen  Be- 
dingtheit dieser  Ent\iickelung  naturgemäfs  nicht  leicht  objectiv 
bestimmen.  Bei  der  umfassenden  Herrschaft  des  leitenden  Priester- 
standes über  alles  Wissen  des  Zeitalters,  bei  der  beruflichen 
Stellung  dieses  Standes,  als  geistiger  Führer  und  väterlicher 
Berather  des  Volkes,  bei  ihrer  Hinausgerücktheit  über  alle  klein- 
lich-weltlichen Interessen  und  Bestrebungen,  endlich  bei  der 
Möglichkeit,  das  nach  innei*ster  Ueberzeugung  Zuträgliche,  Sein- 
sollende zugleich  an  das  Höchste  in  der  ganzen  Welt  anzuknüpfen, 
sofern  dies  im  eigenen  Bewufstsein,  wie  in  dem  des  Volkes, 
wirklfch  eine  lebendige  Macht  ist,  kann  es  an  sich  sehr 
wohl  geschehen,  dafs  auf  diesem  Boden  sich  Sitten- Vorstellungen 
und  ethische  Ideale  erheben,  welche  allen  anderen  überlegen 
sind.  Allein  auf  der  anderen  Seite  fanden  wir  doch  thatsächlich 
zugleich  so  zahlreiche  Keime  möglicher  Entartung  in  der 
Entstehungsgeschichte  dieser  Voi^tellungen  enthalten,  dafs  eine 
unbesehene  Hinnahme  derselben  und  Unterordnung  unter  ihr 
Gebot  in  keinem  Falle  zu  rechtfertigen  wäre.  Das  starke  Hervor- 
treten des  Gebundenseins  an  die  T  r  a  d  i  t  i  o  n ,  wie  sie  unter  der 
Leitung  der  Priester  sich  herausgebildet,  der  so  häufig  herein- 
spielende Nebengedanke  göttlicher  Belohnung  oder  Bestrafung 
für  unser  Verhalten,  sei  es  in  diesem  oder  in  einem  jenseitigen 
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Leben:  Das  sind  Momente,  welche  der  freien  Entfaltung  eigenen, 
selbständigen  Wollens  immer  hinderlich  sein  und  daher  überhaupt 
den  ethischen  Werth  religiös  bestimmter  Sittlichkeits-Forderungen 
immer  wieder  in  Frage  stellen  müssen. 

Ein  weiterer  Nachtheil  dieser  religiösen  Schätzungsart 
ethischer  Inhalte  ist  es,  dafs  sie  mit  gleicher  Beweglichkeit  sich 
in  den  allerverschiedensten  Eichtungen  fortentwickeln  kann,  d«fs 
gar  keine  Einheitlichkeit  des  Ideals  abzusehen  ist ,  dem  sie  zu- 
strebte. Denn  bei  der  Entstehung  und  Fortbildung  der  Götter- 
vorstellungen fanden  wir  die  unberechenbarsten  Einflüsse  maafs- 
gebend;  nicht  nur,  dafs  zufällige  Erlebnisse  aller  Art  An- 
laß werden  konnten,  eine  Ausdeutung  zu  suchen,  welche  den 
Göttern  willkürliche,  selbst  ganz  unverständliche  Forderungen 
in  den  Mund  legte :  vor  Allem  mufste  das  Einsetzen  der  P  h  a  n  - 
tasie  mit  ihrer  mythenbildenden,  Geheimnisse  und  Wunder 
schaffenden  Wirksamkeit  eine  Regellosigkeit  in  der  ersten  Aus- 
Kldnng  von  Götter-  und  Jenseits- Vorstellungen  herbeiführen, 
welche  für  die  allerverschiedenste  Weiterentwickelung  den  Boden 
kergab.  Und  so  finden  wii-  denn  auch  thatsächlich  bei  ver- 
schiedenen Völkern,  soweit  nicht  durch  regere  Verkehi-sbeziehungen 
ein  gewisser  Ausgleich  herbeigeführt  wurde,  sehr  weit  auseinander- 
gehende religiöse  Anschauungen  entwickelt,  —  und  zwar  gerade 
anch  in  dem  Punkte,  der  uns  hier  besonders  interessirt,  aus- 
einandergehend, in  den  darauf  begi'ündeten  ethischen  An- 
schaamigen. 

Trotz  aller  dieser  offenkundigen  Mängel  aber  hat  sich  in 
in   der   Geschichte    fast    überall    die    religiöse    Schätzungsart 
ethischen  Werthes  oder  Unwerthes  als  die  mächtigste  erwiesen; 
aod  selbst   da,  wo  ursprünglich   rein    social-utilitaristische  Ge- 
sichtspunkte irgend  eine  Institution  herbeiführten,  oder  ein  be- 
stimmtes Persönlichkeits-Ideal    zum    allgemeinen   Vorbilde    der 
Ifenschlichkeit  erhoben  wurde,  hat  man  es  stets  als  eines  der 
wirksamsten   Mittel,  der  neuen   Anschauung  Eingang  zu  ver- 
schaffen, erkannt,   sie  an  religiöse  Vorstellungen  anzuknüpfen. 
7io  lange  es  nur  menschliche  Aufstellungen  waren,  was  in 
Sitte  und  Gesetz  seinen  Ausdruck  gefunden,  so  lange  entbehrten 


108  I-  Buch.     2.  Cap.    Das  sociale  Gewissen. 

sie  der  unbedingten  Autorität,  konnten  sie  durch  andere  Auf- 
stellungen möglicherweise  ersetzt  und  verdrängt  werden.  Erst 
die  göttliche  Autorität  erhob  sie  über  alle  menschliche  Will- 
kür, liefs  sie  als  Forderungen  von  Wesen  erscheinen,  deren 
Ueberlegenheit  und  bessere  Einsicht  ohne  Weiteres  Jedermann 
anerkannte,  und  machte  sie  so  zu  unverletzlichen  Institutionen, 
gegen  die  es  keinerlei  menschliche  Auflehnung  mehr  gab. 

Mochte  man  nun  ursprünglich  rein  naiv,  ohne  sich  recht 
bewufst  zu  werden,  was  man  that,  dazu  gekommen  sein,  das 
als  ethisch  werthvoU  Empfundene  mit  göttlicher  Autorität  zu 
umkleiden  und  so  es  eindrucksvoller  zu  gestalten,  mochten  viel- 
leicht sogar  mehr  politische  Ansichten,  als  eigene  Ueberzeugung 
eine  solche  religiöse  Einkleidung  hervorrufen:  es  war  hier  doch 
ein  Punkt  gegeben,  von  dem  aus  auch  für  die  Ausgestaltung  der 
Göttervorstellungen  eine  äufserst  fruchtbare  Weiterentwickelung 
beginnen  konnte.  Denn  wo  sich  nun  in  der  Folge  das  Förder- 
liche, Segenreiche,  das  ethisch  WerthvoUe  der  betreffenden  Sitten 
und  Institutionen  bewährte,  da  mufste  diese  Vorzüglichkeit 
naturgemäfs  wieder  auf  die  Götter,  als  die  geglaubten  Urheber, 
zurückfallen;  und  so  lernte  man  sie  immer  mehr  als  die  Stifter 
und  Erhalter  von  Recht  und  Sitte,  als  Freunde  und  Schützer 
der  sittlichen  Ordnung  verehren,  eben  darum  aber  auch  ungleich 
überzeugter  und  lebendiger  an  sie  glauben ,  als  an  jene  blofsen 
Machtwesen  und  in  ihrem  Walten  meist  unverständlichen  Dämonen- 
gestalten der  früheren  Eeligionsanschauung ,  oder  an  die  Götter 
des  heroischen  Zeitalters,  wie  sie  die  mythenbildende  Phan- 
tasie nach  dem  Idealbilde  menschlicher  Heldengestalten  sich  ge- 
schaffen. Auch  in  diesen  Heroen-Göttern  hatten  zweifellos  ethische 
Momente  Ausdruck  gefunden ;  wir  denken  hier  an  jene  Schätzungs- 
weise sittlicher  Inhalte  nach  dem  Maafsstabe  eines  wesentlich  ästhe- 
tisch bestimmten  Persönlichkeits-Ideals,  das  nun,  einmal  geschaffen, 
wieder  zurückwirkte  auf  menschliche  Bestrebungen,  als  deren 
idealisches  Vorbild.  Allein  diese  Göttergestalten  blieben  zu 
menschenähnlich;  mit  ihnen  konnte  man  es  zu  sehr  nach  Be- 
lieben halten ;  es  hing  nicht  gleich  ein  ganzes  jenseitiges  Schicksal 
daran,  wie  denn  überhaupt  dem  von  der  Schönheit  des  gegen- 
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wärtigen  Lebens  völlig  erfüllten  Zeitalter  des  kriegerischen  Helden- 
thums  das  Sehnen  nach  einem  Jenseits  und  die  ängstliche  Sorge 
um  das  eigene  Seelenheil  in  diesem  Jenseits  noch  fernlagen. 
Diese  Götterwelt  diente  mehr  dem  freundlichen  Schmuck  des 
Daseins,  als  dafs  man  das  Leben  in  dem  Gedanken  beständiger 
sittli c h er  V e r  p f  1  i c h t u n g  gegen  sie  hingebracht  hätte.  Und 
selbst  da,  wo  man  ihnen  gewisse  Sitten  und  Institutionen,  wie 
etwa  die  Ehe  oder  das  Gastrecht,  „geheiligt"  glaubte,  waren 
davon  doch  eigentlich  nur  Ausnahmefälle  betroffen,  und  nur 
der  Einzelne  mit  seiner  einzelnen  That.  Jetzt  aber,  wo  die 
ganze  Ordnung  des  Geraeinwesens  mit  einer  göttlichen 
Ordnung  in  beständige  Beziehung  trat,  fiihlte  sich  der  Einzelne 
immer  völliger  in  seinem  Thun  und  Lassen  in  Abhängigkeit 
von  der  Gottheit,  —  und  zwar,  den  veränderten  Jenseits- Vor- 
stellungen entsprechend,  von  einer  ernster  zu  nehmenden  Gott- 
heit, als  jene  „leicht  hinlebendei>"  (qela  ^öcovreg),  überwiegend  in 
ihren  eigenen  Angelegenheiten  aufgehenden  Götter  der  Helden- 
zeit Jetzt  ei*st  werden  die  Götter  eigentlich  ethischeMächte, 
die  einem  bei  allen  Bestrebungen  gegenwärtig  sind,  in  welche 
das  Leben  überhaupt  hineinführt. 

Allein   diese   für  den  Anfang  so  zweckmäfsige  Verbindung 
der  (Jemeinschafts-Ordnung   mit   den   gereifteren   Göttervorstel- 
lungen  hat   doch   auch   eine  Kehrseite,  die   sich  in  der  Folge, 
je  länger  je   mehr,  geltend  machen  mufste,   und   die   es   uns 
erklärlich   macht,   dafs   in  der  Geschichte   diese  Verbindung 
sich  meist  sehr  bald  als  unfruchtbar  erwies  und  keinen  rechten 
Bestand  hatte.    Alle  Gesetze,  alles  Recht  und  alle  praktischen 
Institutionen  sind  auf  die  gerade  gegebenen  Lebensbedingungen 
and  Bedürfiiisse  der  Gegenwart  zugeschnitten  und  müssen  daher, 
wenn  sie  gut  und  zweckmäfsig  bleiben  sollen,  den  allmählichen 
Verändernngen  dieser  Bedinguugen  zu  folgen,  sich  anzu- 
passen im  Stande  sein.   Das  aber  ist  ausgeschlossen,  wenn  diese 
Institutionen  einmal  als  göttliche  eingeführt  sind  und  wenn  sie 
daraufhin  als  das  vollendete  Werk  höherer,  ja  unfehlbarer  Weisheit 
zu  gelten  Anspruch  erheben.    Gerade  je  mehr  wirkliche  Einsicht 
nnd  Sorge  für  das  allgemeine  Wohl  in  der  Gesetzgebung  und 
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Bechtsordnmig  zu  Worte  kommeD.  je  allgemeiner  die  Betheiligung^ 
der  einzelnen  Glieder  der  Gemeinschaft  an  der  Ordnung  des 
Ganzen  wird«  nmsomehr  ruckt  die  ZweckmäCsigkeit  oder  Unzweck- 
mäfsigkeit  dieser '  Ordnung  in  das  Tageslicht  des  gemeinen  Be- 
wufrtseins  und  der  öflFentlichen  Kritik.  Und  wo  nun  Schäden 
oder  Mifsstände  zu  Tage  treten,  da  wird  der  natürliche  Er- 
folg sein,  dafs  entweder  die  Kegierenden  die  Verbindung  mit 
den  Göttervorstellungen  stillschweigend  wieder  fallen  lassen,  oder 
dafs  die  letzteren  zugleich  mit  den  nicht  mehr  zeitgemäfs  sich 
erweisenden  Institutionen  beim  Volke  in  Mifscredit  gerathen. 

Tiefer  greifend  und  nachhaltiger,  als  die  Gesetzgeber,  haben 
die  grofsen  Keligionsstifter  und  neben  ihnen  in  ähnlicher 
Weise  die  Propheten  und  Reformatoren,  die  Aufgabe  eingriffen, 
zT^'ischen  den  drei  verschiedenartigen  Schatzungsarten  ethischer 
Werte  eine  fruchtbare  Vereinigung  zu  schaffen,  so  freilich,  dafs 
diese  zuletzt  alle  drei  darin  untergehen,  um  einer  neuen,  vierten 
Platz  zu  machen,  die  sie  alle  überragt  Die  ungeheure  Bedeutung 
dieser  Männer  und  die  Kraft  und  Gewalt  des  Einflusses,  den  sie 
geübt,  liegt  doch  vor  Allem  darin  begründet,  dafs  sie  das  eigent- 
lich centrale  Problem  der  Menschheit  entscheidend  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses  stellten :  die  Frage  nach  der  vollkommenen 
Lebensführung,  welche  die  Gewifsheit  geben  könnte,  dafs  wir  sie 
unter  allen  Umständen  festzuhalten  wünschen  würden,  mit  keiner 
anderen  vei'tauschen  möchten.  Und  diese  Frage  richtet  sich  an 
die  Einzelpersönlichkeit,  verlegt  die  Entscheidung  über  alle 
Lebensgestaltung  und  deren  Werthung  wieder  ganz  in  das  persön- 
liche Gewissen  des  Einzelnen,  während  die  historische  Entwicke- 
lung  gerade  überall  dahin  geführt,  dafs  der  Einzelne  fast  aus- 
schliefslich  als  Glied  der  historischen  Gemeinschaft  in  Frage 
kam,  der  er  einmal  angehörte.  Und  dennoch,  obwohl  hier  die 
überkommene  Gemeinschaft,  so  wie  sie  sich  gerade  heraus- 
gebildet haben  mochte,  mit  ihren  gleichfalls  überkommenen 
Zielen  und  Bestrebungen,  im  Verhältnifs  zu  dem  viel  wichtigeren 
Problem  der  vollkommenen  Gestaltung  des  persönlichen  Lebens 
nur  gering  geachtet  wurde,  so  blieb  doch  diese  letztere  nun 
keineswegs    auf    die   Sphäre    blos    individueller   Zwecke    be- 
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schränkt  Vielmehr  suchte  mai)  gerade  die  Bethätigung 
des  erstrebten  VoUkommenheitsideals  in  dem  Streben  nach  Her- 
stellung werthvoUer  Beziehungen  zu  anderen  Persönlichkeiten, 
and  so  zuletzt  nach  Herstellung  einer  neuen,  idealen  Gemein- 
schaft auf  der  Basis  des  gleichen,  gemeinsamen  Strebens  nach 
Vollkommenheit.  —  Und  dem  entsprach  nun  auch  die  Vertiefung 
der  religiösen  Anschauungen,  an  die  man  sich  anlehnte.  Alles 
Willkärliche ,  Unverständliche,  das  durch  die  Tradition  und  zu- 
ftllige  Einflüsse  in  die  Gottheits- Vorstellungen  hineingekommen, 
^  wurde  daraus  entfernt  oder  doch  ihm  jede  Bedeutung  genommen ; 
rein  und  bestimmt  wurde  alles  eigentliche  Interesse  der  Gottheit 
an  der  Welt  gei-ade  dahin  verlegt,  wo  auch  die  Menschheit  das 
Höchste  und  Bedeutsamste  suchte:  in  das  Ideal  menschlicher 
Vollkommenheit  Das  war  die  einzige  von  der  Gottheit  an 
den  menschlichen  Willen  gestellte  Forderung;  in  ihr  erschöpfte 
sich  so  sehr  die  ganze  Erfassung  des  Wesens  der  Gottheit,  dafs 
der  Buddhismus  die  letztere  selbst  sogar  völlig  entbehren  zu 
können  meinte,  eine  „Religion  ohne  Gottheit"  lehrte. 

So  war  hier  überall  der  Gegen  satz  zwischen  der  religiösen 

und  den  beiden  anderen  Schätzungsarten  des  ethisch  Werthvollen, 

wie  er  in  der  principiellen  Bindung  an  die  Tradition  und  dem 

Haften  selbst  an  unverständlichen  Elementen  der  Gottheitsvor- 

steDungen   gegeben   war,  überwunden.     Denn  auch  da,  wo 

man  an  dem  Gottheitsgedanken   unbedingt  festhielt,  diente   er 

doch  im  Wesentlichen  nur  der  Vertiefung  und  ernsteren  Auf- 

itouDg  der  sittlichen  Forderungen  und  Ideale  selbst.    Sie  waren 

non  nicht  mehr  blos  ein  ästhetischer  Schmuck  des  Lebens  für 

den,  der  sich  diesen  Luxus  etwa  leisten  wollte;  auch  nicht  mehr 

dvch  die  überkommenen  historischen  Verhältnisse  und  die  Rechts- 

d^img  der  Gemeinschaft    uns   abgenothigte   Leistungen   oder 

Ytfhaltaiigsweisen  von  immer  nur  relativ  bleibender  Berechtigung: 

Tielmehr  unmittelbar  an  die  der  ganzen  Weltwirklichkeit  zu 

Grunde  liegende  wesenhafte  Macht  knüpften  sie  an;  in  dieser 

h^k^ten  Macht  selber,  und  eben  damit  zugleich  in  dem  letzten 

Smn  und  Zweck  der  Schöpfung,  sollte  das  Gute,  das  Idealische 

begründet  sein,  objective  Realität  haben.    So  war  das,  was  dem 
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Einzelnen  subjectiv  als  das  Bedeutsamste  und  Werth vollste  in 
aller  Welt  ei-scheinen  mufste,  sobald  er  nur  zu  voller  Selbst- 
besinnung gelangte,  auch  objectiv  als  heimatbereclitigt  in  dieser 
Weltwirklichkeit  lüngestellt,  und  zwar  vor  allem  Anderen,  was 
Tradition  und  geschichtliche  Entwickelung  mochten  herausgebildet 
haben.  Und  trotz  dieser  Anknüpfung  an  eine  objective,  oberste 
Macht  fand  man  sich  doch  stärker  und  bestimmter,  als  je  vorher, 
auf  das  eigene  sittliche  Bewusstsein,  das  ürtheil  der 
eigenenEinsicht  hingewiesen,  sah  sich  selbständiger  gemacht, 
als  auf  irgend  einem  anderen  Boden  möglich  gewesen  wäre,  denn 
eben  jene  enge  Verbindung  mit  dem  H()chsten  in  der  Welt  er- 
möglichte es  doch  erst ,  das  Streben  nach  dem  Vollkommenheits- 
Ideal  für  wichtiger  und  bedeutsamer  zu  nehmen,  als  alle  sonstigen 
menschlichen  Bestrebungen,  wie  sie  auf  Grund  von  geschichtlich 
herausgebildeten  Verhältnissen  und  Institutionen  dem  einzelnen 
gegeuübertreten  mochten.  — 

So  ist  —  principiell  wenigstens  —  hier  eine  neue  Schätzungs- 
weise ethischen  Werthes  ausgesprochen,  welche  in  gewissem 
Sinne  alle  drei  früher  genannten  in  sich  aufnimmt  und  dennoch 
über  sie  alle  hinausführt:  die  Schätzung  nach  dem  inneren 
Mafsstabe  der  eigenen  ethischen  Einsicht,  —  gerade 
nach  demjenigen  also,  was  wir  —  unseren  früheren  Festsetzungen 
gemäfs  —  als  eigentliche  Instanz  des  G  e  w  i  s  s  e  n  s  anzusehen  haben. 
Und  damit  wären  wir  denn  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  wir 
den  Gang  der  historischen  Entwickelung  der  ethischen  Anschau- 
ungen aut  dem  Boden  des  Gemeinschaftslebens  verlassen  können. 
Die  grossen  Eeligionsstifter,  Propheten  und  Reformatoren  be- 
zeichnen hier  für  die  religiös-begi'ündete  Werthschätzung 
ethischer  Inhalte  in  ähnlicher  Weise  einen  Abschlufs  der  bis- 
herigen Entwickelung  und  die  Grundlegung  einer  neuen,  auf  die 
eigene  Einsicht  sich  stützenden  Schätzungsweise,  wie  im  Gebiete 
der  politisch-socialen  Entwickelung  die  grofsen  Staats- 
männer und  Gesetzgeber,  sowie  in  der  Führung  der  öffentlichen 
Meinung  die  Künstler  und  Dichter;  überall  wird  durch  starke^ 
entschlossene  Persönlichkeiten  der  Bann  der  bisherigen  Tradition 
mehr  oder  weniger  aufgehoben,  diese  selbst  zwar  keineswegs 
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in  allen  Punkten  verlassen,  wohl  aber  das  blind  Mechanische 
darin  seiner  Wirkungskraft  nach  Möglichkeit  beraubt,  indem 
man  überall  nach  in  sich  selbst  gerechtfertigten  Zielen  und 
Zwecken  des  Strebens  sucht  und  diese  zu  immer  klarerem  Be- 
wufstsein  zu  bringen  trachtet,  sie  der  Einsicht,  der  in- 
tellectuellen  Reflexion  zugänglich  zu  machen  vei-sucht. 


Allein  unser  Bild  der  Entwickelnng  der  ethischen  Anschau- 
ungen in  der  Gemeinschaft  bedarf  noch  einer  Ergänzung,   bevor 
wir  die  Untersuchungen  dieses  Abschnittes  zu  einem  kritischen 
Abschlufs  bringen  können.    Es  handelt  sich  hier  nicht,   wie   es 
nach  dem   Bisherigen  leicht   erscheinen  könnte,  um   eine  blos 
naturgemäfse    oder   durch   Einsicht   unterstützte    Entwickelnng 
solcher  Anschauungen;  vielmehr  erhält  diese  hier  ein  besonderes 
Gepräge,  indem  die  Gemeinschaft  die  Durchführung  der  einmal 
zur  Herrschaft  gelangten  Rechts-  und  Sitten- Anschauungen  viel- 
fach auf   dem   Wege    des    Zwanges   betreibt.     „Staat"    und 
»Kirche"  suchen  ihre  Satzungen  durch  Androhung  diesseitiger 
oder  jenseitiger  Strafen   zu    erzwingen    und    überlassen    es 
keineswegs  dem  Ermessen  und  der  Einsicht  des  Einzelnen,  ob  er 
ihren  Anordnungen   sich   unterwerfen  will   oder  nicht.   —  Wir 
lassen  vor   der  Hand   die  Frage   ganz   aus   dem  Spiel,  welche 
Berechtigung   eigentlich   jenem   Verhalten   der  organisirten 
Gemeinschaft  gegenüber  dem   einzelnen  Gliede   zukommt.    Für 
den  Augenblick    interessirt    uns    vielmehr    die   psychologische 
Wirkung,  welche  mit  solcher  Nöthigung  durch  in  Aussicht  ge- 
stellte  Anwendung  von   Gewalt  unvermeidlich   verbunden   sein 
wird.    Der  Erfolg  wird  sein,  dafs  weitaus  die  Meisten  die  Ge- 
setze und  Gebote  des  Staates  und  der  Religion  zueilst  von  der 
Seite  ihres  Geboten -seins,   und  zwar  unter  Strafandrohung, 
kennen  lernen,  dafs  sich  in  Folge  dessen  für  ihr  Bewufstsein 
das  Schlechte,  ethisch  Minderwerthige  oder  Verwerfliche  mit 
dem  bei  Strafe  Verbotenen  aufs  engste  verbindet;  so  kann 
sich  leicht   die  Meinung  herausbilden,   man  brauche,   um  zu  er- 
fahren, was  recht  oder  unrecht  sei,  sich  nur  an  das  einmal  Vor- 

Wcntscher,  Ethik  I.  8 


114  I.  Buch.    2.  Cap.    Das  sociale  Gewissen. 

geschriebene  zu  halten,  während  man  sich  der  Prüfung  und  Ab- 
wägung an  der  eigenen  Einsicht,  des  Einsetzens  eigener 
Verantwortung  für  Das,  was  man  für  recht  und  gut  oder 
schlecht  und  unrecht  gelten  läfst,  gar  wohl  enthalten  könne.  — 
In  der  That  finden  wir  diese  Denkweise  sehr  allgemein  ver- 
breitet ;  wir  begegnen  ihr  im  Leben  überall,  namentlich  auf  religi- 
ösem Gebiete,  wo  man  eine  Abweichung  von  dem  einmal  Vorge- 
schriebenen an  sich  selbst,  wie  an  Anderen,  vielfach  als  „Ketzerei^ 
empfindet,  als  sündhafte  Auflehnung  gegen  die  göttliche  Autorität, 
welche  im  Jenseits  schwere  Vergeltung  treffen  müsse.  —  So 
konnte  es  kommen,  dal's  empiristische  Theorien  die  psychologische 
Eigenart  der  Gewissens-Erscheinungen  ausschliefslich  in  dem 
Bewufstsein  des  autoritativen  Geboten-  und  Verbotenseins  be- 
gründet finden  wollten,  dafs  man  annahm,  erst  durch  die  obrig- 
keitliche Sanction  würden  bestimmte  Handlungsweisen  zu  „bösen*", 
„tadelnswerthen"  gestempelt,  während  sie  an  sich  nur  „schäd- 
lich in  Bezug  auf  die  Gemeinschaft  zu  nennen  seien.  Erst 
„durch  das  Gesetz  ist  die  Sünde  in  die  Welt  gekommen,"  sagt 
P.  Bee^)  in  diesem  Sinne.  Das  Bewufstsein  der  „Strafwurdig- 
keit"  einer  Handlung  sei  kein  ursprüngliches,  sondern  erst  unter 
dem  beständigen  Eindruck  der  von  der  erstarkenden  Gemeinschaft 
verhängten  Strafe  dem  Menschen  angezüchtet. 

In  der  That  wird  zuzugeben  sein,  dafs  die  innere,  psychische 
Verfassung  nach  Ausübung  einer  verbotenen  Handlung  eine 
andere  ist,  als  die  nach  einer  zwar  auch  schlechten,  aber  durch 
keine  äufsere  Instanz  uns  verwehrten,  mit  keiner  Strafe  bedrohten 
Handlung.  Allein  die  Frage  ist  doch,  ob  denn  dieses  hinzutretende 
Moment  der  Sorge  betreffs  der  drohenden  üblen  Folgen  über- 
haupt zu  unserem  sittlichen  Bewufstsein  zu  rechnen  ist  und 
nicht  vielmehr  ganz  aufsei'halb  alles  ethischen  Maafsstabes  steht, 
aufserhalb  dessen  also,  was  der  Instanz  des  „Gewissens"  ange- 
hört.-) Das  Bewufstsein  der  Straf  Würdigkeit  einer  Ver- 
haltungsweise ist  noch  etwas  ganz  Anderes,  als  die  Furcht  vor 


')  a.  a.  0.  S.  231. 
')  Vgl.  oben  S.  32. 
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der  Strafe  selbst.  Gerade  Das  aber  fanden  wir  bezeichnend  für 
die  innere  Verfassung  des  „bösen  Gewissens",  dafs  man  fühlt, 
die  „Strafe" ,  oder  ein  sonstiges  Verhängnifs  würde  einen  mit 
Recht  treffen;  man  habe  es  nicht  besser  verdient;  das  einge- 
schlagene Verhalten  habe  einen  verwerflich  gemacht  Das 
aber  sind  nicht  Gedanken,  die  einem  kommen  würden,  wenn  der 
ganze  Bewufstseinszustand  des  bösen  Gewissens  blos  das  Ergebnifs 
einer  „Anzüchtung"  wäre,  nur  durch  die  fortgesetzte  Aus- 
übung der  vom  Gesetz  für  den  Fall  der  Uebertretung  vorge- 
sehenen Strafen  allmählich  erwachsen.  Gesellte  sich  nicht  ein 
immer  mehr  erstarkendes  Bewufstsein  der  inneren  Be- 
rechtigung des  Gesetzes  und  seiner  Durchsetzung,  selbst  unter 
Anwendung  von  Gewalt,  hinzu,  so  würde  auf  diesem  Wege  die 
Anzüchtung  eines  Gewissens  niemals  gelingen. 

Und  ganz  ähnlich  steht  es  auch  mit  den  von  der  Kirche  in 
Aussicht  gestellten  jenseitigen    Strafen    oder    Belohnungen. 
Mag  für  Viele  thatsächlich  der  Begriff  des  Guten  und  Bösen  oder 
der  „Sünde"   so  eng  zusammengewachsen  sein  mit  der  Hoffnung 
oder  Furcht  vor  jenseitiger  Vergeltung,  dafs  sie  beides  praktisch 
kaum  noch  zu  scheiden  vermögen  und  sich  in  ihrem  Verhalten 
wesentlich  nur  durch  letztere  Motive  bestimmen  lassen :  dennoch 
ist  dies  nur  möglich ,  sofern  bereits  die  auf  anderem  Wege  be- 
gründete Ueberzeugung  besteht,  dafs  im  Grofsen  und  Ganzen  das 
von  der  Autorität  der  Kirche  Gebotene  und  Verbotene  mit  dem 
in  sich  selbst  gerechtfertigten  Guten  oder  dem  an  sich  verwerf- 
Jichen  Bösen  zusammenfällt    Sobald  diese  Ueberzeugung  einmal 
entscheidend  erschüttert  wäre,  würden  zwar  jene  auf  das  Jenseits 
bezüglichen  Motive  gewifs  nicht  sogleich  alle  Wirkungskraft  verr 
lieren,  aber  man  würde  doch  aufhören,  sie  noch  als  sittliche 
Ifotive  geltend  zu  machen,  denen  an  sich  verpflichtende  Kraft 
Zukäme.   Eben  darin  aber  liegt  doch,  dafs  es  überhaupt  nicht 
die  Backsicht  auf  Lohn  oder  Strafe  ist,  was  eine  Handlung  oder 
die  dahinter  stehende  Gesinnung  zu  einer  sittlichen  oder  unsitt* 
liehen,  guten   oder  verwerflichen   macht,  sondern   dafs   diesen 
Schätznngsweisen  thatsächlich   ein   ganz   anderer  Maafsstab  zu 
Grande  liegt,  der  von  solchen  Rücksichten  ganz  unabhängig  ist 
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D.  Die  Ergebnisse. 

Unser  Versuch  einer  Nachconstruction  der  Entwickelung 
ethischer  Anschauungen  im  historischen  Leben  der  Gemein- 
schaft hat  uns  die  vielfache  Abhängigkeit  der  thatsächlich 
vorliegenden  Einzelausprägungen  dieser  Anschauungen  von  sehr 
mannigfaltigen  Bedingungen  gezeigt  Verschiedenartige,  praktisch 
häufig  zueinander  in  scharfem  Gegensatz  stehende  Maafsstäbe 
fanden  wir  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Ge- 
meinschaft herausgebildet,  ohne  dafs  wir  einem  von  ihnen,  auf 
Kosten  der  anderen,  Alleinberechtigung  hätten  zugestehen  können, 
bis  zuletzt  überall  eine  neue  Werthschätzung,  nach  neuem  Maafs- 
stäbe, sich  Bahn  brach,  alle  früheren  in  sich  aufnehmend  und 
vereinigend.  Allein  an  diesem  Punkte  mufsten  wir  Halt  machen, 
da  das  Aufkommen  dieses  letzteren  Maafsstabes  nicht  mjehr  selbst 
der  Entwickelung  der  Rechts-  und  Sittenanschauungen  der  Ge- 
meinschaft angehörte,  die  wir  hier  ausschliefslich  betrachten 
wollten.  So  werden  wir  diese  letzte  Wendung  auch  vor  der 
Hand  noch  aus  dem  Spiele  zu  lassen  haben,  wenn  wir  nunmehr 
dazu  übergehen,  die  gewonnenen  Ergebnisse  kritisch  zu  sichten 
und  deren  Ertrag  füi-  die  Theorie  des  Gewissens  festzustellen. 

Vorerst  ein  negatives  Ergebnifs :  schon  dafs  die  ethischen 
Anschauungen,  wie  wir  sie  in  der  Gemeinschaft  ausgeprägt 
finden,  eine  Geschichte  haben,  genügt,  um  die  Meinung  zu 
zerstören,  als  sei  das  „Gewissen"  auch  in  allen  seinen  inhalt- 
lichen Einzelaufstellungen  eine  durchaus  einheitliche  Instanz. 
Sobald  man  einmal  darauf  besteht,  alle  die  besonderen  Ausge- 
staltungen, in  welchen  der  Einzelne  oder  die  Gemeinschaft  den 
Forderungen  des  Gewissens  Genüge  zu  thun  versucht,  in  den 
Begriff  des  Gewissens,  als  zu  seinem  Wesen  gehörig,  schon 
hineinzunehmen,  läfst  sich  das  Zugeständnifs  nicht  vermeiden, 
dafs  diese  Instanz  thatsächlich  sehr  verschiedene  Ausprägung 
gefunden  hat  und  daher  als  einheitlicher  und  absoluter 
Maafsstab  der  Beurtheilung  nicht  gelten  kann.  —  Zu  dem 
gleichen  Ergebnifs  würde   die  Thatsache  uns   führen,  dafs    wir 
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verschiedene  Arten  ethischer  Werthschätzung  überhaupt  neben 
einander  in  Geltung  fanden.  Allein  eben  diese  Thatsache  er- 
schliefst uns  doch  andererseits,  an  diesem  Einen  Punkte  wenigstens, 
ein  Verstau dnifs  jenes  Auseinandergehens  der  ethischen  An- 
schauungen, wie  sie  sich  im  Leben  der  Gemeinschaft  entwickeln. 
Eben  die  Durchkreuzung  mehrerer  verschiedener  Maafsstäbe 
macht  es  begreiflich,  wie  eine  Verschiedenheit  des  ethischen 
ürtheils  über  an  sich  gleiche  Gegenstände  sich  herauszubilden 
Tennag.  Sie  bestätigt  also  einerseits  zwar  die  Vieldeutigkeit 
und  Realitivität  der  Gewissens-Instanz,  beschränkt  aber  doch 
andererseits  die  scheinbar  regellose  Vielheit  der  ethischen 
Schätzungen  auf  wenige  einheitliche  Richtungen  oder  Gesichts- 
punkte, unter  welche  jene  alle  sich  einreihen  lassen. 

Aber   auch   innerhalb   jeder    einzelnen    dieser    allgemeinen 
Richtungen,  nach  einem  und  demselben  Gesichtspunkte  gemessen, 
finden  wir   thatsächlich   noch   keine   derartige  Einhelligkeit  der 
ethischen  Urtheile,  wie  wir  sie  bei  eitier  einheitlichen  Gewissens- 
Instanz  erwarten    müfsten.     Und   Das   ist   es   nun,   was   der 
finpirismus  immer  wieder  geltend  macht,  um  diese  einheitliche 
Instanz  für  gut  und  böse.  Recht  und  Unrecht  überhaupt  zu  be- 
streiten.   Allein  er  macht  sich  die  Sache  doch  zu  leicht,  wenn 
er  mit  dem  Nachweis  des  thatsächlichen  Auseinandergehens  der 
ethischen  Werthschätzungen  bei  den  einzelnen  Völkern  und  auf 
verschiedenen  Culturstufen  schon  die  ganze  Frage  erledigt  glaubt. 
Es  hätte  untersucht  werden  müssen ,  ob  diesen  thatsächlich  so 
verschiedenen  Werthschätzungen  ethischer  Inhalte  nicht  dennoch 
nelleicht  etwas  Einheitliches,   überall  mit  gleichem  Maafsstäbe 
m  Messendes  zu  Grunde  liegt.    Oder  anders :  es  fragt  sich,  ob  es 
zweckmäfsig  und  berechtigt  ist,  in  den  Begriff  des  Gewissens  zu- 
gleich alle  inhaltlichen  Bestimmungen,  zu  deren  Ausprägung  es 
überhaupt  Anlafs  gegeben  hat,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und 
mit  all^n  Besonderheiten  hin  ein  zunehmen,  oder  ob  nicht  vielmehr 
dieser  Begriff  auf  bestimmte  charakteristische  Momente  einzu- 
schränken ist^  wenn  man  doch  einmal  inhaltliche  Bestimmungen 
in  ihn  aufzunehmen  für  nöthig  befindet.  —  Jedenfalls  folgt  aus  der 
Thatsache,   dafs  verschiedene  Völker  im  Laufe  der  Culturent- 
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Wickelung  die  allerverschiedensten  Inhalte  ethisch  gebilligt  oder 
getadelt  haben,  noch  keineswegs  die  völlige  Kelativität  der 
Gewissens- Aussagen ,  oder  etwa,  dafs  sie  überhaupt  nur  der 
psychologische  Niederschlag  gleichsam  der  gerade  gegebenen 
Culturbedingungen  seien.  Um  überhaupt  etwas  daraus  schliefsen 
zu  können,  müfste  vor  Allem  dafür  gesorgt  werden,  dafs  die 
Fragestellung,  die  man  zur  Ermittelung  der  Gewissensaus- 
sagen bei  verschiedenen  Völkern  verwendet,  vollkommen  ein- 
deutig ist,  nicht  aber  für  diese  Völker  thatsächlich  etwas  ganz 
Verschiedenes  bedeutet,  wie  sehr  sie  auch  dem  Wortlaut  nach 
überall  die  gleiche  sein  mag. 

Ein  schon  mehrfach  herangezogenes  Beispiel  mag  auch  hier 
zur  Erläuterung  dienen!  Man  findet  bei  Völkern  auf  niederer 
Culturstufe  die  Sitte  der  Blutrache  allgemein  verbreitet; 
unser  Gewissen  würde  sie  mit  aller  Entschiedenheit  ver- 
bieten. Sogleich  hat  der  ethische  Empirismus  sein  Urtheil 
fertig:  dort  —  der  Mord  geboten,  hier  —  verworfen! 
Das  Gewissen  ist  der  Belativität  seiner  Aussagen  überführt  und 
mithin  keine  zuverlässige,  absolute  Instanz,  sondern  lediglich  eine 
Function  der  Culturbedingungen  und  vielleicht  noch  des  Volks- 
Naturells.  Aber  wie  ?  ist  denn  das  Morden  eines  Menschen  schon 
der  ganze  Thatbestand,  welcher  hier  der  Beuitheilung  von 
Seiten  des  Gewissens  vorliegt?  Ist  nicht  vielmehr  vor  Allem 
noch  mit  zu  berücksichtigen,  aus  welcher  Gesinnung  heraus, 
und  von  welchen  Voraussetzungen  die  That  ausgeht?  Auch 
unser  Gewissen  antwortet  nicht  mehr  mit  so  klarer  Bestimmt- 
heit, sobald  w^ii'  die  allgemeine  Fragestellung  etwa  auf  die 
besonderen  Fälle  des  Kriegszustandes  oder  des  Ehren-Duells  zu- 
spitzen. Auch  w  i  r  fühlen  sogleich,  dafs  es  etwas  ganz  Anderes 
ist,  eine  That  im  Interesse  der  Gemeinschaft,  der  man  an- 
gehört, zu  vollbringen,  oder  doch  wenigstens  im  Einklang  mit 
den  innerhalb  dieser  Gemeinschaft  herrschenden  Sittenanschau- 
ungen, als  wenn  es  lediglich  im  beschränkt- individuellen, 
egoistischen  Interesse  geschieht.  Nun  scheint  freilich  bei 
der  Blutrache  gerade  ein  solches  individuelles  Interesse  aus- 
schliefslich  zur -Geltung  zu  kommen,  und  zwar  auf  Kosten  des 
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Interesses  der  Gemeinschaft,  die  dadurch  in  ihrem  Bestände  ge- 
fährdet wird.  Allein  was  bedeutet  denn  auf  jener  Culturstufe 
überhaupt  die  Gemeinschaft?  Worin  sollte  man  einen  Werth 
derselben  begründet  finden,  dem  man  die  eigenen  Interessen  und 
die  der  Familie  unterzuordnen  sich  verpflichtet  fühlen  könnte? 
Noch  dient  sie  kaum  einem  höheren  Zwecke,  als  dem,  ihren 
Gliedern  das  physische  Dasein  zu  erleichtern  und  ihnen  einige 
änlsere  Sicherheit  zu  gewähren.  Ein  nationales  Leben  mit 
idealeren  Gütern  giebt  es  noch  nicht,  dessen  Pflege  die  Gemein- 
schaft als  ihre  sittliche  Aufgabe  ergreifen  könnte.  Kultur- 
guter,  die  es  zu  erhalten  gälte,  sind  gleichfalls  noch  nicht  vor- 
handen. So  hält  sich  der  Einzelne  naturgemäfs  an  Das,  was  allein 
sich  als  werthvoll  erweist,  an  die  Pflege  jener  engeren  Gemein- 
schaft, welche  mit  Bewufstsein  und  Thatkraft  die  gleichen 
Interessen  vertritt  und  nach  aufsen  hin  entschlossen  zusammen- 
steht, —  die  Gemeinschaft  der  Familie  oder  der  Sippe,  in 
der  jeder  Einzelne  als  Persönlichkeit  zur  Geltung  kommt, 
nicht  blos  als  ein  Glied  neben  anderen,  dessen  Erhaltung  nur 
der  gröfseren  Zahl  wegen  Interesse  hatte.  —  Hiermit  steht  im  Zu- 
sammenhange ein  früher  bereits  erwähntes ^)religiöses  Moment, 
das  hier  gleichfalls  hereinspielt,  —  die  Ahnenverehrung. 
Indem  nämlich  diese  die  Vollziehung  der  Blutrache  geradezu  zu 
einer  religiösen  Pflicht  erhebt,  wird  selbstverständlich  die 
ganze  Fragestellung  verschoben  und  mit  der  unsrigen  unvergleich- 
bar. —  Endlich  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  man  auf  jener  Cultur- 
stafe  der  Einzelpersönlichkeit  bei  Weitem  noch  nicht  den  hohen 
Werth  zuerkennen  konnte,  den  wir  jetzt  damit  zu  verbinden  ge- 
wohnt sind.  Das  ganze  Leben  b  e  s  t  a  n  d  ja  eigentlich  in  Kampf 
und  Streit  und  fand  also  nur  seinen  naturgemäfsen  Abschlufs, 
wenn  es  so  zuletzt  der  Gewalt  erlag. 

Unter  diesen  Umständen  aber  bedeutet  die  Thatsache,  dafs 
auf  jener  niederen  Culturstufe  eine  andere  ethische  Schätzungs- 
art das  Feld  beherrscht,  als  bei  uns,  nicht  mehr  eine  Vei-schieden- 
heit  der  Instanz,  der  die  Entscheidung  vorliegt,  sondern  ein- 
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fach  eine  Verschiedenheit  der  Frage,  die  wir  dieser  Instanz 
vorlegen.  Oder  vielmehr,  die  dem  Wortlaut  nach  gleiche  Frage, 
z.  B.  nach  der  sittlichen  Berechtigung  des  Mordes,  hat  ihrem 
Inhalt  nach  für  die  Vertreter  jener  so  weit  auseinander- 
liegenden Culturperioden  so  völlig  verschiedene  Bedeutung,  dafs 
auch  unter  der  Voraussetzung  der  gleichen  Instanz  in  beiden 
Fällen  das  Auseinandergehen  ihrer  Entscheidungen  vollkommen 
begreiflich  erscheint  —  Zwar  die  Probe  können  wir  nicht  an- 
stellen, dafs  wir  einen  Vertreter  der  tieferen  Culturstufe  aus 
einem  jetzt  noch  lebenden  Stamme  in  unsere  Cultur  verpflanzen, 
um  zu  sehen,  ob  auch  er  nun,  wo  er  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen urtheilen  kann,  wie  wir,  zu  derselben  Entscheidung 
gelangt.  Die  gleichen  Bedingungen  würden  für  ihn  ja  erst  her- 
gestellt sein,  wenn  er  sich  so  völlig  in  unsere  Cultur  und  unsere 
Werthschätzungen  ihrer  Güter  eingelebt  hätte,  dafs  der  nach- 
wirkende Einflufs  seiner  eigenen  früheren  Schätzungsweise  völlig 
überwunden  wäre.  Ob  aber  in  der  Zeit  die  Das  erfordert^  und 
bei  Einwirkung  alles  dessen,  was  nöthig  wäre,  um  ihm  unsere 
Werthschätzung  einigermaaßen  begreiflich  zu  machen,  nicht  zu- 
gleich eine  Umgewöhnung  seines  ganzen  Fühlens  und  Denkens 
als  Nebenerfolg  sich  einstellen  würde,  welche  auch  seine  „Ge- 
wissens^'-Entscheidung  beeinflufst,  mii  sich  niemals  mit  Sicher- 
heit feststeUen  lassen.  Sobald  aber  sein  Geissen  nicht  mehr 
unbefangen  ist,  wir  nicht  mehr  einer  rein  ursprünglichen 
Entscheidung  desselben  sicher  sind,  würde  dieses  ganze  Experi- 
ment völlig  nutzlos  sein  und  jeder  Beweiskraft  entbehren. 

Allein  das  umgekehrte  Verfahren  läfst  sich  doch  mit 
einiger  Aussicht  auf  ein  zuverlässiges  Ergebnifs  in  der  That  ein- 
schlagen. Wir  selbst  können  uns  in  Gedanken  sehr  wohl  mit 
genügender  Annäherung  in  die  ganze  Denk-  und  Empfindungs- 
weise jener  früheren  Culturperioden  zurückversetzen;  denn  hier 
haben  wir  nichts  wesentlich  Neues,  noch  nie  Empfundenes  unserer 
eigenen  Gedankenwelt  einzufügen,  sondern  brauchen  nur 
wegzulassen,  was  daran  lediglich  unserer  höheren  Cultur- 
entwickelung  angehört.  Gewifs  bleiben  auch  hier  Schwierigkeiten 
genug,   die  namentlich  in   der  Mangelhaftigkeit  des  objectiven 
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historischen   Materials     das   uns  aus  jenen  entlegenen  Cultur- 
perioden  erhalten  ist,  begründet  sind.    Allein  die  uns  dennoch 
mögliche  annähernde  Reconstruction  des  ganzen  Zeitgeistes, 
den    wir  dort  vorauszusetzen   haben,   genügt   doch   gerade,   um 
Das  bestätigt  zu  finden,  worauf  es  uns  hier  ankam,  dafs  nirgend 
eine  der  unserigen  völlig  unvergleichbare  Gewissens-Instanz 
za  behaupten  ist,  sondern  dafs  alle  Abweichungen  der  dort  zu 
bemerkenden   Gewissens-Forderungen    von    den    unserigen    auf 
Momente  der  die  Zeit  beherrschenden  Weltanschauung,  vor  Allem 
auf  religiöse  Voretellungen  zurückzuführen  sind,  welche  die  ganze 
der  Gewissens-Instanz  vorgelegte  Fragestellung  verschieben  und 
so  auch  die  Beantwortung  in  ganz  bestimmten  Bahnen  treiben, 
für  die  wir  keineswegs  mehr  die  Gewissens-Instanz  allein  ver- 
antwortlich machen   können.    Gerade  je  mehr  \^ir  alle  Cultur- 
bedingnngen  des  Zeitaltei*s  aufzudecken  im  Stande  sind  und  in 
Anschlag  bringen,  umsomehr  finden  wir  auch  die  Gewissens- Aus- 
sagen, die  uns  dort  entgegentreten,  begründet,  d.  h.  wir  selbst 
worden,  wie  wir  meinen,  unter  ähnlichen  Voraussetzungen  und 
ohne  Heranziehung  der  unserigen,  gleichfalls  nicht  anders  ur- 
theilen  können. 

Erklären   sich   somit   die  Verschiedenheiten    der   ethischen 
Werthschätzungen   auf  verschiedenen   Culturstufen  einfach   aus 
der  veränderten  Bedeutung,  welche  die  gleiche  Frage  je  nach 
den  im  gemeinen  Bewufstsein  lebendigen  Anschauungen  des  Zeit- 
alters annehmen  kann,  so  liegt  es  nahe,  das  gleiche  Erklärungs- 
princip  auch  auf  die  Verschiedenheiten  des  ethischen  Urtheils, 
denen  wir  innerhalb  einer  und  derselben  Culturgemeinschaft  he- 
gten, anzuwenden.    Und  in  der  That,  auch  diese  lassen  sich 
Tollkommen  verstehen,   wenn  wir  die  Mannigfaltigkeit  der   ein 
Zeitalter  beherrschenden  Anschauungen  und  die  in  ihnen  wurzeln- 
den  Strömungen    in    Betracht   ziehen.     In    fortgeschritteneren 
Coltnrperioden  ist  das  Gemeinschaftsleben,  wie  unsere  Uebersicht 
aber  die  Entwickelung  der  Gemeinschaftsanschauungen  gezeigt, 
längst  nicht  mehr  ein  einheitlicher,  dem  Einzelnen   sich  überall 
gleich  darstellender  Strom ;  vielmehr  durchkreuzen  sich  darin  die 
verschiedensten  Einzelbewegungen  und  -Bestrebungen  kleinerer 
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Gesammtheiten,  deren  Kreise  vielfach  übereinandergreifen.  Wir 
werden  nicht  nur  vom  nationalen  Leben  ergriffen,  sondern, 
oft  ohne  jeden  Zusammenhang  damit,  vom  religiös-kirch- 
lichen; und  innerhalb  dieser  Strömungen  wieder  von  den 
mannigfaltigsten  Partei  - Anschaungen  und  -Tendenzen.  Daneben 
macht  sich  zugleich  der  Einflufs  von  Kunst  und  Literatur  geltend, 
gleichfalls  in  weit  auseinandergehende  Strömungen  zerspalten, 
von  denen  die  einen  nachhaltiger  auf  uns  wirken,  die  anderen 
ohne  tiefere  Spuren  an  uns  vorübergehen.  —  So  bildet  sich  in 
einem  jeden  eine  besonders  geartete  Innenwelt  mit  vielfach  be- 
sonderen Anschauungen  und  eigenen  Werthschätzungen  heraus; 
und  je  nach  der  Zusammensetzung  dieser  Anschauungen  und 
Werthschätzungen  werden  auch  die  Voraussetzungen  sich 
anders  gestalten,  die  wir  an  die  Beurtheilung  eines  ethischen 
Problems  heranbringen ;  und  so  wird  auch  .unsere  Entscheidung 
allerdings  sehr  verschieden  ausfallen  können. 

Und  so  wären  wir  zuletzt  doch  bei  dem  Ergebnifs  angelangt, 
dafs  unsere  ethischen  Ueberzeugungen  hoflftiungslos  auseinander- 
gehen ?  Denn  Das  wäre  nun  ja,  wie  es  scheint,  die  nothwendige 
Consequenz  unserer  letzten  Ausführungen.  Wir  haben  sogar  eine 
Einsicht  in  die  Gründe  dieses  Auseinandergehens  gewonnen, 
—  Gründe,  die  sich  naturgemäfs  immer  stärker  geltend  machen 
müssen,  je  reicher  und  mannigfaltiger  unsere  ganze  Culturent- 
wickelung  sich  gestaltet.  —  Allein  ganz  so  ungünstig,  wie  es 
hiemach  scheinen  könnte,  steht  es  in  AVahrheit  doch  nicht  um 
die  Entwickelung  unserer  ethischen  Anschauungen.  Wir  haben 
das  deutliche  Bewulstsein,  dafs  wir  es  —  trotz  aller  noch 
immer  zu  Tage  tretenden  Verschiedenheiten  des  ethischen  Ur- 
theils  —  in  der  Entwickelung  des  sittlichen  Bewufstseins  Ober- 
haupt unendlich  weiter  gebracht  haben  seit  jenen  entlegenen 
Culturperioden,  deren  Sittenanschauungen  wir  vorhin  uns  vor  Augen 
führten.  Nicht,  als  ob  wir  ein  neues,  feineres  „Gewissen"  uns 
erworben  hätten;  nur  die  Fähigkeit,  seine  Stimme  rein  heraus- 
zuhören aus  der  Mannigfaltigkeit  der  aus  den  verschiedensten 
Quellen  uns  zuströmenden  Gebundenheits-Gefühle,  sowie  die  Ent- 
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schlossenheit ,  dieser  Stimme  des  Gewissens  in  allen  in  der  Ge- 
meinschaft lebendigen  Anschauungen  und  Bestrebungen  immer 
mehr  Geltung  zu  schaffen,- ja,  die  Alleinherrschaft  zu  erobern, 
ist  stärker  geworden  und  hat  sich  im  ganzen  Culturleben  der 
Gegenwart  derart  verfestigt,  dafs  hier  ein  Zurücksinken  auf 
bereits  überwundene  Stufen  der  Entwickelung  kaum  noch  zu  be- 
fürchten steht. 

Aber  freilich,  dieser  erreichte  Fortschritt  ist  nicht  das  von 
selbst  sich  einstellende  Ergebnifs  einer   sich  selbst  überlassenen, 
blind  mechanischen   Entwickelung  auf  dem  Boden  des  socialen 
Lebens  gewesen.    Vielmehr  zeigte  sich  uns,  dafs  gerade  die  ent- 
scheidenden Schritte  in  dieser  Richtung  überall  einen  Bruch 
mit   der    Tradition    bedeuteten,    ein    Einsetzen    selbständiger 
intellectueller  Reflexion,  von  einzelnen  führenden  Per- 
sönlichkeiten ausgehend,  und  sich  anlehnend  an  intuitiv-gefühls- 
mäfsig  erfaCste  Menschlichkeits-Ideale.    Und  somit  wies  uns  zu- 
letzt die  Entwickelung   des   „socialen  Gewissens",  d.  h.   der 
ethischen  Anschauungen   und  Werthschätzungen   in  Leben   der 
historischen    Gemeinschaft,    hinüber    auf    den    Boden    des 
fintellectu eilen  Gewissens",  wie  wir   es  nennen  wollen.  — 
Selbst  jener  Werthmaafsstab,  den  wir  mehrfach  in  jener 
Entwickelung  hervortreten  sahen,  wonach  der  Werth  der  socialen 
Sitten  und   Institutionen   sich   danach   bestimmte,    in   welchem 
Jtfaafse  dadurch    die   Sphäre    des   möglichen    Wollens    für   das 
Einzelwesen  sich  erweiterte,   gehört  keineswegs   als   selbstver- 
ständliches Ergebnifs  der   sich  selbst  überlassenen  socialen  Ent- 
wickelung  an,    sondern   bedeutet   schon  ein   Hereingreifen   des 
intellectuellen  Momentes.    Und  jedenfalls  ist  eine  ethisch  frucht- 
bare, praktische  Anwendung  dieses  Maafsstabes  nur  möglich, 
sofern  die  intellectuelle  Reflexion  sich  seiner  bemächtigt  und  die 
Werthabmessung  übernimmt. 

Kurz,  in  der  historischen  Entwickelung  der  Gemeinschaft 
mit  ihren  Anschauungen  und  Institutionen  finden  wir  nirgend 
einen  zuverlässigen  Halt  für  unsere  ethische  Werthschätzung, 
solange  wir  darauf  angewiesen  bleiben,  das  historisch  Gewordene 
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lediglich  als  solches  hinzunehmen  und  es  für  ethisch  werthvoU 
nur  darum  gelten  zu  lassen,  weil  wir  es  von  den  Anderen, 
von  der  Gesaramtheit  nun  einmal  so  geschätzt  sehen.*)  — 
Trotz  alledem  aber  bleibt  die  Mechanik  der  natürlichen  socialen 
Entwickelung  immer  ein  höchst  bedeutsamer  Factor  auch 
für  die  Gestaltung  des  ethischen  Bewufstseins.  Denn 
indem  sie  in  unzähligen,  immer  wiederholten  Versuchen  sich  um 
die  Herstellung  einer  immer  vollkommeneren  Ordnung  und  Organi- 
sation der  Gemeinschaft  bemüht,  schafft  sie  doch  das  unentbehr- 
liche Bethätigungsfeld  für  die  Entfaltung  eines  immer  weiter 
greifenden,  immer  reicheren,  umfassenderen  W  o  1 1  e  n  s ,  worin  wir 
das  Ethische  in  erster  Linie  begründet  fanden.  Und  zugleich 
wird  jene  allmähliche  Vervollkommnung  der  Organisation  das 
Mittel  und  der  Anlafs  einer  immer  klareren  Herausbildung  des 
gemeinen  Bewufstseins,  in  welchem  sich  die  geschicht- 
liche Erfahrung  der  Menschheit  in  immer  bestimmteren  Er- 
kenntnissen  und  Grundsätzen  niederschlägt,  so  dafs  nun  auch 
für  das  Einsetzen  der  intellectuellen  Reflexion  ein  fruchtbarer 
Boden  gewonnen  wird.  In  der  That  würde  diese  in  der  Luft 
schweben,  wenn  sie  nicht  überall  an  die  Erfahrung  der  Geschichte 
und  an  reale  Verhältnisse  und  Institutionen  anknüpfen  könnte, 
wie  sie  die  historische  Entwickelung  der  Gremeinschaft  ge- 
schaffen hat. 

Trotzdem  aber  bleibt  es  dabei:  dem  historisch  Gewordenen 
als  solchem  kann  niemals  ein  absoluter  Werth  zukommen« 
An  dem  thatsächlichen  Zustandekommen  des  Wirklichen  arbeiten 
zu  verschiedenartige,  zu  unberechenbare  Factoren,  als  dafs  nicht 
auch  gelegentlich  das  Absurde,  völlig  Werth  lose,  Ideal  widrige 
einmal  wirklich  werden  könnte,  wie  sehr  auch  im  Allgemeinen 
dafür  gesorgt  sein  mag,  dal's  zuletzt  überall  das  Zweckmäfsige, 
Gemeinnützliche  sich  durchringt  und  das  Minderwerthige  immer 
nur  kurzen  Bestand  hat.  —  Wer  von  dem  geschichtlich  Ge- 
wordenen und  Gegebenen  die  Richtung  nehmen  wollte,  welcher 
alles  eigene  Streben  zu  folgen  hätte,   der  würde  eben  damit  in 
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letzter  Consequenz   alles  Vorwärts-Kommen ,   alle  weitere  Ent- 
wickelung  principiell   ausschliefsen   und   im   letzten  Grunde   in 
Widerspruch  gerathen  zur  Geschichte  selbst,  die  doch,  wie  alles 
Lebendige,    überall   Fortschritt    und    Entwickelung    zeigt    und 
nirgend  Momente  in  sich  enthält,  welche  diese  immerwährende 
Weiterbewegung  zu   absolutem   Abschlufs  bringen  könnten.   — 
Die  heutzutage  so  entschieden  vorherrschende  Neigung,  in  dem 
Kampfe  zwischen   rationalistischem   Intellectualismus   und 
intuitivem  „Historismus",  wie  wir  die  zuletzt  charakterisirte 
Tlichtung  nennen  wollen,  zu  Gunsten  des  letzteren  zu  entscheiden , 
ist  zwar  recht  wohl  begreiflich  als  Reaction  gegen  die  früher 
ebenso  einseitig  vorherrschende  rationalistische  Denkweise. 
Allein  es  wäre  doch  verhängnifsvoU ,  wenn  man  jetzt  im  Eifer 
den  Gegensatz  zwischen  beiden  Richtungen  so  weit  überspannen 
sollte,  dafs  man  jedes  rationalistische  Moment,  jede  intellectuelle 
Mexion  aus  dem  Fortschritt  der  Geschichte  meinte  verbannen 
zu  müssen.    Und  ganz  besonders  verderblich  müfste  dieser  ein- 
seitig überspannte  Historismus   auf  dem   Gebiete    der  Ethik 
Verden;  denn  alle  entscheidende  Kraft  des  Wollens  beruht  zu- 
letzt doch  auf  dem  freien ,  entschlossenen  Gebrauche  der  V  e  r  - 
^tinft,  auf  dem  Einsetzen  der  eigenen  Einsicht,  die  allein 
^Qs  befähigt,   die   volle  Verantwortung   für  unser  Wollen 
^d  Handeln  zu  übernehmen ,  es  zu  einem  wahrhaft  eigenen, 
?anz  uns   selbst  angehörenden  Wollen   zu   bringen.   —   Eine 
Vereinigung  also  der  beiden  Betrachtungsweisen,  —  so  viel 
zeigt  sich   schon  jetzt,   —  wird  anzustreben  sein,   um   für   die 
Ethik  fruchtbare  Ergebnisse  zu  gewinnen.    Denn  so  wenig  der 
„Historismus"  wirklich  die  Erfahrung  der  Geschichte  zu 
nutzen  im  Stande  ist,  wenn  er  das  Eingreifen  des  intellectu  eilen 
Momentes  vernachlässigt,  so  wenig  würde  es  in  Wahrheit  eine 
Benatzung  der  „Vernunft"  sein,  wenn  der  Intellectualis- 
mus es  versäumen  wollte,  von  der  Erfahrung,  wie  sie  in  der 
Geschichte  vorliegt,  zu  lernen,  ehe  er  zur  Aufstellung  eigener 
Ideale  übergeht,  und  wenn   er  andererseits   die  durch   die  ge- 
schichtliche Arbeit  der  Gemeinschaft  einmal  gegebenen  In- 
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stitutionen  und  Organisations- Ansätze  mit  einem  Schlage  durch 
neue,  selbstgeschaflfene  ersetzen  zu  können  meinte. 


Kehren  wir  nunmehr  zu  den  beiden  Hauptfragen  zui'ück,  an 
denen  wir  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Gewissens-Instanz 
erproben  wollten.^)  Was  die  erste  derselben  anlangt,  so  fanden 
wir,  dafs  aus  den  Argumenten  des  Empirismus,  auf  Grund  der 
Thatsache,  dafs  die  ethischen  Anschauungen  der  Gemeinschaft 
einer  historisch  bedingten  Ent Wickelung  unterworfen  sind,  in 
keiner  Weise  auf  eine  Verschiedenheit  jener  Instanz  geschlossen 
werden  kann.  Auch  jetzt  noch  dürfen  wir  also  an  der  Annahme 
festhalten,  dafs  die  Gewissens- Anlage  bei  Allen  wesentlich 
gleich  ist,  trotz  aller  Verschiedenheiten  der  Inhalte,  welche 
sie  in  ihren  empirisch  gegebenen  Ausprägungen  aufweist  —  Die 
Frage  ferner  nach  der  Bedeutung  der  Forderung  des  Ge- 
wissens für  uns  hat  sich  jetzt  wesentlich  aufgehellt,  obschon  die 
endgültige  Entscheidung  noch  aussteht.  Unsere  historische  Analyse 
hat  gezeigt,  wie  vei'schiedenartige  Momente  in  unseren  naiven 
„Pflicht^'-Vorstellungen  sich  geltend  machen,  die  wir  als  Glieder 
einer  Gemeinschaft  unter  dem  Einflufs  ihrer  historischen  Ent- 
wickelung  in  uns  aufnehmen,  und  dafs  darin  ethisch  WerthvoUes 
mit  an  sich  Werthlosem,  ja  sogar  Bedenklichem  stark  unter- 
misclit  ist,  sobald  diese  Entwickelung  ganz  nur  sich  selbst,  ihrem 
eigenen  mechanischen  Gange  überlassen  ist.  —  Die  ver- 
pflichtende Kraft  aber,  soweit  auf  rein  ethischem  Boden 
eine  solche  mit  den  betreffenden  Inhalten  verbunden  ist,  hatte 
je  nach  dem  der  ethischen  Werthschätzung  zu  Grunde  liegenden 
Maafsstabe  einen  anderen  Charakter.  Beim  ästhetischen  Per- 
sönlichkeits-Ideal  würde  sie  einfach  darin  begründet  sein, 
dafs  wir  selbstverständlich  in  dem  Augenblick,  wo  uns  etwas  als 
höchstes  „Ideal'*  sich  darstellt,  —  das  heilst  doch,  als  unbe- 
dingt erstrebenswerth,  sofern  wir  ausschliefslich  unser 
eigenstes,  innerstes  Wollen  befragen,  unbeeinflufst  durch   alle 
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Angenblicks-Interessen    oder   -En^egungen,    —    uns    auch    ent- 

schliefsen,   dieses  Ideal  in  die  leitenden  Grundsätze  alles  unseres 

WoUens  und  Streben s  aufzunehmen;  wir  selbst  sind  es  mithin, 

was  uns  verpflichtet,  d.  h.  unser  empirisches  Einzelwollen  fortan 

beheiTScht  und  leitet.^) 

Bei  den  ethischen  Anschauungen,  in  denen  der  Maafsstab 
des  Social-Utilitarismus  zur  Geltung  gelangt,  würde  nach 
unseren  Untersuchungen  das  ethisch  Verpflichtende  nicht  etwa 
in  einem  unserem  eigenen  Interesse  unbedingt  übergeordneten 
Rechte  der  Gemeinschaft  zu  suchen  sein,  als  sei  diese  gleich- 
sam ein  selbständiges,  höheres  Wesen  aufser  und  neben  den 
Einzelwesen,  die  ihr  angehören.  Vielmehr  nur  als  Mittel  zum 
Zweck  konnte  der  Gemeinschaft,  der  Organisation  eines  socialen 
Lebens  überhaupt  ethischer  Werth  zugesprochen  werden.  Die 
eigentlich  verpflichtende  Kraft  lag  auch  hier  zuletzt  in  der  Auf- 
nahme des  Gedankens  einer  Organisation  zur  Gemeinschaft  in  die 
eigenen  Ideale,  sofern  auf  diesem  Boden  sich  der  Aus- 
blick in  eine  unvergleichliche  Erweiterung  der  Sphäre  unseres 
lööglichen  WoUens  eröffnete,  —  also  gerade  Dasjenige,  was  der 
consequenten  Entfaltung  des  Wollens  selbst  zum  höchsten,  über- 
haupt uns  erreichbaren  Wollen,  dem  Ideal- Wollen  entspricht. 
Die  Gemeinschaft  mithin  empfängt  allen  Werth  erst  durch 
das  sittliche  Interesse  des  Einzelwesens;  nicht  aber 
kann  umgekehrt  die  sittliche  Verpflichtung  des  Einzelnen  aus  dem 
Dasein  einer  nun  einmal  bestehenden  Gemeinschaft  abgeleitet 
werden. 

Endlich  führte  uns  auch  der  Maafsstab  der  religiös  be- 
dingten ethischen  Werthschätzung  zu  ähnlichem  Ergebnifs ,  das 
freilich  nicht  eigentlich  mehr  der  sich  selbst  überlassenen  Ent- 
wickelung  der  religiösen  Anschauungen  in  der  Gemeinschaft  an- 
gehörte, sondeiTi  in  theilweisem  Bruch  mit  der  Tradition  durch 
das  bewufst  absichtsvolle  Eingreifen  einzelner  Persönlichkeiten 
herbeigeführt  wurde.  Danach  sollte  das  Moment  der  V  e  r  p  f  1  i  c  h  - 
tung    nicht    mehr    in    einem    einmal    gegebenen,   uns    unver- 
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Ständlich  bleibenden  göttlrchen  Willen  gefunden  werden. 
Vielmehr  diente  diese  Anlehnung  an  das  geglaubte  Höchste 
in  der  Welt  nur  der  entschlossenen  Ueberordnung  unserer  eigenen 
ethischen  Ideale  über  alle  überkommenen  „weltlichen"  Interessen, 
Verhältnisse  und  Institutionen,  indem  jenen  nunmehr  mit  Fug 
und  Recht  die  oberste  Heimathberechtigung  in  dieser  Welt 
zugesprochen  werden  konnte.  Auch  hier  also  sind  es  zuletzt 
unsere  eigenenldeale,die  uns  verpflichten,  resp.  unser  eigenstes 
Wollen,  das  in  deren  Wahl  oder  Anerkennung  sich  kundgiebt 
nicht  aber  eine  uns  fremde,  äufsere  Instanz,  deren  Machtgebot 
wir  uns  einfach  zu  fügen  hätten. 

Allein  diese  Betrachtungen  gehen  bereits  über  den  Rahmen 
des  „socialen  Gewissens"  als  solchen  hinaus;  wir  werden  sie  an 
späterer  Stelle  zum  Abschlufs  zu  bringen  haben. 


3.  Kapitel. 

Das  intellectuelle  Gewissen. 


A.  Psychologische  und  principielle  Bedeutung. 

Wären  die  gerade  herrschenden  Sitten  nnd  Institutionen  der 
Gemeinschaft,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  historisch-socialen  Ent- 
wickelung  dieser  letzteren  herausgebildet,  die  oberste  oder  gar 
die  einzige  maafsgebende  Instanz,  welche  darüber  zu  entscheiden 
hätte,  was  wir  als  sittlich  gut  oder  schlecht,  als  recht  oder 
nnrecht  anzuerkennen  hätten,  und  beruhte  ihre  verpflichtende 
Kraft  nicht  auf  besserer  Grundlage,  als  auf  ihrem  thatsächlichen 
historischen  Gewordensein  zufolge  einer  inneren  Consequenz  des 
allgemeinen  Entwickelungsmechanismus ,  so  würde  jene  einzig- 
artige Achtung  nnd  Werthschätzung  völlig  unerklärlich  sein,  die 
wir  dem  sittlich-Idealischen  fiberall  entgegenbringen,  die  wii' 
aber  einem  blos  Thatsächlichen,  nun  einmal  Gewordenen  und 
darum  allein  Hinzunehmenden,  möchte  es  übrigens  eine  Bedeutung 
haben,  welche  es  wolle,  niemals  erweisen  würden.  —  Eine  völlig 
unerklärliche  Erscheinung  wären  weiterhin  jene  grofsen  Neu- 
bildner ethischer  Werthe  und  Ideale,  wie  sie  in  der  Geschichte 
als  Gesetzgeber  und  Religionsstifter,  als  Propheten  und  Refor- 
matoren aufgetreten  sind;  denn  sie  alle  stellen  ihre  neue,  höhere 
Moral  der  herrschenden  Sitte  und  Sittlichkeit,  von  der  sie  doch 
nach  jener  Annahme  alle  Maafsstäbe  für  gut  und  böse  hernehmen 
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müfsten,  gerade  entgegen;  sie  beweisen  mithin  durch  die  Thal, 
dafs  es  doch  noch  andere,  tiefere  Quellen  sittlicher  Werth- 
schätzung  geben  mufs.  —  Eine  ebenso  unbegreifliche  Thatsache 
wäre  endlich  das  Aulkommen  einer  Moral  -Philosophie,  zu  deren 
Wesen  es  gehört,  sich  über  alles  Traditionelle  zu  stellen,  soweit 
es  blos  als  solches  uns  entgegentritt,  und  die  sich  ausdrücklich 
die  Aufgabe  stellt,  selbständig  nach  sittlichen  Werthmaafsstäben 
zu  suchen,  die  man  allen  ethischen  Urtheilen  würde  zu  Grunde 
legen  können.  Denn  auch  dann,  wenn  man  sie  im  Hinblick  auf 
die  Geringfügigkeit  ihrer  bislier  sichergestellten  Ergebnisse  als 
blofse  S  c  h  e  i  n  -  Philosophie  erklären  und  ihr  alle  praktische  Be- 
deutung in  der  historischen  Wii'klichkeit  bestreiten  wollte,  würde 
man  doch  schon,  um  auch  nur  das  Zustandekommen  dieser  that- 
sächlich  nun  einmal  vorhandenen  Scheinphilosophie  zu  erklären, 
irgendwelche  Quellen  sittlicher  Werthschätzung  neben  der  Ent- 
wickelung  des  Gemeinbewufstseins  anerkennen  müssen.  Auch  die 
Thatsache  würde  man  zuletzt  nicht  leugnen  können,  dafs  überall, 
wo  sittliche  Einwirkung,  wo  eine  sittliche  Eraiehung  erstrebt 
wii'd,  man  an  die  eigene  Einsicht  des  Anderen  sich  wendet, 
ihn  auf  intellectuellem  Wege  zu  überzeugen  sucht,  nicht 
aber  etwa  durch  blofsen  Hinw^eis  auf  einmal  bestehende  Sitten 
oder  Institutionen.  —  So  sehen  wir  uns  genöthigt,  neben  dem 
„socialen'*  Gewissen,  das  wii*  im  Bisherigen  dem  „individu- 
ellen" gegenüberstellten,  noch  eine  dritte  Form  des  Gewissens 
anzuerkennen,  die  wir  als  „intellectuelles"  Gewissen  be- 
zeichnen wollen,  sofern  die  Inhalte,  die  ihr  angehören,  wesent- 
lich durch  intellectuelle  Reflexion  gewonnen  werden. 

Schon  als  wir  die  Geschichte  der  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  der  ethischen  Anschauungen  innerhalb  der  Gemein- 
schaft verfolgten,  waren  wir  überall  auf  deutliche  Spuren  dieser 
intellectuellen  Reflexion  gestofsen  und  waren  so  daran 
erinnert  worden,  dafs  die  grundsätzliche  Trennung  des  „socialen" 
vom  „intellectuellen"  Gewissen,  so  begründet  sie  theoretisch  auch 
sein  mochte,  nicht  ohne  Weiteres  auch  einem  historisch  Wirk- 
lichen entspricht,  sondern  dafs  wir  es  hier  mit  Absti'actionen  zu 
thun  haben.  —  Der  geschichtliche  Verlauf  selber,  den  die  Ent- 
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"Wickelung  äer  Gemeinschaft  nahm,  hatte   den  Boden  geschaffen 
für  das  Einsetzen  bewufst  absichtsvoller  üeberlegnng  des  sittlich 
Wünschenswerthen    und   hatte   zugleich   Erfahrungsmaterial   in 
reichster  Fülle  geboten,   das   solcher  Ueberlegung  zur  Stütze 
dienen  konnte.     So   hätten   wir  mit   unserer  Nachconstruction 
jenes  Verlaufes  fortfahren  können,   hätten   zeigen   können,    an 
welchen    Punkten    der   Geschichte   die   intellectuelle   Reflexion 
zuerst  eingesetzt  hat,   und   wie   diese   ersten  Anregungen   die 
weitere    Entwickelung    der    Sittenanschauungen     und    Werth- 
Schätzungen  beeinflufst  und  die  Schöpfung  entsprechender  objec- 
tiver  Institutionen  und  Gesetze   hervorgenifen  hat.    Allein  wir 
zogen  es  vor,  den  Faden  der  historischen  Darstellung  an  dem 
Ponkte,   wo   die  bewufste  Reflexion  in  den  Entwickelungsgang 
hineingreift,  fallen  zu  lassen.    Denn  von  hier  ab  tritt  ein  neues, 
principielles  Interesse   in  den   Vordergrund.    Nachdem   die 
sittlichen  Probleme  einmal  Gegenstand  bewufsterEr  wägung 
geworden  sind,  nachdem  der  I  n  t  e  1 1  e  c  t  einmal  sich  zum  Richter 
über  sie  gemacht  hat,  ist  es  fortan  vor  Allem  die  intellectuelle 
Begründung,  das  Gerechtfertigt- sein  in  sich  selbst,  worin 
der  Werth  einer  jeden  Schätzungsweise,  jedes  Princips,  das  man 
aufstellen  mag,  sich  zu  bewähren  hat    Die  historische  Be- 
gründung kann  dabei  aufser  Betracht  bleiben.  —  Und  ebenso 
ist  es  in   der  Natur   des  Intellects   begi'ündet,   dafs   er,  sobald 
einmal  ein  Princip  oder  einige  wenige  aufgestellt  sind,  —  etwa 
in  Anlehnung  an  bestimmte  historische  Erfahrungen,  —  nun  aus 
sich  heraus  sogleich  eine  Reihe  weiterer  Principien  hinzuerschafft, 
theils  solche,  zu  denen  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den 
schon  vorhandenen,  oder  ein  Gegensatz  ?u  diesen  hinüber- 
leiten konnte,  theils  solche  etwa,  durch  die  die  Reihe  der  über- 
haupt sich  darbietenden  verschiedenen  Möglichkeiten  zu   einem 
gewissen  Abschlufs  gebracht  wird,  oder  dergleichen  mehr.   Somit 
tritt  hier  ein  neues  Moment  in  die  Entwickelung  des  ethischen 
Bawnfstseins  ein,  durch  welches  dieses  letztere  zu  eigenem  Leben 
^eichsam  befähigt  wird  und  nicht  mehr  ausschliefslich  an  eine 
a   tergo   treibende  mechanische   Nothwendigkeit  gebunden   ist. 
Man  ist  nicht  mehr  blofser  Durchgangspunkt  der  grofsen  Stromes 
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der  „allgemeinen  Meinung",  andern  beginnt,  nach  vorn  zu 
blicken,  sich  selber  seinen  Weg  zu  snchen,  und  zwischen  den 
immer  reicher  sich  darbietenden  Möglichkeiten  nach  eigenem 
MaaCsstabe  zu  entscheiden. 

So  wenigstens  liegt  die  Sache  nach  der  unmittelbaren  Aus- 
sage unseres  Selbstbewufstseins.  Ihm  stellt  sich  unser  Intellect, 
unsere  Vernunft  als  ganz  autonome  Instanz  dar,  die  zwar  Inhalte 
überhaupt  von  auTsen,  durch  Erfahrung,  empfangen  haben  mufs, 
dann  aber  über  diese  Inhalte  ganz  nach  eigenen  Gresetzen  zu 
reflectiren  vermag  und  so  uns  zu  Urtheilen  befähigt,  in  denen 
wir  ganz  nur  unser  eigenstesSelbst  thätig  zu  finden  glauben, 
unabhängig  von  allem  irgend  von  aufsen  her  Empfangenen.^) 
Ob  wir  uns  hierin  nicht  täuschen,  ob  nicht  vielleicht  doch  zuletzt 
die  Bahnen,  in  denen  hier  unser  Denken  sich  bewegt,  vorge- 
zeichnet sind  durch  den  historischen  Gang  unserer  ganzen  bis- 
herigen Entwickelung  und  die  Spuren,  die  er  in  unserer 
Organisation,  —  wenn  auch  uns  unbewufst  bleibend,  —  hinter- 
lassen hat,  davon  ist  hier  nicht  die  Frage;  wir  werden  darauf 
in  anderem  Zusammenhange  zurückkommen.  Jetzt  intere^irt 
uns  allein  die  Thatsache,  dafs  wir  in  unseren  sittlichen  Urtheilen, 
sobald  mr  uns  dabei  auf  unsere  intellectuelle  Reflexion 
stützen,  durchaus  des  Glaubens  sind,  es  zu  einer  ob jectiven , 
in  sich  selbst  begründeten  Einsicht  bringen  zu  können, 
der  wir  absolute,  unbedingte  Geltung  zuschreiben,  unab- 
hängig von  allen  blos  zufälligen,  historischen,  überhaupt  empi- 
rischen Bedingungen,  die  einem  Wechsel  unterworfen  wären. 

Hierauf  vor  Allem  gründet  sich  unsere  Ueberzeugung, 
jedermann  zu  der  gleichen  Einsicht  bringen  zu  können,  und  zwar, 
indem  wir  uns  ausschliefslich  an  seinen  Intellect,  nicht  etwa  an 
seine  individuelle  Persönlichkeit  wenden.  Durch  unsere  Vernunft- 
Reflexion  glauben  wir  zu  allgemeingültiger  Wahrheit  zu  ge- 
langen, in  der  alles  etwa  blos  individuell  Bedingte  unseres  Wesens 
ausgeschaltet  ist,  und  nur  Dasjenige  zur  Geltung  kommt,  was 
wir  mit  allen  vernünftigen  Wesen  überhaupt  theilen.    Das  war 
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der  Grund,  der  uns  veranlafste,  die  Inhalte,  zu  denen  uns  das 
„intellectuelle"  Gewissen  führt,  von  den  individuell  be- 
dingten Inhalten  ebenso  abzutrennen,  wie  von  den  in  der  s  o  c  i  a  1  e  n 
Entwickelung  begründeten.^)  —  Freilich  sollte  damit  ebenso 
wenig  eine  gleichsam  für  sich  existirende,  absolute  Vernunft  be- 
hauptet werden,  welche  in  unseren  sittlichen  ürtheilen  sich 
kundgäbe,  wie  im  „socialen"  Gewissen  ein  für  sich  existirendes 
Gern einbewufst sein  aufser  und  über  den  Individuen  als  Träger, 
als  Snbject  dieses  Gewissens  gemeint  war.*)  Alle  drei  von 
uns  unterschiedenen  Arten  des  Ge\\issens  vielmehr  sollten  in  ganz 
gleicher  Weise  dem  Einzelwesen  angehören;  nur  dafs  dieses 
im  Zusammenhange  mit  seiner  gesammten  Lebenserfahrung 
psychologisch  in  der  Lage  ist,  sich  selbst  bald  vorwiegend  als 
Individual- Wesen,  wie  die  besonderen  Anlagen  und  Erlebnisse  es 
gebildet,  zu  fassen  und  geltend  zu  machen,  bald  wieder  sich  als 
»Gemeinschafts- Wesen'*  zu  fühlen,  d.  h.  an  seinem  Theile  all 
jene  im  Gemeinschaftsleben  herausgebildeten  Anschauungen, 
Sitten  und  Bestrebungen  mit  auf  sich  zu  nehmen  und  mechanisch 
weiterzuführen,  bald  endlich  rein  als  Intelligenz,  als  Vernunft- 
wesen an  die  Fragen  des  Lebens  heranzutreten  und  sie  in  all- 
gemeingültiger Weise  zu  entscheiden,  soweit  sie  eben  eine  solche 
rein  intellectuelle  Entscheidung  zulassen  und  wii-  die  richtigen 
Wege  dazu  zu  finden  im  Stande  sind. 

Von  den  beiden  anderen  Arten  des  Gewissens  unterscheidet 
sich  ferner  das  intellectuelle  principiell  dadurch,  dafs  es  aus 
dem  Charakter  des  naiv  Gefühlsmäfsigen,  des  Sich-treiben- 
lassens  von  zufällig  Gegebenem  entscheidend  heraustritt,  dafs  es 
auf  allseitige,  umfassende  Orientirung  hindrängt,  um  zielbewufst 
and  mit  voller  Einsetzung  eigener  Verantwortung  wählen  zu 
können.  Das  bedeutet  nicht  noth wendig  einen  Gegensatz  der 
Aussagen  des  intellectuellen  gegen  die  des  individuellen  und 
socialen  Gewissens.  Vielmehr  können  die  Maafsstäbe,  welche 
wir  bei  den  letzteren  beiden  Gewissensarten   in  s  Spiel  treten 


>)  Vgl.  oben  S.  28  f. 
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sahen,  sehr  wohl  mit  intellectueller  Reflexion  und  darauf  be- 
gründeter bewufster  Einsicht  sich  verbinden;  ja,  solche  Ver- 
bindung wird  gerade  das  Mittel  sein,  unsere  Werthschätzungen 
nach  jenen  Maafsstäben  auf  die  höchste,  uns  überhaupt  erreich- 
bare Stufe  zu  bringen.  —  Denn  ganz  verdrängen  und  ersetzen 
kann  unsere  Reflexion  jene  auf  anderem  Boden  erwachsenen 
Maafsstäbe  etliischer  Werthschätzung  nun  doch  nicht.  So  sicher 
unsere  Vernunft  im  Allgemeinen  zwischen  mehi-eren  anderswoher 
gegebenen  ethischen  Inhalten  zu  entscheiden  vermag:  bei 
dem  Versuche,  das  noch  in  keiner  Erfahrung  gegebene  Idealische 
aus  sich  heraus  zu  construiren,  versagt  diese  Sicherheit, 
und  es  zeigt  sich,  dafs  ihr  dazu  nur  wenige,  unzulängliche  Mitte) 
zu  Gebote  stellen. 

So  erweist  sich  das  principiell  so  unbegrenzte  Vermögen  der 
Vernunftreflexion  praktisch  doch  gleichfalls,  \^ie  das  sociale  und 
individuelle  Gewissen,  an  bestimmte  Grenzen  gebunden,  in  Ab- 
hängigkeit von  einer  nur  sehr  allmählich  fortschreitenden  Ent- 
wickelung,  deren  Fortschritte  zwar  vereinzelt  durch  glückliche 
Intuition  genialer  Persönlichkeiten  herbeigeftihrt  werden,  aber 
nur  in  sehr  geringem  Maafse  durch  systematisch  darauf  ge- 
richtete Denkarbeit  erzwungen  werden  können.  —  Zwar  die 
Abhängigkeit  von  den  Grenzen  unsei-er  bisherigen  individu- 
ellen Entwickelung  läfst  sich  noch  —  noimale  Begabung 
vorausgesetzt  —  verhältnifsmäfsig  leictht  überwinden.  Es  fehlt 
uns  nicht  an  Mitteln  und  Institutionen,  durch  welche  zuletzt 
jeder  Einzelne  in  die  Lage  versetzt  werden  kann,  den  wesent- 
lichen Ertrag  der  bisherigen  Geistesarbeit  der  Menschheit  sich 
anzueignen  und  so  seine  Einsicht  auf  die  flir  uns  im  Augenblick 
überhaupt  erreichbare  Höhe  zu  bringen.  Allein  eben  diese 
Geistesarbeit  der  Menschheit,  die  in  der  Wissenschaft  ihren 
objectiven  Niedei-schlag  gefunden,  ist  so  vielfach  noch  unvollendet, 
noch  so  sehr  in  vorläufigen  Entwürfen  und  Versuchen  begriffen, 
dal's  ein  sicheres,  stetiges  Fortschreiten  im  Grunde  nur  auf  ganz 
wenigen  Wissensgebieten  möglich  ist,  und  auch  -da  nicht  einmal 
in  jeder  beliebigen,  gewünschten  Richtung;  dem  mehr  zufälligen 
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Entdecken   und  Erfinden  bleiben  auch   hier  überall   die  Haupt- 
fortschritte vorbehalten. 

Auch  die  Wissenschaft  der  Ethik  theilt  dieses  Schicksal 
der  Unvollendetheit.  und  zwar  in  besondei's  hohem  Maafse.   Nicht 
einmal  über  die  aller  sittlichen  Werthschätzung  und  Beurtheilung 
zu  Grunde  zu  legenden  obersten  Principien  hat  sich  bisher 
eine  üebereinstimmung  der  ethischen  Theorien  erreichen  lassen; 
mi  ohne  Das  ist  naturgemäfs  eine  sichere,  allgemeingültige  Ent- 
scheidung der  sittlichen  Probleme  von  vornherein  unmöglich.  — 
Unter  diesen  Umständen  aber  ist  Das,  was  unter  dem  Namen 
der  wissenschaftlichen  Ethik  überall  gepflegt  wird ,  thatsächlich 
nicht  viel  mehr,  als  der  Niederschlag  der  gerade  auf  der  Tages- 
ordnung  befindlichen    Strömungen    und    Lieblingstheorien    .des 
Zeitalters,  deren  keine  auf  objective ,  in  sich  selbst  begründete. 
Geltung  Anspruch   erheben  kann.     Nicht    die   Ethik    ist   es, 
welche  die  Führung  hat  in  der  Fortbewegung  des  sittlichen  Be- 
wnfstseins;  sondern  im  Streit  der  auf  anderem  Boden  erwachsenen 
sittlichen   Werthschät^ungen    und    Pflichtvorstellungen    gelangt 
bald  diese,  bald  jene  zur  Vorherrschaft;   und  dann  folgen  die 
Ethiker  und  vei-suchen,  das  so  bereits  Gegebene  in  möglichst  syste- 
matische Ordnung  zu  bringen. 

So  scheint  sich  die  ethische  Wissenschaft  zuletzt  doch  wenig 
zu  unterscheiden  von   dem,   was  wir   auf  Grund  der  socialen 
Entwickelung  an  ethischen  Anschauungen  im  gemeinen  Be- 
wuGstsein   hervorgebracht   fanden.    Wie  diese   letzteren,   wären 
auch  ihi-e  Aufstellungen  im  Grunde  nichts  anderes,  als   die  Er- 
zengnisse einer  vielfach  bedingten  historischen  Entwickelung.  — 
Allein  die  Stellung  des  Einzelwesens  ihr  gegenüber  ist  nun 
doch  eine  so  entscheidend  andere,  als  gegenüber  den  traditionell 
überkommenen  Anschauungen  und  Gebräuchen,   dafs  die  scharfe 
Abtrennung  des  intellectuellen  Gewissens  vom  socialen  dennoch 
-geboten  ist  Die  Wissenschaft  wendet  sich  überall  an  die  e  i  g  e  n  e 
Einsicht  des  Empfangenden;  sie  will    nicht  blindlings  autori- 
tativ von   diesem   hingenommen  werden,   sondern  verlangt  An- 
eignung durch  eigenes  Denken  und  Begi*eifen.  —  So  dient  auch 
die  Wissenschaft  der  Ethik  dazu,  den  Einzelnen  zu  eigenem 


136  I-  Buch.    3.  Oap.    Das  intellectuelle  Gewissen. 

Nachdenken  anzuregen  und  in  seinem  sittlichen  Urtheil  selb- 
ständig zu  machen,  fähig,  fiir  seine  Entscheidungen  selbst  die 
Verantwortung  zu  tibernehmen,  sich  der  Tyrannei  der  allgemeinen 
Meinung  mehr  und  mehr  zu  entziehen ;  und  gerade  der  unfertige 
Znstand  der  Ethik,  der  Umstand,  daTs  sie  uns  vielmehr  zu 
Problemen,  als  zu  fertigen  Ergebnissen  fuhrt,  muTs  in  dieser  Be- 
ziehung eher  günstig,  als  ungünstig  wirken.  Die  Vemonfts- 
thätigkeit  des  Einzelnen,  durch  die  Anregung  der  Wissenschaft 
einmal  in  Bewegung  gesetzt,  wird  nicht  so  leicht  mehr  zm*  Euhe 
gebracht;  immer  lebhafter  und  schärfer  wird  sie  die  sittlichen 
Probleme  angreifen,  immer  umfassender  sie  vor  ihr  Forum  zwingen 
und  nicht  mehr  dulden,  dafs  deren  Entscheidung  einer  blos 
mechanischen,  ihrer  Einsicht  verborgen  bleibenden  Entwickelmig 
des  gemeinen  Bewufstseins  anheimgegeben  wird. 

Indem  nun  unsere  Yemunftthätigkeit  überall  uns  selbst 
zu  Richtern  macht,  unser  selbständiges,  eigenes  Urtheil 
ausschliefslich  als  maafsgebende  Instanz  anerkennt,  kommt  es 
von  selbst  immer  mehr  dahin,  dafs  wir  in  ihr  recht  eigentlich 
unser  wahres,  eigenstes  Wesen  erblicken.*)  Hier,  wenn 
irgendwo,  sind  wir  überzeugt,  wirkliche  Selbstthätigkeit  za 
üben,  nicht  blos  passive  Zuschauer  eines  Geschehens  in  uns  za 
sein,  oder  blindes  Substrat  eines  Getrieben- Werdens  von  uns 
fremden  Factoren.  —  Und  dennoch  ist  der  Versuch  Kant 's  als 
verfehlt  zu  betrachten,  eine  Ethik  rein  auf  unserer  vernünf- 
tigen Natur  aufzubauen,  als  erschöpfe  sich  Alles,  was  wir  mit 
Grund  zu  unserem  wahren  Wesen  zählen  können,  bereits  voll- 
ständig in  der  intellectuellen  Seite  unserer  gesammten 
Naturausstattang.  Auf  solcher  Grundlage  konnte  man  nicht 
weiter  gelangen  als  zu  rein  formalen  Bestimmungen,  wie  sie  der 
„kategorische  Imperativ*"  Kaufs  in  der  Foi'derung,  die  Maiime 
der  von  uns  einzuschlagenden  Handlung  müsse  sich  zum  aUge- 
meinen  Gesetze  eignen,  zu  klassischem  Ausdruck  gebracht  hat 
Allein  dieser  Formel ,  rein  für  sich  genommen ,  fehlt  noch  jedes 
Moment  einer  Werthbestimmung,   wodurch  sich  die  darin  ent- 
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ialtene  Forderung  allererst  als  eigentlich  ethische  dokuraen- 
tir«n  würde.  Kant  selbst  hat  diesen  Mangel  gelegentlich  aus- 
dt-öcklich  anerkannt,  indem  er  zugestand,  dafs  sich  auf  keine  Art 
öi^klären  lasse,  „wie  reine  Vernunft  praktisch  sein  könne;" 
i-  h.  „wie  das  blofse  Princip  der  Allgemeingültigkeit  aller  ihrer 
M^«ximen  als  Gesetze,  ohne  alle  Materie  (Gegenstand)  des  Willens 
^^cran  man  zum  Voraus  irgend  ein  Interesse  nehmen  dürfe,  für 
sich  selbst  eine  Triebfeder  abgeben  und  ein  Interesse,  welches 
fein  moralisch  heifsen  würde,  bewirken  könne." ^)  Wenn  trotz- 
dem die  Kant'sche  Ethik  eine  so  weittragende  Bedeutung  er- 
IsLugt  hat,  so  war  es,  weil  sie  implicite  doch  unendlich  mehr  bot, 
die  äufserliche  Formulirung  wiederzugeben  vermochte,  —  weil 
ich  sie  sich  keineswegs  consequent  auf  die  intellectuelle  Seite 
xEEiseres  Wesens  beschränkte,  vielmehr  dem  wahrhaft  Werth vollen 
allem  Menschlichen  überhaupt  an  seinem  Orte  sehr  wohl  ge- 
5cht  zu  werden  wufste. 

Wenn  es  nun  aber  so  ist,  dafs  wir  in  der  Vernunft  für  sich 

allein  unser  eigenes  Wesen  jedenfalls  nicht  schon  erschöpft 

denken  können :  welche  Bedeutung  kommt  ihr  dann  eigentlich  zu, 

und  welche  Rolle  spielt  sie  in  dem,  was  wir  unser  „intellectuelles 

Gewissen"  nennen  wollten?   —  So  viel  ist  doch  gewifs,   in  der 

inteUectuellen  Reflexion,  in  der  Vernunftthätigkeit  sind  wir  un- 

"Jfuttelbar  überzeugt,  es  mit  eminent  eigener  Thätigkeit  zu  thun 

^  haben.    Das   ist  auch  durch   das  Mifslingen   des  Kant'schen 

Versuches,  die  Ethik  auf  reine  Vernunft  zu  begründen,  in  keiner 

^^ise  erschüttert.    Aber  die  Vernunft,  Das  sahen  wir  schon,  ist 

^^Imehr  eine  kritische,  formale  Instanz,  als  ein  Vermögen, 

^^s  sich  heraus,  productiv  Inhalte  zu  schaffen.    So  ist  denn 

auch  Vernunftthätigkeit  für  sich  ein  leerer  Begriff  eines  formalen 

Verhaltens,  solange  nicht  hinzugefügt  wird,  an  welchen  Inhalten, 

M  welchem  Material  sie  sich  bethätigen  soll.    Sie  selbst  mithin 

kann  nicht  unser  Wesen  sein;   denn   dann  wäre  dieses  völlig 

inhaltsleer;  wohl  aber  kann  sie  uns  helfen,  dieses  unser  Wesen 


*)  Vgl.  Kant,  Grundlegung  zur  Metaphysik   der  Sitten  (Kirchmann), 
S.  92.' 
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uns  zu  immer  klarerem  Bewufstsein  zubringen,  es  uns, 
soweit  Das  überhaupt  erreichbar,  in  einheitlicher  Anschauung 
vorzufuhren,  und  so  uns  ein  Wollen  zu  ermöglichen,  in  welchem 
wir  unser  gesammeltes  eigenstes  Selbst  mit  voller  Klarheit 
geltend  zu  machen  im  Stande  sind.  —  So  erklärt  es  sich,  dafs 
wir  gerade  in  der  intellectuellen  Thätigkeit  so  evident  selbst- 
thätig  zu  sein  tiberzeugt  sind;  es  ist  in  der  That  unser  Selbst, 
das  hier  zur  Bethätigung  gelangt,  nur  eben  nicht  in  der  Ver- 
nunftthätigkeit  als  solcher,  sondern  in  dem,  was  als  eigentliches 
Subject  hinter  dieser  Thätigkeit  steht,  was  sie  ins  Spiel  setzt 
und  nach  sich  bestimmt,  in  ihr  sich  zur  Greltung  bringt 

Und  was  ist  es  nun  im  Besonderen,  was  in  unseren  ethischen 
Urtheilen  die  Vernunftthätigkeit  in  Bewegung  setzt  und  das 
Fundament  für  sie  hergiebt?  Wir  hatten  sie  an  früherer  Stelle 
auf  die  Instanz  des  6  e  w  i  s  s  e  n  s  zurückgeführt  und  hatten  darauf 
hingewiesen,  dafs  deren  Urtheilsentscheidungen  zuletzt  überall 
auf  Erfahrungen  zurückgehen,  wie  wir  sie  in  den  Vorgängen 
des  „guten"  und  „bösen  Gewissens"  erlebt  haben. ^)  Da  aber 
diese  Gewissensvorgäuge  wiederum  auf  einer  Vergleichung  unseres 
thatsächlichen  Verhaltens  mit  einer  Pflicht-  oder  Ideal- 
vorstellung beruhen,-)  und  wir  bei  der  Aneignung  dieser  letzteren 
wesentlich  solchen  Regungen  folgen  sollten,  in  denen  wir  eine 
Willensentscheidung  unseres  eigensten  Selbst  anerkennen  dürfen,') 
so  gelangen  wir  auf  diesem  Wege  nicht  weiter.  Denn  eben  Das 
wäre  nun  die  Frage,  worin  wir  dieses  unser  Selbst  zu  suchen 
haben,  das  in  diesen  Willensentscheidungen,  in  denen  wir  uns 
Ideale  zu  eigen  machen,  sich  bethätigt,  und  das  also  der  eigent- 
liche, letzte  Grund  unserer  ethischen  Urtheile  sein  würde.  — 
Allein  nun  zeigt  sich,  dafs  eine  allgemeingültige,  positive  Be- 
antwortung dieser  Frage  überhaupt  nicht  möglich  ist^  dafs  sie 
sich  vielmehr  nur  von  Fall  zu  Fall  in  stetiger  Annäherung  lösen 
läfst,  und  zwar  gerade,  indem  man  aus  den  einzelnen  vorliegen- 
den Willensentschlüssen  einen  Rückschlufs  macht  auf  das  dahinter- 


')  V^l.  oben  S.  44  ff. 
^)  Vgl.  oben  S.  32. 
«)  Vgl.  oben  S.  36. 
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Stehende  Subject,  auf  das  Wesen  der  handelnden  Persönlichkeit. 
Dennoch,  dafs  \\ir  selbst  über  unsere  etliischen  Urtheilsprincipien 
und  Ideale  uns   mit    allen   Anderen    glauben    verständigen    zu 
können   und   dafs  wir   überzeugt  sind,   sie   selbst  müfsten  sich 
zuletzt,  wie  wir  entscheiden,  sobald  sie  nur,  gleich  uns,  in  die 
Lage  vei'setzt  sind,  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Momente 
vollständig  zu   überblicken    und   in    ihrer    Bedeutung    voll    zu 
würdigen :  diese  Thatsache  beweist,  dafs  wir  mit  unserem  Wesen, 
wie  es  für  das  ethische  Urtheil  in  Frage  kommt,  jedenfalls  nicht 
unsere  Individualität  meinen,  nicht  unser  Selbst,  wie  es  sich 
ausschliefslich  auf  Grund  unserer  besonderen  Anlagen  und  unserer 
individuell  gestalteten  Schicksale  und  Erlebnisse  herausgebildet 
hat,  sondern  wesentlich   das   allgemein  Menschliche   in   uns, 
das  wir  mit  allen  Anderen  zu  theilen  überzeugt  sind.  —  Anderer- 
seits ist  ebenso  gewifs,  dafs  wir  dies  allgemein  Menschliche  doch 
zuletzt  in   einer  Ausgestaltung   in   uns   zum  Ausdruck   kommen 
sehen  wollen,  in  welcher  wir  etwas  Eigenes,  Persönliches 
geben  können.    Und  es   verleiht  gerade  jenen  Verständigungs- 
versuchen  mit  Anderen    über   das   menschlich   Idealische   ihren 
eigenartigen  Reiz,  zu  bemerken,  wie  die  im  Grofsen  und  Ganzen 
einheitlichen  Ideale  doch  wieder  von  einem  Jeden  in  besonderer, 
ihm  allein  eigener  Weise  gestaltet  und  erstrebt  werden.  —  Allein 
diese    in    der   Einzelpersönlichkeit   begründeten    Besonderheiten 
sind  —  wir  berührten  Das  bereits  *)  —  mehr  ästhetischer  Natur 
und  bedeuten  keineswegs  ethisch  irgendwie  bedeutsame  Differenzen 
in  Bezug  auf  das  Idealische. 

Bleibt  somit  gerade  das  allgemein  Menschliche  in  uns 
diejenige  Instanz,  von  welcher  unsere  ethischen  Urtheile  ihren 
Ausgang  nehmen,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  nicht  auch  dann 
noch,  wenn  wirklich,  wie  wir  sahen,  dieser  Kern  unseres  Wesens 
eine  weitere,  positive  Darstellung  nicht  verstattet,  wir  doch 
wenigstens  in  der  Lage  sind,  ge^visse  allgemeine  Züge  festzu- 
stellen die  in  den  ethischen  Urtheilen  bei  Allen  wiederkehren; 
and   zwar  kann   man   diese  Frage   in   doppelter  Weise  stellen, 
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entweder  so,  dafs  man  nach  Momenten  sucht,  die  thatsäehlich, 
objectiv  in  allen  ethischen  Urtheilen  wiederkehren,  gleichviel  ob 
sich  der  Urtheilende  ihrer  bewufst  wird,  oder  nicht;  oder  so, 
dafs  man  wissen  will,  von  welchen  überall  zusammenstimmenden 
Gesichtspunkten  der  Einzelne  selbst,  bewufst  und  absicht- 
lich, in  seinen  ethischen  Urtheilen  sich  leiten  läfst  —  Hierbei 
sehen  wir  jetzt  einmal  ab  von  allen  solchen  allgemeinen  Zügen 
der  ethischen  Werthschätzung  und  Beurtheilung ,  wie  wir  sie  in 
der  historisch-socialen  Entwickelung  des  Gemeinschaftslebens  be- 
gründet fanden  und  halten  uns  ausschliefslich  an  das  Princi- 
pielle.  Allgemeine  darin,  das  von  allen  besonderen  histo- 
rischen Bedingungen  unabhängig  erscheint  und  daher  auch  einer 
allgemeingültigen,  principiellen  Discussion  sich  zugänglich  zeigt 

Wer  unsere  Frage  in  ersterer  Form  zu  beantworten  unter- 
nimmt, wird  die  ethischen  Aussagen  auf  irgendwelche  in  uns 
liegenden  Triebe  und  Natur-Instincte  zurückzuführen 
vei*suchen,  bei  denen  als  einem  letzten  Gegebenen  eben  Halt  ge- 
macht werden  müsse.  Die  andere  Form  der  Frage  dagegen 
weist  uns  auf  letzte,  allgemeine  Principien  hin,  von 
denen  man  innere  Selbstverständlichkeit,  evidente 
Geltung  für  alle  eines  WoUens  überhaupt  fähige  Wesen  glaubt 
behaupten  zu  können,  so  dafs  man  sie  auch  als  Pflichtforde- 
rung an  einen  Jeden  richtet  und  auf  ihrem  Boden  eine  für 
Alle  verbindliche  ethische  Gesetzgebung  aufzurichten  versucht 
Die  bewufst-absichtliche  Entscheidung  des  Einzelnen, 
glaubt  man,  als  intellectuelle  Thätigkeit,  durch  Hinweis  auf  all- 
gemeine Grundsätze  vemunftgeleiteter  Entscheidungen  überhaupt^ 
in  ganz  bestimmte  Bahnen  zwingen  zu  können.  —  Hier  also 
würden  der  Vernunft,  wie  dort  der  Natur,  letzte,  allge- 
meine Grundlagen  entnommen  werden,  aus  denen  sich  alles 
Weitere,  Einzelne  in  unseren  sittlichen  Urtheilen  müfste  ableiten 
lassen.  In  beiden  Fällen  käme  man  zu  einer  letzten,  einfach 
für  sich  hinzunehmenden  Eigenart  unseres  Bewufstseins,  die  sich 
in  bestimmten,  alle  unsere  ethischen  Uilheile  leitenden  Grund- 
sätzen oder  Axiomen  zur  Geltung  bringt 

Die  Versuche    der    Aufdeckung   dieser  letzten    Grundsätze 
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unserer  sittlichen   Entscheidungen   durchziehen    die  ganze   Ge- 
schichte der  Ethik,  ohne  doch  bis  heute  zu  entscheidendem  Ab- 
schlüsse gekommen  zu  sein.   Unentschieden  ist  vor  Allem  immer 
noch  der  Streit  zwischen  „Empirismus"   und  „Rationalis- 
mus", wie  wir  die  beiden  genannten  Haupt  formen  der  Frage- 
stellung füglich  nennen  können.    Der  Empirismus  geht  von 
unserer  gegebenen  allgemeinen  Naturausstattung  aus  und  be- 
müht sich  zu  zeigen ,  wie  gewisse  Momente   dieser  Ausstattung 
mit  Nothwendigkeit  zui'  Entwickelung  bestimmter  ethischer  An- 
schauungen und  Schätzungsweisen  hinüberführen   müssen.    Der 
Rationalismus  oder  „Apriorismus"  und  der  ihm  verwandte 
„Intuitionismus^^  sucheb  dagegen  für  sich  feststehende, 
in  sich  selbst  begründete,  a  priori  evidente  Inhalte  zu  bestimmen, 
die  unabhängig  seien  von  allem  Empirischen  und  von  unserer 
gesammten  Naturaüsstattung.    Zwar  eine  Empfänglichkeit 
für  diese  Inhalte,  eine  gewisse  Angelegtheit  unseres  WeSens 
auf  sie  werden  zuletzt  auch   die  Aprioristen  nicht  leugnen;   im 
Gegentheil,  häufig  genug  haben  sie  ihre  Grundsätze  sogar  als 
n  an  geborene"  bezeichnet  und  gerade  darauf  ihre  Evidenz  und 
Allgemeingültigkeit  begründen   wollen.    Allein  von  den  Natur- 
anlagen,  wie   sie   der  Empirismus   behauptet,   würden   diese 
«angeborenen"  Grundsätze  doch  immer  genügend  unterschieden 
bleiben,  sofern  sie  keineswegs  aus  eigener,   innerer  Nothwendig- 
keit, wie  jene,  in  jedem  Einzelwesen  zur  Entwickelung  gelangen, 
sondern   erst  der  Erhebung   ins  Bewufstsein   und  einer 
Zustimmung  unseres  Willens  bedürfen,   ehe  sie  wirksam 
M  werden  im  Stande  sind ;  denn  von  solchen  Grundsätzen  eben 
sollte  hier   die  Rede  sein,  nach  denen   der  Urtheilende   mit  be- 
wuJster    Absicht   thatsächlich   verfährt,    und    die    er   sich    auf 
Grund  eigener  Einsicht  mit  bewufster  Wahl  zu  eigen  gemacht. 
Unsere  Aufgabe  wird  es  nun  sein,  zuerst  zu  untersuchen,  ob 
es  wirklich   solche  „ethischen  Axiome"  giebt,  wie  sie  von 
den  beiderseitigen  Theorien,  von  jeder  in  ihrer  Weise,  behauptet 
werden,  —  worauf  sich  das  Recht  stützen  läfst,  sie  als  „Axiome", 
d.  h.  als  für  sich  einleuchtende,    keines  Beweises  bedürftige 
Grundsätze  zu  behaupten ;  und  weiterhin  zu  zeigen,  wie  sich  von 
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solchen  Axiomen  aus,  wenn  sich  deren  auffinden  lassen,  alle 
Maafsstäbe  unserer  ethischen  Werthbestimmungen  und  alle  In- 
halte, die  wir  'als  sittlich  werthvoU  sollen  anerkennen  können, 
auf  naturgemäfse  Art  würden  ableiten  lassen.  Dabei  würden  die 
empiristischen  Ethiker  nachzuweisen  haben,  wie  die  von  ihnen 
behaupteten  Axiome,  also  die  natürlichen  Grundtriebe  des 
Menschen,  von  selber  im  Einzelnen,  wie  in  der  Gemeinschaft^  in 
ihrem  Wechselspiel  alle  diejenigen  Phänomene  erzeugen  mufeten, 
die  wir  als  ethische  zu  bezeichnen  pflegen;  im  Besonderen 
würden  sie  zu  ei'klären  haben,  wie  es  kommt,  dals  wir 
thatsächlich  bestimmte  Normen  und  Ideale  menschlichen  Ver- 
haltens als  ein  Seinsollendes  dem  empirischen  Verhalten 
der  Menschen  gegenüberstellen,  während  dieses  doch,  als  natur- 
gemäfses,  auf  dem  Boden  des  Empirismus  von  selbst  den  sitt- 
lichen Idealen  entsprechen  müfste.  Die  rationalistischen 
und  intuitionistischen  Ethiker  dagegen  würden  von  vorn- 
herein ihren  Axiomen  einen  idealischen,  normativen 
Charakter  verleihen  können,  so  dafs  das  empirisch  Natürliche 
keineswegs  von  selbst  damit  zusammenzustimmen  brauchte ;  allein 
sie  würden  alsdann  eine  andere  für  sich  einleuchtende  Be- 
gründung ihrer  Aufstellungen  zu  geben  und  einen  Rechtsgrund 
nachzuweisen  haben,  für  letztere  eine  allgemeingültige  Autorität 
und  Verbindlichkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  und  ihnen  im  „Ge- 
wissen" eines  Jeden  Eingang  zu  sichern.  —  In  der  praktischen 
Durchführung  seiner  Theorien  wird  auch  der  Empirist  nicht  aus- 
kommen, ohne  sich  an  die  intellectuelle  Reflexion  zu 
wenden,  wenn  auch  vielleicht  nur,  um  unter  der  Mannigfeiltig- 
keit  unserer  Naturtriebe  diejenigen  herauszuerkennen,  denen  ein 
ethischer  Werth  zu-  oder  abgesprochen  werden  mufs,  oder  um 
das  richtige  Verhältnifs  zu  bestimmen,  in  welchem  die  Befriedigung 
der  Triebe  erfolgen  mufs,  damit  Sittliches  dabei  herauskommt. 
Denn  selbstverständlich  kann  er  nicht  behaupten  wollen,  dafs 
Alles,  was  überhaupt  aus  Naturtrieben  heraus  geschieht,  auch 
schon  sittlich  sei;  denn  damit  würde  Alles,  was  der  Sprachge^' 
brauch  als  Sittlichkeit  bezeichnet,  einfach  aufgehoben  werden 
und  der  Mensch  in  ethischer  Beziehung  auf  die  Stufe  des  Thieres 
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herabsinken.  —  So  ist  der  Name  des  „intellectuellen  Gewissens", 
den  wir  zur  Charakterisirung  des  Ursprunges  der  hierher  ge- 
hörigen Inhalte  wählten,  in  jedem  Falle  gerechtfertigt,  wenn 
auch  zugegeben  werden  mag,  dafs  er  für  die  Aufstellungen  des 
Empirismus,  falls  sie  zu  Recht  bestehen,  eine  das  Wesen  der 
Sache  erschöpfende  Bezeichnung  nicht  eigentlich  sein  würde. 


B.  Empiristisch-eudämonistische  Principien  als  ethische 

Axiome. 

Indem  der  Empirismus  überall  an  gegebene  Naturtriebe 
anknüpft  und  deren  Befriedigung  als  die  eigentliche  ethische 
Aufgabe   hinstellt,   wird    er  zugleich   zum   Eudämonismus. 
Denn  mit  Befriedigung  eines  Triebes  ist  auch  das  Gefühl  der 
Befriedigung,   d.   h.  Lust  oder  Glückseligkeit,   ganz  all- 
gemein verbunden;   Das  liegt  schon  in  der  Begriffsbestimmung 
des  „Triebes'*,   sofern  sein  Vorhandensein   überhaupt   nur  daran 
erkannt  wird,  dafs,  so  oft  Gelegenheit  zu  seiner  Befriedigung  sich 
bietet,  ein  L  u  s  t  gefühl  sich  einstellt.  —  Ein  Anderes  aber  kommt 
noch  hinzu,  die  Verbindung  zwischen  Empirismus  und  Eudämo- 
nismus   zu  bestätigen.     Der   Empirismus    besitzt  nämlich    gar 
kein  anderes   Mittel,    seiner  Forderung   der   Befriedigung    des 
Naturtriebes  Eingang  zu  schaffen ,   als  indem   er  auf  die  Lust 
hinweist,  die  Das  im  Gefolge  haben  werde,  während  im  anderen 
Falle  Unlust  der  unausbleibliche  Erfolg  sein  müsse.  —  Denn 
in  der  That:    was  gehen   uns  —  abgesehen   von   der   daran 
hangenden  Lust  oder  Unlust  —  unsere  Naturtriebe  doch  eigent- 
lich an?    Entweder  haften  sie  derart  an  unserem  Organismus, 
dafs  sie  sich  zufolge  dieses   engen   Zusammenhanges  mit  den 
Mitteln  des  Organismus  selbst  durchzusetzen  im  Stande  sind; 
—  nun  gut,  dann  mögen  sie  eben  walten!  —  oder  aber  sie  be- 
sitzen  diese  Fähigkeit   nicht;  und   dann   ist  nicht  abzusehen, 
wie  wir  dazu  verpflichtet  sein  sollten^  uns  nach  ihnen  zu  richten. 
Ohnehin  ist  es  zuletzt  doch  weder  möglich,  noch  wird  selbst  der 
extremste  Empirismus  es  als  ethisch  vertheidigen  wollen,  allem. 
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was  irgend  ein  Naturtrieb  fordert,  unter  allen  Umständen  Genüge 
zu  thun. 

In  der  That  ist  es  nun  die  I^^ust  oder  Glückseligkeit^ 
welche  der  Empirismus  als  letztes  für  sich  verständliches  Ziel 
alles  unseres  Wollens  und  Strebens  glaubt  hinstellen  zu  können. 
Denn  eben,  weil  es  sich  auf  Lust  richte,  werde  hier  die  weitere 
Frage  absurd,  warum  gerade  dieses  Ziel  des  Strebens  und  nicht 
irgend  ein  anderes  als  das  Ideal  aufgestellt  werde,  während  bei 
jeder  anderen  Zielbestimmung  diese  Frage  nothwendig  immer 
wiederkehre ,  eine  letzte  Begründung  nirgend  zu  erreichen  sei 
So  meint  der  Empirismus  als  ethisches  Grund-Axiom  den 
Satz  aufstellen  zu  dürfen:  ein  jedes  woUensfähige  Wesen  strebe 
von  Natur  nach  Glückseligkeit  und  könne  gar  nichts  anderes, 
als  diese,  erstreben.  Daraus  schliefst  er  dann,  es  sei  von  vorn- 
herein aussichtslos,  etwas  anderes  als  ethische  Forderung 
oder  als  Grundprincip  alles  ethischen  Verhaltens  aufzustellen, 
als  eben  dieses  Streben  nach  Glückseligkeit  Za  be- 
weisen freilich  bleibt  dann  noch  die  weitere  Behauptung  des 
Empirismus,  dafs  das  Streben  nach  Glückseligkeit,  recht  ver- 
standen, zuletzt  gerade  dasjenige  sei,  welches  man  ethisch  nenne, 
resp.  so  zu  nennen  allein  ein  Recht  habe. 

Wie  steht  es  nun  mit  diesen  Grundlagen  der  eudämonistischen 
Ethik?  und  vor  Allem:  wie  steht  es  mit  dem  hier  zu  Grunde 
gelegten  Axiom?  Ist  es  richtig,  dafs  wir  von  Natur  überall 
nach  Glückseligkeit  streben,  und  nichts  anderem?  —  Man  hat 
von  gegnerischer  Seite  immer  wieder  darauf  hingewiesen,  daß 
es  doch  Beispiele  eines  zweifellos  sittlichen  Verhaltens  gäbe,  in 
denen  von  einem  solchen  Streben  schlechterdings  nicht  die  Kede 
sein  könne ;  so  namentlich  die  Fälle,  wo  Jemand  sein  Leben  hin- 
opfert,  um  einer  sittlichen  Forderung,  etwa  der  Rettung  Anderer 
oder  der  Vertheidigung  des  Vaterlandes,  gerecht  zu  werden.  — 
Allein  der  Eudämonismus  konnte  sich  immer  darauf  zurückziehen, 
dafs  doch  Derjenige ,  der  sich  zu  solcher  Selbstaufopferung  ent- 
schliefst, solange  er  überhaupt  noch  bei  klarem  Bewuüstsein  sei 
eben  die  BeMedigung  fühle  und  geniefse,  die  ihm  aus  seiner 
That  erwächst    Er  habe  sich  doch  aus  eigener  Wahl  dazu  ent- 
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schlössen,  habe  Freude  an  der  Durchführung  und  dem  Erfolge 
dieses  Entschlusses,  und  zwar  —  gerade  wenn  die  That  im 
höchsten  Mafse  ethisch  werthvoU  sein  soll  —  eine  so  einzigartige 
Freude  daran,  dafs  dagegen  alle  Leiden,  die  er  auf  sich  zu 
nehmen  hat,  ihm  geringfügig  erscheinen,  ~  ja,  ihre  standhafte 
Ueberwindung  vielleicht  seine  Lust  gerade  noch  erhöht,  zur 
förmlichen  Ekstase  steigert.  So  braucht  der  Eudämonist  noch 
keineswegs  die  Jenseits-Hoffiiungen  heranzuziehen,  die  so  häufig 
den  Thaten  der  Aufopferung  des  diesseitigen  Lebens  einen  ethisch 
nicht  ganz  reinlichen  Beigeschmack  verleihen.  Es  genügt,  wenn 
er  auf  die  Lustgefühle  hinweist,  die  in  jedem  Falle  der  Selbst- 
aufopferung sich  einstellen,  —  auch  da,  wo  Jenseits-Hoffnungen 
von  dem  sich  Opfernden  gar  nicht  gehegt  werden. 

Erweist  sich  somit  diese  Vertheidigung  des  gegnerischen 
Standpunktes  durch  den  Hinweis  auf  solche  Beispiele  gegenüber 
dem  Eudämonismus  als  unzureichend,  so  ist  doch  andererseits 
die  Wahrheit,  die  innere  Berechtigung  dieses  letzteren  noch 
keineswegs  erwiesen.    Es  giebt  andere,  stärkere  Einwürfe  noch, 

« 

denen  er  sich  in  der  That  zuletzt  nicht  gewachsen  zeigt  Vor 
Allem  fordert  die  Grundvoraussetzung  des  Eudämonismus,  dafs 
alles  Streben  von  Natur  auf  Lust  oder  Glückseligkeit  gerichtet 
^Jei,  vom  psychologischen  Standpunkte  die  Kritik  heraus. 
Man  hat  von  gegnerischer  Seite  mit  Recht  darauf  hingewiesen, 
dafs  es  doch  nicht  Dasselbe  sei,  wenn  ein  Verhalten  thatsäch- 
lich  Befriedigung,  also  Lust,  objectiv  im  Gefolge  hat,  und 
andererseits,  wenn  dieses  Verhalten  lediglich  im  Hinblick  auf  solche 
Lust  eingeschlagen,  um  ihretwillen  allein  erstrebt  wird.  Nur 
diese  letztere  Behauptung  ist  es,  welche  die  Eudämonisten 
von  ihren  Gegnern  trennt;  die  erst  er  e  hingegen  können  auch 
Diese  sehr  wohl  anerkennen.  —  Es  läfst  sich  ja  nicht  leugnen : 
jedes  Wollen  überhaupt,  sofern  ihm  eine  Wahl  zwischen 
mehreren  Möglichkeiten  zu  Grunde  liegt,  enthält  insofern  ein 
Moment  der  Lust  in  sich,  als  „Wählen"  oder  „Vorziehen"  eben 
nichts  anderes  heifst,  als  sich  für  Dasjenige  entscheiden,  was 
einem  —  wenigstens  im  Momente  der  Wahl  —  in  irgend  einem 
Sinne  am  meisten  Lust  oder  Befriedigung  gewährt.    Das   ist 
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auch  dann  der  Fall,  wenn  die  Entscheidung  unseren  sonst  überall 
verfolgten  Neigungen  einmal  entgegen  ausfällt,  —  etwa  im 
Sinne  irgend  einer  uns  gerade  beschäftigenden  Pflicht-  oder 
Idealvorstellung ;  auch  hier  mufs  die  Lust,  uns  von  dieser  letzteren 
leiten  zu  lassen,  gröfser  gewesen  sein,  als  die,  unseren  gewohnten 
Neigungen  zu  folgen,  wenn  wirklich  eine  Entscheidung  im  Sinne 
jener  zu  Stande  kommen  soll. 

Wollte  der  Eudämonismus  seine  Behauptungen  lediglich  auf 
diese  Lust  einschränken,  die  in  jedem  Wollen  als  solchem  zum 
Ausdruck  gelangt,  so  wäre  er  zwar  keinen  Einwendungen  weiter 
ausgesetzt;  aber  doch  nur,  weil  er  alsdann  so  Selbstverständ- 
liches, von  keiner  Seite  Bestrittenes  behauptete,  dafs  darftber 
alles  Charakteristische  dieses  Standpunktes  verloren  ginge.  — 
Soll  also  überhaupt  etwas  mit  der  Bezeichnung  als  „Eudämo- 
nismus" gesagt  sein,  so  wird  man  schon  genöthigt  sein,  der  Lust 
eine  andere  Stelle  anzuweisen.  Nicht  die  selbstverständlich  mit 
jedem  Wollen  verbundene,  in  seinem  Begriff  „analytisch"  schon 
eingeschlossene  Lust,  sondern  nur  eine  „synthetisch"  zu 
ihm  hinzutretende,  als  Endwirkung  erhoffte  Lust  kann  es 
sein,  welche  eine  ethische  Theorie  zur  „eudämonistischen" 
stempeln  würde. 

Und  nun  wiederholen  wir  die  Frage:  ist  es  richtig,  dafs 
jedes  Streben  von  Natur  auf  eine  in  seinem  Gefolge  zu  er- 
wartende Lust  oder  Glückseligkeit  gerichtet  sei?  —  Und  zwar 
würde  es  hier  nicht  genügen,  wenn  man  dieses  „Gerichtet-sein" 
nur  in  objectivem  Sinne  meinte,  ohne  dafs  das  strebende  Subject 
selbst  sich  dieser  seiner  Richtung  bewufst  zu  sein  brauchte; 
vielmehr  müfste  nach  der  Lehre  des  Eudämonismus  ausdrücklich 
die  Vorstellung  der  zu  erwartenden  Lust  es  sein,  was  überhaupt 
den  Willen  in  Bewegung  setzte;  sie  müfste  das  von  uns  selbst 
unserem  Streben  bewufst  gesetzte  Ziel  dieses  letzteren  sein.  — 
Hier  aber  gerathen  wir  ganz  augenscheinlich  in  Widerspruch 
mit  der  Erfahrung.  Es  giebt  Beispiele  genug,  in  denen  eine 
Bethätigung  aufgesucht  wird,  die  wir  als  solche  gern  ausüben, 
ohne  dabei  im  Mindesten  an  eine  erst  in  der  Folge  in  Aus- 
sicht stehende  Lust  zu  denken.    Wenn  Kinder  sich  dem  Spiele 
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hingeben,  so  ist  es  sicher  nicht  die  Vorstellung  einer  erst  nach- 
träglich sich  einstellenden  Lust,  was  sie  dazu  treibt,  sondern  die 
Lust  am  Spielen  selbst ,  —  also  gerade  die  Lust  an  der  Stelle, 
wo  sie  jeder  Bethätigung  eines  WoUens,  wie  wir  sahen,  selbst- 
verständlich zukommt  und  für  den  Eudämonismus  nichts  zu 
beweisen  vermag.    Ebenso,  wenn  wir  turnen,  schwimmen  oder 
dergleichen  mehr,  denken  wir  keineswegs  —  von  besonderen 
Ausnahmefällen,  Sorge  für  die  Gesundheit  etwa,   abgesehen  — 
an  eine  uns  erst  nachträglich  winkende  Lust,  sondern  finden  in 
der  Thätigkeit  selbst  unsere  Befriedigung.    Auch  die  Vorstellung 
einer  uns    sonst    etwa  bedrohenden  Unlust    ist   doch    nui*   in 
seltenen  Fällen    das   uns   treibende  Motiv  bei  derartigen   Be- 
thätignngen,  und  selbst  dann  wohl  niemals  das  einzige  Motiv^ 
von  dem  wir  uns  dabei  bestimmen  lassen. 

Allein  wir  können  noch  weitergehen.  Der  Behauptung  des 
Eadämoniismus,  dafs  alles  Streben  Lust  oder  Glückseligkeit  zum 
Gegenstande  habe,  können  wir  mit  mindestens  gleichem  Rechte 
die  andere  gegenüberstellen,  dafs  es  in  keinem  einzigen 
Falle  der  Gedanke  an  solche  Lust  und  Glückseligkeit  ist,  was 
unser  Wollen  und  Handeln  bestimmt  Der  Begriff  einer  blofsen 
Last  im  Sinne  eines  noch  ganz  inhaltlosen  Wohlgefühles  ist 
aberhaupt  kaum  mehr,  als  ein  Geschöpf  der  Schulphilosophie, 
eine  leere  Abstraction  ohne  jede  praktische  Bedeutung.  Es 
ist  geradezu  eine  ungeheuerliche,  aller  Erfahrung  wider- 
sprechende Behauptung,  dafs  unser  Streben  von  Natur  überall 
auf  solche  formlose  Lust  eines  dumpfen  Behagens  gerichtet  sei. 
In  Wahrheit  strebt  wohl  Niemand  danach,  aufser  etwa  in  Fällen 
abnormer  Störung  des  seelischen  Gleichgewichtes.  Was  wir  er- 
streben,  ist  immer  ein  bestimmtes  inhaltliches  Ziel  oder  eine  Be- 
ihitigang  als  solche,  wie  in  den  vorher  erwähnten  Beispielen. 
Jene  Ziele  aber  setzen  wir  uns  wiederum  durch  eigenes 
Wollen;  und  zwar  so,  dafs  sie  selbst  schon  der  ganze 
Zweck  dieses  Wollens  sind,  nicht  aber  eine  besondere,  daneben 
noch  zu  erwartende  Glückseligkeit.  —  Kurz,  es  giebt  nirgend 
eine  inhaltlose  Lust  als  Ziel  eines  eigens  darauf  gerichteten 
Strebens ;  sondern  überall  ist  es  etwas  inhaltlich  Bestimmt  es, 

10* 
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was  wir  erstreben.  Und  wenn  dieser  Inhalt  auch  freilich,  wie 
alle  Gegenstände  unseres  WoUens,  irgendwelche  Lust  einschliefst, 
so  ist  doch  eben  nicht  diese  letztere,  abgetrennt  von  jenem 
Inhalt,  das  Ziel  unseres  Strebens,  sondern  die  Erreichung  des 
Inhaltes  selbst  ist  es,  um  die  es  uns  allein  zu  thun  ist  —  Daher 
haben  jene  bekannten  pessimistischen  Theorien  von  der  ünselig- 
keit  unseres  Wollens  ^)  als  eines  niemals  endgültig  zu  befriedigen- 
den, zu  sättigenden  Verlangens  gar  kein  Gewicht  Sie  sind 
möglich  nur  auf  Grund  der  psychologisch  ganz  unhaltbaren  Voraus- 
setzung, als  sei  unser  Wollen  auf  einen  Lust  zustand  gerichtet, 
bei  dem  sich,  wenn  er  en-eicht  wäre,  endgültig  ausruhen  lasse. 
Und  da  Dies  nirgend  erreichbar  ist,  da  vielmehr  die  Ziele,  deren 
Verfolgung  uns  im  Augenblick  höchste  Lust  verspricht,  dann, 
wenn   sie  glücklich  hinter  uns  liegen,  diese  Lust  nicht  dauernd 

• 

zu  erhalten  im  Stande  sind,  vielmehr  immer  neue  Ziele  sich  uns 
entgegenstellen,  so  glaubte  man  das  Wollen  selbst  verwerfen  zu 
müssen,  das  sich  beständig  auf  eine  Lust  richte,  die  bald  danach 
schon  sich  als  Illusion  erweise.  Dabei  war  nun  freilich  das 
Merkwürdige,  dafs  diese  von  der  Philosophie  behauptete  Un- 
seligkeit  des  Wollens  in  Wirklichkeit  von  Niemandem  recht 
empfunden  wurde,  obschon  gerade  sie  offenbar  nur  Bealität 
haben  kann,  wenn  sie  wirklich  als  Unseligkeit  allgemein  zum 
Bewufstsein  kommt,  und  eine  uns  blos  aufdemonstiirte  Un- 
seligkeit, die  wir  eigentlich  empfinden  müfsten,  wenn  wir  nur 
mit  den  Augen  des  Pessimismus  die  Welt  ansehen  wollten,  nicht 
viel  Bedeutung  haben  kann.  In  Wahrheit  i  s  t  das  Streben  gar  nicht 
auf  solche  Lust  an  sich  gerichtet,  sondern  findet  in  seinen  einzelnen 
Zielen,  und  wiederum  in  deren  Wechsel,  alle  Befriedigung,  nach 
der  es  überhaupt  verlangt 

Allerdings  giebt  es  Fälle,  und  sie  sind  nicht  selten,  wo  der 
Handelnde  von  der  Vorstellung  beherrscht  wird,  als  brauche  er 
nur  erst  einmal  dieses  oder  jenes  bestimmte  Ziel  hinter  sich 
zu  haben,   um  dann  dauernd  von  der  Last  alles  Strebens  und 


\)  Vgl.   vor   Allem    A.   %liopeuliauer ,    Die   Welt    als   Wille   und   Vor- 
stellun«;^. 
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"VV^irkens  befreit  zu  sein,  in  Kühe  die  Früchte  seiner  Anstreng- 
ungen geniefsen   zu   können.     Allein   Das    bestätigt   doch   nur 
scheinbar  jene  pessimistischen  Theorien.    Was  hier  in  Wahr- 
heit vorliegt,   ist  nicht  die  Sehnsucht  nach  thatlosem,  stumpfen 
Wohlbehagen,  nicht  der  kindische  Traum  von  einem  Schlaraffen- 
lande,  sondern  gerade  das  Verlangen  nach  der  Möglichkeit,  sein 
Wollen  in  voller  Freiheit  auf  wirklich  s  e  1  b  s  t  gewählte  Zwecke 
zü  richten,  nicht  aber,  wie  jetzt,  nur  auf  Ziele,  w^elche  die  Noth- 
wendigkeit,    etwa  die   Sorge   fiir's  tägliche  Brot  und   für   die 
Famüie,  uns  aufzwingt.    Unter  dem  Druck  einer  hochgespannten 
Culturentwickelung  kommt   es   in  der  That  häufig  genug  vor, 
dafs  die  Wahl   des  Lebensberufes   ohne  wirklich  freie,   eigene 
Entscheidung  geschieht,    und  dementsprechend   auch   die   Aus- 
übung dieses  Berufes  vielfach  als   blofse  Last,   als  etwas   nun 
einmal  Abzuleistendes  empfunden  wird,  ohne  dafs  man  ein  inner- 
liches Verhältnifs  zu  seiner  Arbeit,  als  einem  freigewählten  Selbst- 
zweck zu  gewinnen   im  Stande   ist.    Allein   es  ist  ein  Zeichen 
einer  gewissen  Ungesundheit  des  Gemeinschaftsorganismus  oder 
des  herrschenden  Gemeinbewufstseins,  wenn  dergleichen  Zustände 
in  gröfserem  Maafsstabe  zu  Tage  treten,  wenn  die  Organisation, 
anstatt  dem  Einzelnen  eine  immer  umfassendere  Wollensfähig- 
keit  an  die  Hand  zu  geben,  sich  vielmehr  der  Bewegungsfreiheit, 
der  Entfaltung  wahrhaft  eigenen  WoUens  und  selbstbegründeter 
Lebensgestaltung  hinderlich  erweist.   —  In   solchen    Fällen 
aber   wird   es   die  Aufgabe   der  weiteren   Culturbewegung   und 
-Entwickelung  solche  Mifsstände  zu  beseitigen ;  und  die  Aufgabe 
der  Ethik  würde   es   dabei   sein,   der  Culturentwickelung   die 
Richtimg  vorzuzeichnen,    in   welcher   die    besseren,    gesünderen 
Zustande  zu  suchen  wären.    Niemals  aber  kann  es  gerechtfertigt 
sein,  wenn  die  Ethik  von  solchen   oflenbar  abnormen  Erschei- 
nungen  sich  selbst  ihre  Maafsstabe  und  ihre  Beurtheilung  alles 
WoUens  und  Strebens  überhaupt  wollte  vorschreiben  lassen  und 
anf  solchem  Boden  ihre  eigenen  Theorien  glaubte  errichten   zu 
müssen. 

Doch  wir  verlassen  nunmehr   das   Gebiet   der   allgemeinen 
Auseinandersetzungen,   um    uns    den    verschiedenen   Einzelaus- 
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Prägungen  zuzuwenden,  welche  der  Eudämonismus  gefunden  hat, 
und  zwar  zunächst  dem  „individuellen'^  Eudämonismus,  als 
der  eigentlichen  Grundlage  aller  eudämonistischen  Theorien 
überhaupt. 

1.  Der  individuelle  Eudämonismus. 

Die  Lehre,  dafs  die  wahre  Lebensweisheit  darauf  hinauslaufe, 
aufzusuchen,  was  uns  Lust  gewährt,  zu  fliehen,  was  uns  ünlast 
verursacht,  kann  sich  in  der  praktischen  Anwendung  sehr  ver- 
schieden gestalten.  Eine  wirklich  consequente  Durchfuhrung  der 
Theorie  wurde  eigentlich  nur  in  einer  Fassung  möglich  sein,  in 
der  sie  praktisch  beständig  auf  die  allergröfsten  Hindernisse 
stofsen  und  schliefslich  nothwendig  an  den  Verhältnissen  der 
Wirklichkeit  scheitern  mttfste.  —  Alle  Lust  nämlich  mifst  sich 
ausschliefslich  am  Maafsstabe  der  subjectiven  Empfindung;  sie 
läfst  sich  Niemandem  aufdemonstriren.  In  dem  Augenblick  also, 
wo  wir  Jemanden  hei&en,  seinen  Lust  antrieben  zu  folgen,  und 
dieses  Thun  als  das  einzig  berechtigte,  ja,  sittlich  zu  fordernde 
hinstellen,  begeben  wir  uns  jedes  Hechtes,  den  Anderen  von  dem 
abzubringen,  was  ihm  zufolge  seiner  gegenwärtigen  VerfAssung 
als  lustverheifsend  vorschwebt.  Alle  Lust,  welche  über  die  im 
Gegenwarts-Augenblick  unmittelbar  zu  genieflsende,  vom  Indivi- 
duum selbst  empfundene,  hinaus  angenommen  werden  soU,  setzt 
Ueberlegung  und  Berechnung  voraus,  und  in  den  meisten 
Fällen  noch  dazu  einen  gewissen  Autoritätsglauben,  sofern  wit 
die  Erfahrung  Anderer  auch  als  für  uns  miaarsgebend  nehmen 
müssen.  Und  die  Wahl  einer  solchen  Lust  unter  Aufopfenmg 
der  gegenwärtig  sich  darbietenden  setzt  eine  Vergleichnng 
und  Werthabmessung  der  verschiedenen  Lustarten  voraus, 
die  in  dem  leitenden  Grundgedanken  der  Lustlehre  nicht  mehr 
begründet  ist.  Nicht  einmal  Das  ist  zureichend  darin  begründet 
dafs  eine  Lust  dann  nicht  zu  erstreben  sei,  wenn  einen  im  Ge- 
folge dieser  Lust  eine  ihr  etwa  gleichwerthige  oder  sie  über- 
wiegende Unlust  bedroht  Diese  Bücksicht  auf  eine  uns  gegen- 
wärtig noch  nicht  berührende  Zukunft  fällt  aus  dem  Rahmen  der 
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eif^xtlichen  Lustlehre  bereits  heraus,  was  Aris tipp,  der  antike 

Beg^xünder  dieser  extremen  Lustlehre  oder  des  Hedonismus, 

auch  ausdrücklich  anerkannte.  —  Vollends  aber,  wenn  man  Werth- 

.  unterschiede  zwischen   den  Lustarten  einfuhren  will ,  so  ist  gar 

uielxt  mehr  abzusehen,  woher  man  hierfür  die  Maafsstäbe  nehmen 

will ,  wenn  man  sie  nicht  etwa  in  objectiven  Bestimmungen 

lu   suchen  sich  entschliefst,  —  z.  B.  der  längeren  Dauer  oder  der 

Verträglichkeit  mit  anderen,  Lust  verheifsenden  Bestrebungen  oder 

4ergl.  mehr,  —  womit  dann  aber  ein  Moment  in  die  Lustlehre 

eingeführt  wird,  das  sich  aus  der  Lustempfindung  selbst  gar 

nicht  ableiten  läfst,    sondern  ein  weiteres  Axiom   darstellen 

wurde.  —  Wir  werden  das  Alles  alsbald  näher  zu   begründen 

haben.    Vorher  jedoch  noch  ein  paar  Worte  über  die  eigentliche 

Lustlehre  oder  den  Hedonismus! 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung,   dafs  jeder  Versuch 
praktischer  Durchführung  des  Hedonismus  in  Folge  der  dabei 
unvermeidlichen   vielfachen    Collision    der   Interessen    aller 
Einzehen  sofort  jedes  geordnete  Gemeinschaftsleben  unmöglich 
machen  und  damit   die  Menschheit  auf  die  Stufe  der  Thierheit 
zurückstoDsen  würde,   da&  nicht   einmal   der   Einzelne    diesem 
Princip  auch  nur  für  einige  Zeit  ungestraft  folgen  kann,  noch  auch 
thatsächlich  ihm  blindlings  zu  folgen  sich  je  entschliefsen  wird. 
—  Was  diese  Lehre,  eben  als  Lustlehre,  fordert,  das  völlige 
Au^ehen  im  Gegenwartsmoment  ohne  alle  Bücksicht  auf  die 
nächste  Zukunft  und  Das,  was  für  unsere  Lebensgestaltung  über- 
haupt dabei   herauskommt:    Das    ist    für  uns,    als  Menschen, 
niemals  wirklich  erfüllt,  —   abgesehen  etwa  von  abnormen 
Verfassungen,  Stimmungen  der  Ekstase  oder  dergleichen.    Ganz 
nuTermeidlich  richtet  sich  unser  Blick  überall  zugleich  auf  die 
Folgen  unseres  Thuns   und  Lassens,  wie  wir  sie  auf  Grund 
unserer   bisherigen   Erfahrungen    oder    Mittheilungen    Anderer 
glauben  erwarten  zu  dürfen.    Diese  unsere  Fähigkeit,  über  die 
Gestaltung   der   nächsten  Zukunft  einigermaafsen   zuverlässige 
Berechnungen  anzustellen  und  danach  unser  eigenes  Verhalten 
einzurichten,  hat  uns  über  jene  Beschränkung  auf  den  Augen- 
blick und  das  in  ihm  zu  Gtenielsende  unendlich  hinausgehoben; 
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ja,  alle  höhere  Entwickelung  der  Menschheit  beruht  gerade 
darauf,  dafs  man  in  immer  steigendem  Maafse  sich  Ziele  setzt, 
die  über  die  Interessen  des  Augenblicks  weit  hinausgreifen,  dafs 
man  die  Zukunft  möglichst  weit  hin  nach  eigenem  Ermessen, 
nach  eigenen  Idealen  zu  gestalten  sucht. 

Thatsächlich  hat  denn  auch  nicht  einmal  Aristipp  selbst 
seinen  Hedonismus  consequent  durchgeführt.  Nicht  nur,  dafs  er 
der  Einsicht  und  Bildung,  sowie  der  „Tugend",  einen 
gewissen  mittelbaren  Werth  zuschrieb,  sofern  sie  als  Mittel  zur 
Lusterzeugung  nützlich  seien,  während  man  sich  auf  streng 
hedonistischem  Boden  ausschliefslich  an  den  natürlichen  Lust- 
Instinct  halten  müfste:  auch  dafs  er  die  Herrschaft  über 
die  Lust  mitten  im  Genufs  als  etwas  Wünschenswerthes  hin- 
stellte, ist  aus  dem  Lustprincip  selbst  nicht  mehr  abzuleiten.  — 
Und  weiter  noch  ging  seine  Schule  in  der  hier  vorgezeichneten 
Kichtung.  Immer  mehr  hat  man  die  Lust  als  dauernde  Ge- 
müthsverfassung, als  Glückseligkeit,  an  die  Stelle  der 
unmittelbar  zu  geniefsenden  Einzellust  des  Augenblicks 
gesetzt  und  dementsprechend  der  Einsicht  eine  immer  gröfsere 
Bedeutung  für  die  Ethik  zugestanden.  —  So  nähert  man  sich 
immer  mehr  dem  „Eudämonismus"  i.  e.  S.  oder  —  nach 
seinem  ersten  historischen  Vertreter  benannt  —  dem  „Epi- 
kureismus". 

Im  Eudämonismus  erscheint  das  Princip  der  Lust 
zwar  beibehalten,  allein  in  derart  rationalisirter  Foim,  dafs  es 
als  blofses  Lustprincip  gar  nicht  mehr  gelten  kann.  Es  ist 
richtig:  nur  der  Eudämonismus  i.  e.  S.  vermag  überhaupt 
eine  haltbare  Ethik  zu  liefern,  was  dem  Hedonismus,  wie  wir 
sahen,  versagt  blieb;  er  stellt  die  zweifellos  höhere  Form  der 
Lustlehre  dar  gegenüber  diesem.  Allein  in  eben  dem  Maafse, 
als  diese  Vorzüge  ihm  zugesprochen  werden  dürfen,  entfernt  er 
sich  auf  der  anderen  Seite  von  den  Grundlagen,  auf  die  er  sich 
doch  stützen  will,  und  denen  er  seinen  Namen  verdankt.  Zuerst : 
Wenn  der  Eudämonismus  eine  möglichst  dauerhafte,  das  ganze 
künftige  Leben  umspannende  Lust  oder  Glückseligkeit  als  Ziel 
aufstellt,  eine  Gemüthsverfassung,  der  so  leicht  kein  Eintrag  ge- 
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schehen   kann,   was   auch   immer  uns  begegnen  möge,  so  kann 
doch  die  Entscheidung  darüber,   worin  diese  Glückseligkeit  nun 
eigentlich   zu  suchen,   und  auf  welchem  Wege   sie  zu  erreichen 
sei,    unmöglich   dem  Individuum   selbst  anheimgestellt   werden, 
sondern   müfste  diesem    —   zunächst  wenigstens   —   autoritativ 
von    Anderen,   die    sich    auf  eigene   Erfahrung    darin   berufen 
können,   eingegeben   werden.    Die   Instanz   des  unmittelbar  im 
Augenblick  reagirenden  Gefühls   ist  zurückgewiesen;    und  nur 
diese  allein  konnte  eine  sichere  Führung  bieten  für  den   nach 
Lust  Suchenden,  —  freilich  nur  eine  Führung  zur  augenblick- 
lichen, vielleicht  rasch  vorübergehenden  Lust.    Verlassen  wii* 
jene  Führung,   so   bietet   sich   in   uns   selbst  keine   andere 
Instanz  mehr  dar,  deren  Leitung  wir  uns  überlassen  könnten,  — 
keine  wenigstens,  welche  noch  dem  Boden   der  Lust  lehre*  an- 
gehörte; und  so  finden  wir  uns  auf  die  Führung  Anderer  an- 
gewiesen, die  niemals  jene  überzeugende  Evidenz  für  uns  haben 
kann,  wie  die   selbsterlebte,   unmittelbar  geniefsbare  Lust   des 
Hedonismus.     Denn    —   woran   man   sonst   etwa  noch   denken 
könnte  —  ein  eigenes  Ausprobiren  derjenigen  Verhaltungs- 
veisen  und  Arten  der  ganzen  Lebensgestaltung,  bei  denen  man 
zu  dauerhaftestem  und  intensivstem  Wohlbefinden  gelangen  könnte, 
verbietet  sich  der  Natur  der  Sache   nach  von  selbst,   da  ja  die 
Erprobung  jeder  einzelnen  von  jenen  Verhaltungsweisen,  wenn 
sie  exact  durchgeführt  werden  soll,   für  sich  allein  schon   ein 
ganzes  Menschenleben   in  Anspruch   nehmen   würde,   und   auch 
dann  noch  niemals  volle  Sicherheit  geben  könnte,  dafs  nicht  zu- 
letzt doch   nur   der  Zufall   einem   das   Spiel   verdorben   oder 
andererseits  hat  gewinnen  und  glücklich  vollenden  helfen. 

Unter  diesen  Umständen  wird  praktisch  die  eudämonistische 

Moral,  je  weiter  sie  sich  vom  Hedonismus  entfenit,  umsomehr  auf 

Aneignung  sogenannter  „Lebensweisheit"  oder  „Lebens- 

klügheit"  hinauslaufen,  d.h.  auf  möglichst  umfassende  Samm- 

Inng  und  Nutzung  der  Erfahrungen  der  Anderen.    Und  soll  diese 

nicht    fragmentarisch    und    unzuverlässig    bleiben,    so 

wird  man  weiterhin  doch  genöthigt  sein,  diese  Erfahrungen  zu 

allgemeinen  Grundsätzen   zusammenzufassen,   bei  deren 
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Befolgung  man  also  mit  einiger  Sicherheit  auf  Erreichung  eines 
dauernden  Glückseligkeitszustandes  würde  rechnen  können.  — 
Was  bedeutet  Dies  aber ?  —  Das  Einzelwollen  des  Individuums 
ist  jetzt  tbatsächlich  nicht  mehr  auf  unmittelbar  Lust-ver- 
heifsende  Ziele  gerichtet,  sondern  nur  auf  Aneignung  und  Be- 
thätigung  jener  Grundsätze  der  Lebensweisheit.  Freilich  steht 
hinter  diesem  Streben  überall  als  das  eigentlich  treibende  Moment 
der  Trieb  nach  Glückseligkeit;  allein  er  erscheint  doch  so  sehr 
in  die  Feme  gerückt,  so  wenig  mit  dem  Einzelwollen  des  Augen- 
blicks in  unmittelbar  erlebbaren  Zusammenhang  gebracht,  dafe 
er  hier  tbatsächlich  nur  noch  eine  sehr  geringe  Rolle  spielt.  — 
Und  ein  Anderes  kommt  sogleich  noch  hinzu.  Jener  Glückselig- 
keitsbegriflF,  der  hier  eigentlich  all'  unser  Streben  in  Bewegung 
setzen  oder  doch  beflügeln  soll,  ist  uns  selbst  jedenfalls  am 
Anfang  dieses  unseres  Strebens  noch  ganz  unbekannt 
Alles,  was  wir  überhaupt  von  ihm  wissen,  ist  zunächst  nur,  daJls 
er  die  Negation  dessen  darstellt,  was  wir  vorher  in  der  actuell 
empfundenen  Augenblickslust  erstrebten.  Von  dieser  allein 
haben  wir  eine  klare,  auf  eigener  Erfahrung  begründete  Vor- 
stellung. Von  jener  dauernden  Glückseligkeit  dagegen  fehlt 
uns  noch  jede  derartige  Vorstellung;  nur  die  allgemeine  Ver- 
sicherung erhalten  wir,  dafs  durch  sie  die  uns  bekannte  Augen- 
blickslust  weit  überboten  werde,  —  aber  freilich  sogleich  mit 
dem  Zusatz,  dafs  sie  an  unmittelbar  empfindbarer  Intensität 
meist  hinter  jener  zurückstehe. 

So  treibt  der  Eudämonismus  eigentlich  nur  ein  täuschendes 
Spiel  mit  uns.  Erst  schmeichelt  er  unserem  natürlichen 
Drange  nach  Lust  und  Glückseligkeit,  erklärt  ihn  nicht  nur  f&r 
berechtigt,  sondern  verspricht  sogar,  seine  Befriedigung  zum  all- 
gemeinen sittlichen  Gesetz  machen  zu  wollen.  Lassen  wir 
uns  aber  daraufhin  fangen,  so  ändert  er  plötzlich  die  Miene; 
er  verbietet  uns  Alles,  was  wir  bisher  allein  als  Lust  erstrebten 
und  ersehnten  und  stellt  uns  dafür  eine  andere  Glückseligkeit  in 
Aussicht,  von  der  wir  vor  der  Hand  gar  keinen  Begriff  haben, 
und  nach  der  wir  in  Folge  dessen  auch  noch  gar  kein  Verlangen 
tragen.   —  Ist  Das  überhaupt  noch  Eudämonismus?   —   Oder 
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^oU  der  Name  nur  ein  pädagogisches  Lockmittel  sein,  den  Grund- 
^tzen  der  Ethik  Eingang  zu  verschaffen,  wo,  wie  man  glaubt, 
^Ue  anderen  Mittel   versagen  würden?   —  Denn  in   der  That, 
^^er  garantirt  uns  eigentlich,  dafs  wir  bei  den  uns  empfohlenen 
Grundsätzen  auch  wirklich  auf  unsere  Kosten  kommen  werden? 
Soll  der  Satz  einmal  Wahrheit  sein,   dafs   es   keine  anderen 
formen  der  Sittlichkeit  giebt,  als  die  Befriedigung  des  Strebens 
Bach  Lust:   warum  sollte   man   sich  dann  nicht  an  die  Lust 
Mten  dürfen,  die  einen  im  Augenblick  zu  befriedigen  vermag, 
vorausgesetzt  nur,  dafs  man  sich   Kraft   und  Geschicklichkeit 
genug  zutraut,  die  etwaigen  üblen  Folgen  von  sich  abzuwehren  ? 
Wer  kann  uns  zwingen ,  eine  dauernde ,  aber  schwächere  Lust- 
empfindung einer  kurzen,  aber  dafür  umso  intensiveren  vor- 
zuziehen?  Wer  wollte  dem  Dichterwort, 

„Ein  Augenblick,  gelebt  im  Paradiese, 
Wird  nicht  zu  theuer  mit  dem  Tod  gebüfst", 

seine  Berechtigung  absprechen?  Und  was  würde  aus  jenen 
heroischen  Thaten  der  Selbstaufopferung  zur  Kettung  Anderer, 
wenn  wirklich  ein  möglichst  dauerndes  Wohlbefinden  das  höchste 
ethische  Ziel  unseres  Lebens  sein  müfste?  Will  man  sie  zu 
blofsen  Thorheiten  herabsetzen?  oder  vielleicht  den  sein 
Leben  Opfernden  auf  ein  Jenseits  verweisen?  —  aber  dann 
wäre  ja  überhaupt  kein  Grund  mehr,  schon  im  diesseitigen  Leben 
nach  möglichst  dauerndem  Lustzustande  zu  streben! 

Kurz,  es  zeigt  sich,  dafs  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Lebensweisheit,  die  man  auf  dem  Boden  des  Endämonismus  auf- 
stellen  mag,    keineswegs   durchweg   maafs gebend    zu   sein 
brauchen  für  das  Einzelwesen.  Jene  normalen  Durchschnitts- 
erfahrungen,  würde  man  immer  sagen  können,   mögen  für  die 
gpofse  Masse,  die  eben  immer  Durchschnitts- Waare  bleibt,  wohl 
zutreffen.    Aber  warum  sollte  der  Starke,  Begabtere,  Ueberlegene 
oder  Glücklichere  gleichfalls  daran  gebunden  sein.    Warum 
sollte  es  ihm  nicht  glücken,  und  somit  erlaubt  sein,  seine  Augen- 
blicksgelfiste  siegreich  durchzusetzen;  und  was  sollte  ihn  hindern, 
nicht  vielmehr  gerade   in   dem  klugheitgeleiteten  beständigen 
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Wechsel  dieser  letzteren  seine  dauernde  Lust  und  höchste  Be^ 
friedigung  zu  suchen?  Solange  einmal  nur  von  Lust  und  Glück 
die  Rede  ist :  warum  sollte  man  diese  nicht  lieber  auf  eigenem 
Wege  suchen  dürfen,  als  auf  dem  der  Durchschnittsmenschen, 
der  eine  sichere  Garantie  seines  Erfolges  ja  doch  nicht  zu 
bieten  vermag?  —  Und  vollends:  von  einer  sittlichen  Ver- 
pflichtung, ein  nach  der  Erfahrung  Anderer  zu  erwartendes 
dauerndes  Glück  der  Lust  des  Augenblicks  vorzuziehen,  kann 
doch  hier  gar  nicht  die  Rede  sein.  Niemand  kann  zu  einem 
Glücke,  das  er  nicht  einmal  kennt,  moralisch  gezwungen 
werden ;  ob  er  das  von  uns  ihm  empfohlene  Glück  aufgreifen  will 
oder  nicht.  Das  muls  bei  ihm  stehen.  Und  wenn  er  darauf  ver- 
zichtete, nach  der  Krone  des  höchsten  Glückes  zu  greifen,  würde 
er  viel  eher  Hochachtung  verdienen,  als  sittliche  Entrüstung 
oder  auch  nur  Geringschätzung;  höchstens  würden  wir  ihm  eine 
gewisse  Beschränktheit  zum  Vorwurf  machen  dürfen,  die  dann 
jedoch  eher  unser  ironisches  Mitleid,  als  unseren  moralischen 
Unwillen  erregen  würde. 

Nun  aber  giebt  es  noch  eine  Fassung  des  Eudämonismus, 
der  gegenüber  die  bisher  beigebrachten  Einwände  versagen 
würden.  Man  kann  nämlich  die  Inconsequenz ,  die  wir  darin 
fanden,  dafs  man  zuerst  die  Lust  zum  obersten  Princip  erklärt 
und  dann  nachher  dem  Einzelwesen  doch  alles  verwehren  will, 
was  allein  ihm  als  Lust  bekannt  ist,  mit  Bewufstsein  in  die 
eudämonistische  Theone  aufnehmen,  kann  von  vornherein  er- 
klären, man  meine  nicht  die  empirische  Lust  oder  Glückselig- 
keit, Avie  sie  der  Einzelne  aus  der  bisherigen  Erfahrung  schon 
kenne  sondern  eine  idealische,  höhere  und  reinere  Lust, 
zu  der  man  ihn  an  der  Hand  ethischer  Grundsätze  erziehen 
wolle,  und  welche  in  sich  selbst  die  Gewifsheit  trage,  dafs  sie 
unvergleichlich  werthvoUer  sei,  als  alle  jene  naiv  empirische 
Lust,  in  der  sonst  unser  Augenblickswollen  aufgeht.  —  „  E  u  d  ä  - 
monismus"  könnte  auch  Das  noch  heifsen,  sofern  auch  hier 
doch  Glückseligkeit  es  ist,  die  als  letztes  oberstes  Ziel  all'  unseres 
Strebens  hingestellt  wird.  Nur  auf  dem  Boden  des  Empiris- 
mus wäre  dieser  Eudämonismus  nicht  eigentlich  mehr  erwachsen ; 
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seirx     Axiom,    dafs   alles   Streben   von   Natur  €uf  Befriedigung 
nat  lirlicher  Triebe,  welche  als  Lust  empfunden  werde,  gerichtet 
sei,    reicht  nicht  mehr  zu,  um  das  Streben  nach  der  von  ihm  nun- 
meli  r  zum  Ziel  gestellten  idealen  Glückseligkeit  zu  begründen, 
sofern  dabei  der  eigene  Lust-Instinct  ja  gerade  nicht  mehr  der 
matafsgebende  Führelr  sein  soll.    Allein,  wenn  es  gelänge,  jenen 
lioclisten,  idealischen   Glückseligkeitsbegriff  wenigstens   als  das 
Ergebnifs  der  Erfahrung  der  Menschheit  überhaupt  darzustellen, 
ien  sie  im  Laufe  ihrer  Entmckelung  durch  zahllose  Generationen 
Mndurch  sich  erworben,  so  wäre  doch  in  gewissem  Sinne  die 
empiristische   Grundlage   gewahrt.     Man   müfste   nur   noch   die 
Voraussetzung  hinzunehmen,  dafs  der  axiomatisch  angenommene 
Glückseligkeitstrieb  von  selbst  zu  immer  höheren  Formen  der 
Glückseligkeit  hintreibe,  wie  sie  den  höheren  Formen  der  Sitt- 
lichkeit entsprechen,  und  ferner,  dafs  auch  objectiv  thatsächlich 
diejenige  Glückseligkeit  den  höchsten  Grad  aller  überhaupt  er- 
lebbaren Formen   darstelle,   welche   im  Gefolge   eines  vollendet 
sittlichen  Verhaltens   allein   en-eicht  werden   könnte,   und   dafs 
auch  auf  dem  Wege  dahin  immer  höhere  Glückseligkeit  jeder 
erreichten  Stufe  sittlicher  Vollkommenheit  zur  Seite  gehe. 

Sehen   wir   nun   einmal   davon   ab,   dafs   wenigstens   diese 
letztere  Voraussetzung  nicht   mehr   als   sicheres  Ergebnifs  der 
allgemeinen  Erfahrung  behauptet   werden   kann,   dafs   vielmehr 
^las  so  oft.  gar  zu  augenscheinliche   empirische  Mifsverhältnifs 
von  sittlichem  Verdienst   und  Schicksal  zu   allen  Zeiten   neben 
den  optimistischen  auch  trüb  pessimistische  Weltanschauungen 
hat  aufkommen   lassen ,   und   schliefslich   ein  Jenseits   zu  Hülfe 
genommen  werden  mufste,  um  die  Annahme  eines  dennoch  vor- 
handenen gerechten  Ausgleichs  wenigstens  dem  Glauben  mög- 
lich zu  lassen.    Nehmen  wir  vielmehr  einmal  an,   es  bestehe 
im  Weltganzen  wirklich    eine    solche   Correspondenz   zwischen 
Sittlichkeit  und  Glückseligkeit,  wie  sie  hier  vorausgesetzt  wird! 
Auch  dann  bleibt  doch  noch  die  Frage,  ob  die  Menschheit  wirk- 
lich auf  empiristischem  Wege,  also  durch  blofse  Erfahrung, 
darch  eine  Art  systematischen  Ausprobirens  zu  jenem  höchsten 
Glückseligkeitsideal  hätte  gelangen  können,   das  wir  im  Gefolge 
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höchster  Sittlichlieit  allein  glauben  erwarten  zu  dürfen.  —  Es 
kann  nun  scheinen,  dafs  der  Satz:  der  höchsten  Sittlichkeit  ent- 
spricht höchste  Glückseligkeit,  auch  in  der  ümkehrung  richtig 
sein  müsse:  der  höchsten  Glückseligkeit  entspricht  höchste  Sitt- 
lichkeit. Allein  es  zeigt  sich,  dafs  diese  logisch  allerdings  ein- 
wandfreie Umkehrung  praktisch  keine  Anwendung  ge- 
stattet. Der  erste  Satz  kann  ohne  Weiteres  praktisch  fruchtbar 
gemacht  werden,  —  immer  nur  vorausgesetzt,  daß  jene  ange- 
nommene Correspondenz  zwischen  Schicksal  und  sittlicher  Voll- 
endung wirklich  besteht.  Das  Streben  nach  immer  höheren 
Stufen  der  Sittlichkeit  wäre  dann  der  sichere  Weg,  zu  immer 
zunehmender  Glückseligkeit  zu  gelangen.  Aber  das  Umgekehrte 
führt  auf  unübersteigliche  Schwierigkeiten.  Dem,  der  nach  immer 
intensiverer  Lust,  nach  steigender  Glückseligkeit  sucht,  wird 
niemals  von  selbst  die  höhere  Sittlichkeit  in  den  Schoofs  fallen, 
noch  wird  er  darauf  kommen,  dafs  sie  allein  der  Weg  zu  jener 
sei.  Wer  nur  probe  weise  ein  pflichtmäf  sig  sittliches  Verhalten 
einschlägt,  um  einmal  zu  sehen,  ob  er  so  zu  höherer  Glückselig- 
keit gelangt,  der  wird  dies  Ziel  sicher  viel  öfter  verfehlen,  als 
erreichen.  Denn  indem  er  nach  Glückseligkeit  sucht,  sucht  er 
sie  naturgemäfs  in  den  ihm  bisher  allein  bekannten  Formen  und 
wird  enttäuscht  sein,  wenn  sie  ihm  in  anderer  Form  sich  bietet, 
für  die  er  noch  kein  Verständnifs  besitzt.  —  Ueberdies  aber  ist 
es  gerade  eines  der  wesentlichsten  Momente  echter  Sittlichkeit, 
dafs  man  dabei  an  die  eigene  Glückseligkeit  gar  nicht  denkt. 
Jene  höhere  Befriedigung  also,  welche  —  als  Folge  einer  ge- 
wissen Selbstüberwindung  —  das  wahrhaft  sittliche  Verhalten 
zu  krönen  pflegt  gegenüber  der  Glückseligkeit,  wie  sie  der  bleiben 
Befriedigung  der  Lust- Antriebe  entsprechen  würde,  wird  noth- 
wendig  verfehlt,  wenn  jene  Sittlichkeit  nicht  Selbstzweck 
war,  sondern  nur  erstrebt  wurde  zum  Zwecke  der  Steigerung 
der  eigenen  Glückseligkeit.  Gerade  das  blinde  Hasten  und  Jagen 
nach  Lust  und  Glückseligkeit  macht  uns  ganz  unfähig,  uns  zu 
jener  reinen,  um  ihrer  selbst  willen  erstrebten  Sittlichkeit  zu 
erheben,  die  allein  vollendete,  unzerstörbare  Befriedigung  und 
Glückseligkeit  im  Gefolge  haben  kann. 
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Dies  Letztere  ist  völlig  entscheidend  gegen  allen  Eu- 
dämonismus,  selbst  in  seiner  sublimsten  Fassung.  Es  geht  auf 
keine  Art  an,  Lust  und  Glückseligkeit,  selbst  in  ihrer 
idealsten  Vollkommenheit  gedacht,  als  Führerinnen  zu  nehmen, 
wenn  man  nach  immer  höherer  Sittlichkeit  strebt;  und  wer 
sich  von  diesem  Glückseligkeitshange  als  oberster  Bedingung 
seines  Entschlusses,  es  mit  der  Sittlichkeit  zu  versuchen,  nicht 
losmachen  kann,  der  wird  noth wendig  zuletzt,  falls  nicht  eine 
Kette  von  glücklichen  Zufällen  ihm  Das  erspart,  zu  pessimistischer 
Verzweiflung  an  jenem  vorausgesetzten  Grundsatz  kommen,  dafs 
in  dem  Ganzen  dieser  Weltwirklichkeit  der  höheren  Sittlichkeit 
auch  höhere  Glückseligkeit  entspreche.  Die  Enttäuschung;  welche 
den  Eudämonismns  unvermeidlich  bedroht:  Das  ist  die  eigent- 
liche Quelle  alles  Pessimismus! 

In  einer  letzten,  eigenartigen  Steigerung  und  einer  gewissen 
Läuterung  tritt  uns  das  eudämonistische  Princip  in  den  reli- 
giösen Vergeltungstheorien  entgegen,   welche  uns  für 
unser  sittliches  Verhalten  Jenseitige"  Belohnung  und  Strafe  in 
Aussicht  stellen.    Zwar  die  so  gewöhnliche  praktische  An- 
wendung dieser  Lehren,  wonach  man  die  im  Jenseits  zu  er- 
reichende „ewige  Seligkeit"  als  das  eigentliche  Ziel  alles 
Strebens  hinstellt,    um   dessen  willen    allein  alle  Mühsal  des 
Lebens,  der  Arbeit  und  der  sittlichen  Selbstzucht  übernommen 
wird,  erhebt  sich  noch  keineswegs  über  das  Niveau  des  gewöhn- 
lichen Eudämonismus ;   auch  sie  ist  daher  zuletzt  vor  gleicher 
Enttäuschung  in  keiner  Weise  gesichert.    Und  wirklich  sehen 
wir  diese  Gesinnung  häufig  Früchte  tragen,  bei  deren  Anblick 
num  an  der  Menschheit  verzweifeln  möchte.    Da  es  ihr  nicht 
um  die  Sittlichkeit  als  Selbstzweck  zu   thun   ist,  sie  vielmehr 
deren  unvergleichbaren  Werth  gar  nicht  kennt,   sucht  sie  sich 
immer  und  immer  wieder   äufsere  Foimeln  und  Verrichtungen 
zusammen,  mit  deren  mechanischer  Ableistung  sie  sich  die  „Selig- 
keit" glaubt  verdienen  zu  können.    Einige  Opfer,  auch  grofse 
sogar,  und  sonstige  Leistungen  jeder  Art  ist  ihr  diese  Seligkeit 
2<chon  werth;   nur  mufs   es  etwas  sein,  was  sich  gleichsam  in 
baarer  Münze  abzahlen  läfst,  etwas,  womit  man  bestimmt  fertig 
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werden  kann,  —  am  liebsten  daher,  was  eine  Kirche  für  solche 
Bedürfnisse  vollschreibt.  Es  ist  immer  wieder  das  Ideal  der 
Phari  SÄ  er- Gerechtigkeit,  zu  dem  diese  Sinnesart  sich  bekennt; 
—  und  daher  auch  immer  wieder  der  gleiche  giftige  Hafs  gegen 
Den,  der  an  der  seligmachenden  Kraft  solcher  Verrichtungen 
und  Leistungen  zu  rütteln  wagt  und  eine  „bessere  Gerechtig- 
keit" fordert.  Man  will  davon  nichts  hören.  Es  ist  viel  zu 
mühsam  und  unsicher,  sich  selbst  den  Pfad  der  wahren  Sittlich- 
keit zu  suchen,  sein  Thun  und  Lassen  ganz  auf  eigene  Verant- 
wortung zu  begründen,  anstatt  sich  einfach  an  Vorgeschriebenes 
zu  Imlten,  und  unter  diesem  Vorgeschriebenen  vor  Allem  an  das 
siniilich  Greifbare,  sicher  zu  Bewältigende,  wobei  es  möglichst 
ohne  die  schwere,  niemals  endgültig  vollendbare  Arbeit  an  uns 
selbst  abgeht,  welche  den  Weg  zur  eigentlichen  Sittlichkeit  be- 
zeichnet ! 

Allein  solche  Mifsdeutungen   und  Mifsbräuche  einer  Lehre 
geiben  noch  keinen  Grund,  diese  selbst  zu  verwerfen  oder  auch 
nur  zu  ignoriren.  Auch  die  religiöse  Vergeltungslehre  ist  zuletzt 
doch  tiefer  gemeint,  als  es  in  den  Auslegungen,  die  der  Unver- 
stand ihr  gegeben,  zum  Ausdruck  kommt.    Zuerst  scheidet  sie 
sich  von  den  niederen  Formen  des  Eudämonismus  schon  dadurch, 
dafs  sie  uns  von  der  Meinung  entwöhnt,  als  müsse  jeder  guten 
Handlung   die   Belohnung   in   sichtbarer  Form   auf  dem    Fufse 
nachfolgen.    Nur  für  das   gesammte  sittliche  Verhalten 
während  des  ganzen  Lebens  wird  die  verheifsene  „Seligkeit"  in 
Aussicht  gestellt,   und   somit  doch   die  einzelne  Handlung 
wesentlich  der  Schätzung  nach   ihrem  eigenen  sittlichen  Werthe 
unterstellt,   dem  beständigen   Hinüberschielen   nach  Belohnung 
nach  Möglichkeit  entrückt.    Und  dementsprechend  fenier  wird 
auch  der  Begriff  der  Glückseligkeit  oder  Seligkeit,  indem  diese 
ins  „Jenseits"    verlegt   wird,   über   alle   irdisch-empirische  Lust 
und  Glückseligkeit  hinausgehoben,  als   eine   idealische,  un- 
vergleichbar höhere  hingestellt,  an  der  Freude  und  Befriedigung 
zu  finden,  schon  ein  Stück  sittlicher  Arbeit  an  uns  selbst  vor- 
aussetzt, —  eben  die  Ueber Windung  alles  dessen,  woran  wir 
naiv-pathologisch    hängen,   aller  unserer  empirischen  Lust-Vor- 
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8tellaDgen  und  -Hoffhangen.  Schon  darin  liegt  denn  doch,  daf^ 
nur  wahre  Sittlichkeit,  die  um  ihrer  selbst  willen  erstrebt  wird,' 
zum  Ziele  f&hren  kann.  Mag  also  zwar  auch  hier  immer  Glück- 
seligkeit es  sein,  was  als  letztes  Ende  der  ganzen  sittlichen 
Lebensarbeit  vorgestellt  wird,  so  giebt  doch  der  Einzelne  es  auf, 
sich  eigenmächtig  diese  Qlflckseligkeit  emngen  zu  wollen, 
in  eigenem  Handanlegen  an  seiner  Glückseligkeit  als  seinem 
eigentlichen  Zwecke  zu  arbeiten ;  vielmehr  vertraut  er  die  Herbei- 
führung seiner  „Seligkeit"  völlig  dem  seiner  Beeinflussung  ent- 
zogenen Walten  einer  allgemeinen,  göttlichen  Weltordnung  an^ 
sich  selbst  ganz  nur  der  Sorge  für  seine  Sittlichkeit 
widmend,  als  wäre  diese  ein  völlig  in  sich  beschlossener  Selbst- 
zweck. Und  selbst  die  Idee  jener  „Seligkeit"  entnimmt  er 
nicht  mehr  seinen  eigenen,  mitgebrachten  Neigungen  und'  Ge- 
lüsten, sondern  stellt  auch  ihre  Verwirklichung  und  Ausprägung 
Töllig  dem  geglaubten  göttlichen  Walten  anheim.  —  Sofeni  nun 
solche  Gesinnung  zuletzt  sich  wirklich  dahin  erhebt,  das  Gute 
hier,  in  dieser  Welt  lediglich  um  seiner  selbst  willen 
zu  thun  und  an  eine  in  seinem  Gefolge  eintretende  Glückseligkeit 
nur  im  Allgemeinen  zu  glauben,  ohne  doch  diesen  Glauben  von 
der  beständigen  Bestätigung  durch  unmittelbare  Erfahrung  im 
Einzelfalle  abhängig  zu  machen:  insofern  würde  ethisch  kaum 
noch  etwas  gegen  sie  einzuwenden  sein;  sie  würde  ini  letzten 
Grunde,  des  religiösen  Gewandes  entkleidet,  auf  den  Entsdhlufs 
hinauslaufen,  seine  höchste  Glückseligkeit  geradezu  in  der  durch 
die  Sittlichkeit  erzeugten  innerenVerfassungzu  suchen  und 
sie  hier  finden  zu  wollen,  gleichviel,  welche  es  auch  sein  möge. 
Das  egoistisch  Eudämonistische  wenigstens  würde  in  dieser 
Sinnesart  völlig  ausgelöscht  sein;  das  thatsächliche  Streben 
wäre  vielmehr  nur  noch  auf  Glück  Würdigkeit,  anstatt  auf 
Glückseligkeit  gerichtet,  so  dafs  selbst  der  Kant 'sehe 
«Rigorismus"  zuletzt  es  gelten  lassen  müfste. 

Läfst  sich   so   die   religiöse   Vergeltungslehre    trotz  ihres 

scheinbar  eudämonistischen  Charakters  sehr  wohl  ethisch  recht- 

•    fertigen,  so  tritt  nun  noch  ein  anderes  Moment  hinzu,  das  dieser 

Lehre  eine  besondere,  höhere  Bedeutung  verleiht.  —  Man  kann 
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von  seinem  eigenen  Schicksale,  von  dem  Verhältnifs  von  Sittlich- 
keit und  Glück  darin  ganz  absehen  und  doch  in  Bezug  auf  das 
Ganze  der  Welt  die  Forderung  stellen,  dafs  in  ihr  eine  gewisse 
Harmonie  herrsche  zwischen  jenen  beiden.  Selbst  wenn  wir 
alle  religiösen  Vorstellungen  noch  bei  Seite  lassen,  die  in 
dem  Verlangen  gipfeln,  die  Welt  als  Schöpfung  eines  allmächtigen 
Wesens  zu  begreifen,  dessen  Grundeigenschaften  Güte  und  Liebe 
wären:  auch  für  unser  sittliches  Wollen  und  Handeln  selbst, 
wenn  es  Sinn  haben  soll  in  dieser  Welt,  müssen  wir  irgendwie 
eine  Angelegtheit  des  Weltganzen  auf  Sittlichkeit  fordern, 
'  müssen  glauben  dürfen,  dafs  das  Gute,  Idealische,  wenn  irgend 
etwas,  ein  Heimathsrecht  darin  habe,  ja,  das  oberste 
Heimathsrecht  von  allem  Wirklichen  überhaupt  Wenn  wir  über- 
zeugt sein  müssen,  dafs  dieser  Glaube  nicht  zu  Recht  bestände, 
so  würden  wir  auch  dann  gewifs  noch  fortfahren  können,  das 
Sittlich-Idealische  als  das  Höchste  und  Schönste  zu  achten;  allein' 
seine  Realisirung  in  dieser, Weltwirklichkeit  würde  alsdann 
kein  Interesse  mehr  für  uns  haben.  Eine  solche  Welt  wäre  uns 
zu  schlecht,  um  unsere  Ideale  an  sie  zu  verschwenden;  wir 
würden  uns  dann,  solange  wir  auf  sie  einmal  angewiesen  sind« 
auf  Ziele  beschränken,  auf  die  sie  sich  angelegt  zeigte.  —  Von 
dieser  Voraussetzung  aus,  dafs  das  Gute  in  diesem  Welt- 
ganzen vor  allem  Anderen  eine  Stätte  haben  müsse,  läßst 
sich  nun  in  der  That  die  Forderung  aufstellen,  dafs  dem  sitt- 
lichen Verhalten  auch  ein  Gefühl  dieses  obersten  Heimaths- 
rechtes  des  Guten  in  der  Welt  entsprechen  müsse,  —  ein  Grefühl 
tiefster,  vollkommenster  Befriedigung  also,  wie  es  sehr  wohl 
als  Gipfel  aller  Glückseligkeit,  als  „Seligkeit"  bezeichnet  werden 
kann ,  und  wie  es  auf  keine  andere  Art  erreichbar  wäre.  Und 
sofern  die  religiöse  Vergeltungslehre  diesem  Gedanken  in  ihrer 
Art  entschiedenen  Ausdruck  verleiht,  und  so  unserem  sittlichen 
Streben  und  Handeln  in  dieser  Welt  Sinn  und  Berechtigung 
ertheilt,  mufs  auch  sie  als  ethisch  werthvoU  und  bedeutsam  an- 
erkannt werden.  Aus  der  gesammten  Weltauffassung 
das  eudämonistische  Moment  ebenso  streng  verbannen  zu  wollen, 
wie  aus   der  sittlichen  Beflexion  des  Einzelnen,  hiefse   das 
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Princip  der  Selbstlosigkeit  bis  zu  einem  Punkte  überspannen, 
wo  es  anfängt,  sinnlos  zu  werden  und  den  Charakter  des  ethisch 
W^rthvoUen  einzubüfsen. 


Die  Ablehnung  des  Eudämonismus  für  die  Ethik  hat  man 
Mtufig  mifsverstanden.  Schon  unsere  letzten  Bemerkungen 
deuteten  auf  ein  solches  Mifsverständnifs  hin;  und  ihm  reihen 
sich  andere  an,  die  sich  alle  in  ähnlicher  Richtung  bewegen. 
Sofern  nämlich  der  individuelle  Eudämonismus  auf  Lust  oder 
Glückseligkeit  des  I  c  h  hinausläuft,  also  das  Interesse  dieses  Ich 
i$ich  zum  Ziele  setzt ,  hat  man  ihn  auch  als  „  E  g  o  i  s  m  u  s  ^^  be- 
zeichnet, diesen  wiederum  in  seiner  einseitigen  üeberspannung 
mit  „Selbstsucht"  identificirt ,  und  da  diese  letztere  augen- 
scheinlich ethisch  verwerflich  ist,  nun  überhaupt  nicht  nur  den 
Egoismus  in  jeder  Form  verworfen,  sondern  auch  gemeint,  das 
Sittliche  ausschliefslich  in  der  Selbstlosigkeit,  der  Selbst- 
cntäufserung  suchen  zu  müssen.  Ja,  man  nimmt  es  vielfach 
geradezu  als  Maafsstab  der  sittlichen  Vortrefflichkeit  einer 
Handlungsweise,  wie  weit  sie  Allem  entgegen  ist,  was  sich  auf 
Wiser  Ich  und  sein  Interesse  bezieht.  —  Da  sich  diese  Auf- 
ftfisung  mit  unserer  Ablehnung  des  individuellen  Eudämonismus 
hei  oberflächlicher  Betrachtung  zu  decken  scheinen  kann,  so 
werden  einige  klärende  Bemerkungen  hierüber  am  Platze  sein. 

Zuerst  ist  von  gegnerischer  Seite  mit  Recht  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dafs  irgend  ein  eigenes  Interesse  thatsächlich 
^h  bei  allen  unseren  Handlungen  und  Entschlüssen  im  Spiele 
ist,  und  dafe  insofern  sie  alle  „egoistisch"  genannt  werden  müfsten. 
Das  sei  selbst  bei  Thaten  der  Aufopferung  für  Andere  ganz  un- 
vermeidlich. Sie  geschehen  doch,  weil  der  Handelnde  in  dieser 
Bolle  sich  selbst  besser  gefallt,  sein  Idi  nur  dann  recht  achten 
kann,  wenn  er  sich  zu  der  That  entschliefst,  —  immer  also  im 
Einblick  auf  das  eigene  Selbst,  das  Bedürfnifs  der  Selbstachtung 
oder  der  Befriedigung  eines  Selbst-Stolzes,  den  man  nicht  ent- 
behren kann.    Noch  evidenter  aber  sei  das  egoistische  Moment, 

wenn  dergleichen  Handlungen   etwa   aus  Mitleid   geschehen; 
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denn  Das  bedeute  doch,  dafs  man  das  eigene  Leid,  das  man  um 
des  Anderen  willen  empfindet,  aufhören  machen  will,  also  ein 
ganz  augenscheinlich  selbstisches  Interesse.  —  Gewifs  sind  diese 
Ausdeutungen  einseitig  und  nicht  frei  von  Sophismen;  allein  sie 
zeigen  doch,  worauf  es  uns  im  Augenblick  ankommt,  dafs  es  un- 
möglich unsere  Meinung  sein  kann,  alles  und  jegliches  Interesse 
des  Ich  aus  den  Triebfedern  unserer  Handlungen  zu  verbannen, 
um  sie  als  sittlich  anerkennen  zu  können,  sondern  dafs  unter 
diesen  Interessen  ein  Unterschied  stattfindet  und  die  Grenze 
zwischen  Egoismus  und  Sittlichkeit  unmöglich  so  gezogen  werden 
kann,  dafs  sie  alle  von  letzterer  ausgeschlossen  bleiben.  —  Nun 
ist  klar,  dafs,  wenn  wir  den  „Egoismus"  tadeln,  wir  gemeinhin 
nur  den  Egoismus  meinen,  in  welchem  das  Ich,  so  wie  es  nun 
einmal  empirisch  gegeben  ist,  mit  Allem,  was  ihm  pathologisch 
anhaftet,  rücksichtslos  sich  durchzusetzen  sucht  Das  Tadelns- 
werthe  daran  ist  uns  keineswegs  das  Geltendmachen  eines 
eigenen  Interesses  dieses  Ich  überhaupt,  sondern  das  Beschränkte, 
Blinde,  Kleinliche,  das  darin  liegt,  sein  Ich  auf  dem  Niveau  zu 
belassen,  auf  welches  der  Zufall  oder  das  blinde  Walten  irgend- 
welcher Naturgesetze  es  einmal  gebracht  haben.  —  Wir  dürfen 
sogleich  hinzufügen,  dafs  auch  der  sogenannte  „Altruismus" 
weder  als  blofser  Trieb,  noch  auch  als  bewufstes  Princip  des 
Handelns  uns  irgend  höher  steht,  als  der  Egoismus,  solange 
auch  er  nur  darauf  sich  beschränken  würde,  das  Interesse  eines 
anderen  „Ich",  so  wie  es  empirisch  gegeben  ist,  zu  vertreten, 
diesem  Anderen  in  all'  seinen  pathologischen  Neigungen  und 
Wünschen,  welche  es  auch  sein  mögen,  zu  Gefallen  zu  sein.  So 
erscheint  es  uns  auch  als  ein  Mifsgriflf  Kant*s,  wenn  er  in  seiner 
„Metaphysik  der  Sitten"^)  fremde  Glückseligkeit  als  einen 
Zweck  hinstellt,  der  zugleich  für  uns  Pflicht  sei,  und  zwar  in 
ausdrücklichem  Gegensatz  gegen  den  Gedanken,  als  ob  fremde 
Vollkommenheit  uns  zur  Pflicht  gemacht  werden  könnte.  — 
Wir  können  das  fremde  Ich  so  wenig,  wie  das  eigene,  als  etwas 
anerkennen,  das  so,  wie  es  nun  einmal  ist,  unter  allen  Umständen 


*)  Vgl.  Kant.  Metaphysik  der  Sitten,  Einleitung  zur  „Tugendlehre". 
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erhalten  und  in  seinen  Wünschen,  in  seiner  „Glückseligkeit",  so 
wie  es  sie  von  Natur  ersehnt,  gefördert  zu  werden  verdiente. 
Alle  Naturanlagen,  alles  auf  die  Welt  Mitgebrachte, 
Mos  Ererbte,  nicht  Erworbene  gilt  uns  nur  als  eine  Summe 
von  Mitteln,  als  das  Material  zum  Aufbau  eines  eigenen 
Wesens,  mit  eigenem  Wollen  und  Leben,  nicht  aber  als  Selbst- 
zweck,  dessen  Durchsetzung  an  sich  irgendwelchen  ethischen 
Werth  hätte;  und  noch  weniger  würden  wir  die  blos  auf  patho- 
logischem Wege  in  uns  entstandenen  Neigungen  und  Ge- 
wohnheiten als  etwas  anerkennen  können,  das  wir,  gleichviel 
wie  es  sein  möchte,  in  uns  oder  Anderen  gewähren  lassen  und 
zur  Geltung  bringen  müCsten  oder  dürften. 

Trotzdem   aber  kann   es  nicht  die  Absicht  sein,  jedes  von 
eigenen  Interessen   geleitete  Wollen   zu  verwerfen.    Ohnehin 
Diöfsten  wir  ja  alsdann  alles  Wollen  verwerfen,  da  irgend  ein 
j,eigenes  Interesse"  nothwendig  immer  dahintersteht.    Vielmehr 
läfst  sich  allgemein   die  Beobachtung  machen,   dafs  da,   wo  uns 
wirklich   bewufst    eigenes   Leben    mit    eigenen   Zwecken    und 
Idealen  entgegentritt,  wo  wir  Freiheit  sehen  von  allem  blos 
empirisch-Pathologischen  und  den  entschlossenen  Ausdruck  selbst- 
geprägter,  kraftvoller   Persönlichkeit,   wir   es   keineswegs    als 
selbstisch,  als  egoistisch  empfinden,  wenn  der  auf  solchem  Boden 
erwachsende  Wille   sich   durchsetzt  und   sich   durch  weichliche 
Eucksichten  auf  Andere  nicht  so  ohne  Weiteres  von  seinem  Wege 
abbringen  läfst.    Das  wahre  eigene  Interesse  zu  vertreten,  das 
n^h  den  höchsten  uns  erreichbaren  Idealen  von  uns  selbst 
geschaffene  Ich  nun  auch  entschlossen  zur  Geltung  zu  bringen: 
Das  gilt  uns  sogar  als  höchste  sittliche  Aufgabe   aller  Arbeit 
an  uns  selbst ;  und  in  diesem  „idealen"  Ich,  im  Gegensatz  zum 
zum  „empirischen",  gipfelt  für  uns  zuletzt  überhaupt  alles  ethische 
Streben,  soweit  ein  solches  auf  dem  Boden  der  Gewissens-Instanz 
sich  begründen  läüst   —  Das  also  verletzt  uns  am  „Egoismus" 
oder  der  Selbstsucht  und  läfst  sie  uns  so  unwürdig,  so  häfslich 
erscheinen,  dafs  hier  das  Ich  nicht  als  Das  sich  geltend  macht, 
was  es  sein  könnte  und  sollte,  sondern  sich  blind  in  sich  ver- 
schlielst,  bei  dem  verharrt,  was  es  nun  einmal  in  sich  vorfindet 
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^ir  empfinden  es  als  selbstverschuldete  Beschränktheit  und  Un- 
freiheit, als  Trägheit  des  WoUens  und  Denkens,  als  eine  wider- 
liche Verliebtheit  in  sich  selbst,  wenn  ein  Wesen,  mit  der  Fähig- 
keit zur  Ausprägung  immer  höherer  Ideale  eines  freien,  wahr- 
haft eigenen  Wollens  ausgestattet,  es  vorzieht,  nur  Das,  was  es 
mit  der  Thierheit  theilt,  in  seinen  Handlungen  zum  Ausdruck  za 
bringen.  —  Dagegen  würden  wir  es  ablehnen,  die  Schädlich- 
keit für  Andere,  die  der  Egoismus  in  vielen  Fällen  ein- 
schliefst, als  das  eigentlich  Verwerfliche  daran  hinzustellen. 
Die  Rücksicht  auf  Andere,  —  wir  werden  darauf  noch  zorfick- 
kommen,  —  ist  uns  gar  nicht  ein  für  sich  verständlicher  letzter 
Selbstzweck,  dessen  Mifsachtung  an  sich  ethischen  Tadel 
verdiente;  nur  mittelbar  ergiebt  sie  sich  als  sittliche  Forde- 
rung, sofern  der  Gebrauch  unserer  Freiheit,  die  Ausprägung 
eines  möglichst  weitgreifenden,  umfassenden  Wolles,  wie  sich 
zeigen  läfst,  sie  einschliefst. 

So  steht  uns  überall  zuletzt  in  der  That  das  Ich  im  Mittel- 
punkte des  Interesses  der  Ethik,  —  nicht  das  empirische  Ich  frei- 
lich, sondern  dieses  Ich  als  mit  freier,  eigener  Entwickelungsf&hig- 
keit  zu  immer  höheren  Stufen  ausgestattetes  Wesen  gedacht.  Von 
hier  aus  aber  können  wir  jene  modernen  Stimmungen  nicht  theilen 
und  die  darauf  begründeten  Theorien  nicht  anerkennen,  welche 
aus  Furcht  vor  dem  Vorwurf  des  Egoismus  die  Verherrlichung 
der  Selbstlosigkeit  so  weit  überspannen,  dafs  jedes  Hervortreten 
eines  eigenen  Interesses  überhaupt,  mag  dies  auch  noch  so 
idealisch  sein,  ihrem  Achtspruch  verfällt.  Zu  kraftvoller,  höchster 
Ausprägung  und  Bethätigung  wahrhaft  eigenen  Lebens  und 
Wollens  halten  wir  uns  als  Menschen,  als  sittliche  Wesen  gerade 
für  berufen,  und  in  diesem  Interesse  freilich  auch  verpflichtet, 
unser  Selbst,  so  weit  wir  es  nur  überkommen,  nicht  auf  Grand 
eigener  Einsicht  selbst  gewollt  und  gebildet  haben,  zu  über- 
winden und  in  unsere  Gewalt  zu  bringen.  Jene  Forderung 
völliger  Selbstentäufserung  aber,  die  uns  nur  für  Andere 
dasein  lassen  möchte,  oder  zu  blofsen  Arbeitern  an  einem  als 
Selbstzweck  gedachten  Gemeinwohl,  unter  Hinopferung  jedes 
eigenen  Interesses  überhaupt,  halten  wir  für  eine  blofse  lieber- 
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treibnng  eines  an  sich  ja  berechtigten  und  begründeten  Ideals, 
durch  welche  zuletzt  nothwendig  jede  Persönlichkeit  unter- 
drückt und  dem  menschlichen  Dasein  gerade  das  Beste  und 
Schönste  genommen  und  ein  Ziel  aufgestellt  würde,  dessen  sitt- 
liche Berechtigung  oder  Erwünschtheit  auf  keine  Art  mehr  zu 
begründen  wäre. 


Den  individuellen  Eudämonismus  hatten  wir,  solange 
er  irgend  noch  auf  empiristischem  Boden  verblieb,  d.  h.  von  der 
dem  Einzelwesen  allein  bekannten,  empirischen  Lust  seinen 
Olfickseligkeitsbegriff  hernahm  und  nicht  etwa  an  Stelle  dessen 
ein  Ideal  von  Glückseligkeit  aufstellte,  in  jeder  Weise  als 
ethisches  Axiom  ungeeignet  gefunden.  Die  Führung  des 
Lustbegriffes  würde  uns  das  Ziel  sittlicher  Vollendung  und  der 
in  ihr  allein  zu  findenden  wahren  oder  höchsten  Glückseligkeit 
immer  verfehlen  lassen.  Und  überdies  würde  Niemand  es  als 
„Verpflichtung'^  empfinden  können,  nach  Glückseligkeit  als 
letztem,  obersten  Ziele  zu  streben.  —  Und  diese  Schwierigkeiten 
bleiben  natürlich  in  vollem  Umfange  bestehen,  wenn  wir,  mit 
leichter  Aenderung  des  Namens,  den  Begriff  der  Lust  oder  Glück- 
seligkeit durch  den  der  Nützlichkeit  ersetzen  und  es  als 
ethische  Grundforderung  aufstellen,  nach  dem  „Nützlichen**  oder 
der  „Wohlfahrt"  zu  streben.  Wir  reden  hier  noch  nicht  von 
jenem  „Utilitarismus",  welcher  den  Nutzen  oder  die  Wohlfahrt 
der  Gesammtheit  ins  Auge  fafst,  sondern  ausschliefslich  vom 
egoistischen  oder  individuellen  Utilitarismus ,  nach 
welchem  das  Individuum  nur  die  eigene  Wohlfahrt  sich  zum 
Ziele  setzt.  —  Sofern  hier  überall  unter  dem  „Nutzen"  ein 
empirischer  Begriff  verstanden  wird,  würde  er  auf  keine 
Art  eine  andere  Definition  zulassen,  als  wiederum  durch  An- 
knüpfung an  unsere  Lustgefühle,  unsere  Glückseligkeit; 
und  so  würde  dieser  individuelle  Utilitarismus  auf  den  Eudämonis- 
mus  hinauslaufen  und  mit  diesem  zugleich  verworfen  werden 
müssen.  Sofern  er  jedoch,  über  diese  Bestimmung  hinausgreifend, 
ideale  Wohlfahrt  oder  Nützlichkeit  zum  Ziel  des  ethischen 
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Strebeiis  erheben  wollte,  würde  er  nicht  mehr  in  die  Reihe  der 
«mpiris tischen  Principien  gehören,  sondern  einer  anderen 
Grundlage,  als  der  Anknüpfung  an  das  in  der  allgemeinen  Er- 
fahrung Gegebene  bedürfen. 

Allein  gerade  in  diesem  unbestimmten  Hinüberschillem  aus 
dem  empirischen  Gebiet  ins  rationale,  apriorische  liegt  der  ver^ 
führerische  Reiz  und  die  üeberredungskraft  aller  dei-artiger 
Principien.  Das  ihm  „Nützliche"  will  selbstverstÄndlich  ein 
Jeder,  denkt  dabei  aber  im  Stillen  ebenso  selbstverständlich  nur 
an  Das,  .  was  er  sonst  als  „nützlich"  anzusehen  gewohnt  war, 
d.  h.  was  ihm  Lust  gewährte,  höchstens  vielleicht  diese  Lust 
als  möglichst  dauernder  Zustand,  als  möglichst  umfassende  Zu- 
friedenheit und  Befriedigung  gedacht.  Der  Utilitarismus  aber, 
ohne  diese  Auffassung,  der  allein  er  die  bereitwillige,  unbesehene 
•Aufnahme  verdankt,  auch  schon  in  seinem  Namen  abzuweisen^ 
spielt  thatsächlich  seine  eigentliche  Meinung  doch  immer, mehr 
auf  einen  „wahren"  Nutzen  hinüber,  der  zuletzt  jenem  empiris- 
tischen Nützlichkeits-BegriflF  vollkommen  entgegengesetzt  sein 
kann.  —  Oder,  wenn  eine  andere  Ausprägung  des  Utilitarismus 
das  Nützliche  auf  der  einen  Seite  dem  Natürlichen  oder  von  der 
Natur  Geforderten  gleichsetzt,  dann  aber  auf  der  anderen  Seite 
doch  das  empirisch  Natürliche  un vermeidet  durch  ein  ideal 
-Natürliches  ersetzt  und  schliefslich  gar  die  Natur  direct  mit  der 
Vernunft  in  Verbindung  bringt  und  erklärt,  vemunftgemäfe 
handeln  sei  nichts  anderes,  als  Das  thun,  was  aus  der  Noth- 
wendigkeit  unserer  für  sich  betrachteten  Natur  folge  ^),  so  haben 
wir  auch  hier  —  ganz  abgesehen  von  der  inhaltlichen  Anfechtr 
barkeit  dieser  Gedanken  —  wieder  jene  Zweideutigkeit  der 
Stellungnahme,  die  wir  nicht  billigen  können:  als  Aushängeschild 
die  N  a  t  u  r  mit  ihren  Forderungen,  innerhalb  deren  zu  verbleiben 
freilich  einem  Jeden  „natürlich"  ist  und  so  allerdings  als  Axiom 
hingestellt  werden  könnte;  dann  aber  als  eigentliche  Meinung- 


*)  Vgl.  Spinoza,  Ethik  IV.  —  Aehnlich  auch  die  Sokratische 
Ethik,  welche  das  Gute  als  das  „Nützliche"^  erklärt,  um  zuletzt  als  das 
„wahrhaft  Nützliche",  die  Sorge  für  das  Heil  der  Seele,  d.  h.  für  sitt- 
liche Reinheit  und  Vollkommenheit  zu  definiren. 
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etwas ;  was  mit  der  Natur,  wie  ein  Jeder  sie  sich  gedacht  hat, 
gar  keine  nothwendige  Beziehung  hat,  was  für  die  Meisten  sogar 
den  diametralen  Gegensatzzu  dieser  darstellt  und  nur  durch 
Hinzanahme  eines  neuen,  sehr  anfechtbaren  Axioms  überhaupt 
begründet  werden  könnte,  eben  jenes  durchgängige  Zusammen- 
treffen der  Forderungen  der  Natur  mit  denen  der  Vernunft, 
wie  sie  auch  der  Sationalismus  zur  Grundlage  der  Ethik 
erhebt. 

Andererseits  —  Das  mufs  zugestanden  werden  —  sind  doch 
diese  Fassungen  des  Eudämonismus  insofern  vor  derjenigen  vor- 
aus, die  nur  unmittelbar  „Glückseligkeit^^  als  Ziel  des  sittlichen 
Strebens  aufstellt,  als  sie  uns  letzte  Zwecke  zeigen,  von  denen 
wir  leichter,  als  dort,  einsehen,  dafs  wir  uns  zu  ihrer  Erreichung 
besser  nicht  ausschliefslich  auf  die  eigene,  individuelle  Erfahrung 
beschränken,  sondern  auch  allgemeine  Vorschriften  berücksichtigen, 
in  denen  sich  die  Erfahrung  der  Gesammtheit  durch  Gene- 
rationen hindurch  niedergeschlagen,  oder  welche  eine  allgemein- 
gültige, wissenschaftliche  Einsicht  zum  Ausdruck  bringen.  Wie 
wir  es  auf  physischem  Gebiete  als  selbstverständlich  hin- 
nehmen, dafs  über  das  unserer  „Natur"  Angemessene,  über  die 
Bedingungen  unserer  Gesundheit  also,  der  Arzt  auf  Grund  all- 
gemeingültiger Erfahrung  und  Wissenschaft  uns  Eath  ertheilt, 
so  werden  wir  auch  unsere  geistig-sittliche  „Gesundheit" 
einer  solchen  der  individuellen  überlegenen  Erfahrung  der  Ge- 
sammtheit und  deren  Eathschlägen  wohl  anvertrauen.  —  Allein 
hier  würde  die  Frage  entstehen ,  ob  uns  auf  sittlichem  Gebiete 
blofse  Gesundheit,  also  blofse  Abwesenheit  von  Störungen,  schon 
genügen  würde,  ja,  ob  dies  auch  nur  unter  allen  Umständ.en 
das  höchste  Ziel  unseres  WoUens  und  Strebens  sein  kann.  — 
Man  hat  hier  auch  auf  den  „Selbsterhaltungstrieb"  hin- 
gewiesen,  als  die  natürliche  Grundlage,  aus  welcher  das  Streben, 
seiner  „Natur"  gemäfe  zu  leben,  hervorgehen  solle.  Allein  auch 
Das  fuhrt  nicht  weiter.  Denn  als  blofser  Trieb  verdient  ep 
keineswegs  unbedingte  und  selbstverständliche  Berücksichtigung, 
wo  Sittliches  in  Frage  steht,  und  auch  die  in  ihm  sich  zum 
Ausdruck   bringende    Tendenz    der   „Selbsterhaltung"    hat    ate 
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ethische  Forderung,  wenn  man  sie  dazn  verwenden  wollte^ 
keinerlei  unmittelbare  Evidenz.  Nicht  an  der  Erhaltung 
eines  vielleicht  leeren  Lebens  sind  wir  ethisch  Interessirt,  sondern 
an  der  Erfüllung  des  Lebens,  solange  es  dauert,  mit  werth- 
vollem  Inhalt. 

So  führt  auch  der  Begi-iff  des  eigenen  Nutzens  oder  der 
eigenen  Wohlfahrt,  Gesundheit  und  dergleichen,  wie 
sich  zeigt,  nicht  zu  brauchbaren  ethischen  Axiomen.  —  Und  dazu 
kommt  noch  ein  Anderes:  Soll  er  nämlich  überhaupt  zu  Eecht 
bestehen,  soll  mit  ihm  für  die  Ethik  etwas  gewonnen  sein,  so 
würde  dieser  „Nutzen**  oder  diese  „Wohlfahrt"  von  vornherein 
so  bestimmt  werden  müssen,  dafs  das  ethisch  WerthvoUe,  Gute, 
das  wir  suchen,  schon  darin  enthalten  ist,  wir  also  im  Grunde 
nur  eine  Cirkeldeflnition  erhalten.  Nicht  jeder  Nutzen,  nicht 
jede  Wohlfahrt  kann  als  Ziel  des  sittlichen  Strebens  hingestellt 
werden,  sondern  nur  der  „wahre"  Nutzen,  die  „wahre"  Wohl- 
fahrt. Und  Das,  was  diesen  Inhalt  als  „wahr"  charakterisiren 
würde,  kann  zuletzt  nur  sicher  bestimmt  werden,  wenn  man 
anderswoher  den  Begriff  des  Sittlichen  schon  kennt  und  darauf- 
hin hier  zur  Verwendung  bringt,  Dasjenige  also  als  das  wahr- 
haft Nützliche  einfach  zu  nehmen  sich  entschliefst^  was  durch 
seinen  sittlichen  Werth  alle  anderen  Arten  des  Nützlichen 
überragt.  —  Ebenso  aber,  wenn  man  den  Begriff  unserer  „N  a  t  u  r" 
als  Grundlage  ethischer  Bestimmungen  verwenden  will  Sicher 
ist  doch  nicht  Alles,  was  wir  empirisch  in  dieser  unserer 
Natur  vorfinden,  auch  ethisch  berechtigt,  oder  gar  dessen  Be- 
thätigung  geeignet,  unserem  ethischen  Streben  als  eigentliches 
Zkl  vorgehalten  zu  werden.  Wollen  wir  aber  eine  Scheidung 
zwischen  Dem  vornehmen,  was  wir  zu  unserer  „wahren" 
Natur  rechnen  wollen  und  Dem,  was  aus  irgendwelchen  anderen 
Quellen  nur  in  uns  hineingekommen  sein  soll,  so  werden  wir 
wiederum  kein  anderes,  sicheres  Mittel  haben,  Ersteres  herausasn- 
erkennen,  als  dafs  wir  die  doch  erst  gesuchten  Begriffe  des 
Sittlich- WerthvoUen  schon  in  den  Begriff  unserer  „wahren  Natur^ 
oder  unseres  wahren  Wesens  hineinnehmen.  Der  Natur  begriff 
ist  also  gleichfalls  nicht  geeignet,  uns  auf  dem  Wege  zur  Sitt- 
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lichkeit  als  Führer  zu  dienen;  er  bedarf  vielmehr  selbst  erst 
der  Orientirung  an  einem  Ideal ,  das  auf  dem  Boden  des  e  m  - 
pirisch- Natürlichen  gar  nicht  gewonnen  werden  kann.  — 
Eine  solche  Idealisirung  Dessen,  was  wir  als  Natur  ansehen 
wollen,  ist  übrigens  in  jedem  Falle  unerläfslich,  wenn  wir  über- 
haupt von  diesem  BegriflFe  aus  dem  Wollen  irgendwelche  Ziele 
aufstellen  wollen,  noch  ganz  abgesehen  von  einer  ethischen 
Bedeutung  dieser  Ziele.  Denn  wollten  wir  unsere  empirische 
Natur  als  Dasjenige  hinstellen,  dessen  Forderungen  unter  allen 
umständen  befriedigt  werden  müfsten,  so  ist  nicht  abzusehen, 
T?as  damit  eigentlich  gesagt  sein  sollte,  da  ja  aus  dieser  em- 
pirischen Natur  nothwendig  Alles  hervorgegangen  sein  müfste, 
'Was  in  uns  oder  durch  uns  geschieht;  es  wäre  also  weder  be- 
greiflich, wie  es  jemals  zu  einer  Abweichung  von  dieser 
Katar  hätte  kommen  können,  noch  auch,  wenn  es  einmal  dazu 
gekommen,  woher  wir  nun,  einmal  aufserhalb  ihrer  Leitung 
stehend,  die  Fähigkeit  nehmen  sollten,  zu  ihr  zurückzukehren. 
Die  einzig  mögliche  Consequenz  wäre  dann,  dem  Wollen  über- 
haupt alle  Ziele  zu  nehmen,  die  Begriffe  von  gut  und  böse.  Recht 
iMid  Unrecht,  Pflicht  und  Schuld  zu  streichen  und  die  Natur  mit 
ims  machen  zu  lassen,  was  sie  will,  resp.  mufs,  auf  Grund  ihrer 
Ällgemeingesetzlichen  Ordnung  und  inneren  Consequenz. 


Noch  ein  letztes  Axiom  haben  wir  zu  erwähnen,  das  wir  vom 
Mviduellen  Eudämonismus  gleichfalls,  wenn  auch  nicht  immer, 
*ösgespielt  finden,  um   seine  Position  zu  verstärken  und  seine 
Forderung  annehmbarer  zu  machen.     Es  ist  das  die  Voraus- 
setzung, dafs  dann,  wenn  ein  Jeder  nur  mit  allen  Kräften  nach 
«einer  eigenen  Glückseligkeit,  seinem  eigenen  Nutzen  strebe, 
auch  die  Wohlfahrt,  der  Nutzen  der  Gesammtheit  am  besten  ge- 
währleistet werde.    Das  ist  z.  B.   die  ausgesprochene  Meinung 
Spinoza's;  und  ihm  sind  zahlreiche  neuere  Ethiker  und  Social- 
Philosophen  gefolgt.    Dabei   ist   nun  freilich  zu  beachten,  dafs 
Spinoza  nur  den  wahren,  ideal  gefafsten  Nutzen  des  Ein- 
zelnen im  Auge  hat.    Und  in  der  That  kann  nur  bei  solcher 
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Fassung  jene  verwegene  Voraussetzung  überhaupt  ernst  genommen 
werden;  sie  wird  sofort  zur  frivolen  Sophisterei,  welche  vor  der 
Erfahrung  nirgend  Stand  halten  kann,  wenn  man  dem  Begriff 
des  Nutzens  so  weit  Spielraum  verstattet,  dafs  ein  Jeder  ihn  nach 
eigenem  Gutdünken  und  je  nach  den  Kräften,  die  er  sich  zu- 
traut, in  egoistischem  Sinne  sich  zurechtlegen  kann,  da  als- 
dann der  eigene  Nutzen  leicht  mit  dem  Schaden  Anderer  erkauft 
wird,  und  —  unter  Voraussetzung  der  gleichen  Gesinnung  bei 
Allen  —  die  Summe  des  so  angerichteten  Schadens  die  des  er- 
langten Nutzens  zum  grofsen  Theil  aufheben,  vielleicht  sogar 
überwiegen  kann. 

Allein  selbst  in  jener  idealen  Fassung  Spinoza's  ist  der 
Gedanke  doch  keineswegs  einwandfrei,  dafs,  wer  nur  recht  gründ- 
lich den  eigenen  Nutzen  verfolge,  damit  zugleich,  als  selbstver- 
ständlichen Nebenerfolg,  das  Wohl  der  Gesammtheit  fordern 
werde.  —  Wir  Modernen  theilen  zwar  nicht  mehr  die  Sinnesart^ 
welche  zur  mönchischen  Abscbliefsung  von  der  Welt,  zum  Ein«- 
siedlerthum  führte  und  hierin  allein  das  höchste,  vollkommene 
Seelenheil  finden  zu  können  vermeinte.  Allein  Denen,  die  diesen 
Weg  einschlugen,  wird  es  im  Allgemeinen  doch  Ernst  gewesen 
sein  mit  dieser  Ueberzeugung;  ihre  besondere  religiöse  Schulung 
mufste  ihnen  in  der  Tbat  ihr  Beginnen  als  das  sicherste  Mittel 
zur  Erlangung  ihres  Seelenheiles  erscheinen  lassen.  Aber  andei^er- 
seits  ist  auch  klar,  dafs  bei  solcher  Denk-  und  Handlungsweise 
zwar  vielleicht  der  erhoffte  eigene  wahre  Nutzen  erreicht 
wird,  sicher  aber  für  den  Nutzen  der  Gesammtheit  nichts 
geschieht;  im  Gegen  theil,  wenn  Jeder  jenen  Weg  der  Selbst- 
verschliefsung  gegen  alle  Welt  einschlagen  wollte,  würde  Niemand 
mehr  sein,  der  auch  nur  für  die  Fortexistenz  der  Gemein- 
schaft sorgte ,  geschweige  denn  für  ihre  höheren  Cultur-  und 
Lebensbedürfnisse;  und  so  würde  alsbald  auch  Alles  dahin  sein, 
was  überhaupt  den  Einzelnen  befähigte,  zu  einer  solchen  An- 
schauung des  Menschenlebens  und  seiner  höchsten  Aufgabe  zu 
gelangen,  wie  sie  ihm  bei  Einschlagung  seines  einsamen  Weges 
voi*schwebte.  —  Wie  gesagt,  wir  Modernen  denken  anders  über 
den  wahren  Werth  und  die  höchsten  Ziele  des  Menschenlebens«. 
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Allein  diese  andere  Auffassung  können  wir  doch  als  die  h  ö  h  e  r  e , 
berechtigtere  nur  hinstellen,  sofern  wir  eben  schon  über- 
zeugt sind,  dafs  es  nicht  genfige,  nur  an  den  eigenen  Nutzen 
zudenken,  sondern  dafs  auch  das  Wohl  der  Gesammtheit 
darchaus  mit  berücksichtigt  werden  müsse,  wenn  von  einer 
wahrhaft  werthvoUen,  menschenwürdigen  Ausfüllung  des  Lebens 
die  Bede  sein  soll.  Ohne  diese  Voraussetzung  wäre  in  der  That 
die  Denkweise  des  Einsiedlerthums  unwiderlegbar;  eben  damit 
aber  der  Beweis  gegeben,  dafs,  wo  ein  Jeder  nur  das  eigene 
TV'ohl  verfolgt,  selbst  wenn  dies  nach  einem  zweifellos  idealischen 
JHaarsstabe  bemessen  wird,  dennoch  für  die  Gemeinschaft  nicht 
nur  kein  Nutzen,  sondern  sogar  deren  Untergang  der  Erfolg 
sein  kann.  —  Wollen  wir  also  das  Interesse  der  Gesammtheit 
oder  der  Gemeinschaft  nicht  überhaupt  streichen  aus  der  Ethik, 
so  werden  wir  es  doch  auf  bessere  Weise  zu  begründen  haben, 
als  es  in  dem  letztgenannten  Axiom  des  individuellen  Eudämo- 
nismus  geschehen  ist. 

2.  Der  sociale  Eudämonismus. 

Hat  man  sich  einmal  überzeugt,  dafs  eine  Begründung  der 
Ethik  auf  dem  Boden  des  individuellen  Eudämonismus  undurch- 
führbar ist,  und  will  man  doch  andererseits  die  scheinbare  axio- 
matische  Evidenz  des  Gedankens  nicht  aufgeben,  dafs  allein  da, 
wo  Lust  als  eigentliches  letztes  Ziel  des  Wollens  aufgestellt 
sei,  die  Frage,  warum  gerade  sie  und  nicht  lieber  etwas  Anderes 
erstrebt  werden  solle,  absurd  werde,  so  liegt  der  Versuch  nahe, 
an  Stelle  des  eigenen  Glückes  das  der  Anderen  zu  setzen, 
um  so  dem  Odium  des  Egoismus  zu  entgehen,  das  dem  Princip 
der  eigenen  Glückseligkeit  anhaftete  und  als  das  eigentliche 
Hindemifs  erschien,  den  individuellen  Eudämonismus  als  ethisches 
Princip  anzuerkennen.  Und  zwar  kann  Dies  in  doppelter  Weise 
geschehen;  entweder  so,  dafs  man  sein  eigenes  Interesse 
dabei  ganz  ausschliefst,  also  nur  fremdes  Wohl  sich  zum 
Ziele  setzt ;  oder  so,  dafs  man  sein  Streben  auf  das  Wohl  der 
Gesammtheit  richtet,  so  dafs  man  wenigstens,  sofern  man 
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selbst  doch  zugleich  Theil  dieser  letzteren  ist,  implicite  auch  das 
eigene  Wohl  mit  erstrebt  Das  erstere  wäre  der  sogenannte 
altruistische^  das  letztere  der  sociale  Eudämonismus 
i.  e.  S.  Es  würde  also  die  Frage  sein,  ob  der  Eudämonismus 
in  einer  dieser  Formen  als  Fundament  der  Ethik  brauchbar  ist 
und  besser,  als  der  individuelle  Eudämonismus,  den  Forderungen 
gerecht  ^ird,  die  wir  an  ein  letztes  ethisches  Princip,  ein 
,,ethisches  Axiom"  stellen  müssen. 

Was  zuerst  den  altruistischen  Eudämonismus  anlangt^ 
so  hatten  wir  bereits  bei  früherer  Gelegenheit  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  er  vor  dem  individuellen,  egoistischen 
Eudämonismus  an  sittlichem  Werth  nicht  das  Mindeste  voraus 
habe,  solange  man  nur  die  Glückseligkeit  Anderer  an  Stelle  der 
eigenen  sich  zum  Ziele  setzt,  dabei  aber  fortfährt,  den  Begriff 
der  Glückseligkeit  nur  im  empiristischen  Sinne  zu  nehmen,^)  also 
einfach  den  Neigungen  und  Gelüsten  des  Anderen  zu  Willen  zn 
sein,  gleichviel  welcher  Werth  ihnen  zukommen  möge.  Ist  einmal 
diese  empirische  Glückseligkeit  für  uns  selbst  kein  ethisch 
erstrebenswerthes  Ziel,  so  ist  sie  es  auch  nicht,  wenn  wir  sie 
für  Andere  erstreben.  Wollte  man  aber,  auf  die  allgemeine 
Höherschätzung  der  Sorge  für  fremdes  Wohl  gegenüber  der  für 
eigene  Interessen  hinweisend,  behaupten,  die  subjective  Ge- 
sinnung der  Selbstlosigkeit  und  Aufopferung  für  Andere  sei 
hier  das  eigentlich  Werthvolle,  so  können  wir  Das  —  mit 
einigem  Vorbehalt  freilich  —  wohl  zugestehen;  nur  würden  wir 
darauf  bestehen  müssen,  dafs  dann  doch  eben  nicht  die  Glück- 
seligkeit der  Anderen  es  ist,  was  den  Werth  dieser  Gesinnung 
ausmacht,  sondern  die  darin  zu  Tage  tretende  eigene  Freiheit 
gegenüber  allen  blos  pathologischen  Antrieben  und  egoistischen 
Neigungen,  die  souveräne  Herrschaft  über  das  eigene  Wesen,- 
so  dafs  man  es  ganz  in  den  Dienst  frei  gewählter,  überindivi- 
dueller Aufgaben  zu  stellen  im  Stande  ist  Diese  Vorzüge  sind 
allerdings  auch  dann  schon  vorhanden,  wenn  ein  solches  Streben 
nur  Glückseligkeit  der  Anderen  sich  zum  Ziele  setzt;  allein 
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eine  seltsame  Inconsequenz  bleibt  es  doch  immer,  Das,  was  zu 
erstreben  man  für  sich  selbst  nicht  mehr  als  sittliche  Aufgabe 
anerkennen  kann,  nun  doch  bei   Anderen  zu  fördern   und  so 
natorgemäiä  auch  dem  Glückseligkeits  h  a  n  g  in  diesen  Anderen 
entgegenzukommen,  ihn  zu  festigen  und  zu  verstärken.  —  Und 
in  der  That  finden  wir  denn  auch  das  Bestreben,  fremde  Glück- 
seligkeit herbeizuführen  oder  zu  fördern,  oft  genug  auf  die  be- 
denklichsten Abwege  gerathen.    Man  denkt  viel  häufiger  an  die 
sflbjective  Befriedigung  und  Genugthuung,  die  einem  das  Wohl- 
thätig-sein  gewährt,  als  dafs  man  ernsthaft  darüber  nachdenkt, 
ob  für  den  Anderen  Das,  was  man  ihm  erweisen  will,  auch  wirk- 
lich eine  Wohlthat  im  wahren  Sinne  sein  kann.    Und  Das  kann 
auf  empiristischer  Basis  auch  gar  nicht  anders  sein.    Denn  das 
ideale  Wohl  des  Anderen  kann  hier  selbstverständlich  nicht 
in  Frage  kommen.  —  So  gelangt  man  hier  zu  einem  Egoismus 
zweiter  Ordnung  gleichsam,  einem  „ethischem"  Egoismus,  der,  da 
er  zur  Selbsttäuschung  verführt,  vielleicht  bedenklicher  noch  ist, 
als  der  gewöhnliche,  naive  Egoismus. 

Doch  auch  abgesehen  von  solchen  Erwägungen  stellt  sich 
das  Princip ,  sein  Streben  ausschliefslich  auf  fremde  Glückselig- 
keit zu  richten,  als  die  absurdeste  Ausprägung  des  Eudämonismus 
überhaupt  dar.  Nehmen  wir  nämlich  einmal  an,  dafs  es  den 
Vertretern  dieses  Piincips  wirklich  Ernst  wäre  mit  jener  Steige- 
miig  der  Selbstlosigkeit,  welche  ausschliefslich  das  Wohl  des 
Anderen  im  Auge  hat,  ohne  dabei  an  das  eigene  zu  denken. 
Es  soll  also  nicht  etwa  die  Berechnung  hereinspielen,  dafs  dann, 
wenn  Alle  sich  die  Glückseligkeit -Anderer  zum  Ziele  setzten, 
sich  immer  auch  genügend  Viele  finden  würden,  welche  für  das 
Wohl  eines  solchen  Selbstlosigkeits-Helden  sorgen  würden,  — 
denn  Das  wäre  ja  nur, ein  umso  raffinirterer  Egoismus  an  Stelle 
des  abgelehnten.  Alsdann  müfste  doch  wenigstens  die  Möglich- 
keit bestehen,  dafs  einmal  Alle  zu  diesem  Ideal  der  Sittlichkeit 
sich  erhöben ;  und  Das,  was  dabei  herauskäme,  dürfte  nicht  etwas 
absolat  Widersinniges  sein.  Die  Consequenz  der  vorausgesetzten 
Selbstlosigkeit  wäre  es  aber,  dafs  ein  Jeder  auf  alle  Art  zu 
hindern  suchen  müfste,  dafs  Andere  ihm  selbst  Wohlthaten  er- 
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wiesen  oder  überhaupt  seine  Glückseligkeit  irgend  zu  fördern 
sich  bemühten.  Und  so  würde  das  „Wohl  Anderer",  das  ein 
Jeder  seinem  Streben  zum  Ziele  setzt,  zuletzt  niemanden  finden, 
der  es  zu  empfangen,  hinzunehmen  sich  entschliefsen 
möchte.  Ein  allgemeines  Fangballspiel  mit  der  „fremden 
Glückseligkeit"  würde  die  Folge  sein,  bei  dem  ein  Jeder  diese 
letztere,  sobald  er  sie  auf  sich  zukommen  sähe,  so  rasch  wie 
möglich  wieder  zurückzuweisen,  auf  Andere  zu  lenken  suchen 
müfste.  Das  mag  vielleicht  ein  ganz  unterhaltendes  Spiel  er- 
geben, —  unsere  moderne  „Höflichkeit"  giebt  uns  ja  manchmal 
einen  Vorgeschmack  davon;  —  nur  ist  es  kein  wirklich  ethisches 
Gemeinschaftsleben,  dem  ein  für  sich  verständlicher,  innerer 
Werth  zukäme.  —  Andererseits  aber :  fänden  sich  etwa  inner- 
halb der  Gesammtheit  doch  auch  solche,  die  weniger  selbstlos 
denken,  sich  also  weniger  Scrupel  machen,  die  ihnen  von  Anderen 
erwiesenen  Wohlthaten  und  Gefälligkeiten  anzunehmen,  so  würde 
sich  auf  Diese,  also  gerade  auf  die  Unwürdigsten,  alle  Glückselig- 
keit entladen,  und  so  das  gerade  Widerspiel  von  einer  Vernunft- 
gemäfsen  Ordnung  der  Dinge  erreicht  werden. 

Endlich  wäre  zu  fragen,  wie  eigentlich  der  Einzelne  dazu 
kommen  soll  fremde  Glückseligkeit  sich  zum  Ziele  zu  setzen. 
Ist  die  Voraussetzung,  dafs  dies  ein  selbstverständliches  Ziel 
unseres  WoUens-  sei ,  nicht  einfach  ein  Mifsbrauch  des  eudämo- 
nistischen  Axioms,  dafs  alles  Wollen  seiner  Natur  nach  auf  Lust 
oder  Glückseligkeit  gerichtet  sei?  Denn  offenbar  bezieht  sich 
dieses  Axiom  doch,  soweit  es  überhaupt  einige  Evidenz  bean- 
spruchen kann,  nur  auf  ei'gene  Lust  und  Befriedigung.  Wie 
aber  soll  von  da  aus  der  Uebergang  gefunden  werden  zu  einer 
Gesinnung,  welche  unter  Hintansetzung  jedes  Gedankens  an 
eigene  Lust  nur  fremde  sich  zum  Ziele  wählte?  —  Man  hat 
sich  hier  —  unter  Führung  des  modernen  Positivismus, 
wie  er  von  A.  C  o  m  t  e  begründet  worden,  —  durch  die  Annahme 
sogenannter  „altrui^^tischer"  Naturtriebe  zu  helfen  ge- 
sucht; Triebe  also,  die  mit  gleicher  Ursprünglichkeit  auf  die 
Glückseligkeit  Anderer  sich  richten  sollen,  wie  die  egoistischen 
auf  die  eigene  und   deren  Spuren  sich  mit  voller  Deutlichkeit 
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sogar  bis  in  die  Thierreihe   hinein  verfolgen  liefsen.    Allein  so 
zweifellos  dergleichen  Triebe  in  der  Elternliebe  zu  den  Kindern 
nachweisbar  sind:  es  ist  doch  ebenso  zweifellos,  dafs  sie  nicht 
«ben  sehr  zahlreich  sind,  überdies  mit  egoistischen  überall  aufs 
«Qgste  verwachsen,  so  dalä  dieser  Boden  weder  ausreicht,  noch 
fiberhaupt  recht  geeignet  erscheint,  daranf  die  selbstverständliche 
Anerkennung  des  altruistischen  Lebensideals  zu  begründen.  — 
Das  Gefühl  dieser  Unzulänglichkeit  der  Annahme  altruistischer 
Triebe  war  es  denn  auch,  was  zu  einer  Ergänzung  derselben 
durch  evolutionistische  Hypothesen  geführt  hat,  welche  die 
Onmdgedanken  der  Descendenztheorie  hier  zur  Anwendung 
zü  bringen  versuchten.     Die  altruistischen   Triebe  sollen 
sich,  sofern  sie   einem  Widerstreit  mit  den  Interessen  Anderer 
nicht  ausgesetzt  sind,  als  die  dem  Individuum  förderlichsten  er- 
weisen; daher  würden  auch  sie  vor  Allem  vererbt,  während 
die    Individuen    mit    ausschliefslich    oder    stark    überwiegend 
egoistischen   Trieben   im   Kampfe    ums    Dasein   einander   ver- 
nichteten«   So  sei  es  auf  ganz  natürlichem  Boden  im  Laufe  der 
Generationen  zu  immer  stärkerer  Entwickelung  der  altruistischen 
Triebe  gekommen,  so  dafs  uns  jetzt  in  der  That  derartige  Triebe 
in  weit  umfangreicherem  Maafse  angeboren  wären,  als  der  Mensch- 
heit  auf  früheren  Entwickelungsstufen.  —   Endlich   hat  man 
diese  Hypothese  noch  dadurch  annehmbarer  zu  machen  versucht, 
dafs  man  an  Stelle  dej  psychischen  Anlage  zu  altruistischer 
Denkweise    nur    gewisse    physiologische    Correlate    in 
unserem  Central -Nervensystem    sich   vererben    und   weiterent- 
wickeln liefs.^)  —  Allein  diese  ganze  Construction  ist  ebenso 
abenteuerlich,  als  überflüssig.     Vor  Allem  wäre  es  ganz  uner- 
klärlich, warum  auf  solchem  Boden  nicht  längst  die  altruistischen 
Triebe  sich  so   übermächtig  entwickelt  haben  sollten,   dafs  die 
egoistischen    daneben  einfach    nicht  mehr   zu  Worte  kommen 
könnten.     Die    überlegene   Nützlichkeit   der    ersteren   für   das 
Individuum  im  Kampfe  ums  Dasein  scheint   also  doch  nicht   so 
anzweifelhaft  festzustehen,  wie  hier  angenommen  wird,  —  Wäre 
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es  aber  dennoch  so,  dafs  das  Individuum  selbst  im  Allgemeinen 
die  Erfahning  ihres  Nutzens  machen  könnte,  so  würde  doch  die 
Bevorzugung   ihrer   Regungen  vor    denen   anderer   Triebe 
wiederum  selbst  eine  egoistische  Handlung  sein,  und  somit 
der  ganze  kunstreiche  Ableitungsversuch  altruistischer  Triebe 
sich  als  überflüssig  erweisen.    Denn  eine  solche  bewufste  Be- 
vorzugung der  altruistischen  Regungen  müfste  an  irgend  einem 
Punkte  der  Entwickelung  doch  angenommen  werden,  wenn  über- 
haupt das  ethische  Verhalten  der  Selbstaufopferung  für  Andere 
hier  seine  Erklärung  finden  soll.  Solange  nur  regellos  altruistische 
Regungen  mit  egoistischen  abwechseln  und  das  Individuum  beide 
blindlings   gewähren   läfst,   kann  von  Sittlichkeit   naturgemäfs 
noch  nicht  die  Rede  sein.    Ueberhaupt  zeigt  sich  hier  deutlich, 
dafs  mit  blofsen  Trieben,  wie  der  Empirismus  will,  gar  nicht 
auszukommen  ist.     Solange  wenigstens    noch    die  egoistischen 
Triebe  neben   den  altruistischen  bestehen,  —  und   die  Er- 
fahrung lehrt,   dafs  sie  sogar  immer  noch  viel  häufiger  sich 
geltend  machen,   als  die  altruistischen,  —  werden  diese  Triebe 
selbstverständlich  bei  vielen  Gelegenheiten  in  Conflict  gerathen. 
Welcher  von  beiden  dann  vorgezogen  werden  soll,  Das  wüi'de 
nun  doch  nicht  wieder  durch  einen  Trieb  entschieden  werden 
können,   sondern  dazu  bedürfte  es  einer  auf  diesem  Boden  gar 
nicht  ableitbaren  sittlichen  Entscheidung.    Der  Empiiismus 
könnte  höchstens  den  Sieg  des  stärkeren  Triebes  behaupten, 
würde  aber  damit  niemals  Das,  was  wir  sonst  Sittlichkeit  nennen, 
erreichen  können,  sondern  bei  dem  mechanischen  Wechselspiel 
blinder  Triebe  stehen  bleiben  müssen. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnlfs  führen  aber  auch  jene  anderen 
Fassungen  des  altruistischen  Eudämonismus,  welche,  unter  Ver- 
meidung solcher  gewagten  Entlehnungsversüche  aus  der  Des- 
cendenztheorie ,  vielmehr  die  bewufste  Reflexion  einsetzen 
lassen,  so  dafs  die  auf  wiederholter  Erfahrung  begrlndete  Ein- 
sicht in  die  grOfsere  Nützlichkeit  der  altruistischen  Handlangen 
für  uns  selbst  es  wäre,  was  uns  vefanlafste,  sie  immer  mehr  den 
egoistischen  vorzuziehen.  Sie  werden  dann  eben  nicht  mehr 
als  altruistische,  sondern  in  egoistischem  Interesse  vor- 
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gezogen;  die  fremde  Glückseligkeit  ist  uns  nicht  mehr  Selbst- 
zweck, wie  diese  Theorie  doch  eigentlich  vorgab,  sondern  nur 
Mittel  zum  Zweck  der  eigenen  Glückseligkeit.   —   So   ist   es 
auf  solchem  Boden  nur  consequent,  wenn  man,  wie  H  o  b  b  e  s  und 
Locke,   das  Zustandekommen   altruistischer  Sinnesweise    rein 
naturalistisch  erklärt,   wenn   man   also   annimmt,   ursprünglich 
seien  nur  egoistische  Triebe  vorhanden  gewesen,  allmählich  aber 
habe  die   Beobachtung,    wie    ein   altruistisches   Verhalten    von 
Anderen  gelobt  werde  und  somit  Nutzen  im  Gefolge  habe,  es 
dahin  gebracht,  dass  man  überall  wenigstens  altruistisch  scheinen 
wollte;  endlich  habe  dann  die  Gewöhnung  oder  auch  die  Ein- 
sicht, daJs  dieser  Schein  dauernd  nur  aufrecht  erhalten  werden 
könne,   wenn  man   sich    auch   so   zu   sein  bemühe,    wie  man 
scheinen  wolle,  dazu  gefiihrt,  altruistische  Sinnesart  wie  einen 
Selbstzweck  zu  erstreben.  —  Freilich  würde  diese  Theorie  erst 
vollständig  sein,   wenn  sie   uns  wahrscheinlich   machen  könnte, 
dafs  bei  dieser  Gewöhnung  oder  auf  Einsicht  begründeten  Umwand- 
lung der  unserem  Wollen  vorschwebenden  letzten  Ziele   die  ur- 
sprünglich leitenden  egoistischen  Motive  allmählich  in  Vergessen- 
heit gerathen  seien.    Denn   sonst  würde   das  Ganze  immer  ein 
falsches  Spiel  bleiben  und  jene  ethisch-altruistische  Gesinnung 
niemals  entstehen  können,  aus  der  allein  ein  consequent  altruis- 
tisches Verhalten  hervorgehen  könnte.    Wie  es  nun  damit  steht, 
werden  wir  sogleich  weiter  zu  untersuchen  haben.    Im  Augen- 
blick interessirt  uns  an  dieser  Lehre  vor  Allem  das  darin  ent- 
haltene Eingeständnifs ,  dafs  man  auf  empiristischer  Basis 
als  ursprünglich   doch  eigentlich   nur  egoistische  Triebe  an- 
nehmen dürfe,  während  man  für  altruistische  Regungen  erst 
nach  einer  besonderen  Erklärung  suchen   müsse.    So  empfangen 
wir  auch  hier  die  Bestätigung,  dafs  der  sogenannte  „altruistische 
Endäpionismus^    den   egoistischen    im    letzten    Grunde    überall 
voraussetzt,  sei  es  nun,  dafs   dieser  letztere  unmittelbar   das 
Motiv  giebt,  aus  dem  diejenigen  Handlungen,  welche  im  Sinne 
des  ersteren  gehalten  scheinen,  in  Wahrheit  hervorgehen,  oder 
sei  es,  dafs  dieser  Zusammenhang  nur  in  einer  früheren  Periode 
bestanden  hätte,  dann  aber  in  Vergessenheit  gerathen  wäre. 

12* 
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In  diesem  letzteren  Falle  übrigens ,  wenn  er  möglich  wäre, 
kann  es  zweifelhaft  werden,  ob  wir  es  wirklich  noch  mit  einer 
empiristischen  Theorie  zu  thun  haben;  denn  wenn  hier 
auch  der  erste  Ursprung  der  altruistischen  Sinnesart  in  der 
Gattung  überall  auf  egoistische  Eegungen  znr&ckgefiihrt  wird, 
so  würde  doch  jetzt  wenigstens  der  Altruismus  eine  uns  ur- 
sprünglich eignende,  „angeborene''  Denkungsart  darstellen, 
wie  es  auch  der  Intuitionismus  behaupten  würde.  Nicht 
die  einer  entlegenen  Vergangenheit  angehörende  Entstehungs- 
geschichte derartiger  Denk-  und  Sinnesweisen  kann  maaüsgebend 
sein  sollen  für  Das,  was  sie  jetzt  sind  und  bedeuten.  Sobald 
einmal  zugegeben  wird,  dafs  jener  Ursprung  zur  Zeit  völlig 
vergessen  sei,  in  den  gegenwärtigen  Bethätigungen  in  keiner 
Weise  mehr  zur  Geltung  komme,  mag  es  bei  dieser  Entstehung 
hergegangen  sein,  wie  immer  es  wolle:  der  Werth  und  die 
Bedeutung  des  so  Entstandenen  hat  mit  der  Geschichte  seines 
ursprünglichen  Zustandekommens  keinerlei  nothwendigen  Zu- 
sammenhang. Nicht  einmal  Das  kann  behauptet  werden,  dafe 
Das,  was  einmal  historisch  geworden  sei,  ebenso  auch  wieder 
untergehen  könne ,  keinen  Anspruch  erheben  dürfe  auf 
absolute  Geltung,  dafs  also  insofern  wenigstens  der  Empirismus 
im  Recht  wäre,  als  die  Abhängigkeit  des  fraglichen  Gegenstandes 
von  gewissen  historischen  Bedingungen  erwiesen  sei  Denn  auch 
bei  allen  Erkenntnissen  und  Errungenschaften  der  Wissenschaft 
haben  zufallige  historische  Bedingungen  eine  Rolle  gespielt;  sie 
alle  können  als  historische  Entwickelungsprodukte  betrachtet 
werden ;  und  dennoch  finden  sich  unter  ihnen  neben  solchen  von  blos 
relativer  Bedeutung  auf  solche,  denen  Niemand  eine  absolute, 
für  alle  Folgezeit  gültige  Bedeutung  absprechen  wird,  wie  z.  B. 
die  Sätze  der  Mathematik  oder  der  mechanisdien  Physik  und 
dergleichen.  —  So  würde  auch  die  altruistische  Sinnesart  sehr 
wohl  ein  Entwickeluugsprodukt  sein  und  doch  den  Charakter 
einer  absoluten,  nicht  wieder  verlierbaren  Wahrheit  haben 
können. 

Nach  alledem  kann  dieser  naturalistische  Ableitungsversuch  der 
altruistischen  Regungen,  selbst  wenn  er  zu  Recht  bestände,  zu- 
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letzt  doch  nicht  eigentlich   dem  Empirismus  zu   gute  kommen^ 
sondern   uns   viel   eher    eine  intuitionistische  Auffassung   nahe 
legen.    Allein  es  läfst  sich  zeigen ,  dafs  es  überhaupt  unmöglich 
ist,  wie   es  hier  versucht  wird,  altruistische  Denkungsart   aus 
egoistischen  Trieben  hervorgehen  zu   lassen.    Wenn   in  einem 
früheren  Stadium   der   Entwickelung   als   ursprünglich   nur 
selbstsüchtige  Motive  zugelassen  werden  und  diese  allein, 
und  zwar  in   ganz   besonderer,  rafflnirter  Steigerung,    es  sein 
sollen,  welche  den  Einzelnen  bewegen  können,  in  seinen  Hand- 
lungen den  Schein   der  Selbstlosigkeit  zu  erstreben,  so  ist  auf 
keine  Art  abzusehen,  wie  nun  später  diese  egoistischen  Motive 
derart  in  den  Hintergrund  treten  sollten,  wie   es  hier  voraus- 
gesetzt wird.    Das  wäre  nur   dann  vielleicht   erklärlich,  wenn 
völlig  ausnahmslos  und  einleuchtend  die  altruistischen  Handlungen 
auch  höchste  egoistische  Befriedigung  im  Gefolge  hätten,  so  dafs 
wir  auf  andere  Mittel,  unseren  egoistischen  Regungen  Genüge  zu 
thiin,  uns  nicht  erst  zu  besinnen  brauchten,  sondern  einfach  die 
am  meisten  altruistische  unter  den  möglichen  Handlungsweisen 
anüzusuchen  hätten.   Nun  aber  giebt  es  doch  zweifellos  selbstlose 
Handlungen,  und  zwar  dürfte  es  die  Mehrzahl  sein,  bei  denen 
eine  unmittelbar  ersichtliche  Befriedigung  selbstischer  Interessen 
durchaus  nicht  eintritt  oder  zu  erwarten  ist.    Hat  also  wirklich 
ausschliefslich  der  Gedanke  des  Eigennutzes  die  Führung,  so 
würden  höchstens  solche  altruistischen  Handlungsweisen  in  uns 
Boden   fassen  können,  welche   eine  egoistische  Befriedigung  in 
sichere  Aussicht  stellen,  niemals   aber  solche,   bei   denen  diese 
Aussicht  unsicher  ist  oder  gar  die  Gefahr  des  Zu-kurz-Kommens 
der  selbstischen  Interessen  überwiegt.    Auch  Das  aber  ist  nicht 
zu  erwarten,   dafs   man   etwa  auf  die  günstigeren  Erfahrungen 
hin,  die  man  mit  einigen  altruistischen  Handlungen  gemacht, 
nun  gleich  zu  dem  Glauben  gekommen  sein  sollte,  ein  jedes 
altruistische    Verhalten    müsse    BeMedigung    der    egoistischen 
Regungen,  und  zwar  mehr,  als  jedes  andere  Verhalten,  im  Gefolge 
haben.    Denn  die  Fälle  mufsten  häufig  genug  eintreten,  dafs  eine 
altraistische    Handlung    die    empfindlichsten    Schädigungen 
des  Interesses   der  Selbstsucht  nach  sich   zog;  und  solche  Er- 
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fahrungen  mufsten,  wenn  wirklich  dieses  Interesse  die  ganze 
Denkweise  beherrschte,  das  wirksamste  Gegengewicht  bilden 
gegen  das  Ueberhandnehmen  der  blind  altruistischen  Denkweise. 
Ein  Vergessen  der  ursprünglich  leitenden  egoistischen  Motive 
ist  also  auf  diesem  Wege  in  keiner  Weise  wahrscheinlich  zu 
machen. 

Man  hat  nun,  um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  die 
empiristische  Lehre  von  der  natMichen  Entwickelnng  der  altruis- 
tischen Sinnesart  aus  egoistischen  Regungen  so  gewendet,  daß 
das  „Vergessen**  der  letzteren  erst  bei  der  wiederholten  Mit- 
theilung von  Generation  an  Generation  eingetreten  sei  Bei 
dieser  Mittheilung  nämlich  werden  begreiflicher  Weise  die  eigent- 
lich leitenden  selbstsüchtigen  Motive  in  der  Regel  verschwiegen 
werden,  sofern  man  doch  wenigstens  den  Schein  der  Selbst- 
losigkeit nützlich  findet,  überhaupt  aber  in  dem  Anderen 
selbstische  Interessen  zu  nähren  schon  darum  vermeiden  wird,  weil 
diese  alsdann  leicht  auch  einmal  gegen  einen  selbst  sich  richten 
könnten.  So  wird  man  der  aufkommenden  Generation  die  selbst- 
lose Gesinnung  schon  von  vornherein  als  Selbstzweck  dargestellt 
und  empfohlen  haben;  die  Gewöhnung  und  der  Autoritätsglaube 
des  erst  in  der  Entwickelnng  begriflfenen  gegenüber  dem  reifen, 
fertigen  Individuum  mögen  dann  dahin  gewirkt  haben,  dafs 
diese  Gesinnung  schliefslich  der  empfangenden  Generation  immer 
mehr  zur  anderen  Natur  wurde,  den  Charakter  angeborener 
altruistischer  Sinnesart  annahm.  —  Allein  die  hier  eingeführten 
Leitgedanken  genügen  nicht.  Sie  erscheinen  uns  nur  darum  so 
plausibel,  weil  wir  stillschweigend  eine  gewisse  Empfänglichkeit 
für  altruistische  Gesinnung,  deren  Zustandekommen  diese  Theorie 
doch  ei-st  erklären  will,  schon  überall  voraussetzen.  Ohne 
solche  Voraussetzung  bleibt  es  durchaus  unverständlich,  wie  die 
ursprünglich  dann  doch  gleichfalls  nur  für  selbstische  Motive 
empfängliche  Nachkommenschaft  eigentlich  dazu  kommen  soll, 
sich  von  dem  selbständigen  und,  überlegenen  Werthe  der  selbst- 
losen Handlungsweise  überzeugen  zu  lassen.  Entweder  würden 
die  Erziehenden  an  diese  zuerst  allein  gegebenen  selbstischen 
Interessen  anknüpfen  müssen  und  die  verlangte  Handlungsweise 
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als  den  zweckmäfsigsten  Weg  zu  deren  Befriedigung  hinstellen, 
—  und  dann  könnte  es  wieder  zu  dem  behaupteten  „Vergessen" 
der  Selbstsucht-Motive  niemals  kommen;  oder  man  ist  genöthigt 
zuzugeben,  dafs  neben  den  egoistischen  doch  ebenso  ursprünglich 
auch  andere,  eben  die  altruistischen  Regungen  im  Indivi- 
duum vorhanden  sind,  welche  allein  für  die  Lehre  von  dem 
selbständigen  Werthe  der  Selbstlosigkeit  einen  geeigneten  Boden 
hergeben  können,  —  und  dann  wäre  wiederum  der  ganze  künst- 
liche Ableitungsversuch  dieser  altruistischen  Denkungsart  über- 
flüssig. 

So  ist  es  das  Ergebnüä  unserer  Untersuchungen,  dafs  auf 
empiristischer  Basis   ein  altruistischer  Eudämonismus 
überhaupt  nicht  zu  begründen  ist,  vielmehr  jede  Einführung 
altruistischer  Momente  in  die  Voraussetzungen  und  Axiome  der 
Ethik  bereits  eine  Durchbrechung  der  empiristischen  Priu- 
cipien bedeutet,  jeder  Versuch  aber  einer  Zurückführung  der 
altruistischen  auf  egoistische  Begnügen  sich  als  undurchführbar 
erweist.  —  Allein  damit  ist  der  eigentlich  „sociale"  Eudämo- 
nismus noch  in  keiner  Weise  berührt ;  nur  das  Princip,  fremde 
Glückseligkeit  unter  Ausschlufs  der  eigenen  sich  zum  Ziele  zu 
setzen,  werden  wir  als  ethisches  Axiom  auf  empiristischer  Grund- 
lage nicht  mehr  anerkennen  können.    Prüfen  wir  nunmehr  den 
socialen   Eudämonismus  i  e.   S. ,    welcher    das    Wohl    der 
Gesammtheit    als    letztes    Ziel   unseres  ethischen  Strebens 
hinstellt. 


Das  empiristische  Grundaxiom,  dafs  Jedermann  von  selbst 
und  nothwendig  nach  Glückseligkeit  strebe,  ist  auch  der 
Aasgangspunkt  des  socialen  Eudämonismus  L  e.  S.  Aber  von 
diesem  Grundgedanken  aus  erhebt  er  sich  alsbald  zu  der  Idee 
einer  möglichst  allgemeinen  Ausbreitung  solcher  Glückselig- 
keit Die  Gesammtheit  oder  doch  die  engere  Gemein- 
schaft, in  der  man  lebt  und  mit  der  man  in  actuellere  Be- 
ziehung tritt,  soll  ihrer  theilhaftig  werden;  oder  —  in  andei*er, 
modernerer  Fassung,  wie  sie  Bentham  formulirt  hat,  —  das 
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gröfstmögliche   Glück   (Wohl)    der    gröfstmöglichen 
Anzahl  wird  als  das  eigentliche  Endziel  alles  sittlichen  Strebens 
hingestellt.  —  Halten  wir  uns  vorerst  an  diese  letztere  Fassung, 
so  erhebt  sich  die  Frage,  worin  denn  nun  dieses  „Glück"  der 
Einzelnen  oder  ihi*er  Summe  zu  suchen  wäre,    und  es  zeigt  sich, 
dafs  auf  empiristischem  Boden  eine  eindeutige  Antwort  hierauf 
kaum  möglich  ist.    Denn  die  Bedürfiiisse,  Neigungen  und  Inter- 
essen der  Einzelnen  werden  vielfach  auseinandergehen ,  so  dafs, 
wer  es  ernst  nehmen  wollte  mit  dem  Princip  der  gröfstmöglichen 
Glückseligkeit  oder,  wie  man  es  auch  genannt  hat,  der  Maxi- 
mation  der  Glückseligkeit,  sich  vor  die  unendliche  Aufgabe 
gestellt   sehen  würde,  bei   allen  Einzelnen  herumzufragen,  was 
sie  als  zu  ihrer  Glückseligkeit  gehörig  ausgeben  wollen;  und  da 
dieser  Glückseligkeitsbegiiff  meist  noch  wiederholten  Verände- 
rungen unterworfen  ist,  so  würde  man  auch  diesen  beständig 
nachzufragen  haben.  —  An  Stelle  dieses  niemals  zu  Ende  zu 
bringenden  Verfahrens  hat  es  der  Empirismus  nun  vorgezogen, 
gewisse  Durchschnitts- Annahmen  einzuführen,   die  im  Grofsen 
und  Ganzen  bei  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl,  zum  Theil 
sogar  bei  Allen,  zutreflfen  sollen.    An  die  natürlichen  oder  auch 
die  historisch  herausgebildeten  Bedürfnisse  des  Einzelnen,  wie 
Nahrung,  Kleidung,   Wohnung,  :Theilnahme   an  den  Cultur-Er- 
rungenschaften  u.  s.  w.  anknüpfend,  hat  er  die  Mittel  zu  deren 
Befriedigung  als  G  ü  t  e  r  bezeichnet,  und  diesen  elementaren  dann 
weiterhin  auch  höhere,  idealere  Güter  an  die  Seite  gestellt,  durch 
welche  die  höheren,  gleichfalls  allgemein  vorauszusetzenden  Be- 
dürfnisse befriedigt    würden.     Sofern    nun    diese    „Güter"    die 
Mittel  darstellten,  solche  Befriedigung  und  folglich  Glück  oder 
Wohlfahrt  zu  erzeugen,  sofern  sie  sich  also  als  zweckmässig 
oder  nützlich  erwiesen  zur  Herbeiführung  oder  Förderung  des 
letzten  Endzweckes,   den   der  Empirismus   überall  festhält,   der 
Glückseligkeit:  insofern  konnte  dieser  sociale  Eudämonismus 
auch  als   „socialer  Utilitarismus"   bezeichnet  werden;    ja, 
man  hat  auch  die  Bezeichnung  des  „Utilitarismus"  schlechthin 
auf  ihn  speciell  übertragen,  indem  man  den  individuellen 
Utilitarismus,  der  freilich  von  ungleich  geringerer  Bedeutung  ist 
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auch  nicht  mit  einer  so  anschaulichen  Güterlehre  in  Verbindung 
gebracht  werden  kann,  wie  der  sociale,  neben  diesem  aufser 
Betracht  liefs. 

Mit  dieser  Güterlehre  konnte   man   in   der  That  glauben, 
eine  verhältnifsmäfsig  objective  Bestimmung    des    eigentlichen 
Inhalts  der  ethischen  Bestrebungen  gewonnen  zu  haben.    Allein 
es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  bei  der  praktischen  Weiterbildung 
dieser  Lehre  die  am  nächsten  liegenden,  materiellen  Güter 
nnverhältnifsmäfsig  in  den  Vordergrund  traten  und  die  höheren, 
geistigen  —  trotz    aller   persönlichen   Vorliebe  und  Hoch- 
achtung, die  man  ihnen  vielfach  entgegenbringen  mochte,  —  doch 
mehr  nur  als  eine  Art  Luxus-  Zugabe  erschienen,  die  in  einer 
anf  solche  Güterlehre  zugeschnittenen  Gesellschaftsordnung  keine 
rechte  Heimstätte  fanden.  —  Das  zeigte  sich  bei  den  Versuchen, 
eine  maalsgebende  Instanz  aufzustellen  für  Das,  was  als 
ein  Gut  oder  andererseits  als  ein  Uebel  anzusehen  sei.    Wollte 
man  darüber  den  Durchschnitt,  die  Mehrheit  entscheiden 
lassen,  so  war  es  zu  augenscheinlich,  dafs  alsbald  das  Niveau 
der   „Güter"   auf    die  niedrigste  Stufe   herabgedrückt   werden 
mofste.    Sollten  aber  die  „Einsichtigen"  entscheiden,  so  verliefs 
man  eben  damit  den  Boden  des  Empirismus  und  führte  in  der 
„Einsicht"  einen  Maafsstab  ein,  den  man  hier  gar  nicht  zu  be- 
gründen vermochte;  überhaupt  aber  nahm  man  dieser  Theorie 
gerade  Das,  was  ihre  Stärke   ausmachte,   die  Anknüpfung  an 
Das,  was  ein  Jeder  von  Natur  als   ein  Gut  sich  vorstellte  und 
ersehnte.  —  Auch  hier  wieder  stellt  sich  die  Unfähigkeit  des 
Empirismus  heraus,  auf  seinem  Wege  das  Zustandekommen  der 
höheren   sittlichen   Werthschätzungen   wirklich    begreiflich    zu 
machen,  die  er  als  mechanisches  Product  einer  natürlichen  Ent- 
wickelung  hinstellen  möchte.    Für  ihn   bleibt   es   immer  dabei, 
dafs  nur  Das  als  ein  Gut  gelten  darf,  dessen  Nutzen  in  hand- 
greiflicher Erfahrung  vorliegt.    Sobald  er  ideelle  „höhere" 
Momente  in  die  Bestimmung  dieses  Begriffes  hineinnehmen  will, 
kommt  er  zwar  der  objectiven  Wahrheit  näher,   entfernt  sich 
aber  nothwendig  um  ebensoviel  von  seinen  eigentlichen  Grund- 
lagen und  macht  sich  Werthschätzungen  zu  Nutze,  die  auf  ganz 
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anderem,  von  ihm  gerade  überall  bestrittenen  Boden  erwachsen 
sind.  —  Wohl  giebt  es  wahre,  idealische  Güter;  aber  worin 
sie  zu  suchen  sind,  Das  würde  nur  Demjenigen  klar  zu  machen 
sein,  welcher  wahre  Sittlichkeit  und  Tugend  schon  kennte. 
Niemals  aber  würde  der  Begriff  der  Sittlichkeit  zu  gewinnen 
sein,  wenn  man  ihn  einfach  als  Herstellung  von  Gütern  bestimmen 
wollte.  Es  würde  ohne  die  Voraussetzung  des  Sittlichen  gar 
kein  Maafsstab  existiren,  die  Höherwerthigkeit  des  einen  gegen- 
über einem  anderen  Gute  abzumessen. 

Noch  weniger  durchführbar  aber  wäre  der  sociale  Endämo- 
nismus  in  der  Gestalt,  wie  Bentbam's  Leitgedanke  einer  „Maxi- 
mation  der  Glückseligkeit"  sie  fordern  würde.  Auch  hier  würde 
man  selbstverständlich  nicht  Das,  was  ein  Jeder  im  Besonderen 
tliatsächlich  als  seine  Glückseligkeit  ersehnt,  fordern  dürfen, 
nicht  blindlings  einem  Jeden  zu  Willen  sein  können ,  sondern 
eine  normale  Glückseligkeit  seiner  Berechnung  zu  Grunde 
legen  müssen,  deren  nähere  Bestimmung  man  den  Durchschnitts- 
erfahrungen zu  entlehnen  hätte.  Die  Aufgabe  der  Aufistellang 
normaler  Lust-  und  Unlustempfindongen  und  vollends  eines 
Maafsstabes  der  Vergleichung  aller  dieser  Empfindungen  unter 
einander,  so  dafs  nun  eine  Abschätzung  der  verschiedenen  auf 
Grund  unserer  möglichen  Handlungen  zu  erwartenden  Summen 
solcher  Lust-  und  Unlusterregungen  möglich  wäre^  hat  bisher 
noch  niemals  eine  auch  nur  einigermaarsen  befriedigende  Lösung 
gefunden,  so  viel  Scharfsinn  und  psychologische  Zergliederungs- 
arbeit auch  schon  darauf  verwendet  ist.  WoUte  man  auch  für 
die  Aufstellung  solch  eines  Maafsstabes  lediglich  die  Dorch- 
schnittserfahrungen  verwenden,  also  der  grofsen  Masse,  der 
Majorität  das  Wort  geben,  so  würden  gerade  die  höchsten, 
edelsten  Lustempfindungen,  wie  sie  aus  einem  wahrhaft  sittlichen 
Verhalten  entspringen,  bei  weitem  zu  kurz  kommen  gegenüber 
den  niederen,  der  Masse  geläufigeren.  Andererseits  würde  auch 
der  Einsichtige,  der  jene  höheren,  ethischen  Gefühle  vollkommen 
zu  würdigen  wüfste,  in  Verlegenheit  gerathen,  in  welcher  Weise 
er  sie  mit  den  niederen  überhaupt  in  Ven'echnung  bringen  sollte. 
Ihm  würde  keine,  wenn  auch  noch  so  gi'ofse  Summe  der  letzteren. 
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genügen,  um  auch  nur  eine  einzige  Regung  der  ersteren  Art  auf- 
zuwiegen.   Wollte  man  aber  wiederum,  was  dann  die  Consequenz 
wäre,  nur  Gefühle  der  ersten  Art  in  Rechnung  bringen,  so  würde 
man  sich  nicht  nur  völlig  entfernen  von  dem,  was  der  Gedanke 
einer  Maximation  der  Glückseligkeit  ursprünglich  meinte,  sondern 
auch  gar  kein  Mittel  besitzen,  die  sittlich-idealischen  Gefühle  von 
den  übrigen  zu  unterscheiden,  sie  aus  den  Lustgefühlen  überhaupt 
herauszuerkennen.    Denn  eben  das  Moment  des  Ethischen,  auf 
dem  sie  sich  begründen,  kann  hier  nicht  schon  vorausgesetzt 
wei-den,  sondern  sollte  gerade  aus  der  Bestimmung,   dafs  es  das 
die  gröfste  Lustmenge  Erzeugende  sei,  erst  gewonnen  werden. 
Noch  eine  andere  Schwierigkeit  hat  man  mit  Recht  dem 
Maximationsprincip  entgegengehalten.    Selbst  unter  der  Voraus- 
setzung nämlich,  dafs  die  Aufstellung  eines  einheitlichen  Maafs- 
stabes  für  alle  Lust-  und  Unlustarten   und   für  alle  normalen 
Individuen   möglich   wäre   und   dementsprechend   eine   Vorher- 
berechnung  der  gröfsten  Lustmenge,  wie  sie  sich  an  diese  oder 
jene  Handlung  anschliefsen  würde,  wirklich  ausgeführt  werden 
konnte,  würde  doch  eine  solche  Berechnung  immer  so  complicirt 
und  schwierig  bleiben ,  und  •  dabei  so  zahlreichen  Fehlerquellen 
ausgesetzt,  dafs  diese  Art,  unter  den  möglichen  Handlungen  die 
sittlich  vollkommenste  und  also  pflichtmäfsige  herauszuerkennen, 
sicher  nicht  geeignet  sein  würde,  in  jedem  einzelnen  Falle  zur 
Anwendung  gebracht  zu  werden.     Da  hier  der  Einzelne  gar 
keinen  Anhaltspunkt  in  sich  selber  findet,  sondern  seine  ganze 
Abschätzung  des  Sittlichen  von  der  Erfahrung  objectiv  ge- 
gebener Factoren  abhängig  machen  müfste,  so  würden  weitaus 
die  Meisten  niemals  in  der  Lage  sein,  sich  auf  die  Richtigkeit 
ihrer  Berechnung   verlassen    zu   können.     Im   Einzelfalle    also 
mftCste  man  sich,  um  nur  überhaupt  zu  bestimmtem  Entschlüsse 
gelangen  zu  können,  überall  an  schon  bestehende  allgemeine 
Vorschriften  halten,  in  denen  die  bisherigen  Durchschnitts- 
er£BÜiningen  der  Gesammtheit  ihren  Niederschlag  gefunden.    Zu 
wirklich  eigener,  auf  der  eigenen  Einsicht  begründeter  Ent- 
scheidung würde  man  hier  nicht  gelangen  können,  wie  sie  das 
^Oewisaen''   doch  unablässig  von  uns  fordert.    Denn  da  jeder 
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kleinste  Fehler  in  der  Vorherberechnung  der  gröfsten  Glücks- 
summe das  Ergebnifs  schon  völlig  verändern  kann,  würde  nicht 
einmal  die  bei  zunehmender  Uebung  zu  erwartende  wachsende 
Genauigkeit  der  Berechnung  uns  der  vollendeten  Sittlichkeit 
(nach  diesem  Maafsstabe  gemessen)  stetig  näher  bringen ;  sondern 
solange  wir  nicht  absolute  Sicherheit  erreicht  hätten,  wäre 
uns  überhaupt  gar  keine  Sittlichkeit  möglich.  Die  „nach 
besten  Kräften"  angestellte ,  also  subjectiv  betrachtet  vor- 
züglichste Ausführung  der  Berechnung  kann  hier  objectiv 
völlig  werthlos,  ja  verwerflich  bleiben. 

Nur  für  den  Gesetzgeber  etwa  oder  für  den  National- 
ökonom kann  das  Maximationsprinzip  als  Grundlage  seiner 
Aufstellungen  überhaupt  ernstlich  in  Frage  kommen.  Wenigstens 
wird  es  immer  eine  berechtigte  und  nützliche  Aufgabe  sein,  die- 
jenige Gesellschafts-  und  Rechts-Ordnung  herauszurechnen ,  bei 
welcher  —  der  durchschnittlichen  Erfahrung  gemäfs  —  nicht 
nur  die  natürlichen  Bedürfnisse  und  Neigungen  aller  Einzelnen 
am  leichtesten  und  zweckmäfsigsten  befriedigt  werden,  sondern 
überhaupt  Alles,  was  von  den  Tonangebenden  zur  allgemeinen 
Wohlfahit  gezählt  wird,  am  vollkommensten  realisirt  werden 
kann,  wie  dementsprechend  die  Arbeitsleistungen  zu  vertheilen 
sein  würden  u.  s.  w.  Allein  diese  Aufgabe  kann  in  befriedigender 
Weise  nur  gelöst  werden,  wenn  man  über  den  Begriff  dieser 
„Wohlfahrt"  bereits  stillschweigend  sich  geeinigt  hat.  Und  wie 
sehr  in  diesem  Punkte  thatsächlich  die  Ansichten  auseinander- 
gehen. Das  zeigen  die  unaufhörlichen,  lebhaften,  ja  leidenschaft- 
lichen Verfassungs-  und  Gesetzes-Kämpfe  aufs  deutlichste,  von 
denen  wir  das  Leben  der  modernen  Völker  durchzogen  sehen. 
Das,  worüber  man  einigermaafsen  einig  ist,  erhebt  sich  auch 
hier  nur  wenig  über  ein  gewisses  Mindestmaafs  des  „Noth- 
wendigen"  hinaus,  d.  h.  Das,  was  zu  einem  leidlich  gesunden 
und  für  die  Begriffe  der  Masse  behaglichen  Dasein  unentbehr- 
lich ist.  Die  EiiüUung  dieses  Daseins  mit  einem  es  doch  eigent- 
lich erst  werthvoU  machenden,  höheren  Inhalt  bleibt  dabei 
noch  völlig  aufser  Betracht  oder  wird  höchstens  einmal  gelegent- 
lich gestreift  und  dann  von  sehr  einseitigen,  „praktischen"  Ge- 
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Sichtspunkten  aus  bestimmt  und  gewerthet.  —  Einen  E  r  s  a  t  z  für 
die  Ethik  würde  also  die  Nationalökonomie  —  trotz  aller  Be- 
deutsamkeit, die  ihr  als  praktischer  Wissenschaft  unbestritten 
zukommt  y  —  niemals  bieten  können.  Sie  giebt  und  kann  nui* 
geben  eine  geeignete  Basis  des  menschlichen  und  gesellschaft- 
lichen Daseins.  Ueber  die  letzten  Ziele  und  möglichen  Zwecke 
dieses  Daseins  vermag  sie  aus  sich  heraus  nichts  zu  entscheiden, 
sondern  ist  hier  zu  einer  stillschweigenden  oder  ausgesprochenen 
Anleihe  bei  der  Ethik  genöthigt.  Ja,  bei  ihrer  principiellen 
Gebundenheit  an  die  sogenannten  ,,realen  Factoren^  wird  sie 
immer  die  empirisch  gegebenen  Durchschnittsbestrebungen  der 
Masse  derart  bevorzugen,  dafs  darüber  das  ethisch-idealische 
Interesse  leicht  zu  kurz  kommt  So  geschieht  es  denn  in  der 
That,  dafs  die  Nationalöconomie  eine  Reihe  von  Werthen  oder 
Gütern  gleichsam  axiomatisch  als  Grundlage  ihrer  Aufstellungen 
wählt,  welche  gerade  den  sittlich  am  höchsten  Stehenden  gar 
nicht  als  ethisch  werthvoll  erscheinen,  sondern  höchstens  als 
Mittel  zu  einem  erst  noch  aufzusuchenden  Zweck  überhaupt 
einen  gewissen,  relativen  Werth  beanspruchen  können,  ohne 
diese  Beziehung  aber,  und  ohne  actuelle  Bethätigung  im 
Sinne  der  eigentlich  erst  ethischen  Zwecke,  durchaus  ohne  Be- 
deutung bleiben  würden ;  hierher  würde  aller  Besitz,  alle  Cultur- 
güter,  ja  selbst  die  Gesundheit  und  das  Leben  als  blofses  Dasein 
überhaupt  zu  zählen  sein. 

Wenn  wir  nun  trotzdem  in  der  historischen  Entwickelung 
des  Gemeinschaftslebens  ganz  allgemein  der  Herausbildung  social- 
utilitaristischer Gesichtspunkte  in  der  ethischen  Werthschätzung 
begegneten  ^),  so  wird  zuletzt  allerdings  zuzugestehen  sein,  dafs 
diesem  Maafsstabe  an  seinem  Orte  in  der  That  ethische  Be- 
deutung zukommt;  aber  es  folgt  nicht  daraus,  dafs  es  nun  der 
obei-ste,  oder  gar  einzige  Maafsstab  ethischer  Beurtheilung  sein 
müsse.  Wir  fanden  vielmehr  auch  dort  das  eigentlich  Ethische 
nicht  in  einem  Nutzen  oder  Glück  der  Gemeinschaft  als  solchem, 
gleichviel  worin  man  diesen  Nutzen  auch  suchen  mochte ;  sondern 
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nur  im  Hinblick  auf  einen  dahinterstehenden  sittlich  werthvoUen 
Zweck,  —  wir  bestimmten  ihn  vorläufig  als  Erweiterung  der 
Sphäre  des  möglichen  WoUens,  —  empfing  die  Gemeinschafts- 
organisation und  Alles  was  ihrer  zweckmäTsigeren  Gestaltung 
dienen  kann,  auch  seinerseits  einen  gewissen,  immer  aber  doch 
relativ  bleibenden,  ethischen  Werth.  —  Ueberhaupt  aber  fanden 
wir  neben  der  social-utilitaristischen  Schätzungsart  auf  demselben 
historischen  Boden  überall  zugleich  andere  Maafsstäbe  ethischer 
Werthschätzung  herausgebildet,  denen  man  keineswegs  etwa 
nur  untergeordnete  Bedeutung  gegenübier  jenen  ersteren  zu- 
sprechen konnte.  Ja,  die  mechanische  Entstehungsweise 
dieser  Schätzung  nach  der  Nützlichkeit  für  Andere  gab  nicht 
einmal  Sicherheit  für  einen  sittlichen  Eigenwerth  der  in  Frage 
kommenden  Handlungen;  denn  dafs  ein  Anderen  nützliches  Ver- 
halten bei  Diesen  Beifall  und  Anerkennung  findet,  beweist  eben 
nur,  dafs  diese  Anderen  es  als  ihnen  nützlich  zu  schätzen 
wissen,  keineswegs  aber  auch  schon,  dafs  es  an  sich  lobenswerth 
und  nachahmungswürdig  sei,  dafs  es  den  Werth  der  so  handeln- 
den Persönlichkeit  selbst  zu  erhöhen  geeignet  wäre.  —  Auch 
die  Gesetze  mit  ihren  Strafandrohungen,  obschon  sie  dem 
social-utilitaristischen  Gesichtspunkt,  den  sie  vertreten,  in  dem 
gemeinen  Bewufstsein  den  gröfsten  Nachdruck  verleihen,  können 
doch  nicht  als  Beweis  genommen  werden,  dafs  diese  Schätzungs- 
weise vor  den  anderen  einen  Vorrang  habe  oder  gar  die  einzige 
sei,  die  für  ethische  Beurtheilung  in  Frage  käme.  Auch  sie 
sind  vielmehr  nur  dazu  da,  um  eine  zuverlässige  Ordnung  der 
gesellschaftlichen  und  Verkehrs-Beziehungen  zwischen  den  Einzel- 
wesen zu  schaffen;  aber  diese  Ordnung  ist  noch  keineswegs  die 
Sittlichkeit  selbst,  sondern  nur  erst  der  Boden,  auf  dem  sitt- 
liches Leben  sich  erheben  kann. 

Dies  ist  der  Punkt,  in  dem  die  Dichter  jener  bertthmten 
Staats-Ideale  oder  Utopien,  von  Piaton  bis  herab  auf  Bellamy, 
es  zumeist  versehen  haben.  Sie  vergessen,  dafs  die  O^etze  und 
der  Staat  überhaupt  nicht  Selbstzweck  sind,  sondern  immer  nur 
für  die  Einzelwesen,  deren  Gemeinschafts-Organisation  sie 
darstellen ,   da  sind  und  nur  im  Hinblick  auf  sittlich  werthvoUe 
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Zwecke,  die  sie  dem  Wollen  dieser  Einzelwesen  ermöglichen  und 
an  die  Hand  geben,  einen  eigenen  Werth  beanspruchen  können. 
So  ersinnen  sie  eine  Ordnung  der  Dinge,  die  zwar  für  den 
anbetheiligten  Zuschauer  einen  hohen  ästhetischen  Heiz 
haben  mag,  ein  Urbild  organisatorischer  Vollkommenheit  dar- 
stellt; allein  sie  lassen  aufser  Acht,  dafs  die  in  solcher  Alles 
festlegenden  Gesetzesordnung  Lebenden  zu  solchem  ästhetischen 
G^enufs  nur  wenig  aufgelegt  sein  werden,  wenn  ihnen  durch  eben 
diese  Ordnung  so  sehr  alles  eigene  Wollen  und  Händeln  aus  der 
Hand  genommen  ist,  dafs  sie  nur  noch  wie  Theile  einer  grofsen 
Maschine  wirken  können,  nur  ausübende  Organe  des  festgelegten 
Gemeinschafts- Willens  sein  dürfen. 

Uns  erschien  die  gesellschaftliche  Ordnung  oder  der  Staat 
vielmehr  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  als  eine  Institution,  welche 
die  Sphäre  unseres  möglichen  Wollens  und  Handelns   über  die 
Grenzen  des  unmittelbar  individuellen  Wirkens  hinaus  ins  Un- 
gemessene erweitert.*)    So  versteht  es  sich  für  uns  von  selbst, 
dafs  der  Staat  nicht  zum  „Leviathan^ ,  wie  H  o  b  b  e  s  wollte  -), 
werden   darf,   der   alle   Einzel-Interessen   in   sich   verschlingt, 
sondern  dafs  alle  seine  Gesetze  und  Bestimmungen  in  dem  Sinne 
za  halten  sind,  dafs  er  jenem  Zweck  auch  wirklich  gerecht  zu 
werden  vermag.    Wer  den  Staat  als  absolut  Erstes  hinstellt,  als 
einmal  gegebenen  Thatbestand,  dem  sich  der  Einzelne  einfach 
Bütewordnen  habe,  wird  für  diese  Unterordnung  niemals  eine 
Verpflichtung  begründen  können,  aufser  durch  den  Hinweis 
auf  die  vom  Staate  in  Aussicht  gestellten  Strafenund  Zwangs- 
■aabregehi.    Eine  Ethik  wird  sich  auf  solchem  Boden  niemals 
errichten  lassen,    üeberdies  aber  fälscht  man  den  historischen 
Sidiverhalt ;  denn  es  ist  niemals  so,  dafs  der  Staat  seine  Ordnung 
aar  ivasäk  Zwang  und  Gewalt  durchsetzt,  vielmehr  kommt  ihm 
üb  I&Mdettt  m  Hülfe,  dafs  sein  Bestehen  dem  wahren  ethischen 
bttresse  des  Einzelnen  gerade  die  willkommenste  Förderung 
viiqvfklit)  nicht  der  Einengung  oder  Unterdrückung,  sondern  der 


«)  Vgl.  oben  S.  79  ff. 

*)  Vgl.  Thomas  Hobbes  ,,Leviathaii",  Loudon  1651. 
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Erweiterung  der  Wirkungssphäre    eines  wahrhaft  eigenen 
WoUens  zu  dienen  vermag. 

Anders  scheint  sich  das  Verhältnifs  zu  gestalten ,  wenn  wir 
den  Staat  als  Träger  eines  nationalen  Lebens  fassen, 
als  Schützer  und  Erhalter  der  idealen  Güter,  wie  sie  die  Nation 
in  ihrer  historischen  Entwickelung  erzeugt  und  in  Sprache  und 
Sitte,  in  Kunst  und  Dichtung  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 
Dieses  nationale  Leben  ist  doch  so  augenscheinlich  etwas  Höheres, 
Uebergeordnetes  gegenüber  den  Interessen  und  Bestrebungen  des 
Einzelwesens,  dars  der  Gredanke  vielleicht  doch  berechtigt  ist, 
das  erstere  als  letzten,  obersten  Selbstzweck  zu  fassen,  dem  an 
sich  eine  verpflichtende  Kraft  zukäme,  die  sich  auch  auf  die 
Einzelwesen  erstreckte.  —  Allein  auch  diese  Auffassung  wurde 
nur  eine  Verkehrung  der  ursprünglichen  und  natürlichen  Ordnung 
bedeuten.  Jene  Güter  des  nationalen  Lebens  haben  gerade  darin 
ihren  unvergleichbaren,  idealischen  Werth,  dals  sie  dem  Einzelnen 
eine  höhere  und  reichere  WoUenssphäre  erschlieüsen ,  in  der  er 
freilich  sich  des  gleichen,  gemeinsamen  Strebens  mit  Anderen 
bewufst  wii*d,  doch  immer  so,  dafä  ein  Jeder  dabei  durchaus  als 
geschlossene,  eigene  Persönlichkeit  zur  Geltung  kommt,  nicht 
aber  etwa  nur  als  unselbständiges  Glied  einer  unterschiedslosen 
Gesammtheit,  in  der  sein  Eigenleben  einfach  unterginge.  Und 
nicht  der  Staat,  sondern  die  Gesammtheit  der  IGinzelnen,  als 
Persönlichkeiten,  ist  als  der  eigentliche  Träger  dieses  nationalen 
Lebens  anzusehen,  so  dafs  auch  dem  Staate  nur  die  Aufgabe  des 
Schutzes  seiner  Güter  zufällt,  nicht  etwa  die  Herstellung 
solcher  Güter.  —  In  der  That  ist  auch  die  verpflichtende  Kraft 
welche  den  Bestrebungen  des  nationalen  Lebens  gegenüber  dem 
Einzelwesen  zuzusprechen  ist,  nur  dann  so  selbstverständlich, 
wenn  wir  diesen  Werth  derselben  für  die  Einzelpersönlich* 
k  e  i  t  dabei  im  Auge  haben ;  als  blofsen  Willensäufserungen  einer 
mit  äufserer  Gewalt  ausgestatteten  Gesammtheit  dagegen 
wüi'de  ihnen  eine  moralische  Verbindlichkeit  wenigstens  nicht 
zugestanden  werden  können. 
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3.  Der  Evolutionismus. 

Als  eine  besondere  Form  des  Eudämonismns  ist  endlich  noch 
der  sogenannte  „Evolutionismus"  zu  erwähnen,  soweit  er 
auf  empiristischem  Boden  steht.  Denn  alsdann  wird  der  Ge- 
danke einer  Entwickelung  nicht  von  der  Seite  eines  idealischen 
Zieles  her  betrachtet,  dem  diese  zuzustreben  hätte,  sondern  als 
ein  natürlicher  Procefs,  welcher  das  von  Natur  in  uns  Angelegte 
zu  fortschreitender  Entfaltung  bringt.  Die  innere  Spiegelung 
€ines  solchen  Processes  in  unserem  Gefühlsleben  aber  mufs  sich 
als  ein  Wohlbefinden,  als  Glückseligkeits-Empflndung  darstellen, 
•sofern  durch  ihn  zugleich  gewisse  in  uns  vorhandene  Naturtiiebe 
—  jenen  vorausgesetzten  „Anlagen"  entsprechend  —  eine  immer 
wachsende  Befriedigung  finden.  —  Dieses  Princip  der  Entwicke- 
lang läfst  sich  sowohl  auf  das  Individuum,  wie  auf  die  historische 
Gesammtheit  der  Gemeinschaft  anwenden,  und  dementsprechend 
hat  man  einen  individuellen  und  einen  socialen  oder  auch 
universellen  Evolutionismus  unterschieden. 

Sofern  nun  hier  einNaturprocefs  als  das  eigentliche 
Kriterium  des  Sittlichen  hingestellt  wird,  bliebe  praktisch  als 
die  eigentlich  sittliche  Aufgabe  nichts  übrig,  als  das  möglichst 
ungestörte  Walten-lassen  dieses  Processes,  das  willige  Sich-treiben- 
lassen  an  Stelle  jedes  activen  Eingreifens  in  unsere  Entwicke- 
lang. Oder,  soweit  dennoch  von  Activität  die  Rede  sein  sollte, 
müfste  diese  sich  darauf  beschränken,  jenen  Xaturprocefs,  soweit 
man  seine  Sichtung  und  Tendenz  erkannt  hat,  nach  Möglichkeit 
za  fordern  und  zu  beschleunigen.  Denn  eine  Entwickelung  in 
dem  Sinne,  dafs  wir,  wenn  auch  unter  Benutzung  des  uns  von 
der  Natur  mitgegebenen  Materials,  uns  eigene,  selbstgeschaffene 
Ziele  stellten,  würde  nicht  mehr  der  empiristischen  Ethik 
angehören.  Wir  werden  an  anderer  Stelle  darauf  zurückzukommen 
haben. 

Es  fragt  sich  jetzt,  ob  wir  auf  diesem  Boden  ethische  Be- 
stimmungen gewinnen  können,  welche  dem  adäquat  sind,  was 
wir  sonst  unter  Sittlichkeit  verstehen.  Das  ist  nun  ganz  augen- 

Wenticher,  Ethik  I.  13 
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scheinlich  nicht  der  Fall.  Wir  finden  in  uns  neben  solchen 
Naturanlagen,  deren  Entfaltung  uns  ethisch  interessirt,  in  reicher 
Fülle  auch  solche,  bei  denen  eine  ungehinderte  Entwickelung 
keineswegs  zu  wünschen  ist.  „Anlagen"  müssen  wir  zuletzt  lür 
alles  voraussetzen,  was  sich  thatsächlich  aus  uns  entwickelt; 
und  so  auch  verbrecherische  oder  doch  verderbliche  Anlagen 
beim  Verbrecher.  Ja,  unsere  Anlagen  widerstreiten  viel- 
fach einander;  neben  solchen  zu  egoistischer  Sinnesart  stehen 
solche  zu  altruistischer  Denkweise  u.  s.  f.  Soll  also  die 
Entwickelung  aller  Naturanlagen  befürwortet  werden,  so  gäbe 
Das  eine  Ethik,  die  mit  unseren  sonst  gewohnten  Begriffen  von 
einer  solchen  wenig  Aehnlichkeit  hätte,  und  die  zu  begründen 
schwer  halten  dürfte.  Will  man  aber  unter  diesen  Anlagen  eine 
Auswahl  treffen  und  auf  diese  allein  das  Entwickelungsprincip 
anwenden,  so  würde  doch  der  Maafsstab,  nach  welchem  wir  aus- 
wählen wollen,  selbst  schon  ein  ethischer  sein  müssen.  So 
erhielten  wir  auf  diesem  Wege  niemals  eine  letzte,  axiomatische 
Bestimmung  des  Ethischen,  sondern  nur  eine  Forderung  sehr 
zweifelliaften  Charakters,  die  all'  ihre  Berechtigung,  soweit  solche 
ihr  zukommt,  nur  dem  schon  anderswoher  bekannten  Sittlich- 
Idealischen  entlehnen  könnte.  Ueberdies  aber  würde  in  jedem 
Falle  die  Frage  offen  bleiben,  welche  Verpflichtung  eigent- 
lich für  uns  bestehen  sollte,  uns  den  vermeintlichen  Forderungen 
der  Natur,  die  Ausbildung  unserer  Anlagen  betreffend,  zu  fügen. 
Weist  man  hier  auf  die  dabei  zu  erwartende  Glückseligkeit 
hin,  so  bleibt  immer  wieder  die  Antwort:  für  seine  Glückselig- 
keit zu  sorgen  müsse  doch  einem  Jeden  auf  seinem  eigenen 
Wege  freistehen;  man  könnte  niemals  verpflichtet  werden,  sie 
gerade  da  zu  suchen,  wo  sie  nach  der  Meinung  Anderer  am 
besten  zu  finden  sei. 

In  der  That  hat  denn  auch  der  individuelle  Evolutionismus, 
soweit  er  sich  auf  empiristischem  Boden  hält,  in  der  Geschichte 
der  Ethik  es  kaum  irgend  zu  nennenswerther  Bedeutung  ge- 
bracht. Um  so  nachdrücklicher  hat  man  das  Princip  des 
Evolutionismus  auf  die  Social -Ethik  anzuwenden  versucht; 
doch   auch   hier  zuletzt,   ohne  die  Unklarheiten   beseitigen   zu 
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können,  die  in  dem  Begriffe  der  Entwickelung  liegen.  —  Irgend 
eine  Entwickelung  hat  bei  den  am  historischen  Leben  betheiligten 
Nationen  üb  er  all  stattgefunden.  Aber  nicht  jede  Phase  einer 
solchen  Entwickelung  erscheint  uns  als  eine  Entwickelung  zum 
Besseren.  Perioden  eines  mächtigen,  kraftvollen  Aufstrebens 
folgen  vielfach  solche  des  Verfalls  und  der  Zersetzung,  ohne  dafs 
wir  sie  doch  als  Perioden  blofsen  Stillstandes  der  Entwickelung 
bezeichnen  könnten.  Wir  unterscheiden  vielmehr  eine  gesunde, 
firuchtbare,  lebenskräftige  Art  der  Entwickelung  und  auf  der 
anderen  Seite  eine  solche,  von  der  wir  vorherzusehen  glauben, 
dafs  sie  trotz  fieberhaftester  Beschleunigung  und  Steigerung  nur 
rasch  vergängliche  Erfolge  zeitigen  wird,  im  Ganzen  aber  einem 
Auflüsungsprocefs  unaufhaltsam  entgegentreibt.  —  Wohl  kann 
man  nun  einen  Schritt  weitergehen  und  behaupten,  nicht  in  der 
Entwickelung  einzelner  Nationen,  sondern  in  der  ganzen  Mensch- 
heit sei  Dasjenige  zu  suchen,  woher  allein  alle  ethischen  Be- 
stimmungen ihren  Inhalt  empfangen  könnten.  Und  eben  die 
Menschheit  als  Ganzes  schreite  doch  fort  trotz  des  Unterganges 
einzelner  Völker ;  ja  gerade  in  diesem  Procefs  der  Ausscheidung 
des  minder  Lebenskräftigen,  Alternden,  Siechgewordenen  liege 
selbst  ein  entscheidendes  Moment  des  Fortschrittes  der  Ent- 
wickelung. —  Allein  auf  solchem  Wege  würden  wir  uns  alsbald 
haltlos  ins  Unbestimmte,  Unerkennbare  verlieren  und  kaum  eine 
andere  Wahl  haben,  als  bei  völligem  Fatalismus  zu  endigen. 
Denn  welche  Begriffe  wir  uns  auch  von  einem  Fortschritt  der 
Menschheit  machen  mögen:  die  Geschichte  hat  uns  noch 
nirgend  bestätigt,  dafs  einer  von  diesen  sich  von  selbst  immer 
mehr  und  mehr  durchsetzte,  ja,  ohne  unser  bewufst  absichtliches 
Handanlegen  überhaupt  dazu  befähigt  wäre.  Weder  die  Idee 
eines  einheitlichen  Weltstaatenthums,  noch  die  eines  Weltkirchen- 
thums  ist  seit  Jahrtausenden  ihrer  Verwirklichung  näher  ge- 
kommen. Und  ebenso  wenig  sind  die  Einzelnen  oder  die 
Nationen  in  irgend  fafsbarer  Weise  besser  oder  auch  nur  wesent- 
lich klüger  geworden ;  noch  auch  kann  man  sagen,  dafs  das  aller- 
dings erstaunliche  Wissen  des  Zeitalters  dem  Leben  des  Einzelnen 
oder   der  Gemeinschaft   eine   entscheidende  Wendung   gegeben 

13* 
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hätte,  die  zweifellos  als  Fortschritt  anerkannt  werden  mülste, 
durch  den  die  Menschheit  einem  uns  verständlichen  Ziele  oder 
Idealzustande  näher  gekommen  wäre.  Und  selbst  die  grofsen 
Entdeckungen  und  Erfindungen  der  Naturwissenschaft ,  welche 
eine  praktische  Verwerthung  in  den  Gregenständen  und  Ein- 
richtungen der  modernen  Cultur  gefunden  haben:  so  werthvoU 
sie  sind,  Niemand  wird  doch  in  ihnen  und  der  ganzen  Folge  ihnen 
ähnlicher,  noch  zu  erwartender  Erfindungen  ein  letzes,  für  sich 
verständliches  Ziel  der  Menschheitsentwickelung  finden  wollen. 
Nicht  dafs  man  in  Schnelldampfern  den  Ocean  in  einer  immer 
kürzeren  Frist  von  Tagen  durchqueren,  oder  im  lenkbaren  Luft- 
schiff den  Eiffelthurm  umkreisen  kann  oder  in  wenigen  Stunden 
mit  der  elektrischen  Bahn  den  Gipfel  der  Jungfrau  wird  er- 
reichen können,  sondern  allein  Das,  was  man  mit  solchen  Cultur- 
mitteln  anzufangen  im  Stande  ist,  welche  für  die  Menschheit 
wahrhaft  werthvollen  Ziele  auf  der  Grundlage  einer  derartig 
gesteigerten  Actionsfähigkeit  des  Einzelnen  nun  erstrebt  werden, 
kann  entscheidend  sein  für  die  Würdigung  dieser  ganzen  Cultur- 
entwickelung  als  eines  wirklichen  Fortschreitens.  Aber  eben 
zur  Aufstellung  solcher  Ziele  bedarf  es  der  gesammelten  Selbst- 
besinnung und  des  kraftvollen  Handanlegens  der  Menschheit, 
bedarf  es,  kurz  gesagt,  ethischer  Ideale;  nicht  aber  darf  man 
von  der  Culturbewegung  als  solcher  erwarten,  daüs  sie  von  selbst 
den  Fortschritt  der  Menschheit  herbeiführen  werde,  oder  meinen, 
dafs  alles  schon  Fortschritt  sei,  was  in  Wahrheit  nur  eine 
Vennehrung  der  Mittel,  damit  aber  auch  zugleich  der  Aufgaben 
eines  Fortschreitens  bedeutet.  —  Der  Empirismus,  welcher 
solche  „Ideale"  nicht  anerkennen  will,  vielmehr  vom  Gange  der 
Entwickelung  selbst  auch  die  Richtung  des  eigenen  Strebens  vor- 
gezeichnet zu  finden  erwartet,  wird  daher  überhaupt  keine  ihm 
verständlichen  Ziele  dieser  Entwickelung  zu  entdecken  im  Stande 
sein,  sondern  mufs  fatalistisch  alles,  was  überhaupt  geschieht, 
auch  als  solches  Ziel  hinnehmen.  —  So  käme  man  höchstens  zu 
einem  passiven  Sich-treiben-lassen  von  einer  unverständlichen, 
tyberall  ei*st  abzuwartenden  Entwickelung,  niemals  aber  zu  einer 
Btliik,  welche   unserem  Wollen  und  Streben  greifbare   letzte 
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Ziele  oder  Ideale  darzubieten  im  Stande  wäre.  Und  nur,  indem 
man  praktisch  sich  immer  wieder  anders  verhält,  als  man 
theoretisch  glaubt  verantworten  zu  können,  kann  überhaupt  die 
Täuschung  entstehen,  dafs  auch  auf  solchem  Boden  ein  ethisches 
Streben  möglich  sei. 

Unter  diesen  Umständen  würde  es  auch  nicht  weiterführen, 
wenn  man,  gewisse  naturwissenschaftliche  Theorien  auf  die 
Henschheitsentwickelung  übertragend,  behaupten  wollte,  es  sei 
durch  die  natürlichen,  überall  wirksamen  Kräfte  und  Bedingungen 
schon  von  selbst  dafür  gesorgt,  dafs  im  Grofsen  und  Ganzen  ein 
Fortschreiten  in  aufsteigender  Linie  zu  Stande  kommen  müsse. 
In  dem  Kampfe  um's  Dasein  ginge  natumothwendig  zu  Grunde, 
was  nicht  die  Bedingungen  kraftvoller  Lebensbethätigung  in  sich 
trage;  durch  die  beständige  Anspannung  und  Uebung  würden 
die  vorhandenen  Kräfte  und  Anlagen  zu  immer  höherer,  viel- 
seitigerer Entfaltung  gebracht,  durch  die  Gesetze  der  Vererbung 
in  so  gesteigerter  Ausprägung  sogleich  auf  die  Nachkommen 
abertragen  u.  s.  f.  Durch  alle  solche  und  ähnliche  Processe  sei 
noth wendig  ein  stetiges  Fortschreiten  des  Ganzen  bedingt,  und 
auch  die  Eichtung  dieses  Fortschreitens  lasse  sich  auf  immer 
weitere  Strecken  hin  mit  genügender  Deutlichkeit  erkennen,  wie 
die  moderne  Naturwissenschaft  durch  die  That  bewiesen  habe.  — 
AVir  würden  Das  alles  zugestehen  können,  so  wenig  auch  die 
historische  Erfahrung  solch  einen  Fortschritt  bestätigen  will. 
Allein  wir  würden  aus  eben  diesem  Thatbestande  die  Nutzan- 
wendung ziehen,  dafs  das  einzelne  Individuum  oder  die  einzelne 
Nation  nicht  so  von  selbst  von  den  in  allem  Geschehen  wirksamen 
Kräften  beständig  oben  gehalten  und  vorwärts  geschoben  wird, 
sondern  dafs  es  dazu  der  Aufbietung  aller  verfügbaren  Eigen- 
kraft bedarf.  Es  bliebe  immer  ein  schlechter  Trost  für  uns, 
zwar  in  dem  Ganzen  der  Menschheitsentwickelung  eine  Aufwärts- 
bewegung annehmen  zu  dürfen,  wenn  wir  selbst  doch  nicht 
dabei  sein  könnten,  wenn  wir  im  Kampfe  um's  Dasein  Denen 
gegenüber,  die  ein  kraftvolleres  eigenes  Wollen  zu  zeigen  und 
durchzusetzen  vermögen,  überall  zu  kurz  kämen  und  uns  so  zum 
Untergange  verurtheilt  sähen.   Die  Principien  der  Darwinistischen 
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Entwickelungslehre  ersparen  uns  also  nicht  etwa  das  eigene, 
active  Wollen  und  Handanlegen,  die  Aufstellung  bestimmter  Ziele 
und  Ideale  dieses  Wollens;  vielmehr  fordern  sie  geradezu  die 
beständige  Selbstbesinnung  auf  unsere  höchsten  Kräfte  und  mög- 
lichen Bethätigungsweisen,  und  einen  entsprechenden,  umfassenden 
Gebrauch  dieses  uns  mitgegebenen  Capitals;  und  nicht  nur 
eine  Verwendung  dieser  Kräfte  für  irgendwelche  Ziele  oder  Ideale 
überhaupt,  sondern  eine  zielbewufste  Zusammenfassung  aller  zui- 
stetigen  Annäherung  an  das  höchste  uns  überhaupt  erreichbare 
Ideal  menschlicher  Daseinsftthrung  und  -Bethätigung. 

So  versagt  zuletzt  der  Empirismus  überall  bei  dem 
Versuche,  eine  in  sich  selbst  gerechtfertigte  Ethik  zu  schaffen 
oder  auch  nur  den  ethischen  Thatbeständen  in  der  Wirklichkeit, 
wie  sie  der  Erfahrung  vorliegt,  gerecht  zu  werden.  Indem  er 
seine  Principien  überall  an  ein  empirisch  Gregebenes  anknüpft, 
dem  unser  eigentliches,  innerstes  Selbst  und  der  dieses  uns  zum 
Bewufstsein  bringende  Intellect  lediglich  receptiv  gegenüber- 
steht, verdirbt  er  immer  wieder  das  Spiel  des  „intellectuellen 
Gewissens",  legt  den  Gebrauch  des  Intellects  von  vornherein 
in  bestimmter  Richtung  fest,  zwängt  ihm  Axiome  auf,  die  auf 
seinem  Boden  nicht  erwachsen  sind  und  läfst  ihm  nur  Be- 
wegungsfreiheit in  der  Art,  wie  er  diese  Axiome  verwenden  oder 
sich  mit  ihnen  abfinden  will.  Die  volle  Ausprägung  des  in- 
tellectuellen Gewissens  im  eigentlichen  Sinne  kann  erst  da  be- 
ginnen, wo  auch  die  letzten,  obersten  Grundsätze  des  sitt- 
lichen Wollens,  die  ethischen  Axiome,  dem  Intellect  selbst 
entnommen  werden,  oder  -doch  als  die  natürlichen  Formen  seines 
Gebrauches  sich  ergeben.  Wir  wenden  uns  jetzt  zu  diesen 
hinüber. 


C.   Aprioristisch-idealistische  Principien  als  ethische 

Axiome. 

Den  Gegensatz  gegen  die  empiristischen  Bedründungs- 
versuche   der  Ethik   bringt  am  klarsten   die  Bezeichnung  der 
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nunmehr  ZU  behandelnden  Principien  als  aprioristischer  zum 
Ausdruck.    Es   sollen  Principien   sein,   die  unabhängig  sind 
von  aller  Erfahrung,  mögen  sie  auch  immer  erst  bei  Gelegen- 
heit von  Erfahrungen   uns  zum  Bewufstsein   gebracht  werden. 
Sie  als  „angeborene"  Principien  oder  Ideen  zu  bezeichnen,  wai' 
insofern  wenig  glücklich,  als   es  zu  dem  psychologisch  unhalt- 
baren Gedanken  verleitete,  als  seien  dem  Neugeborenen  bereits 
fertige  Inhalte  mitgegeben,  und  noch  dazu  solche  Inhalte  höchst 
complicirter  Art,  wie  sie  nur  im  Zusammenhange  mit  einer  nicht 
geringen  Summe  von  Erfahrungsinhalten  Sinn   und  Bedeutung 
empfangen  können.    Allein  mit   der  Abweisung  solcher  „ange- 
borenen" Ideen  ist  die  Sache  des  Empirismus  noch  keineswegs 
entschieden.    Vielmehr  ist  die  eigentliche  Streitfrage  die,  ob  es 
nicht  vielleicht  eine  Erkenntnifs  giebt,  die,  gleichviel  wie  sie  in 
uns  zu  Stande  gekommen  sein  mag,  nachdem  sie  einmal  uns  zum 
Bewufstsein  gelangt   ist,  sogleich  den  Charakter   innerer  Noth- 
wendigkeit,  Begründetheit  in  sich  selbst  zeigte^);  oder  ob  alle 
Erkenntnifs  nur  als   eine   durch  die   bisherige   Erfahrung   uns 
nahegelegte  Wahrheit  zu  gelten  hat,  die  aber  an  die  beständig 
fortgesetzte  Orientining  an  der  Erfahrung  gebunden  wäre  und 
aufhören  würde,  Wahrheit  zu  sein,  sobald  auch  nur  Ein  Fall  sie 
nicht  bestätigte.    Oder  kürzer :  die  Frage  ist,  ob  es  „Axiome" 
giebt,  diesen  Begriff  jetzt  in  dem  gewöhnlichen,  engeren  Sinne 
gefafst;  also,  ob  es  letzte  Grundsätze  giebt,  die  für  sich,  noch 
unabhängig  von  aller  Erfahrung,   einleuchtend  sind,   ihrerseits 
aber  als  Grundlagen  aller  weiteren  P]rkenntiiifs  sich  geeignet  er- 
weisen. —   Nachdem   \\ir    die   empiristischen   Begründungsver- 
suche  der  Ethik  als  ungenügend  erkannt  haben,   ist  nun  schon 
klar,  dafs  für  uns  die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Ethik 
daran  häHgt,  dafs  es  auch  auf  etliischem  Gebiete  solche  Axiome 
giebt ;  und  wir  finden  uns  somit  vor  die  Aufgabe  gestellt,  solche 
ethischen  Axiome  nachzuweisen,   bezw.   uns  mit  den   als  solche 


^)  Man  vgl.  hierüber  die  Ausführnngen  Lotze's  in  seinem  Aufsatz 
^üeber  die  Principien  der  Ethik."    (Kl.  Schriften,  Bd.  m,  S.  521  fif.) 
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von  anderen  Et)iikern  namhaft  gemachten  Aufstellungen  aus- 
einanderzusetzen. 

Aus  zweierlei  Quellen  hat  man  solche  letzten  Grundsätze 
der  Ethik  zu  gewinnen  versucht,  aus  unserem  Gefühl  und  aus 
unsererVernunft,auseinerArtvon  ästhetischer  Intuition 
oderausderintellectuellen  Reflexion;  und  dementsprechend 
unterschied  man  einen  ethischen  Intuitionismus  auf  der 
einen,  und  einen  Intellectualismus  oder  Rationalismus 
auf  der  andereif  Seite,  —  so  jedoch,  dafs  erstere  Bezeichnung  in 
einem  weiteren  Sinne  auch  den  Intellectualismus  mit  umfafste. 
Eine  scharfe  Scheidung  der  beiden  Quellen  erweist  sich  ohnehin 
als  undurchführbar,  sofern  alle  hier  aufgestellten  Begriffe,  wie 
der  der  Vollkommenheit,  Wohlfahrt,  Harmonie,  der  des  Idealischen 
u.  s.  f.  ihren  vollen,  eigentlich  gemeinten  Sinn  nur  erst  empfangen, 
wenn  ästhetische  und  intellectuelle  Werthschätzung  in  ihnen  sich 
verbinden. 

Dem  Inhalt  nach  kann  man  unter  den  so  aufgestellten 
Axiomen  unterscheiden  zwischen  solchen,  welche  ausschliefslich 
das  Einzelwesen  selbst  und  die  Gestaltung  seines  Lebens  ins 
Auge  fassen,  und  andererseits  solchen,  welche  sich  mit  der  Ge- 
staltung der  Beziehungen  zwischen  mehreren  Einzelwesen  be- 
fassen, das  Verhalten  gegen  Andere  zum  Gegenstande  haben. 
Daneben  würden  als  eine  dritte  Gattung  von  Axiomen  solche  zu 
erwähnen  sein,  welche  die  Stellungnahme  des  Menschen  zur 
Umgebungswelt,  soweit  diese  nicht  durch  andere,  gleichartige 
Wesen  repräsentirt  wird,  —  zur  Natur  also,  können  wii*  sagen, 
zu  bestimmen  versuchen.  So  erhalten  wir  annähernd  die  gleichen 
Gesichtspunkte  der  Unterscheidung,  wie  bei  den  empiristischen 
Theorien.  Und  in  der  That  kehren  auf  dem  Boden  des  Idealis- 
mus auch  im  Einzelnen  dieselben  Inhalte  wieder,  denen-  wii'  dort 
begegneten;  neben  ihnen  freilich  auch  solche,  welche  dem  Idealis- 
mus ausschliefslich  angehören.  In  betreff  der  ersteren  werden 
wii'  uns  hier  um  so  kürzer  fassen  dürfen,  als  das  Principielle 
daran  zum  grofsen  Theile  in  jenem  früheren  Zusammenhange  zur 
Sprache  gekommen  ist 
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1.  Ideale  des  individuellen  Lebens  der 

Persönlichkeit. 

Von  jenen  inhaltlichen  Bestimmungen,  welche  wir  der  In- 
stanz des  individuellen  Gewissens  zugewiesen,  sind  die  Ideale 
des  individuellen  Lebens,  von  denen  hier  die  Rede  sein  soll,  prin- 
cipiell  aufs  bestimmteste  geschieden.  Hier  handelt  es  sich  nicht 
mehr  um  die  Frage,  welche  das  individuelle  Gewissen  beschäftigte, 
ob  wir  im  einzelnen  Falle,  so  wie  wir  eben  sind,  diesem  oder 
jenem  bestimmten  Persönlichkeitsideale  eine  Zeit  lang,  oder  auch 
dauernd  nacheifern  sollen;  überhaupt  ist  nicht  mehr  vom  empi- 
rischen Einzelwesen,  bei  dem  immer  die  von  ihm  gerade  erreichte 
Entwickelungsstufe  und  ebenso  sein  besonderer  Entwickelungs- 
gang  mit  in  Anschlag  gebracht  werden  müfste,  die  Rede.  Viel- 
mehr ist  jetzt  die  Frage,  welche  Ideale  man  abgesehen  von  alF 
solchen  individuellen  Schranken,  unter  Verwerthung  aller  uns 
überhaupt  zu  Gebote  stehenden  Erkenntnifsmittel,  ganz  allgemein- 
gültig dem  Streben  der  Persönlichkeit  zur  Norm  machen  könnte, 
derart  jedoch,  dafs  diese  Ideale  nicht  blos  äufserlich  dem  Einzel- 
wesen aufgezwängt  werden,  sondern  sich  als  dessen  eigenstem 
Wollen  in  ganz  natürlicher  Weise  angepafst,  aus  ihm  selbst 
eigentlich  hervorgehend  erweisen  lassen.  Denn  Das  offenbar 
wäre  der  eigentliche  Sinn  ethischer  Axiome:  es  müssen  die  dem 
sich  ganz  selbst  überlassenen,  völlig  zu  sich  selbst  gebrachten 
Wollen  natürlichen  Verhaltungsweisen  darin  ihren  Ausdruck 
gefunden  haben. 

Als  ein  solches  dem  menschlichen  Wollen  natürliches,  selbst- 
verständliches Ziel  hat  man  nun  Glückseligkeit  auf  der 
einen,  Vollkommenheit  auf  der  anderen  Seite  hingestellt. 
Denn  auf  diese  beiden  Ideale  oder  einen  Mischbegriff  aus  beiden 
lassen  sich  zuletzt  alle  hier  überhaupt  namhaft  gemachten  Prin- 
cipien zurückführen.^)  Der  schaife  Gegensatz,  der  zwischen 
beiden  zu  bestehen  scheint,  solange  man  mit  dem  Glückseligkeits- 


*)  Vgl.  auch  Kant:  Metaphysik  der  Sitten,  „Tngendlehre". 
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begriff  auf  empiristischem  Boden  bleibt,  mildert  sich  freilich,  so- 
bald man  ihn  im  idealistischen  Sinne  fafst.  Allein  wir  fanden 
bereits,  dafs  alsdann  Momente  in  ihn  aufgenommen  werden 
müssen,  die  von  dem  blofsen  Gedanken  einer  immer  weiter  ge- 
steigerten Glückseligkeit  aus  gar  nicht  zu  erreichen  sind.^)  Es 
mag  also  immer  richtig  sein,  dafs  der  Wille  als  sein  natürliches 
Ziel  höchste  Befriedigung,  Glückseligkeit  erstrebe,  so  ist  doch 
praktisch  mit  diesem  Satze  nichts  anzufangen,  da  er  fui*  sich 
allein  genommen  den  Weg  nicht  zeigt,  auf  dem  man  zu  solcher 
höchsten  Glückseligkeit  gelangen  könne,  ja  sogar  verführt,  einen 
falschen  Weg  einzuschlagen,  nämlich  in  immer  gesteigertem 
Maafse  und  in  immer  raffinirterer  Weise  seinen  empirischen 
Lustvorstellungen  nachzujagen.  Eine  Antwort  auf  die  hier  offen 
bleibende  Frage  nach  dem  Wege  zur  idealen  Glückseligkeit 
bietet  nun  der  Vollkommenheitsbegriff  und  kann  insofern  als 
Ergänzung  des  Glückseligkeitsideales  betrachtet  werden;  doch 
tritt  er  in  der  Geschichte  der  Ethik  wiederholt  auch  ohne  solche 
Beziehung  zur  Glückseligkeit  auf,  wird  als  reines  Vernunft - 
ideal,  ohne  alle  Rücksicht  auf  unsere  Gefühlsinstanz,  geltend  ge- 
macht. Und  Das  ist  es  nun  eigentlich  erst,  was  dem  Gegensatz 
zwischen  den  beiden  Idealen  seine  eigenartige  Schärfe  gegeben, 
wie  sie  auch  in  der  allgemeinen  Opposition  gegen  den  Kant'schen 
„Rigorismus"  zum  Ausdruck  gekommen  ist.  So  werden  über 
diesen  Punkt  einige  kritische  Bemerkungen  am  Platze  sein. 

Thatsache  ist  es,  dafs  der  Gedanke  der  Vollkommenheit 
etwas  Bestechendes,  unwiderstehlich  Ueberzeugendes  an  sich  hat. 
Der  Forderung,  dem  Ideal  menschlicher  Vollkommenheit  nachzu- 
eifern, wird  kein  in  seiner  Entscheidung  unabhängiger  Wille 
eines  vernünftigen  Wesens  seine  Zustimmung  versagen  können. 
Allein  die  Frage  ist,  worin  die  überzeugende  Kraft  dieses  Ideals 
eigentlich  zu  suchen  ist,  ob  es  wirklich  blofse  Forderung  einer 
abstracten  Vernunft  ist  oder  ob  es  nicht  doch  im  letzten  Grunde 
Beziehungen  zu  unserem  Gefühl  zeigt  und  vielleicht  nur  durch 
diese  erst  Das  wii'd,  als  was  es  uns  eine  so  unbedingte  Werth- 


»)  Vgl.  oben  S.  157  ff. 
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Schätzung  abnöthigt.    Nun  zeigt  sich  sehr  bald,  dass  die  Ver- 
nunft für  sich  allein  den  Gedanken  der  Vollkommenheit  über- 
haupt gar  nicht  zu  bestimmen  vermag.    Nichts  weiter  kann  sie 
fordern,  als  dafs  alle  positiven  Eigenschaften  oder  Anlagen  in 
uns   zur  höchsten   Steigerung  gebracht  werden   müfsten. 
Allein  welche  von  unseren  Anlagen  wir  als  positive  anzusehen 
haben,  vermag  sie  nicht  zu  entscheiden;  dazu  würden  wir  schon 
eines  anderen,  ausserhalb  ihres  Bereiches  zu  suchenden  Maafs- 
stabes  bedürfen;    ein   relativ  Gutes  also   wenigstens   müfste 
schon  gegeben  sein,  wenn  die  Vernunft  das  absolut  Gute  im 
Sinne  des  Vollkommenen  soll  bestimmen  können.    Allein  selbst 
dann  bliebe  fraglich,  ob  die  Vernunft  mit  ihrer  Forderung  der 
höchsten  Steigerung  zuletzt  nicht  etwa  über  das  Ziel  hinaus- 
schieüst.    Dafs  ein  Denker,  wie  Aristoteles,  das  Gute  vielmehr 
als  eine  „richtige  Mitte"  zwischen  Extremen  bestimmen  konnte, 
beweist  zum  mindesten,  dafs  einer  in  jenem  Sinne  formulirten 
Vemunftforderung  axiomatische  Geltung  nicht  wohl  zugesprochen 
T^erden  kann. 

Nun  könnte  man  den  Versuch  machen,  als  das  eigentliche 
Vemunftideal  der  Vollkommenheit  an  Stelle  jenes  blos  formalen 
einer   höchsten  Steigerung  gewisser  schon  gegebener  Factoren 
vielmehr    das    inhaltlich  bestimmtere   einer  Herrschaft  der 
Vernunft  über  alle  unsere  Kräfte  und  Triebe  hinzustellen.    Allein 
eine  solche  Forderung  kann  unmöglich  aus  der  Vernunft  für  sich 
allein  begründet  werden,  ohne  ihr  Gebiet  zu  überschreiten.    Wohl 
mag  sie  Anspruch  erheben  auf  die  Ober-  oder  die  Alleinherr- 
schaft in  uns,  aber  das  gleiche  thut  auch  unser  Lust-  und  Un- 
Justgefühl,  und  zwar  ungleich  stärker  noch,  als  jene.    Solange 
wir  also  nicht  noch  die  nun  nicht  mehr  aus  der  Vernunft  abzu- 
leitende Erfahrung  berücksichtigen,  dafs  wir  unter  der  Herrschaft 
der  Vernunft  besser  fahren,    als  unter  der  des  sich  selbst 
überlasseaen  Gefühls,  wird   sich   auch  schwerlich   einleuchtend 
machen  lassen,  dafs  jene  erstere  das  Ideal  der  Vollkommenheit 
in  sich  darstelle.    Jenes  „besser-fahren"  aber  kann  wiederum  nur 
durch  Gefühle  erfahren  und  gewerthet  werden;  und  so  zeigt 
sich  auch  hier,  dafs  die  von  allen  Beziehungen  auf  unser  Gefühl 


204  !•  Buch.    3.  Cap.    Das  intellectnelle  Gewissen. 

isolirte  Vernunft  den  Begriff  der  Vollkommenheit  gar  nicht  zu 
bestimmen  vermag. 

Wer  aber  vollends  die  Autorität  unserer  Vernunft  darauf 
begründen  wollte,  dafs  er  sie  in  Beziehung  setzte  zu  einer  kos- 
mischen Vernunft,  welche  allem  Weltgeschehen  zu  Grunde 
läge  und  so  eine  objective  Herrschaft  führte,  der  wüi*de  damit 
eben  kein  Axiom  mehr  aussprechen,  sondern  ein  unbewiesenes 
Dogma  aufstellen.  Auch  würde  er  Mühe  haben,  den  Inhalt 
einigermaafsen  klar  anzugeben,  den  eine  solche  Weltvemunft  als 
ihr  Ziel  verfolgte,  und  der  nun  auch  unserem  Wollen  und  Streben 
die  Richtung  geben  sollte.  Zwar  an  Constructionen  eines 
solchen  Weltzweckes  hat  es  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
nicht  gefehlt.  Allein  die  Erfahrung  hat  bisher  noch  keinen 
dieser  Zwecke  durch  die  thatsächliche  Entwickelung  so  aus- 
nahmslos bestätigen  wollen,  dafs  daraufhin  eine  sichere  Bestim- 
mung unseres  eigenen  Zieles  möglich  wäre.  —  üeberdies  aber, 
wenn  es  nun  so  wäre,  so  bliebe  doch  immer  noch  die  Frage  zu 
beantworten,  was  denn  diese  Weltvemunft  mit  ihren  Forderungen 
uns  anginge,  wie  wir  dazu  kommen  sollten,  uns  diesen  Forde- 
rungen zu  unterwerfen.  Antwortet  man,  weil  wir  sonst  noth- 
wendig  in  Conflicte  gerathen  würden  mit  der  Ordnung  der  Um- 
gebungswelt, so  ist  doch  nicht  abzusehen,  warum  wir  ein  Interesse 
daran  haben  sollten,  solchen  Conflicten  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
falls  nicht  doch  wieder  die  Rücksicht  auf  unser  Wohl  und  Wehe, 
wie  es  allein  im  Gefühl  erlebt  werden  kann,  hier  hereinspielte.  — 
Zudem  würde  der  Hinweis  auf  den  Schaden,  der  uns  bedroht, 
falls  wir  uns  nicht  nach  dem  Sinne  jener  Weltvemunft  verhielten, 
niemals  ein  ethisches  Motiv  des  rechten  Verhaltens  abgeben 
können.  Eine  positive  Werthschätzung  des  vemunftgemäfsen 
Verhaltens  um  seiner  selbst  willen  würde  nicht  mehr  selbst 
wieder  eine  intellectuelle  Entscheidung  sein,  sondern  eine  Willens- 
entscheidung auf  Grund  des  werthempfindenden  Gefühles  be- 
deuten. 

So  bestätigt  sich  überall,  dafs  die  Vernunft  für  sich  allein 
nicht  geeignet  ist,  ein  positives  Vollkommenheitsideal  aufzustellen, 
dem    eine   axiomatische   Evidenz  zugesprochen   werden   könnte. 
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Nur  eine  negativ-kritische  Bestimmung  werden  wir  ihr  allerdings 
entnehmen  können :  nämlich  die  Vermeidung  alles  einander  Wider- 
streitenden in  unserem  Streben.    Ein  jedes  Wollen  hat  nur  Sinn, 
kann  nur  dann  sich  rein  und  vollkommen  durchsetzen,  wenn  alle 
Zwecke,  die  wir  in  unseren  übrigen  einzelnen  Willensentschliefs- 
ungen  uns  setzen,  mit  ihm  vereinbar  sind.    Nur  freilich  wird  zu- 
letzt auch  diese  Forderung  doch  nicht  darum  tdr  uns  Interesse 
haben,  weil  eine  fttr  sich  bestehende,  abstracte  Vernunft  sie  auf- 
stellt; vielmehr  hat  sie  auf  rein  intellectuellem  Boden  zunächst 
nur  hypothetische  und  relative  Geltung:  nur  wenn  wir  schon 
sonst  ein  Interesse  daran  haben,  unser  Wollen  auQh  in  seiner 
vollen  Consequenz  durchgesetzt  zu  sehen,  versteht  es  sich  auch 
Ton  selbst,  dafs  wir  dieser  Vemunftforderung  gentigen  müssen; 
als  absolutes  Gebot  dagegen  würden  wir  sie  nie  anerkennen 
können.    Das  Interesse  unseres  Wollens  selbst,  nicht  das  des 
Intellectes  ist  es,  was  sich  hier  geltend  macht.    Die  Vernunft 
ist  uns  nur  das  willkommene  Werkzeug,  jenes  Interesse  unseres 
Wollens  aufs  beste  wahrzunehmen. 

Das  Glückseligkeitsideal,  ergänzt  und  näher  bestimmt  durch 
das  der  Vollkommenheit  oder  Vervollkommnung,  hat  man  wohl 
auch  als  „Wohlfahrt**  bezeichnet,  ohne  jedoch  damit  die  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen,  welche  dem  Glückseligkeitsprincip  selbst  in 
seiner  idealsten  Fassung  entgegenstehen.    Der  Zweck  des  Daseins 
der  Menschheit  überhaupt  mag  immerhin  vom  Standpunkte  einer 
weltschaffenden  und  weltregierenden  Macht  aus  am  besten  als 
Wohlfahrt  bestimmt  werden;  und  ebenso  wird  der  Staatsmann 
und  der  Gesetzgeber,  welcher  der  Menschheit  gleichsam  als  un- 
betheiligter  Zuschauer  gegenübei-steht ,   oder  der  Erzieher  und 
Lehrer,  welcher  den  Zöglingen  gegenüber  eine  ähnliche  objective 
Stellung  einnimmt,  seinen  Erziehungsgrundsätzen  mit  Recht  einen 
solchen  letzten  Zweck  zu  Grunde  legen.    Allein  als  das  eigent- 
liche Ziel  des  Wollenden  und  Handelnden  selbst  gedacht,  wird 
ein  solches  Princip,  bei  dem  der  Gedanke  an  die  eigene  Glück- 
seligkeit die  Führung  behält,  niemals  die  unbedingte  Zustimmung 
unseres  Gewissens  erlangen  können.    Wir  mögen  den  allgemeinen 
Glauben  immerhin  festhalten,  dafs  ernstes  sittliches  Aufwärts- 
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streben  am  besten  und  sichersten  auch  unsere  Wohlfahrt  gewähr- 
leistet. Allein  sie  mufs  immer  ein  unbeabsichtigter  Nebenerfolg 
bleiben,  dessen  Herbeiführung  wir  den  Zusammenhängen  der 
objectiven  Wirklichkeit  überlassen,  ohne  ein  eigenes  Wollen  dafür 
einzusetzen.  —  Suchen  wir  nach  einer  Begründung  dieser  eigen- 
artigen Schätzungsweise,  so  bietet  sich  eine  solclie  in  dem  bereits 
erwähnten  Thatbestande  dar,  dafs  gerade  die  höchste  Glückselig- 
keit immer  verfehlt  wird,  wenn  man  sein  Streben  auf  dieses 
Ziel  selbst  richtet.^)  Da  es  einmal  so  ist,  achten  wir  einen 
Willen  gering,  der  nun  dennoch  auf  so  verkehrtem  Wege  ver- 
geblich seine  Kraft  verschwendet,  anstatt  sich  den  wahrhaft 
woUenswürdigen  Zielen  zuzuwenden,  bei  denen  ihm  das  dort 
vergeblich  Gesuchte  von  selbst  zufiele. 

So  werden  wir  immer  der  Bestimmung  des  individuellen 
Lebensideals  der  Persönlichkeit  als  Vollkommenheit  den 
Vorzug  geben;  nur  bliebe  noch  die  Frage,  wie  dieses  Ideal  nach 
Ablehnung  des  ausschliefslich  intellectualistischen  Weges  nun 
eigentlich  näher  zu  bestimmen  wäre,  und  zwar  so,  dafs  er  sich 
als  das  natürliche  Ziel  des  sich  selbst  überlassenen  Wollens  dar- 
stellte, —  und  dann  noch  die  weitere  Frage,  ob  dieser  Begriff 
auch  mit  dem  des  Guten,  Sittlichen,  den  wir  durch  ihn  erklären 
wollen,  sich  vollkommen  deckt,  ob  er  alles  erschöpft,  was  wir 
hierher  zu  zählen  ein  Recht  haben  und  ob  er  andererseits  auch 
nicht  zu  weit  ist,  nicht  Forderungen  enthält,  die  mr  als  sitt- 
liche nicht  anerkennen  könnten.  —  Was  zunächst  den  letzteren 
Punkt  betrifift,  so  ist  leicht  zu  zeigen,  dafs  in  der  That  „Voll- 
kommenheit" und  „Sittlichkeit"  sich  keineswegs  nothwendig 
überall  decken.  Es  bedarf  schon  einer  besonderen  Bestimmung 
des  VoUkommenheitsbegrifiFes,  um  ihm  auch  über  das  Bereich  der 
in  sich  beschlossenen  Persönlichkeit  hinaus  noch  Geltung  zu 
geben.  Es  hat  Ethiker  gegeben,  welche  in  der  Selbstgenügsam- 
keit des  Individuums  das  Vollkommenheitsideal  fanden,  also  die 
Erschliefsung  werthvoUer  Beziehungen  zu  anderen  Wesen  nicht 
für    einen    nothwendigen   Bestandtheil    dieser    Vollkommenheit 
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hielten.  —  Aber  auch  als  zu  weit  erweist  sich  der  Vollkommen- 
heitsbegriflF,  solange  nicht  andere  Bestimmungen  noch  hinzugefügt 
werden.    Man  kann  Vollkommenheit  auf  allen  möglichen  Gebieten 
erstreben,  in  der  Beherrschung  aller  Wissenschaften  und  Künste, 
in  allerhand  technischen  Fertigkeiten,  in  der  sportmäfsigen  Aus- 
bildung des  Körpers  u.  s.  f.    Ja,   sogar  auf  dem  Gebiete    des 
Bösen  und  der  Schurkerei  läfst  sich   eine  gewisse  Vollkommen- 
heit entwickeln;    Shakespeare's  „Richard   III."    kann   hier   als 
Beispiel  dienen.    So  umfafst  dieser  Begriff,  so  wie  er  im  allge- 
meinen   Sprachgebrauch    sich    herausgebildet   hat,    neben    dem 
SittUch-Werthvollen   nicht   nur  ethisch  Gleichgültiges,   sondeni 
sogar  auch  das  gerade  Widerspiel  des  Guten.    Soll  er  uns  etwas 
nützen,  so  wird  er  mithin  noch  einer  genaueren  Bestimmung  und 
Abgrenzung  bedürfen. 

Solch  eine  nähere  Bestimmung  des  Vollkommenheitsideals 
kann  man  nun  auf  ästhetisch-intuitivem  Wege  versuchen :  voU- 
konunen  im  ethisch  allein  brauchbaren  Sinne  sei  Das,  was  sich 
unserem  von  allen  Privatinteressen  unabhängig  gedachten  Gefühl 
unmittelbar  als  werthvoll  und  nachabmungswürdig,  als  „idealisch" 
darstellt    Allein  die  Verweisung  an  diese  Instanz,  so  Berechtigtes 
sie  vielleicht  enthalten  mag,  würde  doch  nur  im  äufsersten  Noth- 
&lle  anzuerkennen  sein.    Sie  schneidet  den  Faden  der  Unter- 
suchung gewaltsam  ab,  sofeni  unmittelbare,  apriorische  Gefühls- 
entscheidungen, wie  sie  hier  behauptet  werden,  selbstverständlich 
eine  weitere  Analyse  und  Begründung  nicht  zulassen,  einfach 
axiomatisch  hingenommen  werden  müssen.    Ueberdies   aber  ist 
selbst  die  Antwort,  die  in  der  Verweisung  an  solch  eine  Gefühls- 
instanz enthalten   sein   soll,   nicht  viel  mehr,   als  eine  Wieder- 
holung des  Gefragten  und  die  Bezeichnung  des  fraglichen  Inhalts 
darch  eine  neue,  nicht  minder  unbekannte  Gröfse.    Denn  aller- 
dings ist   das  Gute,   das  Vollkommene   etwas,   das   wir  werth- 
schätzen.     Aber   wenn   wir  nun    nach   der  näheren  Inhaltsbe- 
stimmung dieses  Vollkommenen  fragen,  durch  sie  eine  Aufklärung 
aber    den    letzten   Grund    unserer  Werthschätzung   empfangen 
wollen,  so  mufs  man  uns  nicht  antworten,  diese  Werthschätzung 
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beruhe   im  letzten  Grntade   auf  einem  Gefühle   der  Werth- 
Schätzung,  und  glauben,  damit  etwas  gesagt  zu  haben. 

Scheitern  somit  alle  Versuche,  den  Vollkommenheitsbegriff 
selbständig  in  einer  für  die  Ethik  fruchtbaren  Weise  zu  be- 
stimmen, so  bleibt  doch  vielleicht  noch  die  Möglichkeit,  ihm 
wenigstens  als  Hülfs begriff  eine  Verwendung  zu  geben,  so 
freilich,  dafs  dabei  anderweitig  zu  begründende  Momente  des 
Sittlichen  schon  vorausgesetzt  werden.  Unsere  Analyse  des  Ge- 
wissens nämlich  hatte  ergeben,  dafs  als  die  eigentliche  Forderung 
dieser  Instanz  die  anzusehen  ist,  mit  den  von  uns  einmal  zu 
eigen  gemachten  höchsten  Idealen  nun  auch  im  Anwendongs- 
falle  überall  unbedingt  zusammenzustimmen,  und  im  Zusammen- 
hange damit:  diese  Ideale  auf  die  höchste  uns  irgend  erreichbare 
Stufe  zu  bringen.  In  der  Erfüllung  dieser  Forderungen  l&fet 
sich  nun  in  d^r  That  alles  befafst  denken,  was  wir  zur  Voll- 
kommenheit in  ethischem  Sinne  zählen  möchten.  Nur  freilich, 
ein  Maarsstab  für  diese  Ideale  selbst  müTste  noch  auf  anderem 
Wege  gewonnen  werden;  und  erst,  wenn  dieser  feststeht^  würde 
der  ForderuDg  der  Vollkommenheit  eine  bestimmte  Bedentong 
zukommen,  eben  die  Zusammenstimmung  mit  den  höchsten  uns 
überhaupt  erreichbaren  Idealen.  —  So  werden  wir  freilich  Voll- 
kommenheit und  Vervollkommnung  stets  als  eine  ganz  brauch- 
bare Bezeichnung  der  sittlichen  Aufgabe  anerkennen  d&rfen; 
so  jedoch,  dafs  dabei  die  Richtung,  in  der  das  Sittliche  überhaupt 
zu  suchen  ist,  schon  als  gegeben  vorausgesetzt  wird,  nicht  aber, 
als  ob  der  Vollkommenheitsbegriff  für  sich  allein  im  Stande 
wäre,  uns  zu  offenbaren,  was  das  Sittliche  eigentlich  sei 

2.   Ideale  des  socialen  Lebens  der  Persönlichkeit. 

Bevor  wir  dazu  übergehen,  die  zuletzt  berührten  Gedanken- 
reihen weiter  zu  verfolgen,  wird  es  zweckmäfsig  sein,  auch  die- 
jenigen Ideale  näher  ins  Auge  zu  fassen,  welche  mau  für  die 
über  die  Sphäre  des  individuellen  Lebens  hinausgreifenden  Be- 
thätigungs weisen  der  Persönlichkeit  aufgestellt  hat,  und  zu 
prüfen,  ob  sich  unter  diesen  vielleicht  solche  befinden,  welche 
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als  ethische  Axiome  anerbanot  werden  können.  —  Wir  wenden 
nns  zuerst  dem  Gebiete  des  socialen  Lebens  der  Persönlich- 
keit zu,  den  Gnmds&tzen.  welche  für  die  Beziehangen  des 
EiMelnen  za  anderen  Wesen  gelten  sollen.  —  Auch'  hier  \et- 
steht  es  sich  von  selbst,  daTs  die  Untersachongen,  in  die  wir 
jetzt  eintreten,  principiell  unterschieden  sind  tod  denen,  mit 
welchen  es  die  Analj-se  des  ^.socialen  Gewissens"  za  thon  hatte 
Es  ist  jetzt  Dicht  mehr  ron  den  historischen  Bedingungen  der 
Entwickelnng  social-ethischer  Werthschätznngen  die  Bede,  sondern 
TOn  Idealen,  welche  sich  als  absolute  Normen  des  socialen  Lebens 
überhaupt  aufstellen  lassen,  als  die  letzten,  höchsten  Ziele,  die 
vir  objectiv  aller  Entwickelung  socialer  Beziehimgen  glauben 
setzen  zn  dfirfen. 

Auch  hier  begegnen  wir,  wenn  wir  die  historisch  an^^ 
prigten  Ideale  gegenseitigen  Verhaltens  der  Einzelwesen  über- 
blicken, denselben  Quellen  apriorischer  Norm-Aufstellung,  wie 
inf  dem  Gebiete  des  individuellen  Lebens,  dem  Intellect  und  dem 
GefühL  Aus  dem  Intellect  hat  man  das  allgemeine  Princip  der 
GleichachtuDg  der  Interessen  eines  jeden  Anderen 
oder  das  der  Gerechtigkeit  abzuleiten  versucht;  aus  dem 
Gefühl  ebenso  das  Princip  der  Liebe  und  das  des  Mitleids. 
Und  wiederum  hat  man  mit  air  diesen  Principien ,  je  nachdem,  ■ 
welches  von  ihnen  man  für  das  oberste,  unbedingt  geltende  hielt, 
den  Vollkommenheitsbegriff  in  Verbindung  gebracht,  der 
also  keineswegs  auf  die  Sphäre  des  blos  individuellen  Lebens 
beschränkt  ist.  —  Es  ist  zu  untersuchen,  mit  welchem  Rechte 
diese  Principien  Anspruch  auf  axiomatische  Geltung  erheben 
kfinnen. 

Zunächst  ist  za  beachten,  dars  auch  die  hier  zuerst  ge- 
nannten Principien  schwerlich  uns  als  Ideale  ethischen  Verhaltens 
sich  werden  erweisen  lassen,  solange  wir  sie  als  blofse  Vernunft- 
fordemngen  geltend  machen  wollen.  Wenn,  wie  es  allerdings 
wirklich  der  Fall  ist,  eine  Gesinnung  uns  als  werthvoU  erscheint, 
weiche  das  eigene  Ich  nirgend  auf  Kosten  Anderer  zur  Gellung 
bringt,  sondern  die  Interessen  dieser  Anderen  überall  als  den 
seinigen  gleichberechtigt  erachtet  und  darnach  sein  Verhalten  ein- 
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richtet,  so  liegt  uns  der  Werth  dieser  Gesinnung  doch  nicht 
etwa  darin,  dafs  hier  eine  abstracte  Vernunftidee  zur  Er- 
scheinung kommt,  die  wir  als  für  sich  verständlichen  Selbst- 
zweck anerkennen  müfsten.  Wir  würden  überhaupt  bestreiten, 
dars  auch  nur  rein  theoretisch  es  als  selbstverständliche  Forderung 
der  Vernunft  hingestellt  werden  kOnnte,  dafs  alle  vernunft- 
begabten Wesen  als  einander  gleichberechtigt  angesehen  werden 
müfsten  und  so  ein  jedes  sich  zu  Gunsten  der  anderen  ein- 
zuschränken hätte.  Nicht  als  ob  wir  eine  andere,  bessere  Ord- 
nung als  solch  eine  selbstverständliche  Forderung  der  Vernunft 
anzugeben  wüfsten;  vielmehr  bestreiten  wir,  dafs  es  überhaupt 
Aufgabe  der  für  sich  allein  betrachteten  Vernunft  sei,  über  der- 
gleichen Probleme  zu  entscheiden.  Soweit  reine  Vernunft,  rein 
intelligible  Beziehungen  in  Frage  kommen,  kann  von  einem 
Wollen  und  Handeln  nicht  die  Bede  sein.  Sobald  man  aber 
jene  Vielheit  vernünftiger  Wesen  in  eine  Wirklichkeitswelt  ver- 
setzt denkt,  in  der  es  die  Möglichkeit  eines  Handelns  als  Ver- 
änderung in  der  uns  umgebenden  Wirklichkeit  giebt,  mithin 
überhaupt  erst  eine  Collision  der  Interessen  verschiedener  Wesen 
statthaben  kann,  so  treten  wir  eben  damit  in  einen  Kreis  von 
Bedingungen  und  Verhältnissen  ein,  über  den  reine  Vernunft 
a  priori  nichts  Gültiges  mehr  zu  bestimmen  vermag.  —  Aber 
selbst  wenn  sie  dazu  im  Stande  wäre,  würde  doch  immer  noch 
zu  fragen  sein,  was  uns  denn  dergleichen  Forderungen  eigent- 
lich angingen.  Wir  sind  doch  keineswegs  so  selbstverständlich 
dazu  da,  irgendwelche  abstracte  Vemunftideen  zur  Realisirung  zu 
bringen.  Nur  erst  wenn  ein  anderes,  nicht  selbst  wieder  in  der 
Vernunft  begründetes  Interesse  hinzutritt,  könnte  eine  solche 
Aufgabe  für  uns  verbindliche  Kraft  gewinnen. 

In  der  That  zeigt  sich  auch  hier,  dafs  den  Forderungen  der 
Vernunft  vielmehr  nur  eine  relative,  hypothetische  Geltung  zu- 
kommt. Nicht  absolut  und  unbedingt  sind  wii*  genöthigt,  die 
Interessen  Anderer  als  den  unseren  gleichberechtigt  zu  behandeln ; 
wohl  aber  erscheint  dies  als  der  einzige  modus  vivendi,  wenn 
eine  Vielheit  wollen sfähiger  Wesen  in  einer  Welt,  wo  die  Inter- 
essen der  Einzelnen  leicht  mit  einander  in  Widerstreit  gerathen 
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können,  zusammenleben  und  nicht  in  beständigem  Kampfe  Aller 
gegen  Alle  ihre  Kräfte  zwecklos  verschwenden  will.  Das  war  in 
der  That  die  gewöhnliche  Begründongsart,  die  man  für  diese 
vorgeblich  reinen  Vemnnftprincipien  ins  Feld  geführt  hat  Nicht 
in  der  Vernunft  als  solcher  liefs  sich  das  Axiomatische,  für  sich 
Evidente  dieser  Forderungen  au&eigen,  sondern  in  unserem  Wollen 
selbst  lag  der  letzte  Grund,  warum  wir  uns  an  die  Vernunft 
wandten,  als  eine  Hülfsinistanz  für  die  Erkenntnifs  der  zweck- 
mäk&igsten  Gestaltung  unseres  Wollens  und  Handelns  unter  den 
gegebenen  Voraussetzungen  des  Zusammenlebens. 

So  ist  nun  auch  schon  klar,  dafs  den  hier  namhaft  ge- 
machten Principien  der  Gleichberechtigung  Aller  oder  der  G^ 
rechtigkeit  oder  wie  man  sie  sonst  fassen  möge,  gar  keine  selb- 
ständige ethische  Bedeutung  zukommt,  sondern  dafs  sie  alle  nur 
erst  eine  Grundlage  schaffen  können  für  erfolgreiche  sittliche 
Willensbethätigung.  Wir  bedürfen  einer  festen,  rechtlichen 
Ordnung  auf  der  Basis  einer  Gleichberechtigung  der  Interessen 
aller  Einzelnen ;  aber  diese  Ordnung  ist  noch  nicht  das  Sittliche, 
sondern  sie  ermöglicht  es  nur  erst  Und  auch  die  nähere 
Bestimmung  des  Gleichberechtigungsbegriffes  muTs  von  deip 
ägenüichen  Zweck,  dem  sie  dienen  soll,  hergenommen  werden 
und  ist  nicht  etwa  aus  der  reinen  Vernunftidee  der  Gleichheit 
für  sich  allein  zu  gewinnen.  Denn  Das  wäre  nun  doch  eine  gar 
zu  äulsei*liche  Durchführung  dieser  Idee,  wenn  man  ein  jedes 
Eünzelwesen,  so  wie  es  empirisch  gegeben  ist,  als  jedem  anderen 
gleichberechtigt  betrachten  und  diese  Gleichberechtigung  darin 
finden  wollte,  dafs  dem  empirischen  Einzelwollen  eines  Jeden  in 
gleicher  Weise  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  müfste.  Nur 
im  idealen  Sinne  durchgeführt,  kann  eine  allgemeine  Ordnung 
auf  dem  Boden  der  Gleichberechtigung  ethische  Bedeutung  haben^ 
so  nämlich,  dafs  ein  Jeder  dabei  nach  der  von  ihm  erreichten 
sittlichen  Entwickelungsstufe  eingeschätzt  wird  und  dement- 
sprechend die  Sphäre  des  ihm  Freistehenden  sich  erweitert. 

Die  bisher  betrachteten  Fassungen  des  Gleichberechtigungs- 
gedankens würden  übrigens  mehr  den  Gesetzgeber  angehen,  als. 
den  Einzelnen  in*  seinem  Verhalten   zu  Anderen.     Diese  An- 

14* 
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Wendung  auf  das  praktische  Einzelverhalten  kann  nach  zwei 
Richtungen  hin  geschehen.  Man  kann  das  Princip  so  auslegen, 
dafs  man  bei  seiner  Durchführung  in  erster  Linie  beständig  das 
Verhalten  der  Anderen  im  Auge  hat,  von  ihnen  die  stricte  Inne- 
haltung der  Eechtsgrenze  beansprucht  und  höchstens  als  Entgelt 
dafür  auch  sich  selbst  an  diese  Grenze  gebunden  erachtet;  oder 
man  kann  zuerst  an  das  eigene  Verhalten  denken,  vor  Allem 
„Jedem  das  Seine^  zukommen  zu  lassen ,  seine  eigene  Schuldig- 
keit thun  wollen,  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  weit  etwa  diese 
Anderen  es  um  einen  verdient  haben.  Die  erst^re  Gresinnung,  welche 
als  Consequenz  die  strengste  Durchführuuff  des  Vergeltungs- 
gedankens im  Gefolge  hat,  des  Princips  „Auge  um  Auge,  Zahn 
um  Zahn",  und  ebenso  der  Blutrache,  darf  heutzutage  in  der 
Ethik  wohl  allgemein  als  überwunden  betrachtet  werden ;  Niemand 
wird  sie  mehr  als  eigentliches  Ideal  des  gegenseitigen  Verhaltens 
hinstellen  wollen,  —  ein  weiterer  Beweis  übrigens,  dafs  es  uns 
um  die  absolute  Vemunftidee  der  Gerechtigkeit  in  ihrer  strengen 
Fassung  ethisch  gar  nicht  zu  thun  ist.  Der  tiefste  Grund  dieser 
Schätzungsweise  wird  auch  hier  wiederum  darin  zu  suchen  sein, 
dafs  die  beständige  argwöhnische  und  eifersüchtige  üeberwachung 
des  Verhaltens  Andei^er  unser  Wollen  zwecklos  mit  Zielen  be- 
schwert, die  es  an  der  freien,  kraftvollen  Durchführung  eigener, 
selbstgewählter  Ziele  nur  hindern  können,  und  dafs  der 
Widerstreit  der  Willensinteressen  der  Einzelnen  durch  solches 
Verhalten  nicht  verringert,  sondern  nur  vermehrt  werden  kann, 
der  eigentliche  Zweck  also,  um  dessen  willen  man  eine  feste 
Rechtsordnung  erstrebte,  doch  verfehlt  wird.  —  Die  andere  Aus- 
deutung des  Gerech tigkeitsprincips ,  welche  vielmehr  auf  das 
Geben,  als  auf  das  Empfangen  ihr  Augenmerk  richtet,  welche 
vor  Allem  das  eigene  Verhalten  so  einrichten  will,  dafs  ein 
friedliches  und  fruchtbares  Nebeneinander- Wirken  der  Einzelnen 
auf  dem  Boden  einer  gesicherten  Ordnung  möglich  wird,  hat  in 
der  sittlichen  Werthschätzung  unter  dem  Einflufs  des  Christen- 
thums  sich  überall  siegreich  durchgesetzt.  Allein  indem  sie  das 
Ideal  bereitwilliger  Vergebung  an  die  Stelle  der  Vergeltung 
setzt,   stellt  sie   den  Gerechtigkeitsgedanken  überhaupt  zurück 
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hinter  der  Gesinnung  der  Liebe  und  des  Wohlwollens,  welche  in 
letzter  Consequenz  eine  ganz  andere,  höhere  Ordnung  der  Wechsel- 
beziehungen zwischen  den  Einzelwesen  zum  Ziele  hat.  Wir 
haben  darauf  noch  zui^ückzukommen.  Vorher  jedoch  mögen  einige 
Bemerkungen  über  das  Kant  'sehe  Moralprincip  hier  Platz  finden, 
da  auch  dieses  auf  eine  allgemeine  Ordnung  der  Beziehungen 
zwischen  den  Einzelwesen  auf  Grund  des  Gerechtigkeits-  und 
Gleichheitsgedankens  hinausläuft. 

Wenn  der  sogenannte  „kategorische  Imperativ^'  Eants  die 
Forderung  aufstellt,  stets  nach  derjenigen  Maxime  zu  handeln, 
von  welcher  man  zugleich  wollen  könne,  dafs  sie  Princip  einer 
allgemeinen  Gesetzgebung  sein  solle,  so  ist  zunächst  zu  beachten, 
dafs  Kant  selbst  das  „Kategorische''  dieses  Imperativs  nur  da- 
dm'ch  einigeimafsen  glaubhaft  zu  machen  im  Stande  ist,  dafs  er 
darauf  hinweist,  dafs  die  Natur  uns  mit  Vernunft  ausgestattet 
habe,  und  dafs  sie  diese  Veranstaltung  sehr  schlecht  getroffen 
haben  würde,   wenn  Glückseligkeit  oder  überhaupt  empirische 
Zwecke  das  eigentliche  Ziel  unseres  Dasein^  und  Strebens  bilden 
sollten.    So  deute  diese  unsere  Ausstattung  mit  Vernunft  unab- 
weisbar darauf  hin,  dafs  unsere  wahre  Bestimmung  darin  zu 
suchen  sei,  einen  an  sich  selbst  guten  Willen  hervorzu- 
bringen ^),  für  dessen  nähere  Fassung  nach  Ablehnung  aller  em- 
pirischen Momente  nichts  übrig  bliebe,  als  die  lediglich  formale 
Forderung  der  Tauglichkeit  zu  einer  allgemeinen  Gesetzgebung. 
Das  Axiomatische ,  für  sich  Evidente  liegt  also  auch  bei  Kant 
nicht  eigentlich  in  einem  als  ein  Letztes  einfach  hinzunehmenden, 
reinen  Vemunftgi-undsatze,  sondern  in  dem  Gedanken,  dafs  ein 
mit  Vernunft  ausgestattetes,  woUensfähiges  Wesen  von  dieser 
Ausstattung  selbstverständlich  den  zweckmäfsigsten,  umfassendsten 
Gebrauch  zu  machen  bestrebt  sein  werde,  sobald  nur  die  patho- 
logisch-empirischen Antriebe,  die  es  dazu  nicht  kommen  lassen 
wollen,  von  jeder  Beeinflussung  der  Willensentscheidung  ausge- 
schlossen sind.    Nur  freilich  tritt  diese  Begründung  im  Ganzen 
zu  wenig  hervor  bei  Kant;  auch  ist  die  Consequenz  nicht  ge- 


')  Vgl.  Kant,   Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,   1.  Abschnitt. 
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zogen,  dars  die  Forderung  dieses  Imperativs  alsdann  doch  nicht 
eigentlich  unbedingten,  kategorischen  Charakter  beanspruchen 
kann,  sondern  hypothetisch  daran  hängt,  dafs  die  von  Kant  zu 
Grunde  gelegte  axiomatische  Voraussetzung  thatsächlich  erfüllt 
ist,  oder,  wie  er  es  auch  gelegentlich  ausdrückt,  dafs  wirklich 
dieses  „Sollen"inWahrheit  „eigenes, nothwendiges  Wollen 
als  Gliedes  einer  intelligiblen  Welt"  bedeutet*)  So  wird  nun 
auch  ohne  Weiteres  das  Ziel  des  WoUens  auf  die  Widerspruchs- 
losigkeit  und  Einhelligkeit  desselben  mit  sich  selbst,  wie  mit  dem 
Wollen  anderer  Wesen  eingeschränkt,  d.  h.  eigentlich  nur  negativ 
bestimmt,  anstatt  dafs  ihm  positive  Ziele  oder  Ideale  gezeigt 
würden.  In  der  Eücksicht  auf  andere  Wesen  geht  allzusehr  alles 
auf,  was  der  „kategorische  Imperativ"  unserem  Wollen  an  die 
Hand  giebt.  Und  doch  ist  offenbar  diese  Eücksichtnahme  nur 
dann  eine  so  einleuchtende  Yemunftforderung,  nur  dann  als 
„nothwendiges  eigenes  Wollen"  eines  intelligiblen  Wesens  anzu- 
erkennen, wenn  schon  vorausgesetzt  wird,  was  hier  doch  eigent- 
lich erst  begründet  werden  sollte,  daft  nämlich  das  einzelne  ver- 
nünftige Wesen  von  vom  herein  schon  die  anderen  als  gleich- 
berechtigt betrachtet.  Diese  Voraussetzung  aber  wäre  nur  dann 
noth wendig  oder  vemunftbegründet,  wenn  dieses  Einzelwesen 
alle  anderen  als  mit  gleicher  Macht  und  Wirkungsfähigkeit  aus- 
gestattet wüfste;  wäre  Das  nicht  der  Fall,  so  würde  als  zweck- 
mäfsigster  Vemunftgebrauch  vielmehr  der  Versuch  nahe  liegen, 
die  minder  Mächtigen  zu  unterdrücken  und  für  eigene  Zwecke 
auszunutzen.  Möglich,  dafs  andere  Erwägungen  Das  verbieten ; 
nur  würden  dann  diese  eben  geltend  zu  machen  sein,  da  ohne 
sie  der  Forderung  des  kategorischen  Imperativs  die  Evidenz  gar 
nicht  zugesprochen  werden  kann,  die  Kant  für  sie  in  Anspruch 
nimmt.  Es  ist  in  der  That  gar  nicht  abzusehen,  warum  ein 
vernünftiges  Wesen  blos  aus  Vernunftgründen  —  denn  von 
anderen,  ethischen  Motiven  darf  hier,  wo  es  sich  erst  um  die 
Bestimmung  des  Ethischen  handelt,  ja  noch  nicht  die  Rede  sein  — 
sich   nur   als   gleichgültiges   Exemplar  der  Gattung,    wie   alle 


*)  A.  a.  0.,  3.  Abschnitt.    („Wie  ist  ein  kategor.  Imperativ  möglich  ?") 
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anderen  anch,  betrachten  und  darnach  seine  Beflexion  über  das 
WoUenswerthe  einrichten  sollte. 

Auf  der  anderen  Seite  darf  ein  entschiedener  Vorzug  der 
Eant'schen    Forroulirung    des   Moralprincips    nicht    unerwähnt 
bleiben.    Die  Erfüllung  der  darin  enthaltenen  Forderung  stellt 
nämlich  eines  der  sichersten  Mittel  dar,  die  uns  zu  Gebote  stehen, 
es  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  und  Freiheit  unseres  Wollens 
zu  bringen.    Indem  wir  Grundsätze  unseres  Wollens  aufsuchen, 
die  sich  zur  allgemeinen  Gesetzgebung  eignen,  sind  wir  genöthigt, 
alle  Ziele  und  Zwecke  auszuschalten,  die  etwa  blos  augenblick- 
lichen Gelfisten  und  Neigungen  entsprechen,  mit  denen  wir  viel- 
leicht in  Kurzem  schon  in  Widerspruch  gerathen  könnten.    Indem 
wff  femer  alles  daran  setzen,  unsere  Entscheidung  nicht  etwa 
nnr  als  diese  bestimmte  Privatpersönlichkeit  zu  treffen,  sondern 
80,  dafs  wir  als  Menschen  überhaupt,  so  also,  dafs  wir  auch  jeden 
Anderen  in  gleicher  Verfassung  an  unserer  Stelle  denken,  das 
Wollenswürdigste  aufsuchen,  machen  wir  uns,  soweit  uns  Das 
überhaupt  möglich  ist,  unabhängig  von  allen  Eigenheiten  und 
subjectiven  Schranken  unseres  Wesens,  die  uns  etwa  blos  patho- 
logisch anhaften,  die  also  nicht  selbst  wieder  von  uns  gewollt, 
nach  unserem  Willen  gebildet  sind,  sondern  die  wir,  zum  Selbst- 
bewüfstsein  erwachend,  in  uns  nur  vorgefunden.  —  Dafs  hierbei 
die  Gefahr  nahe  liegt,   dafs  auch  positive,   werth volle  Eigen- 
schaften der  Persönlichkeit,  soweit  sie  nicht  zur  überall  wieder- 
kehrenden Ausstattung  des  Menschen  unmittelbar  hinzugehören, 
unterdrückt  werden  und  zu  kurz  kommen,  ist  freilich  wieder 
eine  der  unvermeidlichen  Consequenzen  der  einseitig  rationalen 
Fassung  des  Princips,  die  darauf  hinweist,  dafs  es  zum  mindesten 
noch  nicht  der  vollständige  Ausdruck  des  ethisch  Idealischen  ist 
Das    verringert   jedoch    nicht   den   Werth   und   die   Bedeutung 
des  Princips    als   eines  zuverlässigen  Mittels,   uns    über  unser 
blos    empirisches    Selbst    zu    erheben,    von    einem    objectiven, 
„intelligiblen"   Standorte   aus  die   Ideale   unseres  Wollens   und 
Handelns   uns  zu   erwählen   und   so    auf  Grund   umfassendster 
Uebersicht  des  uns  als  Menschen  überhaupt  möglichen  Wollens 
die  Sphäre  dieses  letzteren  auch  in  uns  selbst  aufs  äufserste  zu 
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erweitern.  —  Trotz  alledem  bleibt  bestehen,  dafs  der  kategorische 
Imperativ  zur  Aufstellung  als  letztes,  ethisches  Axiom  nicht  ge- 
eignet ist,  dafs  auch  er  nur  als  Hülfsbestimmung  bei  der  Auf- 
suchung des  eigentlich  Ethischen  verwendet  werden  kann. 

Diesen  unter  der  Fülirung  desintellects  stehenden  Principien 
für  die  Gestaltung  der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Einzel- 
wesen hat  man  nun  andere  gegenüberstellt,  bei  denen  ebenso 
das  Gefühl  die  Führung  hat.  Zwar  als  reine  Geiühlsprincipien 
würden  sie  ebenso  wenig  begründbar  sein,  wie  die  bisher  be- 
handelten als  reine  Vemunftprincipien.  (Jefühle  können  ihrer 
Natur  nach  überhaupt  nicht  unmittelbar  geboten  oder  als  Prin- 
cipien eines  Verhaltens  empfohlen  werden.  Irgend  eine  Arbeit 
des  Willens  und  des  Intellects  gehört  überall  dazu,  wo  Gefühle 
erzeugt  werden  sollen.  Aber  andererseits  würde  diese  Arbeit 
nichts  helfen  können,  wenn  sie  nicht  irgendwelche  natürlichen 
Quellen  der  zu  erzeugenden  Gefühle  schon  vorfände ;  aus  Intellect 
und  Willen  selbst,  diese  ganz  nur  auf  sich  angewiesen  gedacht, 
würden  sich  Gefühle  niemals  herstellen  lassen. 

Solche  natürlichen  Quellen  hat  man  nun  in  der  That  für  die 
hier  aufgestellten  Principien  aufzuzeigen  versucht;  und  diese 
werden  bei  der  Prüfung  dieser  Principien  auf  ihre  axiomatische 
Geltung  hin  mit  zu  berücksichtigen  sein.  Wenn  A.  Schopen- 
hauer das  Mitleid  als  das  einzig  gültige  Moralprincip  hin- 
stellt, so  geschieht  Das,  indem  er  dem  Intellect  die  Arbeit  zu- 
muthet,  die  Befangenheit  im  principium  individuationis  zu  über- 
winden, die  Identität  des  Willens  in  allen  seinen  Erscheinungen 
zu  erkennen.  Und  die  natürliche  Gefühlsquelle,  an  welche  er 
anknüpft,  ist  in  letzter  Linie  das  Mitleid  mit  sich  selbst  als 
Leidendem,  sofern  wir  in  dem  Schicksal  des  Anderen  „das  der 
ganzen  Menschheit  und  folglich  vor  Allem  unser  eigenes  erblicken, 
und  also  . . .  Mitleid  mit  uns  selbst  empfinden".^)  —  Dafs  hierbei 
aber  Mitleid,   nicht   allgemeines   Mitgefühl    sich  einstellt. 


^)  Vgl.  A.  Schopenhauer:  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  IV.  Buch, 
§  67  f. 
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Das  beruht  auf  dem  pessimistischen  Dogma  Schopenhauers,  dals 
alles  Leben  überhaupt  Leiden  sei  und  alles  Wollen  und  Streben 
nur  durch  Leid  in  Bewegung  gesetzt  werde,  ohne  doch  je  aus 
diesem  herauszufahren.  —  Es  bedarf  nun  kaum  der  Erwähnung, 
dafe  weder  dieses  Dogma,  noch  die  Voraussetzung  der  Identität 
eines  überindividuellen,  transcendenten  Willens  in  allen  Einzel- 
wesen irgendwie  geeignet  sind,  als  letzte,  axiomatische 
Wahrheit  hingenommen  zu  werden,  soviel  auch  im  Einzelnen 
dafür  ins  Feld  geführt  werden  mag.  In  der  That  hat  auch  das 
Mitieidsprindp  praktisch  in  der  gi*ofsen  Mehrzahl  der  An- 
wendnngsfälle  recht  wenig  Einleuchtendes.  Nur  dem  sich  selbst 
als  leidend  und  unglücklich  Einschätzenden  ist  Mitleid  des 
Anderen,  das  in  thätliche  Hülfsbereitschaft  übergeht,  wohl  will- 
kommen; sonst  aber  sträubt  sich  das  gesunde  Gefühl  mit  Eecht 
dagegen,  dem  Anderen  als  Object  eines  Mitleids  zu  dienen,  für 
das  man  in  der  eigenen  Auffassung  seiner  Lage  keine  Ursache 
findet. 

Eine  ganz  andere  Werthschätzung  des  Lebens  und  der  Auf- 
gaben darin  erschliefst  das  christliche  Moralprincip  der  Liebe, 
ohne  an  ähnlich  einseitige  Voraussetzungen  gebunden  zu  sein. 
Zwar  auch  Liebe  kann  nicht  einfach  geboten  werden ;  auch  dieses 
Gebot  bedarf  vielmehr  der  Begründung  auf  eine  der  Energie  des 
Wollens  zugängliche  Gesinnungsänderung,  welche  aller  künftigen 
intellectuellen  Reflexion  bei  unseren  Willensentschliefsungen  als 
Basis  dienen  kann.  Allein  die  hier  erforderte  Gesinnungsände- 
rung enthält  gar  nichts  Metaphysisches,  nichts,  was  dem  natür- 
lichen Erkennen  etwas  ihm  Fremdartiges  zumuthete,  sondern 
stellt  einfach  der  beschränkt  naiven  Auffassung  des  Verhältnisses 
von  Mensch  zu  Mensch,  als  wäre  Jeder  des  Anderen  Feind,  die 
—  eben  durch  unseren  Willen  auch  mögliche  —  andere  gegen- 
über, dafs  wir,  als  Schicksalsgenossen,  einander  als  Brüder  be- 
trachten und  dementsprechend  all  unser  Wollen  und  gegenseitiges 
Verhalten  einrichten  können.  Das  bedeutet  nicht  mehr,  —  wir 
können  auch  sagen,  nichts  Geringeres,  —  als  die  Hinüberwendung 
unseres  Wollens  und  Strebens  von  solchen  Zielen,  bei  denen  wir 
ganz  nur  auf  die  eigene  beschränkte  Kraft  angewiesen  sind  und 
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beständig  Zusammenstörse  mit  dem  Streben  Anderer  zu  befürchten 
haben,  auf  solche  Aufgaben,  an  denen  gemeinsame  Arbeit  mit 
den  Anderen,  ein  eiumüthiges  Zusammenwirken  möglich  ist,  oder 
doch  auf  solche  Ziele,  welche  im  Anderen  nur  Freude  und  Wohl- 
wollen eiregen  können  und  somit  all  den  Widerständen  und 
Durchkreuzungsversuchen  von  Seiten  des  Anderen  nicht  ausgesetzt 
sind,  welche  sich  jedem  egoistisch- beschränkten  Wollen  natur- 
gemäfs  unaufhörlich  entgegenstellen. 

Auf  solchem  Boden  erhebt  sich  die  Liebe,  als  gegenseitige 
Werthschätzung  und  Hülfsbereitschaft,  ganz  von  selbst,  und  zwar 
gerade  in  jener  reinsten  Ausprägung,  wie  sie  fiir  wahrhaft 
ethisches  Verhalten  vorzüglich  in  Frage  kommt:  als  die  Freude 
am  gemeinsamen  Aufstreben  zu  einheitlichen  Idealen,  —  eine 
Freude,  die  naturgemäfs  auch  die  aufopferndste  Bereitwilligkeit 
zu  gegenseitiger  Förderung  und  Unterstützung  im  Gefolge  hat. 
—  Nur  solche  idealische  Liebe  kann  selbstverständlich  gemeint 
sein,  wo  es  sich  um  ein  oberstes  Moralprincip  handelt,  nicht 
etwa  jene  pathologische  Liebe,  welche  sich  exclusiv  auf  Einzelne 
richtet  und  für  Diese,  so  wie  sie  empirisch  gegeben  sind,  blind- 
lings alles,  selbst  das  Werth vollste ,  wegzuwerfen  bereit  ist 
Diese  wäre  das  gerade  Gegentheil  von  Freiheit,  während  jene 
in  der  That  wohl  geeignet  ist,  uns  über  alle  Schranken  unseres 
empirischen  Wesens  hinauszuheben,  uns  von  aller  kleinlichen 
Sorge  um  das  äufsere  Wohl  unseres  Ich  zu  befreien  und  ganz 
solchen  Zielen  zuzuwenden,  welche  allererst  einen  Begriff  vom 
wahren  Leben  in  uns  erwecken.  Und  so  hat  man  mit  Recht  in 
der  Ausübung  solcher  Liebesgesinnung  das  Ideal  menschlicher 
„Vollkommenheit"  gesucht,  da  sie  nicht  nur  die  Beziehungen  zu 
anderen  Wesen  aufs  glücklichste  gestaltet,  sondern  eben  damit 
zugleich  auch  die  eigene  Persönlichkeit  und  ihr  Wollen  und 
Streben  auf  die  höchste  uns  überhaupt  erreichbare  Stufe  erhebt. 

So  gefafst,  erscheint  nun  das  Moralprincip  der  Liebe  that- 
sächlich  mehr,  als  jedes  andere  geeignet,  unserem  Verhalten  gegen 
die  Anderen  als  axiomatische  Grundlage  zu  dienen,  —  nicht  als 
ob  sich  rein  theoretisch  aus  der  Analyse  des  Begriffs  der  Liebe 
ihr  ethischer  Werth  unmittelbar  deduciren  liefse,  vielmehr  in 
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dem  Sinne,  daüs  Der,  der  praktisch  mit  diesem  Princip  im  Leben 
einen  entscUossenen  Versuch  macht,  eben  darin  eine  unerschöpf- 
liche Quelle  Yon  Zielen  und  Idealen  seines  möglichen  Wollen» 
besitzt,   in  deren  Dnrchf&hmng  er  höchste  und   schönste  Be- 
friedigung finden  muCs,    selbst  wenn   im   Einzelnen  die   still- 
schweigend zu  Grunde  gelegte  Voraussetzung  von  der  Gegen- 
sätigkeit   der  brüderlichen  Gesinnung  bei  Allen  sich  vielfach 
nicht  1)ewiUiren  sollte.    Die  Liebesgesinnung  ist  in  sich  selbst 
reich  genng,  dal^  sie  es  ertragen  kann,  wenn  von  der  anderen  Seite 
ihr  nicht  immer  gehalten  wird,  was  zu  erwarten  sie  sich  berechtigt 
glaubte,  daüs  sie  immer  geben  und  schenken  kann,  ohne  an  das 
Nehmen   nnd  Empfangen    zu  denken  oder  ängstlich   auf  eine 
Wiedeirergeltung  warten  zu  müssen.')    So  ist  diese  Gesinnung 
praktisch  in  sich  selbst  gerechtfertigt,  stellt  sich  als  ein  unter 
allen  Umständen  festzuhaltendes  Ideal  unseres  Wollens  dar,  das 
die   Sphäre  dieses  Wollens  über  jede  empirische  (Trenze,  jede 
zaghafte  Besorgtheit  um  unsere  Glückseligkeit  hinaushebt.    Die 
Forderung  der  Liebe  enthält  also,  wie  es  scheint.  Alles  in  sich, 
was  von  einem  ethischen  Axiom  billigerweise  zu  verlangen  wäre. 
—  Dafs  sie  dennoch   als  solches  im  strengen  Sinne  nicht  gelten 
kann,  erhellt  schon  darauä,  dai's  sie  ausschliei'slicli  das  Verhältnifs 
zn  anderen  Wesen  ins  Auge  fafst,  mithin  nur  einen  Theil  der 
Inhalte  in  sich  begreift,  welche  wir  dem  Gesammtgebieti»  des 
Sittlichen  zuzuweisen  pflegen.    In  der  That  werden  wir  sehen, 
wie  vielmehr  das  Princip  der  Liebe  sich  als  eine  besondere  An- 
wendung eines  allgemeineren  Momlprincips  fassen  läi'st,   derart, 
dafs  dieses  allgemeine  Princip  nun  auf  das  Verhalten  zu  anderen, 
mit   gleicher  WoUensfähigkeit  ausgestatteten  Wesen   übertragen 
wird.    Wie  früher  der  Begriff  der  Vollkommenheit,  so  stellt  sich 
jetzt  das  Princip  der  Liebe  als  ein  willkommenes  Hülfsmittel 
dar,  den  eigentlichen  Inhalt  des  Ethisch-Idealischen  genauer  zu 
bestimmen,  ohne  doch   selbst   als   erstes,  fundamentalstes   Be- 
stimmungsmoment des  Sittlichen  gelten  zu  können. 


*)  Vgl.  hierzu  die  schönen  Ausführnugen  in  Nietz^ohe's  «Zarathustra*",  I, 
.Von  der  schenkenden  Tngend"*. 
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Wir  haben  es  hier  vermieden,  als  das  eigentliche  Ziel  der 
ethischen  Liebesbethätigung,  wie  E  a  n  t  es  wollte,  jfremde  „Glück- 
seligkeit" zu  fassen,  obschon  auch  diese  gewifs  nicht  ausge- 
schlossen sein  soll,  sofern  jetzt  dieser  Begriff  nicht  mehr  em- 
piristisch bestimmt  wird,  sondern  die  wahre,  idealische  Glückselig- 
keit gemeint  ist  Denn  immer  bliebe  Das  eine  Aufgabe,  die  als 
letztes,  für  sich  einleuchtendes  Ziel  ethisch  idealischen  Wollens 
keineswegs  gelten  kann,  und  so  auch  die  Bethätigungsfähigkeit 
der  Liebe  niemals  ganz  auszufüllen  vermag.  Ein  solches  Ziel, 
als  Selbstzweck  gefafst,  würde  immer  eine  Beschränkung  des 
eigenen  Wollens  auf  eine  Aufgabe  bedeuten,  die  allzu  sehr  das 
oberste  Ziel  des  sittlichen  Wollens  überhaupt  aus  dem  Auge 
verliert,  und  deren  Durchführung  überdies  nur  zum  sehr  geringen 
Theil  in  unsere  Macht  gegeben  ist.  Gerade  der  Grund  also, 
welcher  Kant  veranlafste,  fremde  Vollkommenheit  aus  der  Zahl 
der  Zwecke,  die  zugleich  Pflichten  wären,  zu  streichen,  daüs  es 
nämlich  ein  Widerspruch  sei,  mir  zur  Pflicht  zu  machen,  dafs 
ich  an  einem  Anderen  thun  solle,  was  Niemand,  als  er  selbst 
thun  könne  ^),  hindert  uns,  fremde  Glückseligkeit  als  solch  einen 
Zweck  hinzustellen.  Denn  obschon  es  keine  Schwierigkeit  hat, 
der  Glückseligkeit  des  Anderen  förderlich  zu  sein,  soweit  diese 
im  empiristischen  Sinne  verstanden  wird,  also  einfach  darauf 
hinausliefe,  seinen  empirischen  Neigungen  und  Gelüsten  ^villfahrig 
zu  sein,  so  steht  es  mit  der  idealischen  Glückseligkeit  doch  so, 
dafs  sie  durchaus  an  das  Vorwärtsschreiten  auf  dem  Wege  zur  sitt- 
lichen Vollkommenheit  gebunden  ist.  Sie  zu  fördern  würde  daher 
ein  Anderer  nur  in  der  Lage  sein,  soweit  er  eben  diesem  Aufwärts- 
streben üach  Vollkommenheit  förderlich  sein  kann,  und  zwar  so, 
dafs  in  dieser  letzteren  Aufgabe  seine  ganzen  Bemühungen  sich 
erschöpften ;  denn  ob  es  daraufhin  zur  Erreichung  der  erstrebten 
Glückseligkeit  in  dem  Anderen  wirklich  kommt  oder  nicht,  Das 
hängt  an  aufser  uns  gegebenen,  objectiven  Zusammenhängen, 
deren  sicheres  Functioniren  wir  gar  nicht  zu  beeinflussen  ver- 
mögen. —  Freilich  würden  wir  auch  fremde  „Vollkommen- 


')  Vgl.  Kant,  Metaphysik  der  Sitten,  Tugendlehre,  Einleitung,  lY 
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heit"   nicht  als   das  eigentliche  Ziel  der  ethischen  Liebesge- 
siimang  hinstellen.    Kant  hat  ganz  Kecht,  wenn  er  von  dieser 
behauptet,  dafs  sie  nur  durch  eigenes  Handanlegen  der  Anderen 
erreicht  werden  könne.    Vielmehr  die  Vereinigung,  die  Ge- 
meinschaft auf  diesem  Wege  zur  Vollkommenheit  erschien 
uns  als  der  eigentliche  Grundgedanke  der  idealischen  Liebe,  so 
daä  Niemand  sein  Wollen  und  Streben  dem  Anderen  aufdrängt, 
ihn  mit  der  Sorge  für  sein  „wahres  Wohl"  und  seine  „Vervoll- 
kommnung^ bevormundet,  sondern  nur  Jeder  dem  Anderen  in  dem 
eigenen  Streben    einen  gangbaren  Weg   zeigt,    den    zu  be- 
schreiten und  zu  vollenden  doch  ganz  der  eigenen  Initiative 
des  Anderen  überlassen  bleibt 

Noch  weniger  würden  wir  unabhängig  von  dem  Moral- 
princip  der  Liebe  das  Trachten  nach  fremder  Vollkommenheit  als 
axiomatischen  Grundsatz  ethischen  Strebens  anerkennen  können; 
die  soeben  zur  Sprache  gebrachten  Bedenken  würden  hier  nicht 
nur  in  vollem  Umfange  bestehen  bleiben,  sondern  es  vriirde  auch 
die  Gesinnung  der  Liebe  fehlen ,  die  allein  solch  ein  Eingreifen 
in  die  eigene  sittliche  Angelegenheit  des  Anderen  einigermaafsen 
erträglich  erscheinen  lassen  könnte.  —  In  günstigerem  Lichte 
stellt  sich  das  Princip  der  allgemeinen  Entwickelung  der 
Menschheit  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  dar,  —  der 
Evolutionismus  auf  socialer  oder  universalerBasis.  Das 
Ideal  der  eigenen  Vollkommenheit  wird  hier  noch  ergänzt  und 
gesteigert,  indem  zugleich  die  Mitarbeit  an  der  Entwickelung 
der  Menschheit  überhaupt  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  in 
den  Gesichtskreis  unseres  sittlichen  Strebens  hereingezogen  wird, 
ohne  dafs  doch  darum,  wie  da,  wo  fremde  Vollkommenheit  das 
Ziel  ist,  ein  unmittelbares  Hinübergreifen  in  die  ethische  Ent- 
wickelung Anderer,  Diese  als  Einzelwesen  gefafst,  erforderlich 
wäre.  —  Dennoch  bleibt  auch  hier  bestehen,  was  dem  VoU- 
kommenheits-  und  Entwickelungsgedanken  in  der  Sphäre  des 
individuellen  Lebens  entgegenstand:  „Vollkommenheit"  ist 
z^ar  eine  brauchbare  Bezeichnung  der  höchsten  sittlichen 
Aufgabe,  wenn  der  Inhalt  des  Sittlichen,  wenn  bestimmte  ethische 
Ideale. schon  feststehen.  Abgelöst  aber  von  solchen  Grundlagen 
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ist  der  Vollkommenheitsbegriff  viel  zu  allgemein  nnd  yieldeutig, 
als  dafs  man  aus  ihm  eine  sichere  Bestimmung  des  erst  noch  zu 
gewinnenden  ethischen  Inhalts  entnehmen  könnte. 

Ebenso  würde,  wenn  man  allgemeine,  universale  Glückselig- 
keit oder  „Wohlfahrt''  axiomatisch  als  das  letzte,  oberste  Ziel 
alles  sittlichen  Strebens  der  Menschheit  aufisteilen  wollte,  dieser 
Begriff  zwar,  im  idealistischen  Sinne  gefalst,  etwas  zum  Ausdruck 
bringen,  worauf  in  der  That  solches  Streben  immer  hinauslaufen 
müTste.  .Allein  alsdann  ist  es  eben  nicht  der  Glückseligkeits- 
begriff, welcher  die  Sittlichkeit,  sondern  der  Sittlichkeitsbegriff, 
welcher  die  Glückseligkeit  bestimmt  und  den  Weg  zeigen  muüs, 
auf  dem  allein  wahre,  idealische  Glückseligkeit  und  Wohlfahrt 
zu  finden  ist  —  Und  wiederum  ist  Das,  was  wir  activ  und 
eigenhändig  zu  dieser  Glückseligkeit  zu  thun  im  Stande  sind, 
ausschliefslich  auf  die  Beschreitung  jenes  Weges  beschränkt,  den 
die  sittlichen  Ideale  uns  weisen,  oder  —  mit  K  a  n  t  2U  reden  — 
auf  Herstellung  der  Glück  Würdigkeit  in  uns,  während  wir  die 
der  Glückseligkeit  selbst  gar  nicht  in  der  Hand  haben. 

3.   Ideale  des  Culturlebens  der  Persönlichkeit. 

Eine  dritte,  letzte  Gattung  von  ethischen  Axiomen  fanden 
wir  auf  das  Verhältnifs  des  Menschen  zur  übrigen  Umgebungs- 
welt oder  zur  Natur  angelegt,  zu  dem  Boden  also,  auf  dem  sich 
unser  ganzes  empirisches  Dasein,  alles  eigentliche  Handeln  und 
Wirken  überhaupt  abspielt.  Entsprechend  den  zwei  Quellen 
apriorischer  Werthschätzung,  welche  wir  auf  dem  Boden  des 
individuellen  Lebens  der  Persönlichkeit,  wie  auf  dem  des  socialen 
Lebens  geltend  gemacht  fanden,  kann  man  auch  hier  eine  vor- 
herrschend gefühlsmäfsige  und  ihr  gegenüber  eine  überwiegend 
vernunftbeherrschte,  intellectualistische  Bestimmung  der 
letzten  Aufgabe  unseres  sittlichen  Strebens  unterscheiden.  Erstere 
würde  das  möglichst  umfassende,  ungestörte  Genie  fsen  der  Schätze 
dieser  Umgebungswelt,  die  zweite  die  möglichst  vollständige, 
souveräne  Beherrschung  ihrer  Mittel  und  Wirkungszusammen- 
hänge zum  Gegenstand  haben,   oder,  wie  man  es  auch  wohl  be- 
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zeichnet  hat,  auf  die  immer  vollkommnere  Herrschaft  des 
Geistes  oder  der  Vernunft  über  die  Natur  hinaus- 
laufen; praktisch  würde  dieses  letztere  Ideal  eine  annähernde, 
beständig  fortschreitende  Verwirklichung  in  der  Culturent- 
wickelung  der  Menschheit  gefunden  haben,  so  dafs  wir  die  hierher 
gehörigen  Bethätigungen  auch  als  Cult urleben  der  Persönlich- 
keit  bezeichnen  können. 

In  betreff  des  erstgenannten  Ideals,  eines  möglichst  reichen 
Genie&ens  der  Natur,  können  wir  uns  hier  kurz  fassen.    Soweit 
dieses  Geniefsen  als  Befriedigung  subjectiver  Bedürfnisse  und 
Neigungen  gefaist  wird,  würde  es  dem  Eudämonimus  einzu- 
ordnen sein  und  darf  mit  diesem  für  uns  als  erledigt  gelten. 
Idealisiren  wir  aber  dieses  Geniefsen,  steigem  wir  es  zur  rein 
fisthetischen,  von  allen  selbstischen  Privatinteressen  freien  Freude 
an  den  Schöpfungen  der  Natur,  so  gelangen  ^vir  eben  damit  zwar 
zu  einer  Stimmung  und  Gesinnung,  welche  der  ethisch  idealischen 
zweifellos  verwandt  ist  und  deren  Festhaltung  auch  da,  wo  wir 
uns  den  actuellereu  Aufgaben  des  Lebens  zuwenden,  von  hohem 
ethischen  Interesse  sein  kann;  allein  auf  jenes  intuitive  Geniefsen 
der  Natur  beschränkt,  würde  doch  dieses  Ideal  nach  allgemeinem 
nnd  berechtigtem  Sprachgebrauch  viel  mehr  der  Aesthetik, 
als  der   Ethik  angehören.    Dafs  unser  eigentliches  Wollen 
dabei  gar  keine  Gelegenheit  zu  wirksamer,  handelnder  Bethätigung 
findet,  während  auf  der  anderen  Seite  das  wirkliche  Leben  uns 
so  unzählige,  bedeutsame  Aufgaben  zeigt,  welche  zu  solcher  Be- 
thätigung uns  geradezu  herausfordern,  macht  ein  solches  Ideal 
ganz  ungeeignet,  als  eigentliches  oberstes  Ziel  all  unseres  Strebens 
überhaupt  hingestellt  zu  werden.     Nur  wer  das  pessimistische 
Vorurtheil  von  der  natumothwendigen  Unseligkeit  alles  Einzel- 
wollens  sich  zu  eigen  gemacht  hat,  würde  zu  einem  derartigen 
Ideal,  vielleicht  noch  in  Verbindung  mit   entsprechenden   reli- 
giösen Vorstellungen,  seine  letzte  Zuflucht  nehmen,  ohne  doch 
darum   praktisch,  wähi*end  dieses  empirischen   Daseins,   jenen 
actuellen  Aufgaben  sich  entziehen,  gegen  ihre  ethische  Bedeut- 
samkeit sich  ganz  verschliefsen  zu  können. 

Auch  das  Ideal  der  C  u  1 1  u  r  entwickelung  der  Menschheit 
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war  uns  bereits  auf  empiristischem  Boden  begegnet,  als  eine 
besondere  Form  des  empiristischen  Evolutionismus.  Auch  hier 
dürfen  wir  kurz  sein;  es  bleibt  dem  dort  Gesagten  nur  wenig 
hinzuzufügen.  Denn  auch,  wenn  jetzt  —  idealistisch  —  die 
immer  voUkommnere  Beherrschung  der  Natur  durch  den  Geist 
als  das  eigentliche  Ziel  aller  Cultrentwickelung  hingestellt  wird, 
bleibt  doch  immer  bestehen,  dafs  das  überzeifgend  WerthvoUe 
solcher  Herrschaft  nicht  sowohl  in  dem  Schauspiel,  das  solche 
Herrschaft  des  Geistes  über  die  Natur  lür  einen  unbetheiligten. 
aufserweltlichen  Zuschauer  bieten  würde,  gefunden  werden  kann, 
als  vielmehr  in  dem  zweckvollen  Gebrauch,  den  wir  davon 
machen,  in  der  Gröfse  und  Bedeutsamkeit  der  Aufgaben, 
denen  wir  die  so  beherrschten  Mittel  dienstbar  zu  machen  im 
Stande  sind.  —  Ueberdies  aber,  so  hoch  wir  auch  die  Unter- 
werfung der  Natur  unter  die  Herrschaft  des  Intellects  ein- 
schätzen mögen,  so  sehr  wir  auch  geneigt  sein  möchten,  sie  als 
selbständiges  ethisches  Ideal  anzuerkennen:  niemals  würden  wir 
doch  in  ihr  schon  das  Ganze  der  sittlichen  Aufgaben  beschlossen 
finden  können;  immer  würde  das  Yerhältnifs  von  Mensch  zu 
Mensch,  sowie  die  würdige  Gestaltung  des  eigenen  Lebens  der 
Persönlichkeit,  ihres  EinzelwoUens ,  wie  auch  ihres  gesammten 
Charakters,  ein  weiteres  Feld  ethischer  Bethätigung  darstellen, 
dessen  Aufgaben  und  Ideale  aus  einem  Axiom,  das  nur  die  Natur- 
beherrschung zum  Inhalt  hätte,  niemals  abgeleitet  werden  könnten. 

D.    Ethische  Axiome  auf  kritischer  Grundlage. 

Was  uns  hinderte,  die  bisher  zur  Sprache  gebrachten  Moral- 
principien  als  ethische  Axiome  im  eigentlichen  Sinne  anzuer- 
kennen, war  im  letzten  Grunde  überall,  dafs  sie  theils  zu  wenig 
enthielten,  einseitig  nur  ein  Bethätigungsgebiet  des  möglichen 
sittlichen  WoUens  ins  Auge  fafsten,  anderentheils  aber  auch 
wiederum  zu  viel  als  ein  Letztes,  für  sich  Einleuchtendes  hin- 
stellten, etwas,  was  sehr  wohl  noch  weiterer  Begründung  fähig 
und  somit  auch  bedürftig  wäre.  —  Wir  haben  Axiome  aufzu- 
suchen, bei  denen  die  axiomatische  Geltung  zu  voller  Evidenz  zu 
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bringen  ist,  die  also  nichts  enthalten,  was  nicht  jedem  wollens- 
f&higen ,  vernunftbegabten  Wesen ,  sobald  es  sich  nur  auf  sich 
selbst  besinnt,  als  oberstes,  eigentliches  Ziel  seines  WoUens  ein- 
leuchtend gemacht  werden  könnte,  andererseits  aber  auch  alles, 
was  wir  zur  Sittlichkeit  rechnen,  thatsächlich  zum  Ausdruck 
bringen,  so  dafs  aus  ihnen  alle  besonderen  ethischen  Bestimmungen, 
je  nach  den  Vorliegenden  Aufgaben  und  Mitteln,  abgeleitet  werden 
können. 

Nun  hat  uns  die  Analyse  der  Oewissensinhalte  und  die 
Einsicht  in  ihre  historische  Entstehung  zu  dem  Ergebnifs  geführt, 
dafs  unsere  Gewissens- Entscheidungen  thatsächlich  unabhängig 
sind  von  allen  aufser  uns  für  sich  bestehenden,  objectiven  In- 
stanzen. Denn  auch  wo  solche  bestehen  und  mit  Lohn  und  Strafe 
fOr  die  äu&ere  Innehaltung  der  sittlichen  Ordnung  sorgen,  ist  es 
doch  in  Wahrheit  nicht  dieser  Zwang,  was  uns  die  betreflfenden 
Inhalte  als  sittliche  werthschätzen  macht,  sondern  eine  Zu- 
stimmung auf  Grund  eines  in  unserem  innersten,  wahren  Selbst 
begründeten,  eigenen  WoUens.  Ethische  Billigung  und  Werth- 
sch&tzung  kann  nicht  erzwungen  werden,  wenn  nicht  diese  eigene, 
freie  Zustimmung  geweckt  wird.^)  —  So  werden  sich  auch  die 
gesuchten  ethischen  Axiome  durchaus  als  selbstverständliche 
Ideale  eines  wahrhaft  eigenen,  freien  Wollens  der  Per- 
sönlichkeit darstellen  müssen.  Nur  auf  dieses  bezieht  sich  un- 
mittelbar die  Forderung  des  Gewissens;  in  ihm  ist  daher  noth- 
wendig  alles  beschlossen,  was  wir  als  sittlich  werthvoU  im  abso- 
luten und  unbedingten  Sinne  anzusehen  haben.  —  So  halten  wir 
aller  modernen  Ethik  zum  Trotz  mit  Entschiedenheit  an  dem 
Satze  fest,  den  Kant  an  den  Eingang  seiner  Grundlegung  zur 
Metaphysik  der  Sitten  gestellt  hat :  „Es  ist  überall  nichts  in  der 
Welt,  ja  überhaupt  auch  aufser  derselben  zu  denken  möglich, 
was  ohne  Einschränkung  für  gut  könnte  gehalten  werden,  als 
allein  ein  guter  Wille". ^)  —  Und  ebenso  unwiderleglich  er- 
scheint uns  der  weitere  Satz:   „Der  gute  Wille   ist  nicht  durch 


>)  Vgl.  oben  S.  113. 
')  Kant  a.  a.  0.:  Erster  Abschnitt. 
Wenticher,  Ethik  I.  15 
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Das,  was  er  bewirkt  oder  ausrichtet,  nicht  durch  seine  Tauglich- 
keit zur  Erreichung  irgend  eines  vorgesetzten  Zweckes,  sondern 
allein  durch  sein  Wollen,  d.  i.  an  sich  gut"  Er  ist  „etwas,  das 
seinen  vollen  Werth  in  sich  selbst  hat".^)  —  Denn  ein  jeder 
solcher  außerhalb  des  WoUens  selbst  belegener,  für  sich  be- 
stehender Zweck,  auf  den  dieses  sich  zu  richten  hätte,  würde 
eine  Einschränkung  und  Vergewaltigung  des  WoUens  bedeuten, 
seine  „Autonomie"  aufheben,  ohne  doch  in  sich  selbst,  abgetrennt 
von  unserem  Wollen,  irgendwie  als  ethisch  werthvoU  begründet 
werden  zu  können.  Das  haben  die  obigen  Ausführungen  an  den 
sämmtlichen  hier  namhaft  gemachten  obersten  Zweckbestimmungen 
zur  Genüge  gezeigt. 

Nach  Ablehnung  aller  solcher  äufseren,  dem  Willen  objectiv 
gegenüberstehenden  Bestimmungen  des  Sittlich- Werth  vollen  bleibt 
aber  nichts  übrig,  als  in  dem  Willen  selbst  den  Werthmaafsstab 
aufzusuchen,  nach  dem  er  sich  einschätzen  soll.  Und  zu  diesem 
Ende  werden  wir  vor  Allem  den  eigentlichen  Sinn  und  die  Be- 
deutung des  WoUens  in  der  concreten  WirkUchkeit  genauer  ins 
Auge  zu  fassen  haben,  da  aus  dem  abstracten  Begriff  eines 
WoUens  für  sich  allein  gar  nichts,  oder  auch,  wenn  man  wiU, 
aUes  abgeleitet  werden  kann.  —  Schon  in  der  Einleitung,  welche 
wir  diesem  TheUe  unserer  ethischen  Untersuchungen  voranschickten, 
wurde  daran  erinnert,  dafs  es  sich  für  die  Zwecke  der  Ethik 
nicht  darum  handeln  kann,  unser  „Wollen"  und  „Wirken"  in  eine 
Weltanschauung  zu  übersetzen,  wie  sie  eine  kritische  Erkenntnifs- 
theorie  oder  Metaphysik  etwa  an  die  Stelle  des  gewöhnlichen, 
naiven  Realismus  setzen  mochte.-)  Denn  praktisch  würden  wir 
mit  den  so  vieUeicht  zu  gewinnenden  Ergebnissen  überhaupt  gar 
nichts  anzufangen  wissen;  das  Wollen  richtet  sich  überall  auf 
Ziele,  die  ganz  innerhalb  der  „Erscheinungswelt"  liegen,  so  wie 
sie  uns  in  der  Wahrnehmung  unmittelbar  gegeben  ist,  nicht  auf 
irgendwelche  Dinge  an  sich.  Auch  die  Mittel  und  Werk- 
zeuge unseres  Handelns,  in  dem  wir  dieses  Wollen   in  Scene 


^)  Kant  a.  a.  0.:  Erster  Abschnitt. 
'-)  Vgl.  oben  S.  5  ff. 
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setzen,  gehören  der  Erscheinungswelt  an  und  sind  auch  nur 
insofern,  als  sie  dieser  angehören,  unmittelbar  dem  Bewufstsein 
gegeben.  —  So  stellt  sich  uns  das  Wollen  dar  als  auf  bestimmte 
Veränderung  in  der  Aufsenwelt  gerichtet,  die  wir  dabei 
als  durch  uns,  durch  unser  „Handeln"  möglich  vorstellen. 
Diese  Aufsenwelt  wird  dabei  aufgefafst  als  ein  gesetzmäfsig 
geordnetes  Ganze  von  Zusammenhängen  eines  Geschehens,  dem 
eine  Summe  von  Gegenständen  oder  Dingen  als  Grundlage ;  als 
Material  dient.  In  diese  gesetzmäfsigen  Zusammenhänge  vermag 
aber  —  immer  für  unsere  unmittelbare,  naive  Auffassung  — 
unser  Wollen  in  der  Weise  handelnd  einzugreifen,  dafs  es  in 
sich  selbst  Anfangsglieder  solcher  uns  schon  bekannten  Zu- 
sammenhänge herstellt,  so  dafs  nun  die  diesen  gesetzlich  zuge- 
ordneten weiteren  Glieder  dieser  Zusammenhänge  sich  gleichfalls 
einstellen.  —  Als  die  Kehrseite  dieses  activen  Einflusses  auf  die 
Umgebungswelt,  unserem  Wollen  zur  Orientirung  dienend,  stellt 
sich  die  passive,  receptive  Verflochtenheit  in  ihre  Zusammenhänge 
dar,  die  wir  in  der  Wahrnehmung  und  im  Gefühl  in  uns 
erfethren.  So  gelangen  wir  zu  einer  Auffassung  der  Gegenstände 
dieser  Aufsenwelt,  in  der  überall  ihr  Verhältnifs  zu  uns,  und 
vor  Allem  ihre  Bedeutung  für  unser  mögliches  Wollen  und 
Handeln  in  Rücksicht  gezogen  wird.  —  Weiterhin  aber  finden 
wir  eine  Vielheit  uns  gleich  organisirter  Wesen  in  derselben 
Weise  in  die  Zusammenhänge  der  Umgebungswelt  verflochten, 
so  dafs  uns  durch  diese  letzteren  hindurch  mittelbar  auch  ein 
Wirken  auf  jene  anderen  Wesen  möglich  ist,  bezw.  ein  Leiden 
durch  sie,  durch  ihre  Handlungen. 

Das  etwa  wäre  das  Bild  des  Schauplatzes,  auf  dem 
unser  Wollen  und  Handeln  sich  abspielt ,  der  Gegenstände, 
mit  denen  es  überall  zu  thun  hat.  Allein  damit  ist  nur  erst  die 
Bedeutung  dieses  Wollens  nach  aufsen  hin  gekennzeichnet, 
wie  es  in  die  obj  ecti ve  Welt  einzugreifen  und  hier  sich  geltend 
zn  machen  im  Stande  ist.  Es  fehlt  noch  das  eigentliche  Subj  ect, 
der  T  r  ä  g  e  r  der  Willensbethätigung,  ohne  dessen  Berücksichtigung 
ihr  voller  Sinn  sich  niemals  ei-schöpfen  läfst.  —  Unser  Interesse 

erregt  das  Wollen  vor  Allem  durch  diese  subjective  Innenseite, 
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dadurch,  dafs  in  ihm  uns  eine  Bethätigungsmöglichkeit  unseres 
eigenen  Selbst  gegeben  ist.  Und  nicht  nur  Dies:  eben  jene 
Bethätigung  im  Wollen  bringt  wiederum  dieses  unser  Selbst 
jedesmal  einen  Schritt  weiter  in  seiner  Entwickelung  zu  bewufst 
eigenem  Wesen,  zur  Persönlichkeit ;  oder  es  k  a  n  n  uns  wenigstens 
in  dieser  Entwickelung  weiterbringen,  sofern  es  nicht  durch  neue, 
ihm  entgegengesetzte  Willensbethätigungen  wieder  durchkreuzt 
und  in  seiner  Wii'kung  aufgehoben  wird.  Wir  werden  auf  dieses 
Wechselverhältnifs  von  Einzelwollen  und  Persönlichkeit  an 
späterer  Stelle  zurückzukommen  haben.  Für  den  Augenblick 
interessirt  uns  daran  nur  die  Thatsache,  dafs  Das,  was  wir  unser 
Ich,  unser  eigentliches  Wesen  nennen,  in  beständiger  Ent- 
wickelung begriffen  ist,  die  mit  ganz  keimhaften  Anfängen 
anhebt  und  allmählich  zu  immer  deutlicherer  Selbsterfassung  im 
Ichbewufstsein  fortschreitet,  wobei  eben  die  einzelnen  Willens- 
bethätigungen vor  Allem  es  sind,  durch  welche  dieses  Fort- 
schreiten zu  Stande  kommt. 

Betrachten  wir  nun  das  Wollen  in  diesem  Zusammenhange, 
durch  den  es  zugleich  aus  seiner  Vereinzelung  herausgehoben, 
mit  allem  anderen  Wollen  derselben  Persönlichkeit  in  einheit- 
liche Verbindung  gebracht  wird,  so  ergiebt  sich  Eines  von  selbst : 
überall,  wo  wir  ein  Wollen  in  Scene  setzen,  ist  es  die  ihm  zu 
Grunde  liegende  Meinung,  dafs  wir  in  ihm  unser  ganzes  Selbst, 
so  weit  wir  es  irgend  uns  gegenwärtig  zu  machen  im  Stande 
sind,  zur  Geltung  bringen  wollen.  Es  liegt  einfach  in  der 
Consequenz  des  Gedankens  eines  WoUens  überhaupt,  dafs  es  ganz 
unser  eigenes  Wollen  sei.  Um  dies  aber  sein  zu  können, 
darf  es  nicht  etwa  nur  einer  flüchtigen  Eegung  des  Augenblicks 
entspringen,  die  wir  im  nächsten  Augenblick  vielleicht  schon 
wieder  zurücknehmen  möchten,  sondern  mufs  sich,  soweit  Das 
irgend  erreichbar,  als  der  gesammelte  Ausdruck  unserer  ganzen 
Persönlichkeit  darstellen,  der  zugleich  alle  anderen,  früheren 
Willensacte  angehören,  soweit  wir  nicht  selbst  sie  inzwischen  als 
unserem  eigentlichen  Wesen  widei'sprechend  erkannt  und  ab- 
gestossen  haben.  So  liegt  es  ferner  in  der  Consequenz  des  Wollens- 
gedankens,  dafs  wir  eben  dui-ch  dieses  Wollen  unser  Selbst  immer 
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einheitlicher  und  immer  bewufster  so  zu  gestalten  suchen,  dafs 
wir  es  überall  in  unserem  Wollen  festhalten  und  geltend  machen 
können,  —  überhaupt  aber,  dafs  wir  es  immer  mehr  zu  einem 
wahrhaft  eigenen  Wesen  zu  bringen  suchen,  damit  wir  etwas 
haben,  das  zu  bethätigen  und  geltend  zu  machen  Sinn  hat.  — 
Bezeichnen  wir  nun,  alle  Schwierigkeiten  des  Gedankens  für 
^ätere  Untereuchungen  zurückstellend,  ein  Wollen,  sofern  es 
ganz  aus  unserem  wahrhaft  eigenen,  von  uns  selbst  wiederum  so 
gewolltem  Wesen  hervorgeht,  als  ein  „freies"  Wollen,  so 
können  wir  den  Inhalt  dieser  letzten  Erörterungen  auch  so 
formuliren : 

Der  Wille  eines  jeden  wollensfähigen,  denken- 
den Wesens  ist  seiner  Natur  nach  bestrebt,  sich 
immer  mehr  zu  einem  vollendet  eigenen,  freien 
Willen  dieses  Wesens  zu  entwickeln. 

Hierin  ist  nach  dem  Vorangegangenen  nichts  dogmatisch  be- 
hauptet, keine  Eigenschaft   dem  Wollen   synthetisch  beigelegt, 
die  nicht  zu  seinem  Begriffe  gehörte.    Vielmehr  soll  dieser  Satz 
thatsächlich  nichts  anderes  sein,  als  der  Ausdruck  für  die  eigent- 
liche Jtfeinung,  die  jedem  Wollen,  in  seiner  letzten  Consequenz 
gedacht,  naturgemäfs  zu  Grunde  liegt    Und  so  werden  wir  ein 
Kecht  haben,  ihn  als  Axiom  in  Anspruch  zu  nehmen.  —  Zu- 
gleich   aber    wird    hier    ein    immanenter    Werthmaafsstab    des 
Wollens  zum  Ausdruck  gebracht:  ein  Wollen  ist  umso  vorzüg- 
licher, vollkommener,  je  mehr  als   dem  entspricht,  was  in  der 
Consequenz  des  Gedankens  eines  Wollens  liegt.    Nur  ein  solches 
Wollen  wird  überhaupt  als  wahres,  eigentliches  Wollen  zu  be- 
zeichnen sein,  während  jedes  andere,  je  weiter  es  von  dieser 
klaren  Ausprägung  des  Wollensgedankens  entfernt  bleibt,  umso- 
mebr  zur  blofsen  Willkürregung  wird,   die  wir  als  eigentliche 
Bethätigung  unseres  Ich  dauernd  festzuhalten  und  zu  vertreten 
gar   nicht  gesonnen  sind.    Und  zwar  stellt  sich  der  hier  ge- 
wonnene Werthmaassstab  des  Wollens  als  ein  solcher  dar,  der 
dieses  Wollen  ganz  nur  in  sich  selbst  beurtheilt,  nicht  auf  irgend 
welche  äu&ere  Instanz  oder  einen  äufseren  Zweck  bezieht.  Das- 
jenige ^Vollen  ist  nach  ihm  das  werth vollste ,   das  am  meisten 
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der  Idee  eines  WoUens,  wenn  wir  sie  nur  einmal  zu  Ende  zu 
denken  versuchen,  entspricht.  —  Nach  dem  Vorangegangenen 
würde  somit  unser  zunächst  nur  in  Bezug  auf  das  Wollen  auf- 
gestelltes Axiom  zugleich  als  ethisches  Axiom  zu  gelten  haben: 
das  in  sich  selbst  vollkommene,  das  freie  Wollen  wäre  zu- 
gleich als  sittlich  gutes  anzusehen;  ja,  es  wäre  dies  über- 
haupt die  einzig  mögliche  Bestimmung,  welche  uns  für  das  sitt- 
lich Gute  zu  Gebote  stünde.  —  Doch  bevor  wir  das  Befremd- 
liche, das  auf  den  ersten  Blick  hierin  zu  liegen  scheint,  weiter 
aufzuklären  versuchen,  bedarf  das  Gewonnene  noch  einer  Er- 
gänzung. 

Unser  Axiom  hatte  nur  erst  die  subjective  Seite  des  Wollens- 
gedankens  berücksichtigt,  das  darin  liegende  Bestreben,  unser 
Selbst  in  vollstem  Maafse  zur  Geltung  zu  bringen.  Wir  fanden 
jedoch  zugleich  eine  Beziehung  auf  die  Umgebungswelt  von  Be- 
deutung für  die  nähere  Wesensbestimmung  des  WoUens.  Diese 
wird  nunmehr  gleichfalls  in  Kücksicht  zu  ziehen  sein.  —  Auch 
hier  haben  wir  das  Bild  einer  Entwickelung  vor  uns.  Von 
den  ei-sten,  tastenden  Versuchen  eines  absichtsvoll  verändern- 
den Eingreifens  in  die  Aufsenwelt,  wie  wir  sie  am  Kinde  be- 
obachten, erhebt  sich  unser  Wollen  zu  immer  umfassenderer  und 
geläufigerer  Behen-schung  der  von  der  beständig  erweiterten 
Erfahrung  aufgenommenen  Zusammenhänge  dieser  Umgebungs- 
welt. Und  weiterhin  bleibt  es  nun  nicht  dabei,  dafs  wir  nur 
Zwecke  aufsuchen,  die  wir  als  Einzelwesen  dui-chzuführen  im 
Stande  sind ;  vielmehr  machen  wii*  uns  die  Möglichkeit  zu  Nutze, 
unser  Wollen  mit  dem  anderer  Wesen  in  berechenbare  Ver- 
bindung zu  bringen,  so  dafs  ihm  Zwecke  sich  aufthun,  welche 
die  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen  weit  über- 
steigen würden,  durch  einen  derartigen  Zusammenschlufs  zur 
Gemeinschaft  aber  leicht  vollendbar  werden.  Und  nicht  genug 
damit :  zuletzt  greift  unser  Wollen  sogar  über  die  Grenze  unseres 
zeitlichen  Daseins  in  dieser  Welt  hinaus,  erhebt  sich  zu  Zwecken, 
die  nur  durch  die  Arbeit  mehrerer  Generationen  zu  vollenden 
sind,  die  aber  doch  zufolge  unserer  bewufst  absichtsvollen 
Mitarbeit  in  der  zweckmäfsig   organisii'ten  Gesellschaft   immer 
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noch  Zwecke   unseres  Wollens  bleiben.  —  Wir  hatten  in 
anderem    Zusammenhange    die    Bedingungen    und    mechanisch 
wirkenden  Momente  verfolgt,  welche  bei  der  historischen  Ent- 
stehung und  Entwickelung  solcher  Gemeinschaftsorganisation  in 
Frage  kommen.*)    Jetzt  interessirt  uns  daran  vielmehr  die  That- 
sache,  dafs  auch  hier  wiederum  eine  aufsteigende  Entwickelung 
der  objectiven  Wirkungs-  und  Bethätigungssphäre  des  mensch- 
lichen Wollens  gegeben  ist.  —   Ist  nämlich   eine  solche  Ent- 
wickelungsfähigkeit  unserem  Wollen  einmal  gezeigt,  so  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  wir  uns,  wofern  nichts  Anderes  im  Wege 
steht,  immer  höhere,  umfassendere  Zwecke  in  dieser  Entwicke- 
lungsreihe  erwählen  werden.    Dem  Einblick  in  das  Eeich  des 
uns  möglichen  Wollens  entspricht  ganz  naturgemäfs  der  innere 
Drang  und  das  Bedürfnifs,  uns  hierin  nun  auch  aufs  kraftvollste, 
umfassendste  zubethätigen.  Nur  freilich  werden  uns  diese  Be- 
thätigungen  niemals  als  Selbstzweck  gelten  können,  dem  unser 
Wollen  sich  zu  unterwerfen  habe ;  vielmehr  haben  sie  ihren  vollen 
Weith  nur  als  Bethätigungen  unseres  Selbst,  unserer  Persönlich- 
keit.   So  werden  sie  auch  stets  der  Kraft  und  den  Fähigkeiten 
dieser  Persönlichkeit  angepafst  bleiben  müssen.   Nicht  das  blinde 
Sich-hingeben    an    die    höchsten   möglichen   Ziele   menschlichen 
Wollens  überhaupt,   ohne  Eücksicht   auf  die   einem  zu  Gebote 
stehenden  Kräfte  und  Hülfsmittel,   Avürde  hiernach  als  Ideal  der 
WoUensbethätigung  angesehen  werden  können,  sondern  nur  die 
Bethätigung  an  Aufgaben,  denen  man  sich  gewachsen  zeigt,  in 
deren  Bewältigung  man  Kraft  und  Tüchtigkeit  zu  bewähren  ver- 
mag.  Das  Wollön  ist  nur  solange  ein  eigentliches  Wollen,  als  es 
im  eminenten  Sinne  Sache  der  Persönlichkeit  bleibt;  wo  es  sich  in 
den  äufseren  Zwecken  als  solchen  verliert,  wo  es  die  Persönlich- 
keit zum  blofsen  Handlanger  dieser  Zwecke  werden  läfst,   über- 
fliegt  es   sich  selbst   und   entfernt   sich    eben   damit  von   dem 
Charakter  und  der  Idee  des  Wollens,  wie  es  für  ethische  Werth- 
schätzung  allein  in  Frage  kommen  kann.  —  Nach  alledem  werden 


*)  Vgl.  oben  S.  69  f.,  84  ff. 
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wir  unserem  ersten  Axiom  ergänzend  noch  das  folgende  liinzu- 
zufügen  haben: 

Ein  jedes  Wesen,  zum  Bewufstsein  seiner  Frei- 
heit gelangend,  wird  naturgemäfs  bestrebt  sein, 
von  seiner  Wollensfähigkeit  den  reichsten,  kraft- 
vollsten, umfassendsten  Gebrauch  zu  machen. 

Auch  dieser  Satz  soll  nichts  anderes  sein,  als  der  Ausdruck 
einer  nothwendigen  Consequenz  des  Wollensgedankens  selbst, 
dieses  Wollen  jetzt  nach  seiner  objectiven  Seite,  seinem  Wirkungs* 
felde  hin  betrachtet  Auch  ihn  dürfen  wir  daher  als  Axiom 
hinstellen,  und  wiederum  zugleich  als  ethisches  Axiom,  sofern 
in  ihm  gleichfalls  ein  immanenter  Werthmaafsstab  zur  Schätzung 
des  WoUens  gegeben  ist.  Die  zuletzt  berührte  noth wendige 
Eücksichtnahme  auf  die  Kräfte  der  Persönlichkeit  ist  hier  zwar 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen;  doch  würde  sie  insofern 
wenigstens  mittelbar  darin  enthalten  sein,  als  von  einem 
„kraftvollen  Gebrauch  der  Wollensfähigkeit"  nicht  wohl  mehr 
die  Rede  sein  kann,  wo  nach  dem  zuletzt  Bemerkten  dieses 
Wollen  aufhören  würde,  ein  solches  im  eigentlichen  Sinne 
noch  zu  sein. 

So  hätten  wir  aus  der  Analyse  des  Gedankens  eines  Wollens 
überhaupt  zwei  axiomatische  Bestimmungen  gewonnen,  w^elche 
einen  Maalsstab  für  die  Vollkommenheit  dieses  Wollens  zum 
Ausdruck  bringen;  und  zwar  wurde  dieser  VoUkommenheits- 
maafsstab  —  ganz  im  Sinne  der  angeführten  Sätze  Kant 's  — 
ausschliefslich  der  Idee  des  Wollens  selbst  entnommen,  nicht 
etwa  anderswoher  abgeleitet,  so  dafs  darüber  die  Autonomie  des 
Willens  aufgehoben  wäre.  —  Wir  geben  jetzt  noch  diesen  Axiomen 
eine  etwas  andere  Gestalt  um  ihre  praktische  Anwendbarkeit 
zu  ermöglichen. 

Als  Sätze  nämlich,  welche  nur  ein  Wirkliches,  einen  That- 
bestand  objectiv  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  sind  sie  nicht  ohne 
Weiteres  geeignet,  dem  empirischen  Einzelwollen,  mit  dem  es 
doch  die  Ethik  überall  zu  thun  hat,  zur  Richtung  zu  dienen. 
Dazu  bedarf  es  der  imperativen  Form,  der  Angabe  dessen, 
was  nun  geschehen  soll,  welehe  Aufgaben  und  Ziele  jenes  Einzel- 
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wollen  sich  zu  setzen  habe.  —  Würden  wir  sogleich  als  fertige 
Wesen  in  die  Welt  eintreten,  mit  dem  vollen  Bewufstsein  unserer 
Freiheit  ausgestattet  und  mit  der  vollendeten  Fähigkeit  ihi-es 
Gebrauches,  so  würden  wir  freilich,  falls  jene  Axiome  zu  Recht 
bestehen,  von  selbst  in  ihrem  Sinne  handeln,  ohne  dazu  erst  einer 
Anleitung  oder  Mahnung  zu  bedürfen.  Da  wir  jedoch  diese 
ethische  Freiheit  erst  in  allmählicher  Entwickelung  und  immer 
nur  in  gewisser  Annähemng  zu  erringen  vermögen,  so  ist  das 
hier  aufgestellte  idealische  Wollen,  obschon  es  als  verborgene, 
innerste  Triebfeder  all'  unserem  Einzelwollen  thatsächlich  zu 
Grande  liegt^  doch  nicht  von  selbst  überall  mit  diesem  Einzel- 
woUen  identisch.  Die  Analyse  der  psychologischen  Entwickelung 
des  Willens  im  Einzelwesen  wird  diese  Verhältnisse  noch  genauer 
zn  beleuchten  haben.  Hier  genügt  dieser  Hinweis,  um  die  Nothr 
wendigkeit  und  Berechtigung  der  imperativen  Form  der  letzten, 
obersten  Moralprincipien  einzusehen.  —  Die  Berechtigung,  dem 
erst  in  der  Entwickelung  begriffenen  Willen  das  Ideal  seiner 
Bethätigung  als  Gebot  hinzustellen,  liegt  für  uns,  wir  wieder- 
holen es,  nicht  in  irgend  einer  objectiven,  äufseren  Instanz  be- 
gründet, sondern  ausschliesslich  in  diesem  Willen  selbst,  sofern 
wir  nämlich  ein  Recht  haben.  Das  als  sein  wahres,  eigentliches 
Wollen  anzusehen,  für  was  er  sich  in  seiner  vollendeten  Aus- 
prägung, wenn  er  ganz  Das  geworden,  was  er  thatsächlich  sein 
will,  von  selbst  entscheiden  würde.  Diese  Berechtigung  leuchtet 
um  so  mehr  ein,  als  die  Erfahrung  beständig  eine  indirecte  Be- 
stätigung dafür  bietet;  wir  sehen  überall  wo  das  Einzelwollen 
von  den  EIntscheidungen  eines  vollendet  freien  Wollens  deutlich 
abweicht,  dafs  alsbald  dieses  Einzel  wollen  wieder  verworfen, 
durch  neue,  entgegengesetzte  oder  aushelfende  Entschliefsungen 
ganz  oder  theilweise  illusorisch  gemacht  und  abgestofsen  wird; 
wir  selbst  zeigen  also,  dafs  wir  es  als  unser  wahres,  eigentliches 
Wollen  alsbald  gar  nicht  mehr  anerkennen.  So  ist  es  in  letzter 
Instanz  nur  das  eigenste,  freie  Wollen,  dessen  Ent- 
scheidungen wir  in  den  Geboten  zum  Ausdruck  bringen,  welche 
wir  dem  empirischen  Einzelwollen  gegenüberstellen. 

Nun  aber  ist  leicht  einzusehen,  dafs  solche  obersten  sittlichen 


234  I-  Buch.    3.  Cap.    Das  intellectnelle  Gewissen.  . 

Gebote  nur  wenig  Erfolg  haben  würden,  wenn  sie  unmittelbar 
die  Bestimmung  des  EinzelwoUens  zu  übernehmen  hätten.  Wo 
eine  bestimmte  Gelegenheit  zu  raschen  Handeln  drängt,  bleibt 
dem  Subject  weder  Zeit  noch  objective  Ruhe  genug,  um  aus 
entlegenen  obersten  Moralprincipien  das  im  gegenwärtigen  Falle 
einzuschlagende  Verhalten  ableiten  zu  können;  auch  w^ürden  sie 
einem  in  solchen  Augenblicken,  wo  mancherlei  Neigungen  und 
Leidenschaften  erregt  sind,  am  wenigsten  als  im  Grunde  eigenes 
Wollen  einleuchten  und  als  Ideale  des  zu  wählenden  Verhaltens 
erscheinen.  Mit  Recht  fordert  daher  Kant 's  „kategorischer 
Imperativ"  vielmehr  die  Wahl  von  Grundsätzen  alles  weiteren 
Wollens  und  Verhaltens,  die  nach  seiner  Vorschrift  gebildet 
sind.  Diese  Aneignung  fester  Grundsätze  kann  ganz  unab- 
hängig von  jeder  bestimmten  Gelegenheit  zur  Handlung,  und 
somit  auch  von  allen  actuellen  Augenblicksinteressen  erfolgen, 
in  ruhiger,  freier  Selbstbesinnung  des  denkenden  Subjects;  und 
hier  wird  —  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  dieses  Sub- 
jects zur  ethischen  Freiheit  —  auch  die  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Sittengebote  mit  dem  eigensten,  innei'sten 
Wollen  desselben  diesem  immer  mehr  zum  Bewusstsein  kommen, 
wird  es  sie  als  seine  eigenen  Ideale  immer  mehr  anerkennen.  • 
Sonach  werden  wir  jetzt  unseren  ethischen  Axiomen  etwa  folgende 
Form  geben  dürfen: 

1.  Axiom:  Strebe  nach  höchster  Ausprägung 
wahrhaft  eigenen  Wesens  und  fester  Grundsätze 
eines  vollendet  eigenen,  freien  Wollens! 

2.  Axiom:  Mache  von  dieser  Fähigkeit  freier 
Bethätigung  eigenen  Wesens  den  kraftvollsten 
und  umfassendsten  Gebrauch! 

Das  erste  dieser  Axiome  liefert  zu  dem  Begriff  des  Sitt- 
lichen das  Moment  der  Freiheit,  das  zweite  das  der  Be- 
währung persönlicher  Kraft  und  Tüchtigkeit,  so 
dafs  also  in  diesen  beiden  Momenten  sich  alles  erschöpfen  raufs, 
was  wir  zur  Sittlichkeit  zu  zählen  ein  Recht  haben.  Indem  wir 
uns  nunmehr  der  Prüfung  der  so  gewonnenen  obersten  Principien 
an  den  uns  sonst  geläufigen  sittlichen  Begriffen  zuwenden,  werden 
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wir  zugleich  Gelegenheit  haben,  den  Sinn  und  die  Tragweite 
dieser  Principien  noch  in  helleres  Licht  zu  stellen. 

Zunächst  fällt  die  Zusammenstimmung  unserer  Axiome  mit 
den  an  frührer  Stelle  aus  der  Analyse  der  Gewissens- Vorgänge 
geschöpften  Ergebnissen  ins  Auge.^)  Die  Pflicht-  und  Ideal- 
vorstellungen,  die  dort  eine  so  bedeutsame  Eolle  spielten,  nehmen 
ihren  Ursprung  aus  dem  ersten  dieser  Axiome ;  daher  denn  auch 
die  ergänzende  Forderung,  diese  Idealvorstellungen  auf  die  höchste, 
uns  Oberhaupt  erreichbare  Stufe  zu  bringen.*)  Sie  erscheinen 
als  „Idealvorstellungen",  sofern  sie  unserem  eigensten,  freien 
Wollen  und  wahren  Wesen,  dieses  auf  der  Höhe  seiner  Vollendung' 
gedacht,  entspringen;  denn  ein  derartiges  Zustimmen  unseres 
eigenen  Wesens  und  WoUens  soll  doch  zum  Ausdruck  gebracht 
»ein,  wenn  wir  von  „Idealen"  reden.  Zugleich  aber  sind  sie 
„Pflicht- Vorstellungen",  sofern  wir  durch  die  erwählten  Grund- 
sätze unser  weiteres  Einzelverhalten  in  der  That  festlegen 
wollen,  uns  also  selbst  zu  ihnen  ,jVerpflichten".  —  Den  Inhalt 
dieser  Verpflichtung  oder  die  Art,  wie  wir  uns  ihrer  zu  ent- 
ledigen haben,  bringt  das  zweite  unserer  Axiome  zum  Ausdruck, 
mdem  es  uns  praktisch  Ernst  machen  heifst  mit  unseren  einmal 
in  freier  Wahl  zu  eigen  gemachten  Idealen. 

Und  ebenso  läfst  sich  zeigen,  dafs  die  inhaltlichen 
Momente,  denen  wir  bei  Verfolgung  des  Entwickelungsganges 
des  Gewissens  im  Einzelwesen,  wie  in  der  historischen  Gemein- 
schaft begegneten,  nicht  nur  mit  den  hier  aufgestellten  Axiomen 
aufs  beste  zusammenstimmen,  sondern  auch  ihre  tiefere  Be- 
gr&ndung  und  Rechtfertigung  erst  empfangen  durch  Anwendung 
des  Maafsstabes  auf  sie,  den  diese  Axiome  uns  darbieten.  —  Der 
eigenartige  ästhetische  Reiz,  der  bestimmte  Persönliclikeits-Typen 
uns  als  Ideale  erscheinen  läfst,  beruht  ganz  oflfenbar  auf  dem 
fJindruck,  hier  in  reifer,  geschlossener  Ausprägung  Das  vor  uns 
zu  sehen,  was  wir  in  unserem  innersten,  eigensten  Wollen  als 


^)  Vgl.  hierzu  die  obigen  Ausführungen  über  die  Gewissens- Vorgänge, 
S.  35  ff. 

*)  Vgl.  oben  S.  50. 
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den  Typus  des  eigenen  Wesens  in  seiner  Vollendung  ersehnen; 
und  weiterhin  auf  dem  Beispiel  von  Tüchtigkeit  und  Kraftbe- 
währung auf  dem  Boden  dieses  Persönlichkeitstypus,  das  uns 
hier  vor  Augen  tritt.  ^) 

Dafs  femer  in  der  social-utilitaristischen  Werth- 
schätzung  wesentlich  die  Erweiterung  der  Sphäre  des  eigenen 
Wollens  der  Persönlichkeit  und  die  damit  gegebene  Möglichkeit 
kraftvollerer,  intensiverer  Bethätigung  eigenen  Wesens  das 
eigentlich  entscheidende  Moment  ist,  worauf  diese  Werthschätzung, 
soweit  sie  eigentlich  ethisch  ist,  sich  begründet,  hat  unsere 
obige  Darstellung  bereits  zur  Genüge  durchblicken  lassen.*)  — 
Wenn  dann  in  weiterer  Entwickelung  die  naive  Unterordnung 
unter  die  traditionell  herausgebildeten  Werthschätzungs-Maals- 
stäbe  mehr  und  mehr  dem  Einsetzen  der  eigenen  „ethischen 
Einsicht^^  Platz  macht,  so  ist  auch  Das  wiederum  durchaus 
im  Sinne  unserer  Axiome,  sofern  ja  diese  gerade  einen  MaaCs- 
stab  bieten  wollen  für  den  fruchtbaren  und  sicheren  Gebrauch 
unserer  Einsicht. 

Aber  auch  die  im  Laufe  der  Entwickelung  der  theoretischen 
Ethik  aufgestellten  obersten  Principien  empfangen  eine 
eigenartige  Beleuchtung  durch  unsere  Axiome,  derart,  dafs  das 
relativ  Berechtigte,  was  wir  in  ihnen  anerkennen  mufsten,  gerade 
die  Schätzungsart  nach  diesen  Axiomen  bestätigt.  „Glück- 
seligkeit** und  „Wohlfahrt"  in  ihrer  allein  für  die  Ethik 
in  Frage  kommenden  höheren,  idealischen  Ausprägung,  dürfen 
wir,  sofern  höchste,  vollkommenste  Befriedigung  des  eigenen, 
innersten  Wollens  in  seiner  höchsten  Vollendung  als  solche 
gelten  darf,  sehr  wohl  als  letztes  Ziel  einer  auf  unseren  Axiomen 
begründeten  Ethik  hinstellen,  nur  dafs  diese  Wohlfahrt  hier  nicht 
mehr  als  ein  erst  hinter  der  WoUensbethätigung  winkendes, 
von  dieser  getrenntes,  letztes  Ziel,  als  Lohn  unserer  sittlichen 
Arbeit  gesucht  werden  soll,  sondern  in  dieser  Bethätigung 
eigenen,    selbst    erarbeiteten   Wesens    schon    vollkommen    be- 


')  Vgl.  oben  S.  54  ff. 

*)  Vgl.  oben  S.  79,  82  ff.,  90  ff.,  111,  124,  127. 
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griffen  ist;^)  mit  der  vom  Endämonismus  eigentlich  gemeinten 
Glückseligkeit  würden  wir  also  zoletzt  allerdings  doch  nichts 
gemein  haben.  —  Deutlicher  noch  ist  der  Zusammenhang  mit 
dem  Vollkommenheitsprincip.  Fanden  wir  dieses  für  sich 
allein  zu  unbestimmt,  um  als  letzter,  sicherer  Maafsstab  ethischer 
Werthschätzung  gelten  zu  können,  so  empfängt  es  durch  unsere 
Axiome  nunmehr  die  Richtung,  in  welcher  die  eigentlich  ethische 
Vollkommenheit  zu  suchen  ist;  diese  erscheint  jetzt  als  höchste 
Ausprägung  und  kraftvolle  Bethätigung  wahrhaft  eigenen  Wesens, 
was  in  der  That  auch  dem  gefühlsmäfsig  ästhetischen  Eindruck 
den  der  Anblick  der  Vollkommenheit  hervorruft,  am  besten  ent- 
spricht —  Anders  scheint  es  mit  dem  Moralprincip  der  Liebe 
zu  stehen.  In  ihm  hat  man  vielfach  das  gerade  Widerspiel  jener 
Werthschätzung  eigenen  Wesens,  der  eigenen  Persönlichkeit  er- 
blicken wollen,  wie  sie  unsere  ethischen  Axiome  so  nachdrücklich 
geltend  machen.  Dennoch  besteht  dieser  Gegensatz  nur,  solange 
man  auf  der  einen  Seite  blos  an  unser  überkommenes,  empirisches 
Wesen  denkt,  auf  der  anderen  die  Liebe  als  möglichste  Selbst- 
verleugnung, Selbstentäufserung  fafst,  die  ganz  nur  im  Wohl 
des  Anderen  aufgeht.  Wir  hatten  diesen  „altruistischen  Endä- 
monismus^ als  völlig  unbegründbar  zurückgewiesen-)  und  die 
ethisch-idealische  Liebe  vielmehr  in  der  Freude  am  gemeinsamen 
AnMreben  zu  einheitlichen  Idealen  gefunden.*)  Der  innere 
Reichthum  der  Liebesgesinnung  und  ihre  Nacheiferung  er- 
weckende Kraft  auf  dem  Wege  zur  idealischen  Vollkommenheit 
erschien  uns  als  das  eigentlich  WerthvoUe  darin,  nicht  aber  ihre 
„Nützlichkeit"  für  Andere,  ihre  Selbsthingebung  an  Zwecke 
Anderer,  solange  diese  Zwecke  nur  deren  empirischen  Neigungen 
und  Augenblicksgelüsten  entspringen,  keinen  in  sich  selbst  be- 
gründeten, idealischen  Werth  aufzeigen.  Sofern  für  uns  anderer- 
seits die  Forderung  der  Axiome  keineswegs  auf  Festhaltung 
unseres  empirischen  Wesens  mit  seinen  überkommenen  Anlagen 


^)  Vgl.  oben  8.  145  ff. 

*)  Vgl.  oben  S.  173flf.  und  220. 

■'»)  Vgl.  oben  S.  218. 
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and  Neigungen  gerichtet  ist,  sondern  auf  Schaffang  eines  neuen, 
erst  wahrhaft  eigenen,  idealischen  Wesens,  kann  hier  jene  be- 
schränkt egoistische  Gesinnung  gar  nicht  aufkommen,  welche 
als  „Eigenliebe"  der  „Nächstenliebe"  im  Wege  wäre.  Die  ganze 
Differenz  ist  also  in  der  That  nur  eine  scheinbare.  In  Wahrheit 
stimmt  das  Gebot  der  Liebe  nicht  nur  aufs  beste  mit  dem  Inhalt 
unserer  Axiome  zusammen,  sondern  es  rechtfertigt  sich  auch  auf 
dem  Boden  dieser  letzteren,  dafs  man  die  Bethätigung  der  Liebe 
gerade  in  Verbindung  gebracht  hat  mit  dem  Vollkommenheits- 
ideal, in  ihr  eine  Vollkommenheit,  vergleichbar  der  höchsten, 
göttlichen  hat  erblicken  können.^)  —  Endlich  wurde  auch  der 
ethische  Evolutionismus,  sowohl  der  individuelle,  wie 
auch  der  sociale  und  universelle  durch  die  aufgestellten 
Axiome  eine  bestimmtere,  ethische  Bedeutung  empfangen,  sofern 
hier  als  das  Ziel  dieser  geforderten  „Entwickelung"  eben  die 
immer  vollendetere  Ausprägung  wahrhaft  eigenen  Wesens  und 
die  möglichst  wirkungsreiche  Bethätigungsfähigkeit  dieses  letzteren 
gefafst  wird.  Im  Interesse  dieser  Bethätigung  liegt  es  denn 
auch,  dafs  wir  unsere  Herrschaft  über  die  Mittel  und  Zusammen- 
hänge, welche  die  Umgebungswelt  uns  darbietet,  nach  Möglich- 
keit auszudehnen  und  zu  sichern  bestrebt  sein  werden,  so  dafs 
auch  das  Princip  der  Naturunterwerfung  und  -Beherrschung  auf 
dem  Boden  unserer  Axiome  seine  ethische  Rechtfertigung 
und  Begründung  empfängt,  —  freilich  nicht  als  an  sich  be- 
stehender Sebstz  weck,  sondern  immer  nur  als  Mittel  zur 
immer  vollendeteren  Bethätigung  der  höchsten  ethischen  Ziele 
und  Ideale*},  wie  sie  jene  Axiome  zum  Ausdruck  bringen. 


Mit  der  Aufstellung  bestimmter  ethischer  Axiome  hat  unsere 
Analyse  des  Gewissens  ihren  Abschlufs  gefunden.  Wir  haben 
die  Inhalte  untersucht,  welche  thatsächlich  in  den  Gewissens- 
Vorgängen  sieht  geltend  machen,   haben  sie  bis  in  ihre  letzten 


')  Vgl.  Ev.  Matth.  V,  48. 
«)  Vgl.  oben  8.  224. 
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Quellen  zurückverfolgt  und  dabei  gefunden,  dafs  diese  Inhalte  zum 
Theil  in  natürlichen  oder  auch  zufälligen  historischen  Bedingungen 
der  individuellen,  wie  der  socialen  Entwickelung  begründet  sind, 
zum  anderen  Theil  aber  auf  Werthschätzungen  zurückgehen, 
welche  auf  solch  empiristischem  Wege  gar  nicht  erklärbar  sind, 
vielmehr  aufs  deutlichste  das  Einsetzen  der  eigenen  intellectuellen 
Reflexion  verrathen.  An  Stelle  der  blos  traditionell  empfangenen, 
blindlings  festgehaltenen  und  weitergegebenen  Werthschätzungen 
erhebt  sich  mehr  und  mehr  eine  Schätzungsart  nach  eigener 
Einsicht  und  auf  eigene  Verantwortung  hin,  die  endlich 
in  der  Herausarbeitung  in  sich  selbst  begründeter  und  darum 
allgemeingültiger  Principien  ihren  Abschlufs  findet.  —  So  die 
Entwickelung  des  ethischen  Bewufstseins  in  der  Geschichte, 
innerhalb  der  historischen  Gemeinschaft  oder  der  Gesellschaft. 
Und  dem  entspricht  nun  auch  in  der  Entwickelung  des  Einzel- 
wesens ein  Fortschreiten  von  naiv  aufgenommener  autoritativer 
Sittlichkeit  auf  Grund  des  Einflusses  der  Persönlichkeiten  der 
näheren  Umgebung,  wie  der  in  der  Gemeinschaft  herrschenden 
Sittenanschauungen  bis  zur  Wahl  von  festen  Grundsätzen  auf 
dem  Boden  der  eigenen  ethischen  Einsicht,  soweit  wir  hier  zu 
gelangen  im  Stande  sind. 

Dieses  in  teil  ectuelle  Gewissen  mithin  wäre  es  eigentlich, 
dem  alle  Gewissensentwickelung  auch  in  den  Einzelwesen  zu- 
streben sollte,  wie  sie  es  in  der  historischen  Entwickelung  der 
Gesammtheit  thatsächlich  thut;  nur  in  ihm  ist  eine  allmähliche 
Vereinheitlichung  aller  Gewissensaussagen  zu  erhoffen,  sofern 
hier  alle  zufälligen  und  individuell  bedingten  Momente  ausge- 
schaltet sind  und  nur  allgemein  Menschliches,  wie  es  der 
intellectuellen  Eeflexion  allein  zugänglich  und  allgemein  mittheil- 
bar ist,  zui-  Geltung  gelangt.  Für  die  intellectuelle  Reflexion 
kann  es  zuletzt  nur  eine  Wahrheit  geben,  mag  diese  auch  noch 
so  mannigfaltiger  Sonderausprägungen  fähig  sein.  Den  ersten 
Schritt  zur  Gewinnung  dieser  Wahrheit  als  bewufster  Erkennt- 
nifs  aber  liefern  überall  die  Axiome;  und  so  würde  auch  auf 
sittlichem  Gebiete  mit  der  Sicherstellung  bestimmter  ethischer 
Axiome  als  obereter  Maafsstäbe  aller  Werthschätzung  eine  allge- 
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meingültige,  in  sich  selbst  begründete  Erkenntnifs  beginnen 
können.  Wenn  eine  solche  trotzdem  thatsächlich  immer  nur  in 
gewisser  Annäherung  möglich  bleibt,  so  liegt  Dies  vor  Allem  an 
dem  oben  bereits  berührten ')  Umstände,  dafs  unser  Wollen  mit 
seinen  Zwecken  keineswegs  auf  rein  theoretischem  Gebiete  ver- 
bleibt, sondern  sich  auf  die  Umgebungswirklichkeit  zu  richten 
hat,  dafs  es  also  von  den  in  dieser  ihm  überhaupt  möglichen 
Wirkungsweisen  überall  abhängig  ist  So  vermag  das  intellec- 
tuelle  Gewissen,  als  reine  praktische  Vernunft  gefafst,  aus  sich 
heraus  doch  nicht  mehr  zu  bieten,  als  eben  jene  obersten  Maafs- 
stäbe  aller  ethischen  Werthschätzung.  In  betreff  der  concreten 
Einzelbestimmungen  der  Ethik  wird  es  immer  der  Anlehnung  an 
die  Schätzungs weisen  des  individuellen  und  socialen  Gemssens 
bedürfen,  um  überhaupt  nur  zu  bestimmten  Inhalten  zu  gelangen. 
Dennoch  wird  es  uns  auch  hier  wenigsten  überall  in  Stand  setzen, 
uns  jenen  Schätzungs  weisen  gegenüber  selbständig  kritisch  zu 
verhalten.  Kann  das  intellectuelle  Gewissen  auch  nicht  neue 
Werthschätzungen  systematisch  erfinden,  so  kann  es  doch  zwischen 
den  anderswoher  gegebenen  eine  kritische  Rangordnung  aufstellen 
und  so  uns  zu  einer  in  sich  selbst  begründeten  Entscheidung  den 
Weg  erschliefsen. 


')  Vgl.  oben  S.  227. 


II.  Buch. 


Die  Willenshandlung 
und  das  Problem  der  Willensfreiheit. 


Wentscher,  Ethik  I.  16 


1.  Capitel. 

Die  Willenshandlung. 


Ä.  Allgemeine  Analyse. 

[Jnsere  üntersachong  des  Gewissensbegriffes  hat  die  Vor- 
gänge dieses  Gewissens  in  ganz  bestimmte  Beziehung  gebracht 
zu  unserem  Wollen.  Nicht  nur,  daTs  wir  das  einzelne  Wollen 
einer  Forderung  von  Seiten  jener  Instanz  unterworfen  fanden: 
auch  der  Inhalt  dieser  Forderung  beruhte  zuletzt  selbst  auf  einer 
Betbätignng  solches  Wollens,  in  der  wir  dieses  als  „wahrhaft 
eigenes ,  freies"  Wollen  charakterisirt  fanden.  Sowohl  diese 
Möglichkeit  der  Spaltung  unseres  Wollens  in  ein  empirisches 
Einzelwollen  einerseits  und  ein  idealisches,  principielles 
Wollen  andererseits,  wie  auch  die  Möglichkeit  der  Unterwerfung 
des  ersteren  unter  irgendwelche  Forderungen  überhaupt  bedarf 
nun  der  näheren  Begründung.  Es  wird  zu  zeigen  sein,  wie  das 
hier  theoretisch  Aufgestellte  seine  praktische  Verwirklichung 
zu  finden  vermag,  welche  Consequenzen  für  die  Auffassung 
unseres  Wollens  aus  der  Möglichkeit  solcher  Verwirklichung  mit 
Nothwendigkeit  sich  ergeben,  und  wie  diese  in  Einklang  zu 
bringen  sind  mit  unserer  sonstigen  Weltansicht.  —  Diese  Auf- 
gaben führen  uns  in  doppeltem  Sinne  auf  das  Problem  der 
Willensfreiheit,  das  eine  Mal  diese  Freiheit  als  eigentlich 

ethische  gefafst,  als  Bethätigung  wahrhaft  eigenen  Wesens 

16» 
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in  seiner  idealischen  Vollendung,  das  andere  Mal  als  Wahl- 
freiheit,  welche  für  die  einzelnen  empirischen  Willensacte  in 
Frage  käme.  Wie  beide  Arten  von  Freiheit  zusammenhängen, 
wird  sich  bei  dieser  Untersuchung  des  Genaueren  ergeben. 

Wir  wählen  den  Ausgangspunkt  von  einer  Analyse  der 
Willenshandlung,  wie  diese  dem  unmittelbaren  SelbstbewuM- 
sein,  bezw.  der  Selbstbeobachtung  sich  darstellt.  Denn  an  diese 
Instanz  gerade  richtet  sich  die  Ethik  mit  ihren  Fordernngen: 
hier  hofft  sie  Eingang  zu  finden  und  von  da  aus  auf  den  Willen 
Einflufs  zu  üben.  —  Eben  dies  ist  auch  der  Grund,  dafs  wir  mit 
der  sogenannten  „vollständigen  Willenshandlung"  beginnen, 
derjenigen  also,  in  welcher  alle  für  das  Wollen  wesentlichen 
Momente  in  vollständiger  Ausprägung  vertreten  sind.  Diese  vor 
Allem  interessirt  uns  für  die  Untersuchungen  der  Ethik.  Dagegen 
haben  jene  psychologischen  Streitfragen  nach  der  Einfachheit 
oder  Zusammengesetztheit  des  WoUens,  seiner  Zugehörigkeit  zu 
den  Gefühlen  und  Vorstellungen,  seiner  Entwickelung  aus 
„Trieben"  u.  s.  w.  kein  unmittelbares  Interesse  im  Zusammen- 
hange ethischer  Untersuchungen,  solange  die  bei  ihrer  Gelegen- 
heit aufgestellten  Theorien  oder  Hypothesen  nicht  darin  gipfeln, 
das  Wollen  überhaupt  zu  streichen  und  nur  noch  ein  passives 
Erleben  psychischer  Vorgänge  gelten  zu  lassen.  —  Wir  halten 
im  Folgenden  überall  das  Bedürfnifs  der  Ethik  fest,  wo  es  sich 
um  die  Bestimmung  der  Grenzen  handelt,  bis  zu  denen  wir  die 
Analyse  der  Willenshandlung  zu  verfolgen  haben. 


Der  gewählte  Ausgangspunkt,  die  Untersuchung  der  voll- 
ständigen Willenshandlung,  ermöglicht  uns,  von  der  Methode  der 
„Selbsterfahrung"  hier  den  umfassendsten  Gebrauch  zu  machen, 
sofern  es  gerade  das  Charakteristische  der  WiUenshandlung  in 
ihrer  vollständigen  Ausprägung  ist,  dafs  alle  Vorgänge  oder 
Vorgangsmomente,  die  wir  zu  ihr  zu  rechnen  haben,  sich  in  der 
hellen  Beleuchtung  des  Bewufstseins  abspielen.  —  So  werden  wir 
in  der  Lage  sein,  eine  dem  objectiven  Thatbestande  verhältnifs- 
mäfsig  nahe  kommende  Darstellung  zu  erreichen. 
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Als  Einleitung  eines  Willensvorganges  werden  wir  das  Auf- 
tauchen der  Vorstellung  einer  bestimmten  uns  möglichen  Ver- 
haltungsweise betrachten  dürfen,  die  für  eine  nähere  oder  fernere 
Zukunft  für  uns  in  Frage  käme.  Woher  sie  auftaucht,  kann 
hier  dahingestellt  bleiben;  im  Allgemeinen  wird  das  Bemerken 
einer  bestimmten  Gelegenheit  eines  Handelns  dazu  den  Anlafs 
bilden,  doch  können  auch  plötzliche  Einfälle,  die  lediglich  in 
unserem  inneren  Vorstellungsverlauf  bedingt  sind,  sie  hervor- 
rufen. —  Als  zweites  Moment  schliefst  sich  sodann  das  unmittel- 
bare Gefühlsinteresse  hier  an,  das  die  Vorstellung  der  von 
uns  problematisch  als  vollführt  gedachten  Handlung  in  uns 
erregt.  Dieses  kann  positiv  oder  negativ  sein,  d.  h.  als  L  u  s  t  zu 
der  betreflfenden  Verhaltungsweise  oder  als  U  n  1  u  s  t ,  als  A  b  s  c  h  e  u 
davor  sich  darstellen.  Ein  solches  Interesse  mufs  überall  vor- 
handen sein,  wenn  es  zur  Inscenirung  eines  eigentlichen  Willens- 
vorganges kommen  soll;  die  blofse  Vorstellung  einer  uns  mög- 
lichen Handlung  für  sich  allein  würde  niemals  den  Willen  in 
Bewegung  setzen,  sondern  höchstens  automatisch  eine  Reactions- 
bewegung  in  uns  auslösen,  mit  der  sie  vielleicht  durch  frühere 
Erlebnisse  associirt  war.  Dieses  Gefühlsinteresse  selbst  wird  im 
Allgemeinen  auf  uns  schon  geläufige  Schätzungsweisen  zurück- 
gehen, theils  auf  naive,  gleichsam  instinctmäl'sig  uns  anhaftende, 
theils  auf  solche,  in  denen  bereits  frühere  Willensentscheidungen 
ihren  Niederschlag  gefunden. 

Während  nun  in  der  gi'ofsen  Mehrzahl  der  Fälle,  die  wir 
als  Willenshandluugen  überhaupt  bezeichnen,  dieses  sich  regende 
Gefühlsinteresse  sogleich  von  einer  Willensentscheidung  in  seinem 
Sinne  gefolgt  wird  und  unmittelbar  zur  Handlung  führt,  giebt 
es  andere  Fälle,  in  denen  jene  erste  Gefühlsregung  alsbald  von 
einer  anderen,  ret^rdirenden  gekreuzt  wird,  so  dafs  nun  ein 
Schwanken  entsteht  und  es  erst  neuer  Impulse  bedarf,  um  eine 
bestimmte  Willensentscheidung  herbeizuführen.  Diese  zweite 
fiegnng  kann  aus  sehr  verschiedenen  Quellen  ihren  Ursprung 
nehmen;  jedenfalls  aber  werden  irgendAvelche  neu  in  uns  auf- 
tauchenden Vorstellungen  es  sein,  welche  den  ersten  Anlafs  zu 
ihr  hergeben,  —   etwa  der  Gedanke   an  die  möglicherweise  zu 
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erwartenden  üblen  Folgen  oder  an  ein  anderes  Ziel  unserer 
Wünsche,  das  uns  verloren  gehen  würde,  wenn  wir  anstatt  seiner 
uns  jenem  jetzt  uns  vorschwebenden  zuwenden  würden,  oder 
vielleicht  auch  die  Erinnerung  an  irgend  ein  Gebot  oder  Verbot 
oder  einen  von  uns  selbst  früher  gefafsten  Vorsatz  oder  dergl. 
mehr.  Solch  eine  Gegenströmung  kann  rasch  vorübergehender 
Natur  sein,  so  dafs  wir  ihr  wenig  Beachtung  schenken  und  als- 
bald aufs  Neue  uns  den  Reizen  Dessen,  was  wir  durch  die  uns 
vorschwebende  Handlung  zu  erreichen  hoffen,  überlassen.  Es 
kann  aber  auch  geschehen  —  und  Das  wäre  dann  ein  weiteres 
Moment  der  vollständigen  Willenshandlung  —  dafs  wir  an 
diesem  Punkte  des  Laufes  der  Ereignisse  Anlafs  nehmen,  eine 
systematische  üeberlegung  anzustellen,  durch  die  wir  uns 
für  einen  Augenblick  über  das  Gewühl  der  blindlings  in  uns 
auftauchenden  VorsteUungen  und  Gefühle  erheben  und  uns  mit 
einiger  Objectivität  über  Werth  und  Bedeutung,  sowie  die  muth- 
maafslichen  Folgen  der  in  Frage  stehenden  Handlung  klar  zu 
werden  suchen.  Auf  die  principielle  Bedeutung  dieser  üeber- 
legung oder  intellectuellen  Kellexion,  welche  gerade  für  die  Ethik 
von  höchstem  Interesse  ist,  näher  einzugehen,  behalten  wir  einer 
späteren,  besonderen  Untersuchung  vor.  Sie  wird  wiederum  in 
Aielen  Fällen  verhältnifsmäfsig  fragmentarisch  bleiben,  etwa  nur 
die  genauere  Berechnung  der  möglichen  Folgen,  den  Ueberschlag 
der  zweckmäfsigen ,  uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel  der  Durch- 
führung und  die  Abschätzung  ihrer  Zuverlässigkeit  umfassen. 
Allein  sie  kann  sich  doch  auch  auf  die  Beurtheilung  der  be- 
treffenden Handlung  nach  uns  naheliegenden  ethischen  Gesichts- 
punkten erstrecken  und  von  hier  aus  Einflufs  auf  unsere  Willens- 
entscheidung" gewinnen. 

Dabei  ist  es  nun  von  Bedeutung,  dafs  es  nicht  eigentlich  die 
theoretischen  Inhalte  der  Erwägung  als  solche  sind,  welche 
unsere  Entscheidung  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  zui*  Folge 
haben,  sondern  dafs  unsere  Eeflexion  vielfach  auf  sogenannte 
„Motive"  stöfst,  bei  denen  sie  als  letzten  im  Augenblick  in 
Rechnung  zu  bringenden  Factoren  stehen  bleibt,  ohne  sie  selbst 
weiter   zu  zergliedern.    Auch   diese  Motive,   ihren  Ursprung 
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und  ihre  Bedentang,  werden  wir  noch  genauer  zu  untersuchen 
haben.    Sie  sind  es  recht  eigentlich,  welche  es  uns  ermöglichen, 
unsere  Reflexion  zu  bestimmtem  Abschlufs  zu  bringen,  während 
diese  sich  sonst  ins  Unendliche  verlieren  würde.    Eben  darum 
al)er  bleibt  freilich  diese  unsere  Reflexion  immer  noch  subjectiv 
bedingt;  denn  diese  Motive  sind  subjective  Factoren,  —  höchstens 
dads  wir  uns  in  ihnen  gewissen  Schätzungsweisen  unserer  näheren 
Umgebung  oder  der  Gemeinschaft  anschliefsen,  der  wir  angehören. 
—  Als  Abschlufs  unserer  Ueberlegung  stellt  sich  nun  endlich 
die  bestimmte  Entscheidung  ein;  wenigstens  ist  dies  der 
normale  Verlauf,  dem  allerdings  auch  solche  Fälle  gegenüber- 
stehen, in  denen  es   bei  innerer  Unentschlossenheit  bleibt  und 
das  schliefsliche  Verhalten  vielmehr  durch  neue,  zufällige  Um- 
stände, als  durch  die  Ergebnisse  unserer  Reflexion  bestimmt  wird. 
Während  alle  bisher  betrachteten  Momente  nur  erst  gleichsam 
dasVorspiel  des  eigentlichen  Willensactes  darstellen,  beginnt 
mit  der  Entscheidung  für  dieses  oder  jenes  bestimmte  Ver- 
halten dieser  Willensact  selbst.    Denn  von  hier  ab  richtet  sich 
unser  Sinnen  und  Denken  schon  auf  die  Inscenirung  und  Durch- 
fuhrung unseres  Entschlusses,   nicht  mehr  darauf,  ob  wir  dieses 
uns  vorschwebende   oder  vielleicht  doch  lieber  ein  anderes  Ver- 
halten einschlagen  sollen.    In  der  Entscheidung  selbst  liegt  ein 
eigenthümlicher  Act  unseres  Ich  vor,  durch  den  wir  uns  einen 
Theil  der  im  Laufe  der  Reflexion  herangezogenen  Gesichtspunkte 
far  die  bevorstehende  Willensbethätigung  zu  eigen  machen,  sie 
praktisch  zu  vertreten  uns  entschliefsen,  während  wir  die  anderen, 
entgegenstehenden   Rücksichten   für   den   Augenblick    bei   Seite 
setzen.    Wie  diese  Entscheidung  mit  der  vorangegangenen  Re- 
flexion zusammenhängt,   durch  sie  bedingt  ist,  wird  die  Analyse 
dieser  letzteren   noch   näher   zu   bestimmen  versuchen.    Vorher 
aber  verfolgen  wir  kurz  noch  den  weiteren  Gang  der  Willens- 
handlung nach  der  erfolgten  Entscheidung. 

Während  nämlich  diese  letztere  nur  erst  die  principielle 
Stellungnahme  unseres  Ich  zwischen  den  verschiedenen  sich  uns 
darbietenden  Möglichkeiten  unseres  Verhaltens  bedeutet,  bedarf 
es  zur  bestimmten  Inscenirung  der  Handluiig  noch  weiterer  Acte, 
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die  in  den  bisher  betrachteten  Momenten  noch  nicht  enthalten 
sind.  Bei  der  vollständigen  Willenshandlung  pflegt  hier  noch 
einmal  eine  kurze  Reflexion  einzusetzen,  welche  das  bestimmte 
Programm  gleichsam  für  die  Durchführung  des  Entschlusses 
feststellt,  die  Art  und  Reihenfolge  der  dazu  nothwendigen  Einzel- 
acte  und  erforderlichenfalls  gewisse  Abänderungen  vorsieht,  wenn 
wider  Erwarten  die  Entwickelung  der  Dinge,  an  die  wir  an- 
knüpfen wollten,  nicht  den  vorausgesetzten  Verlauf  nehmen 
sollte.  ^-  Endlich  folgt  als  letztes,  wesentliches  Moment  der 
Willenshandlung  der  actuelle  Entschlufs  zum  unmittelbaren 
ersten  Handanlegen,  sowie  während  der  Durchführung  der 
Handlung  zur  Fortsetzung  der  von  uns  eingeleiteten  Schritte 
derselben.  Dieser  Entschlufs  charakterisirt  sich  für  unser  Be- 
wufstsein  als  intensive  Vergegenwärtigung  der  Vorstellung  der 
Handlung  als  einer  in  Folge  unseres  augenblicklichen  Gesammt- 
zustandes  bestimmt  zu  erwartenden  Veränderung  in  der  Um- 
gebungswelt Weiter  reicht  die  unmittelbare  Wirkungsfähigkeit 
unseres  Willensactes  nicht,  als  bis  zur  Herstellung  dieses  psy- 
chischen Zustandes  in  uns.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  wir  meinen, 
unser  Wille  sei  auch  noch  bei  der  nun  eintretenden  Glieder- 
bewegung diiect  im  Spiel.  Dem  naiven  Bewufstsein  scheint  es 
sich  freilich  so  darzustellen,  als  erfolge  die  Bewegung,  etwa  die 
des  Armes  und  der  Hand,  auf  das  unmittelbare  Eingreifen  des 
Willens  hin.  Allein  in  Wirklichkeit  erfolgt  diese  Gliederbe- 
wegung vielmehr  auf  Reize  hin,  die  von  unserem  Centi'alnerven- 
system  ausgehen,  die  aber  selbst  gar  nicht  unmittelbar  Gegen- 
stände unseres  Bewufstseins  sind.  Müfste  also  unser  Wille  diese 
hervorrufen,  so  würde  er  Das  gar  nicht  anzustellen  wissen, 
sondern  sich  doch  wieder  darauf  beschränken  müssen,  eben  jenen 
psychischen  Zustand  in  uns  zu  erzeugen,  auf  den  wir  zu  Folge 
früherer  Erfahrung  gewohnt  sind,  die  vorgestellte  Handlung  ein- 
treten zu  sehen.  In  der  That  ist  unser  Wille  überall  auf  das 
zuverlässige  Walten  eines  psycho-physischen  Mechanismus  ange- 
wiesen, wo  er  sich  auf  Veränderungen  in  der  Umgebungswelt 
erstreckt:  seine  eigene  Wirkungsfähigkeit  reicht  nirgend  über 
die  Gi-enzen  des  Bewufstseins  hinaus. 
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Die  zuletzt  angestellten  Erwägungen  sind  für  uns  insofern 
von  Bedeutung,  als  diese  Zusammenhänge  zwischen  Psychischem 
und  Physischem  seit  dem  Beginn  der  neueren  Philosophie  Gegen- 
stand unaufhörlicher  Controversen  gewesen  sind,  indem  man  auf 
Grund  gewisser  naturwissenschaftlicher  Theorien   die  Annahme 
einer  eigentlichen  Wechselwirkung  zwischen  den  beiden  Gebieten 
glaubte  bestreiten  zu  müssen.    Ein  Theil  der  Schwierigkeiten, 
die  man  hier  gefunden,  wird  nun  —  wir  kommen  darauf  noch 
zurück  —  beseitigt,  sobald   man  die  Vorstellung   aufgiebt,  als 
sei   der  Wille    im   Stande,   unmittelbar    Bewegung    physischer 
Elemente  hervorzubringen.     Allein  der  Gedanke  einer  psycho- 
physischen   Wechselwirkung  in   einem   weiteren,   allgemeineren 
Sinne  braucht  deshalb  noch  keineswegs  fallen  gelassen  zu  werden. 
Sobald  wir  nämlich  das  Bestehen  eines  psycho-})hysischen  Mecha- 
nismus voraussetzen,   d.  h.   gewisser   objectiv   bestehender  Zu- 
sammenhänge zwischen  bestimmten  psychischen  und  ihnen  all- 
gemeingesetzlich zugeordneten  physischen  Vorgängen ,  so  würde 
der  Wille  nur  die  betreffenden  psychischen  Anfangsglieder  dieser 
Zusammenhänge  herzustellen  haben,  um  die  ihnen  zugeordneten 
physischen  Endglieder  als  eine  weitere  Folgeerscheinung  dieser 
seiner  Bethätigung  eintreten  zu  sehen ;  und  so  kann  man  mittel- 
bar ihm  doch  als  Wirkung  zuschreiben,  was  seinem  unmittel- 
baren Vollbringen  allerdings   entzogen   ist.    Für   die  praktische 
Auffassung  der  Willenshandlung  von  Seiten  unseres  Bewulstseins 
und  für  alle  unsere  Reflexionen,  die  sich  auf  eine  vorzunehmende 
Handlung  beziehen,  bleibt  es  jedenfalls  dabei,  dafs  wir  unseren 
Willensentschlufs   als   die  eigentliche   —   gleichviel,   ob  mittel- 
bare oder  unmittelbare  —  Ursache  für  die  an  ihn  sich  an- 
schliefsende  Handlung   anzusehen   haben,   sofern   ihr  Eintreten 
für    unsere  Erfahrung  jedenfalls  an   die   vorherige   Erzeugung 
des   Willensentschlusses   in   uns  gebunden   ist,   ohne   ihn  nicht 
eintritt. 
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B.   Die  intellectuelle  Reflexion  und  die  Motive. 

Was  die  vollständige  Willenshandlung  vor  den  übrigen 
heraushebt,  ihr  eine  so  besondere  Bedeutung  gerade  im  Zu- 
sammenhange ethischer  Untersuchungen  ertheilt,  ist  die  Eolle, 
welche  in  ihr  die  intellectuelle  Reflexion  spielt.  Durch 
diese  nämlich  wird  es  uns  erst  ermöglicht,  unsere  Entscheidung 
in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  dem  Ganzen  unseres  Bewufst- 
Seinslebens  und  wiederum  dieses  Ganze  in  verhältnilsmäfsiger 
Vollständigkeit  mit  einheitlichem  Bewufstsein  zu  umfassen  und 
gegenwärtig  zu  machen.  Und  zwar  geschieht  Dies  nicht  etwa 
dadurch,  dafs  auf  dem  Wege  der  Erinnerung  die  ganze  Summe 
der  früheren  Einzelerlebnisse  in  uns  erneuert  würde;  —  denn 
das  wäre  eine  psychologische  Unmöglichkeit  und  würde  uns 
überdies  als  blofse,  ungeordnete  Masse  von  Material  gar  nichts 
nützen  können ;  —  vielmehr  so,  dafs  der  von  uns  selbst  in  unsere 
Erlebnisse  und  \\'illensentscheidungen  allmählich  hineingebrachte, 
in  ihnen  mehr  und  mehr  geltend  gemachte  principielle  Zu- 
sammenhang uns  gegenwärtig  wird.  Ueberall,  wo  wir  uns  des 
Intellectes  bedienen,  treten  wir  eben  damit  heraus  aus  dem 
blos  Zufälligen,  Besonderen,  was  die  gegenwärtige  Gelegenheit 
zur  Handlung  darbietet,  und  sind  in  der  Lage,  relativ  all- 
gemeingültig zu  urtheilen,  indem  wir  an  frühere  principielle 
Entscheidungen  anknüi)fen.  Denn  eben  diese  principiellen  Ent- 
scheidungen, in  denen  wir  immer  wieder  die  gleichen  Gesichts- 
punkte unserei*  Reflexion  zu  Grunde  gelegt,  sind  durch  ihre  Be- 
deutsamkeit für  uns,  d.  h.  durcli  bestimmte,  intensive  Gefühls- 
wirkungen und  zugleich  durch  ihre  häufige  Reproduction  in  Folge 
des  inhaltlichen  Zusamnienstiramens  in  den  wesentlichen  Momenten 
uns  so  geläufig  geworden,  dal's  sie  gleiclisam  einen  festen  Bestand 
uns  foitwährend  gegenwärtiger  Zusammenhänge  bilden,  die  uns 
für  jede  neue  Reflexion  mühelos  zur  Verfügung  stehen,  ohne  der 
Unsicherheit  und  den  P'ehlerquellen  gewöhnlicher  Erinnerungs- 
vorstellungen ausgesetzt  zu  sein.  —  So  stehen  wir  in  der  intellec- 
tuellen  Reflexion  ohne  Weiteres  in  bewufstem  Connex  mit  allen 
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früher  von  uns  vollzogenen  principiellen  Entscheidungen,  soweit 
diese  noch  jetzt  für  uns  Bedeutung  haben,  von  uns  immer 
wieder  durch  neue  Entscheidungen  in  ihrem  Sinne  bestätigt 
und  festgehalten  werden.  —  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  da[s 
wir  principielle  Ueberlegungen  vielfach  auch  ohne  actuelle  Be- 
ziehungen zu  einer  bestimmten  Gelegenheit  zur  Handlung  an- 
stellen, —  angeregt  vielleicht  durch  Erlebnisse  und  Handlungen 
Anderer,  die  zu  unserer  Eenntnüs  gelangt  sind,  aber  auch  wohl 
unabhängig  von  allen  solchen  äufseren  Anlässen,  etwa  bei  Ge- 
legenheit einer  Selbstbesinnung,  wie  sie  bei  denkenden  Naturen 
nicht  eben  selten  vorkommt.  So  sind  wii*  in  der  Lage,  mit  der 
intellectuellen  Reflexion  über  das  Fragmentarische,  das  einer 
blolsen  Summe  von  Einzelfallen  leicht  noch  anhaften  könnte, 
so  ziemlich  hinwegzukommen,  es  zu  für  uns  allgemein  gültigen 
Entscheidungen  zu  bringen.  Und  weiterhin  vermögen  wir  durch 
wiederholte  Vergleichung  solcher  Entscheidungen  mit  denen 
Anderer  und  durch  kritische  Prüfung  der  Diflferenzpunkte 
zwischen  diesen  in  fortschreitender  Annäherung  auch  zu  Grund- 
sätzen zu  gelangen,  die  wir  als  gültig  für  Alle  ansehen 
dürfen,  in  denen  alles  individuell  Beschränkte  der  eigenen  Reflexion 
nahezu  vollständig  ausgeschaltet  ist,  oder  doch  nur  in  den  minder 
wesentlichen  Momenten  noch  sich  geltend  macht. 

Ob  wir,  rein  theoretisch  betrachtet,  auf  diesem  Wege  fähig 
sein  würden,  es  überall  zu  absolut  allgemeingültigen  Urtheilen 
zu  bringen,  kann  fraglich  erscheinen,  sofern,  wie  wir  gesehen,  in 
den  ethischen  Werthschätzungen  neben  den  rein  intellectuellen 
Momenten  immer  auch  solche  mehr  ästhetischen  Charakters  ent- 
halten sind,  welche  vielfach  mehrere  an  sich  gleichberechtigte 
Sonderausprägungen  zulassen.')    Allein  jene  relative  Objectivität 
läßt   sich   doch  wenigstens  erzwingen,  welche   unsere  Entschei- 
dungen der  Befangenheit  in  blos  individuellen  Maafsstäben  ent- 
hebt und  auf  der  kritischen  Vergleichung  mit  den  tonangebenden 
Schätzungsweisen  der  Gemeinschaft  sich  begründet,  der  wir  an- 
gehören.    Auch   hierbei   freilich   bleibt  vieles   in   unserer  Ent- 
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Scheidung  nothwendig  individuell,  Gegenstand  einer  persönlichen 
Entschliefsung  oder  des  Charakters  ^) ;  nur  dafs  Dies  nach  der 
Vergleichung  mit  anderen  Individualitäten  und  Abschätzung  an 
den  allgemein  verbreiteten  Urtheilsweisen  jetzt  nicht  mehr  eine 
Schranke  unseres  ürtheils  bedeutet,  sondern  eine  mit  Bewufst- 
sein  festgehaltene  Eigenait  unseres  Wesens.  Aber  diese  so  an 
den  Einzelwesen  festgehaltenen  Züge  individueller  Besonderheit 
bedeuten  nicht  mehr  einander  widersprechende  Werthschätzungen, 
nicht  mehr  Differenzen  von  entscheidender  Bedeutung,  sondern 
gehören  nur  zu  jener  Mannigfaltigkeit,  welche  überall  die  be- 
sonderen Einzelausprägungen  eines  Idealtypus  annehmen  können, 
und  deren  Dasein  vielmehr  Zeugnifs  giebt  von  der  Fülle  und 
Schönheit  der  sittlichen  A\^elt,  als  dafs  sie  die  Einheitlichkeit  des 
ethisch  Idealischen  gefährdete.-) 

Von  dieser  nahezu  unbegrenzten  Fähigkeit,  an  der  Hand 
der  intellectuellen  Reflexion  uns  zu  einer  gewissen  Objectivität 
zu  erheben,  machen  wir  nun  praktisch  keineswegs  überall  einen 
so  weitgehenden  Gebrauch,  wie  es  an  sich  wohl  möglich  wäre. 
Vielmehr  begnügen  wir  uns  für  gewöhnlich  damit,  unsere  Eeflexion 
über  das  gegenwärtig  einzuschlagende  Verhalten  nui*  soweit  aus- 
zudehnen, dafs  wir  es  mit  unseren  eigenen  Mheren  ^\lllensent- 
scheidungen,  oder  doch  den  leitenden  unter  ihnen,  in  Einstimmung 
bringen.  In  dem  Ganzen  unserer  Willensbethätigungen  suchen 
wir  immer  mehr  einen  einheitlichen  Zusammenhang  heraustellen, 
so  dafs  sie  alle  in  zusammenstimmenden  Richtungen  sich  bewegen, 
als  Gesammtausdruck  eines  einheitlichen  Strebens  unserer  ganzen 
Persönlichkeit  dienen  können.  Vielfach  geschieht  Dies  auf  mehr 
naivem,  geftihls mäfsigem  Wege,  ohne  dafs  besondere,  hierauf 
gerichtete  Reflexionen  zu  Hülfe  kommen  und  ohne  dafs  man 
überhaupt  im  Stande  wäre,  sich  bewufst  davon  Rechenschaft  ab- 
zulegen. In  anderen  Fällen  ist  es  eben  die  Reflexion,  welche 
hier  die  Führung  übernimmt  und  feste  Grundsätze  zu  gewinnen 
sucht,  nach  denen  alles  Einzel  wollen,  sowie  die  Gesammtentwicke- 
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long  der  Persönlichkeit  gestaltet  werden  soll.  Allein  auch  solche 
Grundsätze  erheben  sich  meistens  nur  zu  einer  willkürlichen 
Festlegung  gewisser  Verhaltungsweisen,  die  uns  bei  irgend  einer 
Gelegenheit  tieferen  Eindruck  gemacht  habea  und  bestimmten 
Neigungen  in  uns  entsprechen.  Nur  verhältnifsmäfsig  selten 
kommt  es  zur  principiellen  Aufsuchung  objectiv  idealischer 
Grandsätze,  unter  entschlossener  Zurückstellung  aller  blos  patho- 
logisch uns  anhaftenden  Neigungen  und  Gewohnheiten,  die  nicht 
selbst  Geschöpfe  unseres  Willens  sind.  Im  Allgemeinen  bleibt 
es  bei  der  Anknüpfung  an  unsere  früheren  Entscheidungen,  soweit 
diese  unter  sich  und  mit  dem  bisher  von  uns  erreichbaren  Ent- 
wickelungsstande  unserer  Persönlichkeit  zusammenstimmen.  Nach 
ihnen  richten  wir  auch  die  gegenwärtige  Willensentscheidung 
ein,  soweit  wir  sie  überhaupt  auf  eine  tiefer  greifende  Eeflexion 
stützen  und  nicht  einfach  den  momentanen  Gefühlsantrieben 
Folge  geben. 

Solche  früheren  unter  Zuhülfenahme  der  Reflexion  von  uns 
vollzogenen  Willensentscheidungen  nun,  wenn  sie  im  Augenblick 
der  Reflexion  über  das  gegenwärtig  einzuschlagende  Verhalten 
wiederkehren  und  unsere  Entscheidung  beeinflussen,  pflegen  wir 
Motive  zu  nennen.  Denn  in  der  That  sind  diese  nicht  etwa, 
wie  es  so  häufig  geschieht,  als  objective  Mächte  zu  fassen,  welche 
unsere  Reflexion,  wie  Raubvögel,  hin-  und  herzerren,  bis  Einer, 
der  Stärkste,  sich  glücklich  des  Streitobjects  bemächtigt  hat; 
sondern  sie  sind  durchaus  subjective  Factoren,  eigene  Ge- 
schöpfe unseres  Willens,  wenn  sich  dieser  auch  freilich  zumeist 
ßnr  in  naiver  Anerkennung  und  Festlegung  in  uns  vorgefundener 
Neigungen  bethätigen  sollte.  Neben  den  so  entstandenen  Motiven 
?febt  es  freilich  auch  solche,  die  erst  während  der  gegenwärtigen 
Reflexion  über  das  einzuschlagende  Verhalten  in  uns  auftauchen ; 
doch  sind  diese  principiell  durchaus,  wie  jene,  zu  beurtheilen. 
Anch  sie  stellen  durchaus  eigene  Willensentscheidungen  dar,  nur 
lö  wesentlich  verkürzter  Form  und  unter  relativ  geringer  Be- 
theüigung  der  Reflexion;  diese  Willensentscheidungen  können 
trotz  ihrer  zeitlichen  und  inhaltlichen  Verflochtenheit  in  die 
Ueberlegung  unseres  gegenwärtigen  Verhaltens  doch  unabhängig 
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neben  dieser  hergehen  um  erst,  nachdem  sie  so  zu  Stande  ge- 
kommen, nun  ihrerseits  in  jene  vorliegende  Entscheidung  be- 
stimmend einzugreifen.  Uebrigens  werden  sie  in  den  meisten 
Fällen  nur  ganz  fragmentarische  Willenshandlungen  dar- 
stellen, indem  zu  tiefer  eindringender  Beflexion  f&r  sie  im  Augen- 
blick keine  Zeit  bleibt;  so  werden  sie  sich  mehr  gef&hlsmäMg 
vollziehen,  nur  etwa  von  flftchtigen  Seflezions- Ansätzen  momentan 
erhellt,  so  dafs  es  erst  in  nachträglicher  mflhsamer  Analyse  über- 
haupt gelingt,  ihren  eigentlichen  Sinn  und  die  in  ihnen  zusammen- 
gedrängten Vorstellungsfolgen  einigermaarsen  herzustellen,  und 
mitunter  auch  solche  nachträgliche  Ausdeutung  nicht  einmal 
möglich  ist. 

Die  Entscheidung  selbst,  durch  die  wir  die  Eeflexion  über 
unser  zu  wählendes  Verhalten  zum  AbschluTs  bringen,  steht,  wie 
wir  sahen,  keineswegs  überall  im  nothwendigen  Zusammenhange 
mit  den  Ergebnissen,  zu  denen  diese  uns  gefuhrt  hat.  Oft  genug 
nehmen  plötzlich  auftretende  starke  Gefühlsregungen  der  Reflexion 
wieder  das  Heft  aus  der  Hand,  so  dafs  wir  nun  mit  einem  Gfe- 
waltstreich  dem  Spiel  ein  Ende  machen  und  ein  Verhalten  ein- 
schlagen, das  jene  Ergebnisse  vollständig  verleugnet.  Das  zeigt 
schon,  dafs  den  Momenten  der  Reflexion  als  solchen  keine  absolute 
Bewegkraft  unserem  Willen  gegenüber  zukommt,  die  sich 
unter  allen  Umständen  durchzusetzen  im  Stande  wäre.  Und 
wirklich  stellt  sich  für  unser  Bewufstsein  das  Verhältnifs  viel- 
mehr so  dar,  als  ob  der  Wille  die  Motive  nur  anhört,  immer 
aber  sich  vorbehält,  sich  ganz  aus  sich  heraus  zu  entscheiden; 
so  erscheint  denn  auch  die  Willensentscheidung  vielmehr  als  eine 
Verstärkung  und  Bestätigung  des  Motives,  für  das  er  sich  ent- 
schieden, als  dafs  man  von  einer  schon  vorher  vorhandenen  über- 
legenen Stärke  dieses  Motives  gegenüber  den  anderen  reden 
könnte.  Allein  diese  Unabhängigkeit  der  wirklich  erfolgenden 
Entscheidung  von  bestimmten  Motiven  könnte  ein  blofser  Schein 
sein,  sich  nur  für  die  augenblickliche  Selbstbeobachtung  so  dar- 
stellen, während  in  Wahrheit  dennoch  ein  Abhängigkeitsver- 
hältnifs  bestünde.  Es  sind  vor  Allem  die  so  häufig  in  der  nach- 
träglichen Reflexion  sich  einstellenden  „ Motivationen",  welche 
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man  für  diese  letztere  Annahme  ins  Feld  geführt  hat.  Und  in 
der  That  liegt  hier  eine  unbestreitbare,  häufig  sich  wieder- 
holende Erfahrung  vor;  wir  erleben  es  oft  genug,  —  namentlich 
nach  Entscheidungen,  deren  Durchführung  nachher  einen  uner- 
wünschten, verhängnifsvollen  Verlauf  genommen,  —  dafs  die 
nachträgliche  Prüfung,  wie  wir  eigentlich  zu  dem  betreffenden 
Entschlüsse  gekommen,  uns  den  Gang  unserer  Reflexion  als  so 
geschlossen  darstellt,  so  überall  mit  wohlbegründeten  Motiven 
gestützt,  dafs  wir  meinen,  gar  nicht  anders  haben  handeln  zu 
können.  Allein  diese  verspäteten  Selbstbeobachtungen  und 
Analysen  haben,  psychologisch  betrachtet,  bei  weitem  die  Zu- 
verlässigkeit nicht,  die  man  ihnen  hier  zuschreibt.  Sie  sind  nicht 
etwa  objectiv  genaue  Reproductionen  der  im  Augenblick  der 
Entscheidung  thatsächlich  uns  leitenden  Reflexionen  oder  sonstigen 
inneren  Vorgänge ;  vielmehr  stellen  sie  ausdeutende  Constructionen 
dar,  die  zwar  das  in  der  Erinnerung  noch  vorhandene  fragmen- 
tarische Material  so  gut  es  gehen  will,  zu  Grunde  legen,  zugleich 
aber  vieles  hinzuthun,  was  dort  entweder  ganz  fehlte,  oder  doch 
nur  implicite  vorhanden  war ,  und  ohne  die  Bedeutung ,  die  wir 
ihm  jetzt  zumessen.  Die  gegenwärtige  Reflexion  steht  nämlich 
sehr  häufig  selber  unter  dem  Einflufs  stark  wirksamer  Motive, 
welche  die  Genauigkeit  und  Objectivität  unserer  Erinnerung  zu 
beeinflussen  im  Stande  sind,  ohne  dafs  wir  selbst  diese  Verände- 
nrngen  als  solche  bemerken. 

Man  hat  nun  vielfach,  um  den  thatsächlichen  Ausfall  der 
Entscheidung  auch  da  zu  erklären,  wo  weder  die  unmittelbare 
Selbstbeobachtung,  noch  die  nachträgliche  Reconstruction  in  der 
Erinnerung  genügende  Motive  aufzeigen  will,  seine  Zuflucht  zu 
sogenannten  unbewufsten  Motiven  genommen,  die  neben  den 
bewulsten  uns  thatsächlich  beeinflussen  und  unsere  Wahl  be- 
stimmen sollten.  Allein  als  eigentlich  „unbewufste"  würden  wir 
8ie  in  keinem  Falle  anerkennen  können.  Es  ist  gai*  nicht  abzu- 
sehen, wie  etwas,  das  im  Bewufstsein  gar  nicht  vorhanden  ist, 
zttgleich  aber  nur  als  Bewufstseinsinhalt  überhaupt  Realität  und 
Bedentung  haben  kann,  —  denn  so  würden  doch  die  Motive  zu 
denken  sein,  —  nun  dennoch  dieses  Bewufstsein  in  seiner  Thätig- 
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keit  sollte  beeinflussen  können,  und  zwar  so*  als  ob  es  selbst 
ihm  bewufstwäre.  —  Soweit  man  vermeintliche  Erfahrungen 
geltend  gemacht,  welche  die  Annahme  unbewufster  Motive  be- 
stätigen sollten,  handelte  es  sich  offenbar  in  Wahrheit  um  Fälle, 
wo  ein  Motiv  nicht  explicite  in  discursiver  Reflexion  unser  Be- 
wufstsein  beschäftigte,  sondern  wo  es  nur  in  gefiihlsmäfsig  zu- 
sammengedrängter Form  uns  zum  Bewufstsein  kam  und  nur 
flüchtige,  undeutliche  Vorstellungsreihen  in  uns  vorübergehend 
aufblitzten,  ohne  zu  eigentlicher  Discussion  von  Seiten  unseres 
Intellectes  gelangt  zu  sein.  —  Diese  Verdichtung  gleichsam 
früherer  Willensentscheidungen,  wie  wir  sie  in  den  Motiven  vor- 
liegend fanden,  zu  blos  gefühlsmäfsig  noch  sich  geltend  machenden 
Impulsen  bestätigt  allerdings  die  Erfahrung  häufig  genug,  nament- 
lich da,  wo  wir  solche  Entscheidungen  bereits  so  oft  und  regel- 
mäfsig  vollzogen  haben,  dafs  wir  uns  längst  entwöhnt,  noch  jedes 
Mal  eine  besondere  Reflexion  auf  sie  zu  verwenden.  Allein  als- 
dann ist  eben  in  dem  sie  repräsentirenden  Gefühlszustande  oder 
Gefühlscomplex  doch  die  eigentliche  Meinung  des  betreffenden 
Motives  immer  noch  thatsächlich  enthalten,  wie  unbestimmt  es 
auch  sein  mag,  und  kann  durch  die  nachträgliche  Analyse  noch 
wiederhergestellt  werden.  Freilich  ist  dies  einer  jener  Punkte, 
wo  so  häufig  jene  Selbsttäuschungen  vorkommen,  wie  wir  sie 
oben  erwähnten ;  denn  die  G^fühlsrepräsentation  bleibt  immer  ver- 
hältnifsmäfsig  unbestimmt  und  läfst  leicht  etwas  abweichende 
Auslegungen  zu,  namentlich  was  die  Intensität,  die  Bedeutsam- 
keit anlangt,  die  ihr  bei  der  Beeinflussung  unserer  Entscheidung 
zukam. 

So  bleibt  es  denn  dabei:  Das,  was  wir  unmittelbar  im  Be- 
wufstsein vorfinden,  wenn  wir  die  Reflexion  über  das  ein- 
zuschlagende Verhalten  mit  einer  bestimmten  Entscheidung  zum 
Abschlufs  bringen,  enthält  keinerlei  Momente  einer  passiven, 
zwingenden  Abhängigkeit  dieser  Entscheidung  von  den  in  der 
Reflexion  zu  Tage  getretenen  Motiven;  vielmehr  charakterisirt 
sich  der  Act  unserer  Entscheidung  durchaus  als  eine  active, 
selbständige  Stellungnahme  des  Subjects  gegenüber  jenen  Motiven. 
Es  ist  ihnen   nicht  widerstandslos  verfallen,  sondern  ist   selbst 
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diejenig^e  Instanz,  die  ihnen  ihre  gegenwärtige  Motivkraft  zu- 
weist, nicht  ohne  sie  dabei,  wo  es  irgend  geboten  erscheint,  einer 
erneuten  Bevision  zu  unterwerfen  und  zu  prüfen,  ob  die  in  ihnen 
repräsentirten  früheren  Willensentscheidungen  auch  jetzt  noch 
in  jedem  Punkte  für  uns  maafsgebend  sein  können. 

C.  Die  Willenshandlang  und  der  Charakter. 

So  erscheint  uns  die  vollständige  Willenshandlung  als  sehr 
zusammengesetzte  Bethätigung  des  schon  auf  der  Höhe  der  Ent- 
wickelung  stehenden  Individuums.  Damit  sie  möglich  werde, 
bedarf  es  nicht  nur  der  souveränen  Beherrschung  der  Fähigkeit 
intellectueller  Beflexion,  sondern  auch  der  Verfugungs- 
freiheit  über  eine  Vielheit  von  Motiven,  in  denen  wir  wieder- 
anftauchende  frühere  oder  rudimentäre  gleichzeitige  Willensent- 
scheidongen  erkannten.  Ueberall  mithin  greift  dieses  vollbewufste 
Wollen  in  seinem  Zustandekommen  auf  andere,  schon  vorhandene 
Willensbethätigungen  zurück.  Denn  auch  jene  Reflexion,  die  wir 
hier  voraussetzen,  kann  als  intellectuelle  „Willenshandlung"  be- 
zeichnet werden ;  die  F  ü  h  r  u  n  g  einer  solchen  Reflexion  wenigstens 
ist  durchaus  eine  Willensbethätigung ,  nicht  etwa  ein  rein  theo- 
retischer Erkenntnifsact.  —  Ist  es  aber  so,  so  hat  uns  unsere 
Analyse  zuletzt  eigentlich  nicht  über  die  Natur  des  WoUens 
selbst  aufgeklärt ,  sondern  nur  dieses  Problem  zurückgeschoben ; 
es  würde  in  den  zahlreichen  dabei  schon  vorausgesetzten  Willens- 
bethätigungen in  vervielfältigter  Gestalt  aufs  Neue  uns  entgegen- 
treten; und  anstatt  einer  Erklärung  hätten  wii'  nur  eine  Ver- 
weisung auf  einen  regressus  in  inf.  vor  uns.  —  Allein  diese 
Schwierigkeit  läfst  sich  schlechterdings  nicht  vermeiden;  sie  ist 
in  der  Natur  des  WoUens  selbst  begründet  In  der  That  ist  es 
unmöglich,  der  Bedeutung  des  einzelnen  Willensactes  gerecht  zu 
werden,  wenn  man  ihn  als  isolirtes  Phänomen  für  sich  allein 
betrachtet.  Es  ist  einmal  so:  unser  Wollen  hängt  überall  mit 
unserem  ganzen  bisherigen  Willensleben,  wenn  auch  freilich  in 
nuumigfach  abgestufter  Intensität,  zusammen.  In  weitaus  den 
meisten  Fällen  ist  es  nur  zum  geringen  Theile  etwas  völlig 
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Neues,  „Unmotivirtes" ;  fast  überall  wurzelt  es  in  früherem 
Wollen  und  Denken  oder  vielmehr  in  dem  ganzen  „Charakter", 
der  sich  als  das  Ergebnifs  aller  dieser  einzelnen  Denk-  und 
Wollensacte  allmählich  herausgebildet  hat  Diesen  Charakter 
bis  in  die  ersten  Anfänge  seiner  Entstehungsgeschichte  zurück- 
zuverfolgen,  würde  ebenso  unmöglich  sein,  wie  etwa  die  erste 
Entstehung  des  bewufsten  Lebens  überhaupt  im  Einzelwesen 
lückenlos  darzustellen  und  anschaulich  zu  machen,  üeberall,  wo 
solch  eine  Entwickelung  aus  nur  ganz  keimhaften  Anfängen  vor- 
liegt, ist  uns  naturgemäfs  eine  erschöpfende  Erkenntnifs  versagt, 
weil  wir  zuletzt  immer  wieder  das  zu  Erklärende  in  nuce  schon 
voraussetzen  müssen.  Wie  nun  aber  aus  der  Unerkennbarkeit 
der  ersten  Entstehung  des  Bewufstseins  nicht  folgt,  dafs  es  nicht 
dennoch,  ohne  auf  unser  adäquates  Begreifen  warten  zu  müssen, 
thatsächlich  entstehen  könne,  so  würde  auch  aus  der  Verschlossen- 
heit der  ersten  Willensentwickelung  für  unser  Erkennen  keines- 
wegs gefolgert  werden  dürfen,  dafs  es  ein  Wollen,  wie  wir  es 
soeben  beschrieben,  und  wie  es  sich  der  Selbsterfahrung  dar- 
stellt, in  Wahrheit  nicht  geben  könne,  sondern  dies  lediglich  ein 
Schein  sei.  Auch  hier  vielmehr  haben  wir  anzuerkennen,  dafs 
wir  es  mit  einem  Entwickelungsproducte  zu  thun  haben,  dessen 
Entstehungsgeschichte,  nach  rückwärts  verfolgt,  in  immer  primi- 
tivere Bethätigungen  der  Wollensfahigkeit  sich  verliert,  für  die 
wir,  da  sie  sich  immer  mehr  in  den  Regionen  des  Unterbewufsten 
abspielen,  ein  volles,  klares  Verständnifs  eben  nicht  mehr  er- 
warten dürfen.  —  Soweit  eine  einigermaafsen  zuverlässige  Zurück- 
verfolgung möglich  ist,  sehen  wii*  in  den  einzelnen  Willenshand- 
lungen das  Moment  der  intellectuellen  Reflexion  zuletzt  immer 
fragmentarischer  werden,  in  mehr  gefühlsmälsige  Erwägungen 
übergehen,  so  dafs  die  primitiveren  Ausprägungen  der  A\'illens- 
handlung  kaum  mehr  enthalten,  als  eine  Summe  von  Trieb-  und 
Gefühlsregungen,  wie  sie  durch  die  sich  bietende  Gelegenheit  zur 
Handlung  im  Auschluls  an  bisherige  Erfahrungen,  sich  einstellen, 
und  zwischen  ihnen  nun  eine  Entscheidung  im  Sinne  bestimmter 
einzelner  unter  ihnen.  Immer  mehr  also  tritt  hier  das  Willkür- 
liche, das  Sich-hingebeu  an  Augenblicksregungen  in  den  Vorder- 
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grand;  nnd  so  könnte  man  meinen,  dafs  auch  die  vollständige 
Willenshandlung,  die  zuletzt  auf  solchen  früheren  Willküracten 
beruht,  ihrem  Wesen  nach  nicht  mehr  sei,  als  diese.  Allein  das 
wäre  ein  übereilter  Schlufs :  für  die  Betrachtung  des  ausgereiften 
Willens,  für  die  Untersuchungen  der  Ethik  kann  diese  erste  Ent- 
stehungsgeschichte völlig  aufser  Betracht  bleiben ;  es  kommt  hier 
nicht  darauf  an,  auf  welchem  Wege  der  Wille  Das  geworden, 
was  er  jetzt  ist,  sondern  nur  auf  Das,  was  er  jetzt,  auf 
der  vollen  Höhe  seiner  Entwickelung,  thatsächlich  uns  ist  oder 
sein  kann.  Mit  der  Fähigkeit  der  Verwerthung  der  intellec- 
tuellen  Reflexion  jedenfalls  setzt  ein  Moment  in  dieser  seiner 
Entwickelung  ein,  durch  das  er  sich  je  länger,  je  mehr,  principiell 
unterscheidet  von  all  seinen  früheren  Entwickelungstadien^ 
und  das  einzelne  Wollen  immer  mehr  in  bewufsten  Zusammen- 
hang tritt  mit  dem  Ganzen  der  Willensbethätigungen  des  Indi- 
viduums überhaupt  oder  mit  dem  Charakter  desselben. 

Dieser  veränderten  Bedeutung  unseres  Wollens  beim  Ueber- 
gange  von  den  anfänglichen  naiven,  im  Augenblick  ganz  auf- 
gehenden Bethätigungen  zum  reflectirten  Wollen,  das  sich  be- 
wnfst  in  Zusammenhang  setzt  mit  den  früheren  Willensacten  und 
deren  Gesammttendenz ,  entspricht  nun  auch  eine  veränderte 
Auffassung  unseres  Wesens  und  Charakters.  Das  naive  Wollen 
nimmt  ohne  Kritik  alles,  was  in  seinen  Trieben  und  Gefühls- 
regungen lebendig  wird,  für  das  eigene  Wesen,  über  das  hinaus- 
zukommen es  weder  Anlafs  sieht  noch  den  Wunsch  fühlt.  Mit 
dem  Aufkommen  der  Reflexion  beginnt  Das  anders  zu  werden. 
Das  einheitliche  Forum  des  Intellectes  fordert  immer  mehr  ein 
einheitliches  Zusammenstimmen  auch  der  einzelnen  Willensacte 
und  hindert  eben  damit  das  völlige  Aufgehen  in  den  zufälligen 
Bedingungen  des  Augenblicks.  So  finden  wir  immer  mehr  Anlafs, 
dem  Gesaramtcomplex  von  Augenblicksregungen,  Trieben  und 
Neigungen ,  in  denen  wir  jeweilig  unser  eigentliches  Ich  gegen- 
wärtig glaubten,  ein  neues,  dauernd  sich  gleichbleibendes  wahreres 
Ich  gegenüberzustellen,  das  wii'  mit  ganz  bestimmten  AVollens- 
tendenzen  oder  Grundsätzen  ausstatten,  an  die  wir  unser  Einzel- 
wollen überall  gebunden  erachten. 

17* 
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In  der  Wirklichkeit  vollzieht  sich  freilich  diese  Scheidung 
nicht  so  reinlich,  wie  sie  sich  in  der  Theorie  darstellen  läfst. 
Nicht  nur,  dafs  das  alte  „empirische"  Ich  durch  lange  Gewohn- 
heit sich  so  in  uns  verfestigt  hat,  dafs  wir  in  seine  Sinnesweise 
immer  wieder  gelegentlich  zurückverfallen :  auch  das  neue,  selbst- 
begründete Ich  stellt  sich  keineswegs  von  vornherein  als  fertiger, 
fiberall  schon  von  festen,  haltbaren  Grundsätzen  durchleuchteter 
Charakter  dar,  sondern  beginnt  höchst  fragmentarisch,  mit  nur 
erst  tastenden  Versuchen,  die  es  häufig  wieder  abzubrechen  sich 
genöthigt  sieht,  und  entwickelt  sich  erst  sehr  allmählich  zu 
relativer  Geschlossenheit,  auch  dieses  Gesammtgepräge  noch  häufig 
genug  nach  Ablauf  einer  gröfseren  oder  kleineren  Periode  wieder 
mit  einem  neuen  vertauschend.  Und  dieser  ganze  Entwickelungs- 
procefs  erscheint  noch  aufs  mannigfaltigste  gehemmt  und  oft 
genug  völlig  aus  der  Bahn  gerissen'  durch  die  besonderen  Schick- 
sale und  Erfahrungen,  in  die  das  Leben  uns  verflicht  und  die 
mancherlei  Leidenschaften,  die  dadurch  in  uns  zu  Worte  kommen. 
So  bleibt  der  vom  Intellect  völlig  durchdrungene,  überall  auf 
wirklich  eigene,  selbst  geschaflfene  Grundsätze  gestützte  Charakter 
ein  immer  nur  in  gewisser  Annäherung  zu  erreichendes  Ideal. 
In  den  meisten  Fällen  bleibt  es  überhaupt  bei  einem  höchst  un- 
klaren Gemisch  zwischen  dem  mitgebrachten,  empirischen  Wesen 
und  dem  auf  den  Gebrauch  des  Intellects  sich  stützenden  Cha- 
rakter; man  läfst  es  bei  einem  Compromifs  zwischen  beiden  sein 
Bewenden  haben,  der  freilich  immer  nur  auf  Kosten  der  freien 
Beweglichkeit  des  Intellectes  sich  erkaufen  läfst,  —  was  denn 
meist  den  Erfolg  hat,  dafs  man  sich  des  eigenen  Gebrauches 
dieser  Instanz  überhaupt  begiebt  und  nur  zu  thun  und  denken 
sich  entschliefst,  was  „die  Anderen"  meinen. 

Nach  alledem  halten  wir  eine  so  scharfe  Trennung,  wie 
Kant  sie  zwischen  dem  „empirischen"  und  dem  „intelligiblen" 
Charakter  einführen  wollte,  für  eine  blofse  theoretische  Abstraction, 
welche  sich  von  dem  uns  vorliegenden,  empirischen  Thatbestande 
viel  zu  weit  entfernt,  als  dafs  man  von  ihr  aus  einen  gangbaren 
Eückweg  zur  lebendigen  Wirklichkeit  zu  finden  vermöchte. 
Wenn    man,    wie   Kant   es   thut,    dem   intelligiblen   Charakter 
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Ueberzeitlichkeit  zuschreibt,  diese  dann  in  starre  Unver- 
änderlichkeit  verwandelt  und  so  diesen  intelligiblen  Charakter 
als  von  vornherein  fertiges,  jeder  Entwickelung  enthobenes  Ge- 
bilde fafst,  so  ist  dieses  jedenfalls  etwas  ganz  anderes,  als  jener 
eigene,  von  nns  selbst  in  unseren  Willenshandlungen  allmählich 
begr&ndete  und  herausgebildete  Charakter,  in   dem  wir  dann 
immer  mehr  unser  wahrhaft  eigenes  Wesen  zu  finden  glauben.  — 
So  erweist  sich  denn  auch  jene  Eant'sche  Abstraction  als  ganz 
unbrauchbar  für  den  Zweck,  zu  dem  sie  eigentlich  eingeführt 
war.    Sie  vermag  die  Schwierigkeiten  nicht  zu  beseitigen,  welche 
die  Antinomie  zwischen  Willensfreiheit  und  Causalgesetz  in  sich 
birgt;  vielmehr  vermehrt  sie  diese  nur  noch  um  eine  neue,  völlig 
vnlOebare,  indem  sie  den  intelligiblen  Charakter  zugleich  zum 
„Ding  an  sich"  des  Menschen  erhebt,  dessen  Darstellung  in  der 
Erscheinung    der  empirische  Charakter    des    letzteren   sein 
soll,  und  nun  eine  freie,  überzeitliche  That  jenes  intelligiblen 
Charaktei-s  annimmt,  durch  welche  die  ganze  Entwickelung  des 
empirischen  Charakters   für  alle  Zeit   festgelegt   sei.   —  Wir 
brauchen  kaum  hinzuzufügen,  dafs  hiermit  nur  eine  bestimmte, 
wenig  glückliche  Formulirung  der  Eant'schen  Freiheitslehre  ge- 
troffen wird,  keineswegs  aber  diese  selbst,  wie  sie  aus  dem  Ganzen 
seiner  praktischen  Philosophie  entnommen  werden  mufs,  und  wie 
sie  durch  die  Aufstellung  des  kategorischen  Imperatives  noth- 
wendig  gefordert  wird.  —  Doch  die  genauere  Begründung  dieser 
Ausdeutungen  gehört  bereits  dem  Zusammenhange  der  Unter- 
suchungen an,  denen  wir  uns  nunmehr  zuzuwenden  haben,  und 
ffir  welche  die  hier  versuchte  Analyse  der  Willenshandlung  nur 
die  Vorbereitung  bilden  sollte. 
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2.  Capitel. 

Die  Freiheit  des  Willens. 


'   Ä.   Das  Postulat  der  Freiheit  und  der  Determinismus. 

,  .  Alle  Ethik  gipfelt  in  der  Aufetelluiig  gewisser  Gesetze 
für  unser  Verhalten.  Und  sie  meint  diese  Gesetze  nicht  so,  wie 
etwa  auch  der  Naturforscher  Gesetze  aufstellt  für  das  Verhalten 
|)estimmter  Elemente  unter  bestimmten  Bedingungen;  vielmehr 
pharakterisiren  sich  die  Gesetze  d£S  Ethikers  als  ein  Solle u, 
als  Aufforderung  an  den  Willen,  sich  in  ihrem  Sinne  zu  ent- 
scheiden, wobei  ausdrücklich  vorausgesetzt  wird,  dafs  er  sich 
auch  anders  entscheiden  könne.  Es  wird  also  hier  nicht,  wie  in 
der  Naturwissenschaft,  ein  wirkliches  und  regelmäfsig  zu  be- 
obachtendes Verhalten  bestimmter  Objecte  nur  nachträglich 
regist rirt  und  in  allgemeine  Gesetze  gefafst;  sondern  es  ist 
die  ausgesprochene  Meinung  der  Ethik,  dem  Willen  für  sein 
künftiges  Verhalten  Gesetze  vorzuschreiben,  die  nicht  nur 
eine  ihm  selbstverständliche  und  nothwendige  Ver- 
haltungsweise zum  Ausdruck  bringen,  wie  die  Naturgesetze, 
sondern  nur  die  Möglichkeit  einer  Entscheidung  in  ihrem 
Sinne  bei  ihm  voraussetzen,  diese  Entscheidung  selbst  aber 
durchaus  erst  von  seiner  eigenen,  activen  Kegsamkeit,  von  seiner 
„freien"  Selbstthätigkeit  erwarten. 
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Dieser  Thatbestanä  dai'f  —  abgesehen  vielleicht  von  den 
znletzt  gewählten  Ausdrücken  —  als  allgemein  zugestanden 
gelten  und  wird  praktisch  vom  Erzieher,  wie  vom  Gesetzgeber 
und  Kichter,  sowie  überhaupt  von  Jedem,  der  mit  anderen 
wollenden  Wesen  in  Berührürig  tritt,  als  selbstverständlich  überall 
zu  Grunde  gelegt,  wenn  man  sich  auch  die  weitere  Ausdeutung 
noch  vorbehält.  —  Ebenso  aber  stellt  sich  die  Sachlage  für  das 
unmittelbare  Bewufstsein  des  Wollenden  und  Handelnden  selbst 
dar.  Die  Forderung  des  Sittengesetzes  erscheint  ihm  keineswegs 
in  allen  Punkten  als  blofse  Beschreibung  dessen,  was  er  ohnehin 
von  selbst  thun  und  wollen  Werde,  sondern  als  eine  Aufforderung, 
der  er  zwar  nachkommen  kann  und  „soll'S  imitier  aber  doch  so, 
dafs  alles,  was  dazu  gehört,  noch  erst  seine  eigene,  künftige 
Selbstthätigkeit  voraussetzt,  ohne  diese  nicht  eintreten  werde. 
Wir  würden  niemals  ein  Wollen  und  Handeln  zu  Stande  bringen, 
wollten  wir  uns  durchaus  nur  als  objective  Zuschauer  eines 
Geschehens  in  uns  verhalten,  nicht  uns  activ  daran  betheiligen, 
nicht  selbst  gleichsam  „Hand  anlegen**  an  Das,  was  durch  uns 
„gewollt"  werden  soll.  Wäre  Dies  auch  Täuschung,  so  gehört 
doch  eben  diese  Täuschung,  dieser  bestimmte  Glaube,  dafs  es 
objectiv  so  sei,  nothwendig  dazu,  dafs  unser  Wollen  selbst  über- 
haupt nur  möglich  wird  und  Wirkungsfähigkeit  entfalten  kann. 
Ein  Wollen,  das  die  ganie  B^flexion  über  das  von  ihm  einzu- 
schlagende Verhalten  für  eine  blofse  Komödie  nehmen  müfste, 
dem  es  ausgemacht  wäre,  dafs  längst  vor  seiner  eigenen  Ent- 
scheidung durch  einen  übergeordneten  Zusammenhang  aller  Dinge 
darüber  entschieden  sei,  was  in  jedem  Augenblick  zu  geschehen 
habe,  —  kurz  also,  ein  Wollen,  das  an  sich  selbst  nicht  glauben 
könnte,  würde  eben  damit  auch  thatsächlich  aufhören,  ein  solches 
zu  sein,  d.  h.  Das  fernerhin  wirken  zu  können,  was  es  bisher, 
mit  dem  Glauben  an  sich  selbst,  in  der  That  gewirkt  hat.  Auch 
der  Determinismus  mufs  daher  zu  denjenigen  Factoren,  die  nach 
seiner  Meinung  alles  Geschehen  im  Einzelnen  beherrschen  und 
zu  Dem  gestalten,  was  es  wirklich  ist,  immer  zum  mindesten 
den   festen  Glauben   des  Wollenden  an  die  Freiheit  seines 
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Willens  hinzurechnen,  wenn  er  sich  nicht  mit  den  Thatsachen 
in  Widerspruch  setzen  will 

Noch  eindringlicher  scheinen  gewisse  innere  Erfahrungen 
des  sittlichen  Bewufstseins  die  Annahme  einer  Freiheit  des 
Willens  zu  fordern.  Es  sind  vor  Allem  die  Gefühle  der  Reue 
und  des  Schuldbewufstseins,  auf  die  man  sich  hier  berufen 
hat  Jene  bekannten  Selbstanklagen  und  -Vorwürfe,  wie  sie  das 
Beuegefühl  charakterisiren :  wie  wären  sie  denkbar,  wenn  sie 
nicht  unmittelbar  das  Bewu&tsein  enthielten,  man  hätte  sehr 
wohl  anders  handeln  können!  —  Freilich,  nicht  mehr,  als  dieses 
Bewufstsein,  dieser  feste  Glaube  an  eine  im  Augenblick 
der  Entscheidung  vorhanden  gewesene  Freiheit  kann,  streng  ge* 
nommen,  hier  erschlossen  werden.  Objectiv,  mflfste  man  hinzu- 
fügen, bliebe  sehr  wohl  die  Möglichkeit,  dafs  dieser  Glaube  nur 
eine  nothwendige  Täuschung,  in  Wahrheit  aber  unsere  Ent- 
scheidung doch  durch  ganz  bestimmte  Momente  vollständig  und 
eindeutig  festgelegt  gewesen  sei  Fügt  man  noch  der  Vorsicht 
halber  hinzu,  dafs  diese  unser  Wollen  thatsächlich  bedingenden 
Momente  dem  wollenden  Subject  nicht  nothwendig  im  Einzelnen 
zum  Bewufstsein  gekommen  zu  sein  brauchten,  so  wird  diese 
deterministische  Auffassung  principiell  unwiderlegbar.  Denn  was 
im  Unbewufsten  sich  abspielt  oder  abzuspielen  vermag,  darüber 
ist  ein  wissenschaftlicher  Streit  gänzlich  ausgeschlossen,  sofern  das 
UnbewuMe  principiell  jeder  Erfahrung  entzogen  ist  Nur 
würde  eine  solche  Annahme,  wenn  sie  mehr  sein  will,  als  eine 
blofse  willkürliche  Hypothese,  noch  auf  anderweitige  Gründe  zu 
stützen  sein  und  überdies  die  Aufgabe  entstehen,  ihre  Durch- 
führbarkeit gegenüber  dem  Erfahrungsbestande  auch  in  allen 
weiteren  Consequenzen  nachzuweisen,  die  sich  aus  ihr  ergeben 
würden.  —  Wir  beginnen  mit  dieser  letzteren  Aufgabe,  wie  sie 
der  Determinismus  zu  lösen  unternommen  hat  und  vergegen- 
wärtigen uns,  wie  die  in  Frage  kommenden  Thatbestände  des 
sittlichen  Lebens  auf  dem  Boden  des  Determinismus  sich  aus- 
nehmen würden. 

Nach  der  Lehre  des  strengen  Determinismus  —  und  nur 
dieser  kann  in  Frage  kommen   —   ist  alles  Geschehen  in  der 
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Wdt  die  Wirkung  eines  vorangegangenen  Geschehens,  nnd  zwar 
so,  dals  ersteres  in  allen  Momenten  und  allen  Phasen  seines 
Verlaufes  genau  und  eindeutig  vorher  bestimmt  ist  durch  die  in 
dem  vorangegangenen  Geschehen  enthaltenen  Momente ,  welche 
wiederum  ihre  ganze  Wirkuugsfähigkeit  an  das  Gesammtgefnge 
des  folgenden  Geschehens  abgegeben  haben.  Ebenso  ist  dieses 
vorangegangene  Geschehen  selbst  wieder  in  einem  früheren  voll- 
ständig begründet  und  angelegt,  dieses  wiederum  in  einem  früheren 
Q.  8.  f.  bis  ins  Unendliche.  Die  metaphysischen  Schwierigkeiten, 
welche  diesem  regressus  in  infinitum  anhaften,  lassen  wir  hier 
beiseite,  da  ihnen  mindestens  gleich  grofse  bei  der  Annahme 
eines  plötzlichen  Anfanges  aus  Nichts  gegenüberstehen.  Uns 
interessirt  jetzt  vor  Allem  die  Anwendung  auf  das  Gebiet  des 
sittlichen  Lebens,  auf  die  Willensvorgänge.  Auch 
diese  sind  Vorgänge,  die  in  dem  gesammten  Geschehen  in  der 
Welt  jedenfalls  mit  einbegriffen  sind ;  auch  sie  müssen  daher 
^  und  gerade  Das  ist  die  entscheidende  These  des  Determinis- 
mos  —  in  der  Gesammtsumme  des  vorangegangenen  Geschehens 
ihre  vollständige  Begründung  haben,  diese  Summe  wieder  in  einer 
früheren  u.  s.  w. ,  so  dals  auch  unsere  Willensentscheidungen  in 
dem  Gange  des  Weltganzen,  bis  zu  welchem  Anfangspunkt  immer 
wir  ihn  zurückverfolgen  mögen,  schon  vollständig  vorherbestimmt 
wären. 

Weist  man  nun  von  gegnerischer  Seite  darauf  hin,  dafs  das 
Wollen  als  solches  doch  ein  eminent  subjectiver  Act  oder 
Vorgang  sei,  dessen  Ursachen  man  jedenfalls  nicht  jenseits  der 
Entstehung  des  wollenden  Subjectes  selber  suchen  dürfe,  so  er- 
klärt der  Determinist;  diese  Entstehung  des  Subjects  sammt  all 
seinen  in  ihm  begründeten  Willensregungen  sei  eben,  wie  etwa 
die  des  Samenkorns  einer  Pflanze,  genau  in  dem  Vorangegangenen 
vorher  festgelegt,  so  dafs  auch  an  dieser  Stelle  die  Stetigkeit 
des  Causalzusammenhanges  durchaus  gewahrt  bleibe.  Damit  wird 
freilich  der  Vorgang  des  WoUens  in  ein  bloCses  Naturgeschehen 
verwandelt  und  Das,  als  was  er  sich  dem  Bewufstsein  unmittel- 
bar darstellt,  nicht  in  Rücksicht  gezogen,  die  subjective  Innen- 
seite, in   der  uns   gerade  sein  eigentliches  Wesen  zu  liegen 
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scheint,  vernachlässigt,  zur  blofsen  inneren  Erscheinung  eines 
objectiv  ganz  andersartigen  Geschehens  herabgedrückt.  Allein 
principiell  Unmögliches  ist  in  dieser  Auffassung  nicht  enthalten ; 
und  das  scheinbar  Willkürliche  daran  wird  sich  vielleicht  durch 
anderweitige  Argumentationen,  über  die  der  Determinismus  noch 
verfügt,  rechtfertigen  lassen.  —  üebrigens  wird  keineswegs  be- 
stritten, dafs  auch  die  bewufsten  Momente  des  Willensvor- 
ganges für  seinen  Verlauf  von  wesentlich  mitbestimmender  Bedeutung 
seien ;  nur  sei  nicht  ohne  Weiteres  alles  Einzelne  so,  wie  es  sich 
unmittelbar  im  Bewufstsein  des  Wollenden  darzustellen  scheint, 
als  genaues  und  zureichendes  Abbild  der  objectiv  Wirksamen 
Zusammenhänge  anzusehen.  Sonst  aber  sei  es  allerdings  gerade 
das  Charakteristische  der  eigentlichen  Willensvorgänge,  dafs  bei 
ihnen  die  Causalität  des  Geschehens  durch  unser  Bewufstsein 
hindurchginge  und  hier  der  Schein  der  eigenen  Activität  ent- 
stehe, des  unmittelbaren,  actuellen  Betheiligtseins  unseres  Ich 
an  deni  Zustandekommen  der  Willensentscheidung.  Gerade 
hierauf  beruhe  die  Selbstzurechnung  unserer  gewollten  Hand- 
lungen, sowie  das  Recht  der  Anderen,  der  Gesellschaft,  uns  für 
diese  Handlungen  verantwortlich  zu  machen.  Weiterhin  gehöre 
aber  dieses  Vorhersehen  eigener,  wie  fremder  Vorwürfe  im  Falle 
eines  pflichtwidrigen  Verhaltens  wiederum  sehr  wesentlich  zu 
den  unsere  Entscheidung  bestimmenden  Momenten  hinzu,  indem 
wir  die  so  zu  ei-wartende  Unlust,  falls  nicht  stärkere  Antriebe 
dem  entgegenwirken,  lieber  zu  vermeiden  suchten. 

Hier  begiebt  sich  nun  freilich  der  Determinismus  auf  ge- 
fährliches Gebiet,  wo  er  sich  in  der  eigenen  Schlinge  zu  ver- 
stricken droht.  Ist  es  nämlich  so,  dafs  die  Entscheidung  unseres 
Wollens,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  abhängt  von  den  im  Bewufst- 
sein gegenwärtigen  Vorstellungen  und  Erwägungen,  so  mufs  dies 
auch  der  Fall  sein,  wenn  in  den  letzteren  die  vorher  zu  Grunde 
gelegten  Gesichtspunkte  sich  ändern.  Nehmen  wir  nun  an,  es 
habe  sich  Jemand  in  den  Gedankenkreis  des  Determinismus  so 
weit  hineingedacht,  dafs  dieser  ihm  nicht  mehr  eine  blofse  inter- 
essante Theorie  wäre,  etwa  durch  Vorzüge  der  Consequenz  und 
Absonderlichkeit  ausgezeichnet,  sondern  dafs  er  auch  praktisch 
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Ernstlich  daran  glaubte:   alsdann  würde   zwar  auch   noch  die 
in  Aussicht  stehende  Mifsbilligung  der  Anderen  ihn  von  einer 
ppflichtwidrigen"  Entscheidung  abhalten  können,  aber  doch  nicht 
mehr  mit  demselben  Gewicht ,  wie  bisher ;  denn-  jetzt  würde  er 
jener  Mifsbilligung   ihre    innere    Berechtigung   absprechen 
müssen,  er  würde  sie  nur  noch  wie  ein  unvermeidliches  Schicksal 
hinnehmen,  aber  nicht  mehr  als  etwas,  was  ihn  vor  sich  selbst 
erniedrigen  öder  beschämen  könnte.    Ebenso  würde  consequenter- 
weise  jede  Selbstzurechnung  fortfallen  müssen  und  jede  Unlust, 
die  sonst  von  dort  her  zu  erwarten  wäre.    Mag  nun  der  Deter- 
minisnius  immer  fortfahren  zu  behaupten:  die  Täuschung,  als  ob 
äie  Zurechnung  berechtigt  sei,  werde  nie  fortfallen ;  sie  sei  gleich- 
hUs  ein  noth wendiges  Glied  in  der  Causalkette  des  gesammten 
Geschehens  und  werde  ebensa  bestehen  bleiben,  wie  der  Schein 
der  Sonnenbewegung  um   die  Erde   trotz  der  längst  allgemein 
anerkannten  Kopernikanischen  Weltauffassung.    Wir  antworten, 
der  Fall   liegt   hier  doch  eben  anders :  sittliche  Zurechnung  ist 
nicht  die  „Erscheinung"  eines  an  sich  ganz  anderaitigen  objec- 
tiven  Vorganges  irgendwelcher  Art;  sondern  es  ist  ausschliefs- 
lich  die  uns  natürliche,   logisch  begründete  Reaction  auf  Ent- 
scheidungen,  bei  denen  wir  Freiheit  voraussetzen.    Wird 
diese  Voraussetzung,  wie  es  der  Determinismus  ja  fordert,  end- 
gültig aufgehoben,  so  kann  auch  jene  Reaction  nicht  mehr  ein- 
treten, sondern  wird  durch  eine  andere,  den  veränderten  Voraus- 
setzungen entsprechende,  ersetzt  werden.    Hat   diese   aber  für 
unsere  Willensentscheidung  nicht  mehr  dasselbe   Gewicht,  wie 
Jene  frühere,  so  folgt  zuletzt  mit  Nothwendigkeit,  dafs  unter  dem 
Zeichen   des  Determinismus   die   ganze  bisherige  Ethik,   sammt 
den  ErziehungsgiTindsätzen  und  der  ganzen  Rechtsordnung  abzu- 
brechen wäre,  dafs  sie  thatsächlich  die  Gemüther  zu  beherrschen 
aufhören  müfste,  sobald  nur  erst  die  Auffassung  des  Derterminis- 
mus  allgemein  durchgedrungen  wäre  und  geglaubt  würde.    Das 
Ende   der  Sittlichkeit   in  dem  jetzt  geläufigen  Sinne   wäre 
die  unausbleibliche  Folge ;  sie  kann  nur  bestehen  bleiben,  solange 
man  sich  noch  auf  allgemeine  Verbreitung  des  festen  Glaubens 
an  die  Grundsätze  der  indeterministiscben  Auffassungsweise  ver- 
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lassen  kann.  Sind  diese  einmal  erschiittert,  so  worde  selbst  die 
Einsiclit,  dafs  die  Erhaltung  des  allgemeinen  Glaubens  an  sie 
dringend  wunschenswerth  wäre,  ihr  Fortbestehen  nicht  mehr  er- 
zwingen können. 

Doch  es  bleibt  noch  ein  Ausweg;  der  Determinist  braucht 
nicht  anzuerkennen,  dafs  das  Verantwortungsbewufstsein  und  die 
Zurechnung  nur  bestehen  könne,  solange  man  Freiheit  voraus- 
setze. £r  kann  im  Gegentheil  behaupten,  gerade  die  Annahme 
der  Freiheit,  d,  h.  Grundlosigkeit,  Dnbedingtheit  des  einzelnen 
Willensactes  mache  diese  zu  einem  absolut  zufälligen  Phänomen, 
das  man  logischerweise  Niemandem  zurechnen  könne.  Nur  wenn 
das  Wollen  im  Wollenden  selbst  zureichend  begrftndet  sei,  könne 
Dieser  wirklich  als  das  verantwortliche  Subject  seines  Wollens 
und  Handelns  angesehen  werden.  Dementsprechend  verfahre 
man  denn  auch  bei  der  Feststellung  der  Zurechnungsfähigkeit 
und  sei  sehr  geneigt,  da,  wo  eine  Handlung  in  keinerlei  Zu- 
sammenhang mit  dem  ganzen  bisherigen  Lebens-  und  Entwicke- 
lungsgange  und  dem  daraus  zu  erschliellsenden  Charakter  des 
Individuums  stehe,  an  eine  momentane  Gestörtheit  zu  glauben, 
fEbr  die  man  dieses  letztere  nicht  voll  verantwortlich  machen 
dflrfe.  —  Allein  damit  wäre  die  wahre  Meinung  des  Indetermi- 
nismus nicht  getroffen  und  die  Sache  des  Determinismus  nicht 
gerettet  Wer  eine  Freiheit  des  Willens  behauptet  und  dabei 
von  ethischen  Erwägungen  ausgeht,  wird  niemals  eine  Defi^ 
nition  dieser  Freiheit  anerkennen,  welche  zwischen  dem  Wollen 
und  dem  wollenden  Subject  jeden  Causalzusammenhang  aufhebt 
und  die  Willensentscheidung  zu  einem  unberechenbar  zufälligen 
Ereignifs  macht.  Nicht  hier,  sondern  an  ganz  anderer  Stelle 
wird  die  Freiheit  zu  suchen  sein.  Und  gerade  jene  angefahrte 
deterministische  Argumentation  kann  uns  die  Auffindung  er- 
leichtem. GewiTs,  es  ist  so:  wir  rechnen  uns  nur  solche  Ent- 
scheidungen voUgflltig  zu,  welche  wirklich  uns  selbst  zuge- 
hören, in  uns  selbst  hinreichend  begründet  sind.  Aber  eben 
diese  Zurechnung  würde  sofort  aufhören,  wenn  Jemand  uns 
glaublich  machen  könnte,  dafs  alles,  was  wir  zu  unserem  Selbst 
zählen,  durchaus  nur  Product  einer  Schritt  f&r  Schritt  noth- 
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wendigen  Entwickelang  sei,  an  der  wir  nirgend  etwas  hätten 
ändern  können,  und  dafs  auch  im  gegenwärtigen  Augenblick 
dieses  unser  Ich  nichts  zu  sein  oder  zu  leisten  vermöchte,  was 
nicht  die  nothwendige,  eindeutig  vorherbestimmte  Folge  seiner 
vorangegangenen  Erlebnisse  und  Zustände  wäre.  — 

Nicht  also  die  Freiheit  suchen  wir,  die  in  der  Unabhängigkeit 
eines  Wollens  von.  unserem  Ich  bestünde.  Ein  solches  isolirtes 
Wollen  ohne  Subject  ist  Oberhaupt  ein  ganz  leeres  Product  der 
Abstraction,  dem  gar  kein  Wirkliches  in  der  Erfahrung  entspricht. 
Der  Willensact  bedeutet  gerade  die  entschlossene  Einsetzung  unseres 
Ich  f&r  eine  bestimmte  Vorstellungsweise,  die  eigene  Uebemahme 
der  Verantwortung  für  sie,  also  das  volle  Gegentheil  des  Sich- 
überlassens  an  den  blinden  Zufall.  Allein  es  ist  der  Sinn  der 
dabei  von  uns  angestellten  Reflexion,  dafs  eben  diese  Ent- 
scheidung unseres  Ich  nirgend  in  dem  Vorangegangenen  noth- 
wendig  bedingt  ist,  sondern  eine  durchaus  erst  dem  Oegenwarts- 
angenblick  angehörige  Selbstentscheidung  bedeutet,  einen  neuen, 
activen  und  autonomen  Schritt  ttber  unser  bisheriges  Ich  und 
seine  Entwickelung  hinaus,  gleichviel  nun,  ob  jene  Selbstent- 
scheidung diese  Entwickelung  nur  noch  einmal  bestätigt  und 
neu .  begründet  oder  ob  sie  sie  mit  einem  Schlage  abbricht  und 
verleugnet,  oder  vielleicht  auch  nur  allmählich  in  andere,  neue 
Bahnen  hinüberleitet  —  Wer  uns  hier  jede  Freiheit  bestreiten 
wollte,  wer  unsere  ganze  Reflexion  und  daran  anschliefsende 
Entscheidung  blos  für  die  unabänderliche  Consequenz  des  Ver- 
gangenen, das  nicht  mehr  in  unserer  Gewalt  ist,  erklären  wollte. 
Der  würde  zuletzt  nothwendig  das  Wollen  selbst  aufheben,  ihm 
wenigstens  jede  eigentliche  Activität  nehmen.  Der  Determinis- 
mus, zu  Ende  gedacht  und  in  die  Praxis  übertragen,  kann  nur 
im  Fatalismus  endigen.  —  Freilich,  Das  zeigt  sich  schon, 
auch  die  Annahme  der  Freiheit  enthält  mancherlei  Schwierig- 
keiten, die  im  Bisherigen  mehr  erst  angedeutet,  als  gelöst  sind. 
Bevor  wir  uns  jedoch  diesen  zuwenden,  kehren  wir  noch  einmal 
zum  Determinismus 'zurück.  Die  soeben  gegen  ihn  geltend  ge- 
machten Ai^umente  erscheinen  zu  naheliegend,  als  dafs  sie  auf 
gegnerischer  Seite  nicht  gleichfalls  hätten  in  Erwägung  gezogen 
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sein  sollen.  Es  müssen  somit  gewichtige  Gründe  vorhanden  sein, 
wenn  man  sich  trotzdem  entschlofs^  anf  jenem  Standpunkte  zu 
verharren,  ja  ihn  als  den  wissenschaftlich  allein  möglichen  aus- 
zugeben. Diese  Gründe  zu  prüfen,  wird  also  unsere  erste  Auf- 
gabe sein.  Denn  erst  wenn  sie  zerstört  oder  doch  erschüttert 
sind,  läfst  sich  hoffen,  dafs  auch  die  nähere  Erläuterung  und 
Begründung  des  Indeterminismus  Gehör  finden  kann. 


B.  Die  Argumente  des  Determinismus. 

1.  Allgemeingültigkeit  des  Causalgesetzes. 

Wir  beginnen  mit  dem  allgemeinsten  dieser  Argumente: 
Freiheit,  wenn  man  sie  annehmen  wollte,  widerstreite  dem  Postulat 
eines  durchgehenden,  allgemeingesetzlichen  Causalzusammenhanges 
der  Wirklichkeit  und  sei  daher  unzulässig.  —  Die  Gültigkeit 
dieses  Argumentes  wird  offenbar  davon  abhängen,  wie  man  das 
Bestehen  dieses  durchgehenden  Causalzusammenhanges  begründet 
und  vor  Allem  die  Forderung,  dafs  ihm  alles  Geschehen  in  der 
Welt  ohne  jede  Ausnahme  unterworfen  sei.  —  Solche  Begründ- 
ungen hat  man  auf  verschiedenen  A\'egen  versucht.  Zuerst 
unter  Berufung  auf  die  p]rfahrung  schlechthin;  sodann  unter 
Hinweis  auf  die  Thatsache,  dafs  es  Wissenschaft  vom  Wirk- 
lichen giebt,  die  ohne  Allgemeingesetzlichkeit  in  allem  Ge- 
schehen nicht  denkbar  wäre;  endlich,  in  subjectiver  Wendung 
des  Gedankens,  dadurch,  dafs  man  die  Causalität  als  nothwendige 
Auffassungsform  unseres  Intellectes  hinstellte ,  so  dafs  kein  Ge- 
schehen Gegenstand  unserer  Erfahrung  werden  könnte,  das  sich 
nicht  mit  dem  übrigen  Geschehen  als  causal  zusammenhängend 
auffassen  liefse.  Dieser  letztere  Gedanke  kann  schliesslich  noch 
metaphysisch  gewendet  werden :  alles,  was  zu  einer  einheitlichen 
Weltwirklichkeit  soll  zusammengehören  können,  mufs  irgendwie 
in  allgemeingesetzlichem  Wirkungszusammenhang  mit  anderen 
Elementen  derselben  Welt  stehen.  Wie  steht  es  nun  mit  diesen 
Begrüudungsversuchen  ? 
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a)  Berufung  auf  den  Erfahrungsbestand. 

Wenn  man  sich  für  die  Annahme  durchgehender  Gültigkeit 
de«  Causalgesetzes  für  alles  Geschehen  in  der  Wirklichkeit  auf 
die  Erfahrung  beruft,  so  bedeutet  dies  natürlich  nicht  mehr, 
als  dals  man  in  allen  den  Fällen ,  wo  genaue  Beobachtung  und 
Erfahrung   möglich   war,    allgemein  gesetzliche   Zusammenhänge 
aufgefunden   hat.    Allein  gegen  die  Freiheit  würden  diese  Er- 
fahrungen nur  dann  etwas  beweisen  können,  wenn  sie  auch  solche 
Fälle  mit  ümfafsten,  wo  eben  nach  gegnerischer  Ansicht  Frei- 
heit anzunehmen  war.    Dafs  hier  aber  genaue  Beobachtung  aller 
in  Betracht  kommenden  Momente  völlig  ausgeschlossen,  gesicherte 
Erfahrung  also  überhaupt  unmöglich  ist,   liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  —  Nicht  die  Berufung  auf  P]rfahrung  für  sich  allein  also 
kann  den  Streit  entscheiden,  sondern  höchstens  könnte  man  die 
Erfahrung  in  dem  Sinne  ausspielen,  dafs  man  sagte :  wenn  überall 
da,  wo  Erfahrung  möglich  sei,  das  Causalgesetz  gelte,   so  müsse 
geschlossen  werden,  dafs  es  auch  in  den  Fällen  Geltung   habe, 
die  sich   aus  besonderen  Gründen   der  genaueren  Analyse  und 
Erfahrung  entzögen.    In  der  That  hat  man  dieses  Princip  häufig 
genug  herangezogen,   um   als   vermeintlichen   Eifahrungs-That- 
hestand  auch  Das  ausgeben  zu  können,  was  unmittelbar  niemals 
Gegenstand     wissenschaftlich     strenger    Erfahrungserkenntnifs 
werden  kann.     Und  ganz  gewifs  wird  in  den  meisten  Fällen  der 
Erfolg  diese  Schlufsweise  rechtfertigen,   so  dafs  die  theoretisch 
etwa  dagegen   zu  erhebenden  Bedenken    hier  sachlich   ohne  Be- 
deutung wären.    Allein  man  darf  ein  solches  Princip  doch  niemals 
dazu  mifsbrauchen  wollen,  um  ein  wissenschaftlich  noch  strittiges 
Gebiet  einfach  für  die  eigene  Ansicht   mit  Beschlag  zu  belegen. 
Denn  logisch  einwandfrei  und  ohne  Einschränkung  verwendbar 
ist  jenes   Princip   nun    sicher   nicht.     Pls   wäre   z.  B.   durchaus 
unkritisch,   die  in  den  zur  Untersuchuntj:  herangezogenen  Fällen 
überall  bestätigten  Ergebnisse  auf  Fälle,   die  der  Untersuchung 
nicht  zugänglich  sind,   auch    da   ohne  AVeiieres    übertragen    zu 
wollen,  wo  bei  diesen  letzteren  möglicherweise  zugleich  principiell 
neue  Bedingungen   gegeben   sind,   die   man   bei    den    bisherigen 
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Untersuchungen  gar  nicht  in  Rechnung  gezogen,  und  die  jene 
dort  gewonnenen  Ergebnisse  vielleicht  völlig  aus  den  Angeln 
heben  würden.  Nur  so  weit  man  sich  versichert  hat,  dafs  solche 
neuen  Bedingungen  hier  völlig  ausgeschlossen  sind,  dafs  es  sich 
also  nur  um  complicirtere  Fälle  des  gleichen  Thatbestandes 
handelt,  den  man  in  seinen  einfacheren  Ausprägungen  genügend 
untei*sucht  hat,  darf  die  Verwendung  jenes  Princips,  in  heuris- 
tischem Sinne  wenigstens,  als  einwandfrei  gelten.  —  Als 
constitutives  Princip  kann  es  auch  hier  nicht  anerkannt 
werden.  Es  bleibt  immer  denkbar,  dafs  schon  durch  die  blolse 
Zusammensetzung  der  Factoren,  deren  Verhalten  man  nur  erst 
in  ihrer  Vereinzelung  untersucht  hat,  neue  Verhaltungs-  und 
Wirkungsweisen  entstehen,  die  aus  jenen  beobachteten  Wirkungen 
der  einfachen  Factoren  gar  nicht  abzuleiten  sind.  Das  Verhalten 
chemischer  Verbindungen  gegenüber  dem  der  einfachen  Elemente 
giebt  uns  Beispiele  genug  dafür,  dafs  durch  die  blofse  Ver- 
bindung zugleich  ganz  neue  Bedingungen  geschaffen  werden 
und  somit  auch  unberechenbare  Wirkungen  eintreten  können. 
• 

b)  Das  Cansalgesetz  als  Postulat  der  Wissenschaft. 

Ungleich  verbreiteter  noch,  als  diese  Argumentationen,  welche 
den  allgemeinen  Causalzusammenhang  zur  unmittelbaren  Er- 
fahrungsthatsache  erheben  möchten,  ist  die  Behauptung,  dafs 
ohne  dessen  Annahme  keine  Wissenschaft  möglich  sei. 
Da  es  nun  doch  Wissenschaft  thatsächlich  gäbe,  so  müsse  daraus 
auf  die  objective  Allgemeinheit  des  Causalgesetzes  geschlossen 
werden.  Sie  sei,  kurz  gesagt,  ein  Postulat  der  Wissenschaft  Um- 
gekehrt, wolle  man  auch  nur  an  e  i  n  e  m  oder  wenigen  Punkten 
eine  Durchbrechung  des  Causalzusammenhanges  zulassen,  so  höre 
er  überhaupt  auf,  ein  solcher  zu  sein;  alles  Zutrauen  auf  un- 
bedingte Geltung  der  von  uns  erkannten  allgemeinen  Gesetze 
sei  alsdann  untergraben  und  nirgend  eine  sichere  Vorherberech- 
nung möglich.  —  Hier  wäre  nun  zunächst  zu  bemerken,  dafs  es 
sich  bei  der  Annahme  der  Freiheit  um  eine  „Durchbrechung" 
sonst  überall  bestehender  Gesetze  gar  nicht  handeln  würde.  AUeGe- 
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setze  sollen  anf  dem  ihnen  durch  die  Erfahrung  gesicherten, 
nach   ihr  abgegrenzten  Anwendungsgebiete  völlig  ausnahmslos 
bestehen  bleiben.    Nur  Das  ist  die  Frage,  ob  alles  Geschehen  in 
d6r  Welt  überhaupt  irgendwelchen  allgemeingültigen  Gesetzen 
unterworfen  ist,  oder  ob  es  auch  Vorgänge  giebt,  welche  keinen 
solchen  Gesetzen  unterstehen.    Und  hier  sehe  ich  nun  in   der 
That  nicht,  warum  die  Wissenschaft  sollte  aufhören  müssen, 
wenn  sie  Gebiete  anzuerkennen  sich  genöthigt  sähe,  die  außer- 
halb der  Grenzen  ihrer  Gesetzgebung  stünden.    Für  die  Wissen- 
schaften, die  wir  aus  Erfahrung  kennen,  trifft  Das   sicher 
nicht  zu.    Physik  und  Chemie  bestehen  unbestritten  als  Wissen- 
schaften; und  doch' giebt  es  Vorgänge,  die  ihren  Gesetzen  nicht 
unterworfen  sind,  für  sie  gar  keine  Angriffspunkte  bieten,  wie 
z. Rdie  psychischen  Vorgänge.    Die  Mechanik  besteht   fort, 
obgleich  es  Vorgänge  giebt,  wie  z.  B.  die  chemischen,  welche 
mit  den  Gesetzen  der  ersteren  nichts  zu  schaffen  haben.    Denn 
obgleich  auch  die  chemischen  Elemente  zweifellos  den  mecha- 
nischen Gesetzen  gehorchen,  so  ist  doch  —  soweit  unsere  Er- 
fahrungserkenntnifs  reicht  —  gerade  das  Charakteristische  der 
chemischen   Vorgänge  in  ihnen  keineswegs  enthalten,   sondern 
folgt  seinen  eigenen  Gesetzen,  die  mit  jenen  in  keinem  nachweis- 
baren Zusammenhange  stehen.    Absichtlich  haben  wii*  dies  Bei- 
spiel so  gewählt,  dafs  es  dieselben  Elemente  sind,   die  den 
zwei  Gesetzlichkeiten   hier   unterstehen;   es  sollte  dadurch   an- 
schaulich  gemacht  werden,  dafs  es  der  einzelnen  Wissenschaft 
keinerlei  Eintrag   thut,  wenn   durch  die  von   ihr  aufgestellten 
Gesetze  nicht  alles  Geschehen  an  den  ihr  unterworfenen  Ele- 
menten seine  vollständige  Erklärung  findet,  wenn  vielmehr  auch 
nach   Erfüllung   ihrer  Forderungen   noch  Raum  genug   bleibt 
für  ein  Geschehen,  das  einer  ganz  anderen  Gesetzlichkeit  unter- 
worfen ist.    Wir  fügen  als  weiteres  Beispiel  die  Vorgänge  des 
organischen  Lebens  hinzu.    Auch  sie  sind,  nach  Allem  was 
wir  darüber  zu  vermuthen  berechtigt  sind,  zweifellos  den  Gesetzen 
der  Mechanik  unterworfen.  Und  dennoch  wird  Niemand  behaupten 
wollen,  in  diesen  Gesetzen,  soweit  wir  sie  kennen,  sei  Alles  ent- 
halten,   um   vollständig  und   ohne   ßest   die  charakteristischen 
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Vorgänge  des  organischen  Lebens,  etwa  die  der  Zellentheilung 
oder  der  Fortpflanzung  zu  erklären.  So  gewifs  nun  die  Mechanik 
als  eine  der  bestbegründeten  Wissenschaften  fortbesteht,  auch 
wenn  derartige  Vorgänge  anerkannt  werden,  an  die  ihre  Geset&e 
nicht  mehr  heranreichen,  obschon  es  sich  dabei  gerade  um  Ele- 
mente handelt,  die  ihr  im  Uebrigen  vollkommen  unterworfen 
sind,  so  gewifs  mufs  allgemein  zugestanden  werden,  dafs  Wissen- 
schaft überhaupt  möglich  ist,  ohne  dafs  ihre  Gesetze  sogleich 
alles  Geschehen  umfassen  und  eindeutig  festlegen. 

Doch  hier  wird  man  einwenden,  unsere  Beispiele  können 
nichts  entscheiden ;  wenn  auch  die  Mechanik  vor  der  Hand  noch 
nicht  in  der  Lage  sei,  ihre  Betrachtungsweise  und  die  darauf 
begründete  Gesetzlichkeit  auf  die  Erklärung  der  chemischen  oder 
andererseits  der  organischen  Vorgänge  anzuwenden  und  so  diese 
gleichsam  a  priori  zu  construiren,  so  sei  es  dennoch  nothwendige 
Fordenmg,  dafs  die  letzteren  sich  ohne  Rest  auf  mechanische 
Vorgänge  reduciren  liefsen,  und  man  zweifle  keinen  Augenblick 
daran,  dafs  die  Mechanik  der  Zukunft  diese  Aufgabe  in  aller 
wttnschenswerthen  Vollständigkeit  lösen  werde.  —  Allein  wir 
fragen:  sollte  es  diese  „Wissenschaft  der  Zukunft"  sein,  die 
man  für  unmöglich  erklären  wollte,  wenn  nicht  alles  Geschehen 
überhaupt  in  Gesetze  gebracht  werden  könne,  oder  war  nicht 
vielmehr  nur  die  Wissenschaft  der  Gegenwart  gemeint?  Nur 
von  dieser  letzteren  wollten  wir  zeigen,  dafs  sie  thatsächlich  be- 
stehe und  also  doch  wohl  auch  bestehen  könne,  obgleich  sie  keines- 
wegs alles  Geschehen  mit  ihren  Gesetzen  so  umspannt,  dafs- 
dieses  überall  eindeutig  festgelegt  ist.  Nur  diese  Wissenschaft 
ist  so  sicher  auf  Erfahrung  begründet,  dafs  sie  als  gültige  In- 
stanz angerufen  werden  kann,  wenn  man  darüber  entscheiden 
will,  was  als  unentbehrliches  Postulat  aller  Wissenschaft  aner- 
kannt werden  müsse.  Wer  anstatt  dieser  empirisch  begründeten 
ein  Zukunftsideal  von  Wissenschaft  sich  zurecht  macht  und  nach 
diesem  seine  Forderungen  bemifst,  mit  Dem  können  wir  nicht 
rechten,  da  über  das  Zukünftige  und  vollends  das  zukünftig 
Mögliche,  naturgemäfs  Niemand  etwas  Authentisches  aussagen 
kann.   Nur  soll  mau  dann  sich  darüber  klar  werden,  dafs  man  Das, 
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was  thatsächlich  jetzt  als  Wissenschaft  existirt,  und  zur  Existenz 
befähigt  ist,  obgleich  sehr  zahlreiche  Vorgänge  der  Wirklichkeit 
mit  ihren  wesentliclisten  Momenten  in  den  von  dieser  Wissen- 
schaft festgestellten  Gesetzen  nicht  enthalten  sind,  überhaupt 
nicht  anerkennt,  sondern  sich  auf  das  Gebiet  von  Idealconstruc- 
tionen  begiebt,  von  denen  doch  noch  erst  nachzuweisen  wäre, 
da(s  die  objective  Wirklichkeit  ihnen  zu  gehorchen  nothwendig 
verpflichtet  sei  —  Als  „Wissenschaft",  wie  sie  thatsächlich  be- 
steht, mögen  wir  immerhin  die  Feststellung  allgemeiner  Gesetze 
und  feststehender  Zusammenhänge  innerhalb  des  Wirklichen 
definiren.  Sie  beginnt,  so  gefafst,  mit  dem  ersten  festgestellten 
allgemeinen  Gesetz  und  wird  um  so  vollständiger  und  brauch- 
barer, je  mehr  der  in  der  Wirklichkeit  bestehenden  Zusammen- 
hänge sie  in  solche  Gesetze  zu  fassen  vermag.  Ihre  Vollendung 
wäre  dann  erreicht,  wenn  sie  alle  diese  Zusammenhänge  ihren 
Gesetzen  eingeordnet  hat;  immer  doch  aber  nur  die  Zusammen- 
hänge, die  wirklich  in  der  Erfahrung  gegeben  sind,  nicht  aber 
solche,  welche  nur  unserem  subjectiven  Verallgemeinerungsbedürf- 
nifs  oder  metaphysischer  Constructionslust  entspringen.  Und  hier 
ist  nun  gar  nicht  abzusehen,  wie  man  zu  der  Behauptung  fort- 
schreiten will,  die  Wissenschaft  sei  ihrer  Möglichkeit  nach  durch- 
aus an  die  Gültigkeit  des  Axioms  gebunden,  dafs  alles  Geschehen 
überhaupt  vollständig  und  eindeutig  durch  Gesetze  bestimmt  sei. 
Die  vorhandene,  e m p i r i s c h e  Wissenschaf t  spricht  mit  ent- 
scheidendem Gewichte  dagegen. 

Es  ist   übrigens  von  Interesse,   den  Bedingungen  des  Zu- 
standekommens jenes  seltsamen  Zukunftsideals  der  Wissen- 
schaft, das  man  hier  geltend  macht,   näher  auf  den  Grund   zu 
gehen,  um   so  über  dessen  innere  Berechtigung   ein  Urtheil  zu 
gewinnen.    Offenbar  hat  man  sich  hier  durch  den  naheliegenden 
Gedanken  verleiten  lassen,  dafs,  wenn  die  Wissenschaft  um   so 
vollkommener  ist,  je  mehr  Vorgänge  der  Wirklichkeit  sie  in  Ge- 
setze zu  bringen  vermag,  der  Gipfel  der  ersteren  erreicht   sein 
Diusse,  wenn  sie  restlos  alle  Vorgänge  in  das  Netz  ihrer  Gesetze 
hereingezogen.  Man  vergafs  dabei  die  nothwendige  Einschränkung 
^^  erstgenannten  Satzes,  dafs   sich   nämlich  die  Wissenschaft, 
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soweit  sie  Wirklichkeitserkenntnifs  sein  will,  selbstverständlich 
nnr  auf  die  wirklich  vorhandenen  Zusammenhänge  zu  erstrecken 
habe.  Man  vergafs  aber  auch  andererseits  völlig  den  ursprüng- 
lichen und  alleinigen  Zweck  jener  Aufgabestellung  der  Wissen- 
schaft Die  Aufstellung  jener  allgemeinen  Gesetze  für  das 
Geschehen  in  der  Wii*klichkeit,  soweit  es  solchen  gehorcht,  ist 
doch  zuletzt  nicht  ein  für  sich  verständlicher,  einfach  hinzu- 
nehmender Selbstzweck,  auch  nicht  nur  dazu  da,  unser 
theoretisches  Wissen  zu  bereichem,  als  sei  dieses  nun 
ein  letzter,  in  sich  selbst  gerechtfertigter  Zweck:  vielmehr  ist 
offenbar  alle  Aufsuchung  von  gesetzlichen  Zusammenhängen  ur- 
sprünglich dazu  bestimmt,  uns  die  Herrschaft  über  diese 
Zusammenhänge  in  die  Hand  zu  geben,  eine  zweckmäfsige 
Benutzung  derselben  zu  ermöglichen,  die  Wirklichkeit  für 
Zwecke  unseres  Wollens  uns  zu  erschliefsen  und  dienstbar 
zu  machen.  Von  hier  aus  allein  wird  sich  denn  auch  das 
oberste  Ideal  der  Wissenschaft  bestimmen  lassen;  und  dieses 
Ideal  kann  dann  unmöglich  darin  gefunden  werden,  erkennen 
zu  wollen  oder  doch  glaublich  zu  machen,  dafs  alles  Geschehen 
in  der  Welt  ausnahmslos  durch  starre  Gesetze  beherrscht  werde, 
dafs  von  Ewigkeit  her  dessen  Verlauf  bis  ins  Einzelne  und 
Kleinste  vorherbestimmt  wäre,  die  Welt  selbst  also  einem  gro&en 
Uhrwerk  oder  Automaten  gleiche,  der  in  öder  Eintönigkeit  in 
seinem  Ablauf  nur  wiederholte,  was  in  seinem  inneren  Mechanis- 
mus von  Anfang  an  festgelegt  wäre.  Es  wird  immer  eines  der 
denkwürdigsten  Beispiele  der  sich  selbst  überfliegenden  Con- 
structionslust  der  abstracten  Theorie  bleiben,  dafs  man  es  fertig 
gebracht,  als  letztes  Ideal  unseres  Erkennens  ein  Ziel  hinzu- 
stellen, das,  wenn  es  erreichbar  wäi-e,  den  ganzen  Zweck  dieses 
Erkennens  überhaupt  illusorisch  machen  würde,  —  ein  Ziel, 
bei  dem  unser  Wollen,  für  dessen  Zwecke  ursprünglich  alles 
Erkennen  und  Wissen  eretrebt  wurde,  zuletzt  selbst  in  ein  ohn- 
mächtiges Zuschauen  verwandelt,  aller  Fähigkeit,  sich  selbst 
solche  Zwecke  zu  setzen,  beraubt  würde. 
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c)  Das  Cansalgesetz  als  nothwendige  Anffassnngsform 

nnseres  Intellectes. 

Gelingt  es  nun  nicht,  das  Cansalgesetz  als  allgemein  be- 
glaubigte Thatsache  der  Erfahrung  hinzustellen,  noch  auch 
es  als  unentbehrliche  Voraussetzung  der  Wissenschaft  in  Anspruch 
zu  nehmen,  so  bleibt  weiter  die  Möglichkeit  einer  subjectiven 
B^r&ndung  dieses  Gesetzes.  Man  kann  es  als  allgemeines,  noth- 
wendiges  Denkgesetz  ausgeben,  oder  doch  als  die  Bedingung, 
unter  der  allein  uns  ein  Erkennen,  eine  Erfahrung  der  Wirklich- 
keit möglich  sei,  so  dafs  uns  jedenfalls  nichts  gegeben  sein  könne, 
was  nicht  als  causal  verbunden  sich  darstellte. 

Als  allgemeines  Denkgesetz,  gleichsam  als  „Axiom"  unserer 
Sittlichkeitsauffassung,  begegnet  uns  der  „Satz  vom  zureichenden 
Grande"  schon  in  der  alten  Philosophie,  zuerst  wohl  bei  den 
Ato misten^),  die  auch  schon  den  Grundsatz  aufstellten,  dafs 
nichts  aus  nichts  entstehen  könne.  Aueh  Piaton  stellt  sich 
ganz  auf  seinen  Boden  ^)  und  beruft  sich  dabei  auf  die  Undenk- 
barkeit, ünerklärlichkeit  eines  ursachlosen  Geschehens.  Und 
diese  Sätze  kehren  dann  in  der  Geschichte  der  Philosophie  immer 
wieder,  in  den  mannigfachsten  Anwendungen  das  Denken  be- 
einflussend. „Causa  aequat  effectum"  und  „ex  nihilo  nihil  fit" 
waren  noch  die  Grundsätze,  an  welche  Rob.  Mayer  1842  und  45 
seine  so  folgereichen  Speculationen  anknüpfte,  die  in  der  Fest- 
stellung des  Princips  von  der  Erhaltung  der  Energie 
gipfelten.')  Die  Unerklärbarkeit,  Unbegreiflichkeit  des  Ursach- 
losen gilt  noch  heute  vielfach  als  entscheidender  Einwand  gegen 
die  Annahme  einer  Freiheit  Der  Satz:  „keine  Wirkung  ohne 
Ursache",  und  umgekehrt,  beherrscht  immer  noch  die  Argumen- 

^)  Von  Lenkipp  rührt  bereits  der  Satz  her,  dafs  nichts  ohne  Ursache 
geschieht,  sondern  alles  mit  Grund  nnd  aus  Nothwendigkeit :   ovSev  xQ^fia 

ftaxriv  yiverai,   u^Jm   Ttdvta    ix   Xoyov    re    xai   vTt^  dvdyxrjs    (Stob.  Ecl.  I.  160. 

Dox.  321). 

*)  Piaton,  Philebos;  p.  26.  e:  drayxcaop  elvai^  Ttävra  rd  yiyvofieva 
Btd  Tiva  cdtiav  yiyveo&at'  ,  .  .  Titas  yd^  dv  x^Q^^  rovreov  [roirrov)  yiyroiro] 

»)  Vgl.  Rob.  Mayer,  Die  Mechanik  der  Wärme.  2.  Aufl.  1874,  S.  3 
und  S.  19. 
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tation,  durch  die  man  die  Position  des  Determinismus  gesichert 
glaubt,  obschon  diese  Formulirung  wenig  glücklich  ist,  kaum 
mehr,  als  eine  Tautologie  zum  Ausdruck  bringt  Denn  freilich, 
was  wir  einmal  „Wirkung"  nennen,  mufs  Wirkung  einer 
Ursache  sein;  Das  liegt  eben  im  Begriff  der  Wirkung.  Die 
Frage  wäre  eben  nur,  ob  wir  berechtigt  sind,  jedes  Greschehnifs 
in  der  Wirklichkeit  selbstverständlich  als  „Wirkung"  aufzufassen. 
Will  man  Das  als  Axiom  hinstellen,  so  wird  der  Gegner  mit 
Recht  einwenden,  es  sei  sonst  doch  nirgend  in  der  Wissenschaft 
Gebrauch,  strittige  Punkte  dadurch  aus  der  Welt  schaffen  zu  wollen, 
dafs  man  die  eigene  Ansicht  einfach  als  Axiom  proclamirt.  Und 
wirft  man  dem  Indeterministen  vor,  mit  der  Annahme  der  Frei- 
heit sei  etwas  ganz  Unbegi*eif liches ,  ja  Undenkbares  behauptet, 
so  wird  dieser  die  Unbegreiflichkeit  zwar  gern  zugestehen,  aber 
bestreiten,  dafs  damit  zugleich  die  objective  Unmöglichkeit  der 
Freiheit  erwiesen  sei  Wer  Freiheit  einmal  setzt,  der  setzt  in 
ihrem  Begriff  selbstverständlich  auch  die  Unbegreiflichkeit  schon 
mit.  Denn  begriffen  werden  kann  nur,  was  innerhalb  bestimmter 
Begeln  und  Gesetze  verläuft,  mithin  insofern  eben  nicht  frei 
ist.  Wenn  man  also  die  Freiheit  \iäderlegen  will,  mufs  man 
nicht  ein  Moment  geltend  machen,  das  für  den  Indeterministen 
nichts  entscheiden  kann.  Er  will  ja  gerade,  dafs  an  der 
freien  W^illensbethätigung  nichts  „begriffen"  werden  könne.  — 
Ueberall  ist  es  das  gleiche  Vorurtheil  der  alten  Metaphysik,  dafs 
über  Das,  was  wirklich  sei  und  sein  könne,  unser  Verstand 
seinen  Begriffen  gemäfs  zu  verfugen  habe.  Dies  ist  auch  in 
Leibniz'  Formulirung  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde  zu 
scharfem,  bestimmtem  Ausdruck  gebracht :  nichts  könne  Merklich 
sein  oder  existiren,  ohne  dafs  ein  zureichender  Grund  da  sei, 
warum   es    so   und  nicht   anders   sei.^)     Ein   uns    im   Princip 


^)  Leibniz,  La  Monadologie,  31,  32:  „Nos  raisonnements  sont  fond^s 
sur  deux  grands  Principes,  c«lui  de  la  Contradiction,  ....  et  celui  de  la 
Kaison  süffisante,  en  vertu  duquel  nons  consid^rons  qu'aucon  fait  ne 
saurait  se  trouver  yrai,  on  existant,  . . .  sans  qu'il  j  ait  une  raison  süffisante, 
pourqnoi  il  en  soit  ainsi  et  non  pas  autrement.  Quoiqne  ces  raisons  le  plus 
souvent  ne  puissent  point  nous  etre  connues." 
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wenigstens  begreiflicher  „Grund"  (ratio,  raison)  also  wird  als 
nothwendige  Bedingung  des  Wirklichseins  hingestellt,  auch  wenn 
dieser  uns  unbekannt  bliebe,  nicht  etwa  eine  objective,  nur  im 
Wirklichen  selbst  anzutreffende,  unserem  Erkennen  aber  unzu- 
gängliche, principiell  unbegreifliche  „Ursache".  Der  von  Lotze 
später  so  nachdrücklich  betonte  Satz,  dafs  die  Wirklichkeit 
reicher  sei,  als  unser  Erkennen  und  Begreifen,  ist  jener  meta- 
physischen Denkrichtung  noch  fremd;  und  selbst  der  Kant 'sehe 
Kriticismus  lehrt  noch  Gesetze,  welche  der  Vorstand  der  Natur 
vorschreibe  für  alle  Wirklichkeit serfahrung.^) 

In  der  That  ist  auch  Kant  keineswegs  geneigt,  die  Souve- 
ränität des  erkennenden  Geistes  gegenüber  der  Wirklichkeitswelt 
anfrageben.  Vielmehr  stellt  sich  sein  kritisches  Unteniehmen 
geradezu  als  ein  Versuch  dar,  jene  Souveränität  erkenntnifs- 
theoretisch  zu  begründen  und  endgültig  sicher  zu  stellen.  Das 
Wirkliche,  wie  es  an  sich  sein  mag,  ist  nach  ihm  überhaupt 
nicht  Gegenstand  einer  möglichen  Erfahrung  und  kann  somit 
für  uns  aufser  Betracht  bleiben.  Das  Wirkliche  dagegen,  von 
dem  allein  wir  reden  können,  die  Erscheinungswelt  also, 
kann  nur  insofern  zur  „Erscheinung"  gelangen,  als  sie  den  uns 
allein  zu  Gebote  stehenden  Auffassung sformen  angepafst  ist. 
Sollen  wir  etwas  als  zugehörig  zu  diesem  objectiv  Wirklichen 
erkennen  können,  soll  also  etwas  Gegenstand  möglicher  Erfahrung 
sein,  so  mnfs  es  selbstverständlich  in  Raum  und  Zeit  gegeben 
sein,  als  den  reinen  sinnlichen  Änschauungsformen  des  erkennen- 
den Subjects;  und  ebenso  mufs  es  sich  als  nach  den  Kategorien 
geordnet  darstellen,  als  den  unserem  Verstände  eignenden  Ver- 
knüpfungsformen, durch  die  allein  wir  das  Mannigfaltige  der 
Anschauung  zur  Einheit  bestimmter  Begriffe  zusammenzufassen 
im  Stande  sind.  —  Da  nun  zu  diesen  Kategorien  auch  die  der 
Causalität  gehört,  so  folgt  ohne  Weiteres,  dafs  in  der  ganzen 


M  Vgl.  Kant,  Kritik  d.  r.  Vernunft,  A>,  126 f.,  A*   163,  Prolegomena, 
§  36  etc. 
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Erfahrungswelt  für  unsere  Auffassung  nothwendig  alle  Ereig- 
nisse causal  zusammenhängen,  Wirkungen  vorangegwgener  Ur- 
sachen, Ursachen  ihnen  folgender  Wirkungen  sein  mfissen. 

Durchgehende  causale  Verknüpftang  soll  also  die  Bedingung 
dafür  sein,  dafs  eine  Folge  von  Ereignissen  Gregenstand  unserer 
Erfahrung  werden  kann.  Das  bedarf  einer  näheren  Begründung. 
Denn  selbstverständlich  ist  es  doch  keineswegs.  Zwar 
„Erfahrung^  in  dem  engeren  Sinne  einer  Feststellung  des  sich 
Wiederholenden,  regelmäfsig  Wie  der  kehr  enden  im  Laufe 
der  Dinge  setzt  ohne  Frage  voraus,  dafs  in  dem  uns  gegebenen 
Mannigfaltigen  dergleichen  Regelmässigkeiten  wirklich  enthalten 
sind,  wie  wir  sie  in  diese  unsere  Erfahrung  sollen  aufnehmen 
können.  Allein  wir  reden  doch  auch  von  einem  „Erfahren^  im 
Sinne  eines  einmaligen  und  erstmaligen  Erlebens  einer 
bestimmten  Folge  von  Vorgängen,  ohne  also  eine  allgemein- 
gesetzliche Verknüpfting  derselben  überhaupt  bemerken  zu  können. 
Und  gleichviel,  ob  wir  ein  Hecht  haben,  Dies  „Erfahrung^  zu 
nennen:  wenn  nur  Das,  was  wir  hier  so  bezeichnen,  überhaupt 
möglich  ist,  so  wäre  auch  damit  schon  widerlegt,  dafs  alles 
für  uns  Wirkliche,  um  Dies  sein  zu  können,  nothwendig  in 
causaler  Verknüpfung  stehen  müsse,  dals  also  Freiheit  unmöglich 
sei.  —  Wie  steht  es  nun  damit ?  G i e b t  es  solch  ein  blos  ein- 
maliges Erleben  objectiver  Ereignifsfolgen,  oder  ist  alle 
Erfahrung  schlechthin  an  feste  Kegeln  der  Verknüpfung  ge- 
bunden? —  Kant  entscheidet  sich  für  Letzteres  und  schliefst 
damit  die  Freiheit  aus  dem  Bereiche  möglicher  Erfahrung  über- 
haupt aus.  —  In  der  Begiündung,  die  er  für  diese  seine  Ent- 
scheidung giebt,  lassen  sich  deutlich  zwei  Momente  unterscheiden, 
deren  Bedeutung  und  Tragweite  wir  näher  zu  prüfen  haben,  um 
über  die  Behauptung  selbst  ein  Urtheil  zu  gewinnen.  Zuerst: 
dafs  das  uns  gegebene  Mannigfaltige  nur  dann  zur  Einheit  einer 
Erfahrung  zusammentreten,  in  einem  BewuCstsein  als  noth- 
wendig vereinigt  gedacht  werden  kann,  wenn  der  Vei-stand 
eine  seiner  Verknüpfuugsformen  darauf  anzuwenden  vermag, 
durch  einen  Begriff  also  die  Einheitlichkeit  und  Zusammen- 
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gebörigkeit  jenes  Mannigfaltigen  hergestellt  wird.^)  Und  sodann: 
daß  nur  durch  eine  Regel  in  der  Verknüpfung  des  Mannig- 
faltigen der  Anschauung  die  Objectivität  des  Gegenstandes 
gesichert,  in  ihr  allererst  „das  Merkmal  empirischer  Wahrheit, 
welches  Erfahrung  vom  Traum  unterscheidet"*),  gegeben  sei. 
Kant  leugnet  also  zwar  nicht,  dafs  wir,  wie  in  den  blofsen 
Wahrnehmungsurtheilen,  Mannigfaltiges  aufzufassen,  Wahr- 
nehmungen zu  verknüpfen  im  Stande  sind.  Allein  die  so  ent- 
stehenden ürtheile  sind  nach  ihm  blos  subjectiv  gültig,  ent- 
halten gar  keine  Erkenntnifs  von  Gegenständen,  nichts,  was  uns 
Anl&Is  oder  Berechtigung  gäbe ,  sie  für  mehi ,  als  ein  blos  sub- 
jectives  Spiel  der  VorsteUungen  zu  halten.  Erst  die  Noth- 
wendigkeit  und  Allgemeingültigkeit,  wie  sie  durch  die 
synthetische  Function  des  Verstandes  hinzugebracht  werde,  sichere 
nngeren  Urtheilen  objective  Bedeutung,  d.  h.  Gültigkeit  für 
€in  Bewufstsein  überhaupt,  nicht  blos  das  unsrige  mit  seinen 
OTbjectiven  Bedingungen.*^)  Somit  stehen  alle  Gegenstände  mög- 
licher Erfahrung  nothwendig  unter  den  Kategorien. 

Hier  wäre  nun  zunächst  einzuwenden,  dafs,  wenn  es  so 
väre,  wenn  wirklich  erst  die  Allgemeingültigkeit  und  Noth- 
wendigkeit  unseren  Urtheilen  objective  Gültigkeit  zu  sichern  im 
Stande  wäre,  damit  noch  keineswegs  ausgeschlossen  sein  würde, 
^s  ihnen  gelegentlich  auch  ohne  solche  Kriterien  objective 
Geltung  zukommen  könnte.  Doch  hiervon  ganz  abgesehen,  wäi-e 
^  ja  auch  denkbar,  dafs  eine  bestimmte  Ereignifsfolge  nicht  nur 
^ns,  sondern  ebenso  jedem  A n d e r e n ,  und  mit  Nothwendig- 
l^eit,  sich  als  causal  nicht  zusammengehörig  darstellte.  Sie 
ifittfste  dann  —  nach  Kant  selbst  —  alsobjectiv  angesehen 
werden,  obschon  die  darin  einbegriflfenen  Ereignisse  nicht  selbst 
witer  einer  Regel  zu  stehen  brauchten.  Diese  Objectivität  könnte 
JÄ  z.  B.  schon  dadurch  gewährleistet  sein,  dafs  die  in  Frage 
stehenden  Vorgänge  mit  anderem  schon  als  objectiv  Erkanntem 
^^  so  unauflöslicher  Verbindung  stehen,  dafs  ihre  Deutung  als 

')  Vgl.  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  A\  108 ff.,  A«,  137 ff. 

*)  Vgl.  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  AS  479, 

')  A.  a.  0.  129 ff.,  232 ff,  A',  95 ff,  189 ff.,  Prolegomena  §§  Uff. 
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blos  subjectiver  Träume  des  Beobachters  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Gerade  Das  aber  wüi  de  bei  freien  Willensentschlüssen  und  darauf 
begründeten  Handlungen  anderer  Wesen  der  Fall  sein.  Ihre 
sonstige  Verflochtenheit  in  den  allgemeinen  Causalnexus  würde 
diesen  W^esen  ihre  objective  Existenz  immer  zur  Grenüge  sichern, 
so  dafs  auch  der  Anerkennung  ihrer  freien  Handlungen  als 
objectiv  wirklicher  Vorgänge  nichts  im  Wege  stünde.  Die 
Möglichkeit  der  Freiheit  wird  also  auf  diesem  Wege  niemals 
entscheidend  auszuschliefsen  sein. 

Allein  noch  steht  das  andere  Moment  der  Kant'schen  Argu- 
mentation zurück.  Freiheit  wäre,  meint  er,  eine  solche  Ver- 
bindung der  successiven  Zustände  wirkender  Ursachen,  nach 
welcher  keine  Einheit  der  Erfahrung  möglich  ist,  die  also  auch 
in  keiner  Erfahrung  angetroffen  wird,  mithin  ein  leeres  Gtedanken- 
ding  ^)  ist  Unter  „Einheit  der  Erfahrung"  wird  hier  die  Ein- 
heit des  sie  erlebenden  und  zusammenfassenden  Bewufstseins  ver- 
standen, und  in  Bezug  auf  diese  behauptet,  sie  könne  nicht  zu 
Stande  kommen,  ohne  dafs  wir  uns  der  Einheit  unserer  Ver- 
knüpf ungsthätigkeit  bewufst  würden,  welch  letztere  nur  durch 
Begriffe,  in  der  Kategorie  möglich  sei.  „Alle  meine  Vor- 
stellungen in  irgend  einer  gegebenen  Anschauung  müssen  unter 
der  Bedingung  stehen,  unter  der  ich  sie  allein  als  meine  Vor- 
stellungen zu  dem  identischen  Selbst  rechnen  und  also  als 
in  einer  Apperception  synthetisch  verbunden,  durch  den  allge- 
meinen Ausdruck :  Ich  d e n k e  zusammenfassen  kann."*)  „Diese 
Einheit  des  Bewufstseins  wäre  unmöglich,  wenn  nicht  das  Gremüth 
in  der  Erkenntnifs  des  Mannigfaltigen  sich  der  Identität  der 
Function  bewufst  werden  könnte,  wodurch  sie  dasselbe  synthe- 
tisch in  einer  Erkenntnifs  verbindet.  Also  ist  das  ursprüng- 
liche und  nothwendige  Bewufstsein  der  Identität  seiner  selbst 
zugleich  ein  Bewufstsein  einer  ebenso  nothwendigen  Einheit  der 
Synthesis  aller  Erscheinungen  nach  Begriffen  ..."*) 


»)  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  A«,  475. 

^)  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  A«,  138.    Vgl.  auch  A»,  108. 

^)  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  A\  108. 
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Hierbei  ist  nun  zu  beachten,  dafs  genau  die  gleiche  Argu- 
mentation auch  geltend  gemacht  werden  könnte,  wenn  es  sich 
nicht  um  Erkenntnils  objectiver  Gegenstände  handelte,  sondern 
mn  „blofse  Gedankendinge".  Auch  diese  setzen  doch,  um  über- 
haupt zu  Stande  kommen  zu  können,  ein  einheitliches,  identisches 
Bewnfstsein  voraus,  das  die  in  ihnen  vorgestellte  Mannigfaltig- 
keit, eben  zur  Einheit  des  Gedankendinges,  zusammenzufassen 
fthig  ist.  Kann  also  in  dem  blofsen  subjectiven  Gedankendinge 
UnTerbundenes ,  regellos  einander  Folgendes  vorgestellt  werden, 
80  ist  nicht  abzusehen,  warum  Das  anders  werden  sollte,  wenn 
mis  Vorstellungen  objectiver  Gegenstände  gegeben  wären,  warum 
nicht  auch  sie  trotz  ihrer  Unverbundenheit  in  einem  einheit- 
lichen Bewnfstsein  sollten  zusammengefafst  werden  können  und 
also  Erfahrung  werden.  Mag  immerhin  die  Einheit  und 
Identität  dieses  zusammenfassenden  Bewufstseins  garantirt 
werden  nur,  wenn  wir  uns  zugleich  der  Einheit  der  verknüpfen- 
den Function  dabei  bewulst  sind ;  bestehen  kann  sie  doch  auch 
ohne  solches  Kriterium:  und  auch  wir  selbst  haben  keinen  An- 
laüs,  an  dieser  Einheit  zu  zweifeln,  solange  nicht  besondere  Um- 
stände einen  solchen  Zweifel  nahe  legen.  —  Ueberhaupt  aber 
ist  unsere  „synthetische  Function"  in  gewissem  Sinne  auch  da 
in  Thätigkeit ,  wo  es  zur  Ausübung  der  Synthese  aus  objec- 
tiven  Gründen  nicht  kommt.  Denn  auch,  wo  wir  von  Freiheit 
reden,  ist  doch  der  Gesichtspunkt  der  causalen  Verknüpfung 
thatsächlich  angewendet,  nur  dafs  wir  die  Frage  nach  seiner 
Geltung  für  den  vorliegenden  objectiven  Thatbestand  in  diesem 
Falle  negativ  entscheiden.  In  der  That,  wenn  wir,  wie  es 
doch  oft  geschieht,  in  Bezug  auf  zwei  bestimmte  Ereignisse  uns 
die  Frage  vorlegen,  ob  sie  ursächlich  mit  einander  verknüpft 
sind,  oder  nicht,  so  sind,  wenn  überhaupt  solche  Frage  möglich 
sein  soll,  nothwendig  die  Vorstellungen  der  beiden  Ereignisse  in 
einem  Bewnfstsein  vereinigt;  und  dennoch  folgt  aus  dieser  Ver- 
einigung nicht  das  Mindeste  für  die  Entscheidung  der  vor- 
gelegten Alternative;  denn  sonst  müfsten  ja  alle  beliebigen  Er- 
eignisse in  causaler  Verknüpfung  stehen.  —  Kurz,  auch  dieses 
Moment  der  Kant'schen  Argumentation   erweifst  sich  als  nicht 
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stichhaltig;  es  wäre  völlig  onbegrfindet,  daraufhin  die  Annahme 
einer  Freiheit  im  Sinne  der  Ursachlosigkeit  eines  Vorgangs  aas- 
schliefsen  zu  wollen.  —  Freilich,  nur  erst  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Freiheit  wäre  damit  vor  der  Eant'schen  Kritik 
sicher  gestellt.  Ihre  Wirklichkeit  ist  noch  nicht  erwiesen; 
und  die  Nothwendigkeit  ihrer  Annahme  bedarf  gleichfalls 
ganz  anderer  Stützpunkte ,  als  sie  auf  solchem  rein  erkenntnifs- 
kritischen  Boden  zu  gewinnen  sind. 

d)  Der  „Mechanismns"  als  Bedingung  der  Zagehörigkeit  znr 

Erfahrungswelt 

Dem  Eant'schen  Gedanken  verwandt,  doch  gleichsam  dessen 
Uebersetzung  ins  Metaphysische,  ist  Lotze's  Begründung  des 
durchgehenden  Waltens  eines  allgemeingesetzlichen  Causalzu- 
sammenhanges  oder  eines  Mechanismus,  der  zwischen  allen 
Elementen  der  Weltwirklichkeit  bestehen  äoU.  Verwandt  insofern, 
als  auch  hier  die  Begründung  des  Wirkungszusammenhanges 
zwischen  den  Dingen  darauf  beruht,  dafs  nur  unter  seiner  Vor- 
aussetzung in  letzter  Instanz  eine  Erfahrung  von  den  Dingen 
möglich  sei.  Wollte  man  von  einem  Dinge  Wirklichkeit  be- 
haupten, aber  zugleich  ihm  jede  Möglichkeit  nehmen,  auf  andere 
Dinge  zu  wirken,  so  wäre  es  für  die  gesammte  übrige  Welt- 
wirklichkeit so  gut,  wie  nicht  vorhanden,  würde  in  einer  isolirten 
Welt  für  sich  sein  ganzes  Dasein  haben,  und  so  auch  für  uns 
niemals  Gegenstand  einer  möglichen  Erfahrung  für  ein  Wesen 
jener  Weltwirklichkeit  sein  können.  Nur  was  sich  geltend  zu 
machen,  zu  wirken  im  Stande  ist,  kann  der  Erfahrungswelt 
angehören,  von  der  wir  selbst  ein  Theil  sind,  und  von  der  allein 
als  der  „Wirklichkeitswelt"  wir  reden  können.^)  Alles  Wirken 
aber  setzt  weiter  das  Bestehen  eines  Mechanismus  voraus, 
d.  h.  eines  allgemeingesetzlich  geordneten  Wirkungszusammen- 
hanges zwischen  den  Dingen,  —  eines  allgemeinen  Rechtes 
des  Geschehens,  durch  das  jedem  bestimmten  Ereignifs  seine 
ganz  bestimmte  „Wirkung"   zugeordnet  wird.    Ohne  diese  Vor- 


^)  V^l.  hierzu  Lotze,  Metaphysik,  2.  Aufl.  S.  27  ff.,  43. 
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aussetzong  bliebe  ei»  dabei,  dafs  ein  jedes  Element  in  seiner 
isolirten  Welt  für  sich  existirte,  ans  der  heraus  ihm  keinerlei  Ein- 
fluTs  auf  die  anderen  Elemente  möglich  wäre.  Ueberhaupt  aber 
ist  dieser  allgemeingesetzliche  Zusammenhang  des  Wirklichen  die 
ODentbehrUche  Voraussetzung,  welche  „jedem  Versuche,  durch 
Erfahrung  zur  Erkenntnifs  zu  kommen,  und  unableitbar  aus  dieser 
selbst,  zu  Grunde  liegt^.^) 

Bekanntlich  ist  es  diese  Thatsache  des  allgemeingesetzlichen 
Wirkungszusammenhanges  zwischen  den  Elementen  der  Gesammt- 
wirklichkeit ,  welche  Lotze  dazu  bestimmte,  die  isolirte  Selb- 
ständigkeit der  Einzeldinge  überhaupt  zu  leugnen,  sie  alle  als 
begriffen  zu  denken  in  der  Wesenseinheit  eines  allein  wahrhaft 
Seienden,  eines  einheitlichen,  lebendigen,  wesenhaften  Weltgrundes, 
so  d&fs  all  ihre  Bethätigungen  in  Wahrheit  nur  „ Actionen"  dieses 
einen  Seienden  wären.  Und  diese  Lehre  ist  es  gewesen,  die 
man  —  trotz  des  ausdrücklichen  Widerspruches  Lotze's  selbst  ^ 
—  vielfach  in  streng  p an the istischem  Sinne  gedeutet  hat, 
sod&Ts  man  es  als  blofse  Inconsequenz  ^)  erachtete,  dafs  Lotze 
dann  dennoch  eine  Freiheit  der  geistigen  Einzelwesen  behauptete, 
die  doch  auch  nur  unselbständige  Theile  oder  Modificationen 
jenes  einheitlichen  Weltgrundes  sein  sollten.  —  Dennoch  hat 
Ix)tze  niemals  den  von  ihm  allerdings  behaupteten  allgemeinen 
Cansalzusammenhang  oder  Mechanismus  in  dem  Sinne  verstanden 
wissen  wollen,  dafs  damit  alles  Geschehen  ein  für  allemal  ein- 
deutig festgelegt  wäre.  Aller  Mechanismus  war  ihm  nichts  weiter, 
als  ein  „Eeich  der  Mittel",  die  „Sammlung  aller  Vermittelungs- 
fonnen,  in  denen  .  .  .  das  unbekannte  Innere  der  geschaffenen 
Wesen  auf  einander  wirken"  kann,  und  die  „alle  ihre  Zustände 
zu  dem  unübersehbaren  Zusammenhange  einer  Weltgeschichte 
verbinden".*)    „Denn  den  Lauf  der  Welt  als  die  Entwickelung 

^  A.  a.  0.  S.  5.  Vgl.  auch:  „Alter  und  neuer  Glaube"^,  Kl.  Sehr, 
in,  418. 

*)  Vgl.  Mikr.  m  (3.  Aufl.),  S.  668. 

')  Vgl.  J.  Wahn:  „Kritik  der  Lehre  Lotze's  von  der  menschl.  Wahl- 
freiheit"  (Halle  a.  S.,  1888),  S.  38ff.  M.  Wartenberg,  „Das  Problem  des 
^es  Wirkens"  (Leipzig,  1900),  S.  37  if. 

*)  Lotze:  Mikr.  I  (4.  Aufl.),  S.  449 f. 
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einer  blinden  Macht  zu  betrachten,  die  .  .  .  nach  allgemeinen 
Gesetzen  sich  fortbewegt:  sollen  wir  diese  unberechtigte  Ver- 
allgemeinerung einer  in  ihren  Grenzen  triftigen  Auffassung  für 
die  höhere  Wahrheit  halten?"^) 

So  wird  denn  auch  das  Causalgesetz  von  Lotze  darauf  ein- 
geschränkt, dafs  jedes  in  die  Wirklichkeit  einmal  eintretende 
Geschehen  seine  gesetzlich  ihm  zugemessene  Wirkung  haben 
müsse;  dagegen  sei  es  keineswegs  nothwendig,  dieses  Geschehen 
wiederum  selbst  als  „Wirkung"  zu  fassen,  das  eine  ihm  voran- 
gegangene Ursache  voraussetze,  so  dafs  wir  zu  einem  regressus 
in  infinitum  gelangten.  Jene  Fassung  des  Causalprincips  genüge 
in  der  That  allen  Anforderungen,  die  wir  auf  Grund  der  Er- 
fahrung an  den  Wirklichkeitszusammenhang  zu  stellen  berechtigt 
wären;  sie  genüge  vor  Allem,  ein  zweckberechnetes  Handeln  auf 
Grund  unserer  Erkenntnifs  bestimmter  Zusammenhänge  dieses 
Mechanismus  zu  ermöglichen,  sich  auf  die  Beständigkeit  dieser 
Zusammenhänge  verlassen  zu  können.  —  Auf  diesem  Boden  nun 
hält  Lotze  die  Annahme  einer  Freiheit  der  persönlichen  Wesen 
für  durchaus  möglich.  Freiheit  sei  mit  der  Voraussetzung  eines 
festen  Causalzusammenhanges  nicht  nur  vereinbar,  sondern 
fordere  geradezu  einen  solchen.  Nur  dann  hat  zweckmäfsiges 
Handeln  überhaupt  und  somit  auch  das  freie  Handeln  einen 
Sinn,  wenn  eine  Vorherberechnung  der  Wirkungen  des  Gewollten 
in  weiterem  Umfange  möglich  ist.  Könnte  sich  an  unseren 
Willensentsclilufs  regellos  bald  diese,  bald  die  entgegengesetzte 
Wii'kung  anknüpfen,  so  würde  Das  zuletzt  jedes  eigentliche 
Wollen  unmöglich  macheiL  —  Man  könnte  hier  einwenden,  eben 
diese  Vorherbereclmung,  die  zur  zweckvollen  Durchführung  eines 
Willensentschlusses  unentbehrlich  sei,  werde  illusorisch  gemacht, 
wenn  von  Seiten  der  anderen  geistigen  Wesen  jeden  Augenblick 
Wirkungen  ihrer  freien  Willensentschlüsse  dazwischen  treten 
könnten,  deren  Hereinziehung  in  unsere  Berechnung  ausgeschlossen 
sei.  Allein  dieser  Einwand  würde  doch  nur  dann  etwas  ent- 
scheiden können,  wenn  es  in  Wirklichkeit  so  wäre,  dafs  wir  die 


Mikr.  III  (3.  Aufl.),  S.  612. 
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Wirkungen  unserer  Handlungen  auch  da  mit  Sicherlieit  vorher- 
auberechnen  im  Stande  wären,  wo  es  sich  um  Einwirkung  gerade 
auf  solche  Wesen  handelt,  denen  die  gewöhnliche  Auffassung 
Willensfreiheit  zuschreibt.  Hier  aber  zeigt  uns  die  Erfahrung 
häufig  genug  Beispiele,  die  alle  unsere  sorgfältigsten  Yorher- 
berechnungen  zu  Schanden  machen.  Obschon  trotz  aller  Freiheit 
die  gro&e  Mehrzahl  der  menschlichen  Handlungen  und  soge- 
naunten  Willenseutschlüsse  thatsächlich  rein  mechanisch  zu  Stande 
kommt,  sind  wir  nur  in  sehr  geringem  Maafse  fähig,  sie  auch 
nur  auf  kurze  Zeitstrecken  hinaus  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit vorherzubestimmen.  Auf  Grund  unseres  Erfahrungs- 
bestandes müfsten  wir  mithin  sogar  sehr  viel  mehr  in  den  Ent- 
schlüssen Anderer  auf  Rechnung  ihrer  Freiheit  setzen,  als  wirklich 
auf  freier  Entscheidung  beruhen  kann.  W^oher  also  wollten  wir 
das  Recht  nehmen,  im  Interesse  der  ßerechenbarkeit  aller  Folgen 
ouserer  Handlungen  jene  Freiheit  auszuschliefsen.  Wohl  möchte 
es  Dem ,  der  seinen  Willen  unter  allen  Umständen  durchsetzen 
möchte,  sehr  angenehm  sein,  wenn  alle  dabei  in  Frage  kommenden 
Factoren  genau  vorher  berechenbar  wären;  aber  sie  sind  es 
nicht,  und  so  müssen  wir  uns  bescheiden,  uns  da,  wo  Freiheit 
in  Frage  kommen  kann,  mit  Wahrscheinlichkeit  in  unseren 
Abschätzungen  zu  begnügen,  soweit  solche  erreichbar  ist. 

Dem   Causalmechanismus    gegenüber   die    Freiheit    zu  ver- 

theidigen,  würde  somit  keine  principiellen  Schwierigkeiten  bieten. 

We  steht   es  jedoch  mit  der  Unselbständigkeit  der  Einzelwesen 

gegenüber  dem  einen  Weltgrunde  oder  dem  „Unendlichen",   wie 

Lotze  es  auch  nennt?    Stellen  wir  uns  einmal  auf  den  Boden 

dieser    Metaphysik;    nehmen    wir    an,    die    Möglichkeit    eines 

transeunteh   Wirkens   zwischen    den   Dingen   mache   ihre 

Begriffenheit  in  der  Einheit  eines  solchen  allumfassenden  Wesens 

nothwendig,   so   dafs   nunmehr  Das,   w^as   die   gewöhnliche  Auf- 

fessung  als  Wirkungen  der  selbständigen  Einzelwesen  nimmt,   in 

Wahrheit  nur  als  das  Spiel  der  Actionen  jenes  Unendlichen  zu 

fassen  wäre:   bliebe   auch  dann   noch  Eaum   für  die  behauptete 

Freiheit  der  Einzelwesen?  oder  müfste  alsdann  nicht  folgerecht 

auch  all  ihr  Wollen  vielmehr  als   Action  des  Unendlichen   in 
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ihnen  betrachtet  werden?  —  Halten  wir  uns  an  die  zu  Grunde 
gelegten  metaphysischen  Voraussetzungen,  so  ist  letztere  Annahme 
keineswegs  nothwendig.  Die  Selbständigkeit  der  Einzelwesen 
war  bestritten  nur.  soweit  ihre  Regsamkeit  in  transeuntem 
Wirken  bestand,  d.  h.  sich  auf  andere  Wesen  bezog  und  Einflufs 
auf  diese  haben  sollte.  Dadurch  aber  blieb  die  Sphäre  immanenter 
Regsamkeit  noch  völlig  unberührt.  Das  innere  Leben  des 
Einzelwesens  konnte  also  sehr  wohl  innerhalb  gewisser  Grenzen 
noch  jene  Selbständigkeit  und  Eigenheit  aufzeigen,  die  wir  fordern 
müssen,  wo  von  Freiheit  die  Eede  sein  solL  Der  „Mechanismus^ 
aber  würde  sich  bis  in  diese  Sphäi-e  inneren,  immanenten  Lebens 
hinein  erstrecken,  theils  diesem  Kunde  zuführend  von  der 
„Aufsenwelt",  theils  wiederum  gewissen  von  dem  Einzelwesen 
selbständig  erzeugten  Zuständen,  den  Willensimpulsen,  eine  be- 
stimmt zugeordnete  Wirkung  in  dieser  Aufsenwelt  ermöglichend. 
Die  „Actionen"  des  Unendlichen  würden  also  nicht  blos  auf 
Durchführung  bestimmter  eigener  Absichten  und  Ziele  dieses 
letzteren  gerichtet  sein,  vielmehr  zugleich  auf  die  immanenten 
Regungen  der  Einzelwesen  angelegt,  ihnen  eine  Wirkungsfähig- 
keit erschliefsend,  die  sie  als  isolirte  Einzelwesen  niemals  be- 
sitzen könnten. 

Auf  die  weitere  theologische  Ausgestaltung  dieser  meta- 
physischen Constructionen  hier  einzugehen,  wüi-de  zu  weit  führen.^) 
Es  genügt,  gezeigt  zu  haben,  dafs  alles,  was  man  im  Anschlufs 
an  die  Thatsachen  der  Erfahrung  über  das  Bestehen  eines  all- 
umfassenden objectiven  Causalzusammenhanges  auszusagen  ver- 
mag, durchaus  vereinbar  ist  mit  der  Annahme  einer  Freiheit  in 
den  Einzelwesen.  Es  läfst  sich  in  der  That,  soweit  die  bisher 
erörterten  Argumente  zu  Gunsten  des  allgemeinen  Causalgesetzes 
reichen,  weder  aus  dem  Erfahrungsbestande,  noch  aus  den  Be- 
dürfnissen der  Wissenschaft,  noch  aus  erkenntnifstheoretischen 


^)  Eine  ausführlichere  Darlegimg:  und  Würdigung  der  Lotze'schen 
Freiheitslehre  findet  mau  in  meiner  Abhandlung  über  ..das  Problem  der  Willens- 
freiheit bei  Lotze",  Philosophische  Abhdlgn. ,  dem  Andenken  R.  Haym's 
gewidmet  (Halle  a/S.,  li)i)l),  S.  157  ff. 
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oder  metaphysischen  Untersuchungen  über  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung  und  des  Wirkungszusammenhanges  der  Dinge  irgend 
ein  stichhaltiger  Grund  entnehmen ,  die  Freiheit  des  Willens  zu 
bestreiten. 

2.  Die  Geschlossenheit  der  Naturcausalität. 

Neben    diesen    allgemeinen    Begründungsversuchen    der 
durchgehenden  Geltung  des  Causalgesetzes  in  einem  jede  Freiheit 
aosschliefsenden  Sinne  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  noch  von 
anderer  Seite  her,  auf  Grund  gewsser  naturwissenschaft- 
licher Erwägungen  und  Constructionen,  schwerwiegende  Argu- 
mente geltend  gemacht  worden,  welche  wenigstens  mittelbar, 
indem    sie    auf    strenge    Geschlossenheit     der    Natur- 
cansalität    hinausliefen,    die   Annahme    einer  Willensfreiheit 
ansschlossen,   oder   doch    dieser   letzteren  jede  Möglichkeit,   in 
Handlungen  überzugehen,   aus   der  Hand   nahmen.    Es   sind 
dies  einerseits  die  Speculationen,  welche  sich  an  Rob.  Mayer's 
Entdeckung  des  Gesetzes   der  Erhaltung  der  Energie  an- 
schlössen,   andererseits    die    Anschauungsweisen   der    mecha- 
nischen Naturauffassung,  welche  in  dieser  Richtung  ihren 
Einflufs  geltend  gemacht.    Man  glaubte  vielfach,  nunmehr  das 
TiTSsenschaftliche   Material   beisammen   zu  haben,   um    die   Be- 
hauptung aufstellen   und  beweisen  zu  können:   alles  physische 
Geschehen    bilde    in    der   Weise    einen    in    sich    geschlossenen 
Wirkungszusammenhang,  dafs  die  physischen  Gesetze  dieses  Ge- 
schehen bis  ins  Einzelne  und  Kleinste  überall  eindeutig  festlegten, 
so  dafs,  wer  diese  Gesetze  nur  vollständig  kennte  und  zugleich 
alle    Elemente   dieser   physischen    Welt    mit    ihren   jeweiligen 
Wirkungsweisen   und  ihren  räumlichen  Relationen  in  Rechnung 
zu  setzen  im  Stande  wäre,  eben  damit  die  sogenannte  „Welt- 
formel" besitzen  würde,  auf  Grund  deren  er  für  jeden  beliebigen 
Zeitpunkt  der  Vergangenheit  und  Zukunft  den  Gesammtzustand 
der   physischen  Welt  und   das  Geschehen   darin   genau   zu  be- 
rechnen vermöchte.    Im  Besonderen   zog  man   hieraus   die  An- 
wendung, dafs  überall  das  plysische  Geschehen  vollständig  und 

Wentscher,  Ethik  I.  19 
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ausschliefslich  durch  vorangegangenes  physisches  Geschehen  be- 
dingt und  bestimmt  sein  müsse,  daf^  es  also  nirgend  ein  Herüber- 
wirken von  Au fser physischem,  etwa  von  Psychischem,  auf 
Physisches  geben  könne.  —  Soweit  nun  zur  Begründung  dieser 
Geschlossenheit  der  Naturcausalität  nur  allgemeinere  Gesichts- 
punkte herangezogen  werden,  wie  etwa,  dafs  ohne  solche  Voraus- 
setzung keine  Naturwissenschaft  möglich  sei,  dürfen  wir  sie 
durch  die  früheren  Erörterungen  als  erledigt  betrachten.  Nur 
die  besonderen  naturwissenschaftlichen  Argumente,  die  man  hier 
geltend  gemacht,  bedürfen  noch  einer  weiteren  Untersuchung.^) 

a)   Das  Princip  der  Erhaltung  der  Energie. 

Vor  Allem  ist  es  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie, 
das  man  in  neuerer  Zeit  in  dem  Sinne  zu  verwerthen  versucht, 
als  sei  dadurch  die  Geschlossenheit  der  Naturcausalität  endgültig 
erwiesen.  Und  so  erhebt  sich  die  doppelte  Frage,  erstlich :  womit 
begründet  man  die  ausnahmslos  universale  Geltung  dieses  Princips 
als  constitutiven  Gesetzes  für  alles  pliysische  Geschehen  über- 
haupt, unter  Einschufs  sämmtlicher  Vorgänge  auch  in  den  Orga- 
nismen? und  zweitens,  für  den  Fall,  dafs  es  mit  dieser  Be- 
gründung seine  Richtigkeit  hat:  ist  wirklich  durch  das  Gebot 
dieses  Princips  das  physische  Geschehen  überall  so  eindeutig  fest- 
gelegt und  vorherbestimmt,  dafs  das  Naturganze  das  Bild  eines 
grofsen  Automaten  darst-ellt,  eines  aufgezogenen  Uhrwerkes» 
das  nun  unaufhaltsam  abläuft,  und  dessen  Gang  in  allen  seinen 
Phasen  mit  mathematischer  Genauigkeit,  principiell  wenigstens, 
vorher  berechenbar  wäre? 

Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  mufs  daran  erinnert 
werden,  dafs  eine  wissenschaftlich  strenge,  empirische  und  experi- 
mentelle Bestätigung  des  Princips  der  Erhaltung  der  Energie 


')  Eine  ausführlichere  Darlegung  und  Begründung  der  im  Folgenden 
zur  Sprache  gebrachten  kritischen  Gesichtspunkte  habe  ich  in  meiner  Schrift 
„Ueber  physische  und  psychische  Causalität  und  das  Princip  des  psycho- 
physischen  Parallel ismus''  (Leipzig,  1896)  gegeben,  sowie  in  dem  Aufsatz: 
„Der  psychophysische  Parallelismus  in  der  Gegenwart"  (Falckenberg's  Zeitschr. 
f.  Philosophie,  Bd.  116,  S.  103  ff.;  Bd.  117,  S.  70 ff.). 
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durchführbar  ist  nur  auf  dem  Gebiet  der  anorganischen  Vor- 
gänge und  daß  selbst  hier  doch  keineswegs  eine  erschöpfende, 
genau  berechnende  Verfolgung  der  Vorgänge  bis  in  ihre  letzten 
Wirkungen  hinein  wirklich  auszuiühren  ist.  Auf  dem  Gebiete 
des  organischen  Lebens  sind  überhaupt  nur  ungefähre  Ab- 
scUtzangen  und  nur  mehr  indirecte  Schlüsse  möglich;  Niemand 
wird  sich  anheischig  machen  wollen,  etwa  füi'  die  Vorgänge  der 
EntWickelung  der  Eizelle  während  und  nach  ihrer  Befruchtung 
in  jedem  Augenblicke  die  vorhandenen  Mengen  einer  jeden  Art 
von  Energie  genau  zu  berechnen  und  so  eine  directe  Bestätigung 
des  Erhaltungsprincips  zu  liefern.  —  Wenn  wir  trotzdem  an  der 
Geltang  des  Princips  auch  hier  überall  festhalten,  so  geschieht 
Das,  weil  es  sich  vielfach  thatsächlich  als  fruchtbar  erwiesen 
liat  fär  neue  Entdeckungen,  und  andererseits,  weil  noch  nirgend 
ein  bestimmter  Fall  nachgewiesen  werden  konnte,  der  mit  seiner 
Gültigkeit  unvereinbar  wäre.  Allein  es  bleibt  immer  zu  beachten, 
dals  dieses  negative  Ergebnifs  nichts  Entscheidendes  besagt,  so- 
lange zugestanden  werden  mufs,  dafs  die  organischen  Vorgänge 
iberhaupt  der  streng  mathematischen  Berechnung  unzugänglich 
«ind;  und  selbst  die  Fruchtbarkeit  des  Princips  für  die  Unter- 
snchnng  bestimmter  Klassen  von  Vorgängen  an  den  Organismen 
vermag  nichts  darüber  zu  entscheiden,  ob  nicht  trotzdem  gewisse 
Vorgänge  besonderer  Art  möglich  bleiben,  die  diesem  Princip 
eben  nicht  unterworfen  sind.  —  Es  mufs  einfach  anerkannt 
werden,  dafs  es  eine  offene  Frage  bleibt,  wie  weit  die  Grenzen 
der  Gültigkeit  des  Princips  der  Energieerhaltung  sich  er- 
strecken, und  ob  diesem  letzteren  wirklich  volle  AUgemein- 
gUtigkeit  für  alles  physische  Geschehen  überhaupt  zuzu- 
sprechen ist. 

An  diesem  Punkte  hat  man  nun  wiederum  von  dem  schon 
früher  erwähnten^)  Princip  Gebrauch  machen  wollen,  von  den 
der  Untersuchung  zugänglichen  „einfacheren"  Fällen  auf  die  ihr 
nicht  zugänglichen  „complicirteren"  Fälle  zu  schliefsen.  Es 
ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  dieses  Princip  hier  gar  keine 


^)  Vgl.  oben  8.  271. 
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Anwendung  verstattet.  Denn  wer  eine  Freiheit  behauptet,  Dem 
gilt  es  eben  von  vornherein  für  ausgemacht,  dafs  innerhalb  des 
organischen  Lebens  gewisse  Bethätigungen  anzunehmen  sind,  in 
denen  etwas  völlig  Neues,  aus  den  blofsen  Verhaltungsweisen  der 
einzelnen  Elemente  niemals  Ableitbares  sich  zu  regen  beginnt 
Diese  Annahme  gilt  es  zu  widerlegen;  eine  blofse  petitio 
principii  aber  wäre  es,  von  vornherein  so  zu  verfahren,  als  sei 
es  allgemein  zugestanden,  dafs  es  sich  in  den  organischen  Vor- 
gängen, einschliefslich  der  Willensbethätigungen ,  nur  um  com- 
plicirtere  Fälle  derselben  Elementarei'scheinungen  handle,  die 
man  bei  anorganischen  Vorgängen,  als  den  einfacheren,  aus- 
schliefslich  zui*  Untersuchung  herangezogen  hat.  —  Immerhin 
darf  so  viel  zugestanden  werden,  dafs  es  wenigstens  die  am 
nächsten  liegende  Annahme  bleibt,  dafs  die  physischen  Ele- 
mente auch  in  ihrer  besonderen  Anordnung,  die  sie  in  den  Orga- 
nismen annehmen,  noch  den  gleichen  mechanischen  Gesetzen  ge- 
horchen, denen  sie  aufserhalb  dieser  Anordnung  in  ihrem 
Verhalten  gegen  einander  sich  unterworfen  zeigten.  Solange  die 
Erfahrung  also  nicht  bestimmte  Anhaltspunkte  giebt,  von  jener 
Voraussetzung  abzugehen,  wird  es  immer  erlaubt  und  zweckmäfsig 
sein,  sie  als  heuristisches  Princip  der  weiteren  Erforechung  zu 
Grunde  zu  legen. 

Nach  alledem  würden  wir  es  zwar  für  wissenschaftlich  voll- 
kommen berechtigt  halten,  die  Heranziehung  des  Erhaltungs- 
princips  zur  Ausschliefsung  der  Willensfreiheit  überhaupt  abzu- 
lehnen; allein  wir  erachten  es  doch  der  Untersuchung  werth,  ob 
nicht  auch  auf  dem  Boden  dieses  Princips  selbst  die  Möglichkeit 
offen  bleibt.  Physisches  und  Psychisches  unter  bestimmten  Be- 
dingungen in  Wechselwirkung  zu  denken,  oder  ob  starre 
Geschlossenheit  der  Naturcausalität  wirklich  die  unabweisbare 
Consequenz  desselben  wäre.  Nur  in  diesem  letzteren  Falle  wäre 
alles  Naturgeschehen  eindeutig  vorherbestimmt;  und  da  die 
Willensvorgänge  ihren  Ausdruck  in  Handlungen  wenigstens 
nur  finden  könnten,  wenn  innerhalb  des  physischen  Geschehens 
noch  Eaum  bliebe  für  das  Hereingreifen  psychischer  Regsamkeit, 
so   würde  umgekehrt  zu  Folge  jener  Geschlossenheit   der 
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Natnrcausalität  eine  Freiheit  ihnen  nur  in  dem  absurden  und 
illusorischen  Sinne  zugestanden  werden  können ,  dafs  es  überall 
beim  blofeen  Wollen  sein  Bewenden  haben  müfste,  ein  Vollbringen 
Ton  vornherein  ausgeschlossen  wäre. 

Was  also  ist  es  eigentlich,  was  durch  das  Princip  der  Er- 
haltung der  Energie  den  Elementen  des  physischen  Geschehens 
lur  Pflicht  gemacht  wird  ?  —  Unter  Zugrundelegung  der  An- 
schauung, dafs  alle  Veränderungen  in  der  Natur  sich  als  Energie- 
Umsetzungen  fassen  lassen,  bestimmt  jenes  Princip,  dafs  bei  all 
diesen  Umsetzungsprocessen  die  Summe   aller  überhaupt  vor- 
handenen Energie  constant  bleibt.    Das  ist  so  zu  verstehen: 
man  nimmt   eine    begrenzte    Anzahl    überhaupt  vorkommender 
Enei^e- Arten  an,  gewöhnlich  deren  zwei,  nämlich  kinetische 
und  potentielle;  man  nimmt  ferner  an,   dafs  ein  bestimmtes 
Quantum  der  einen  Energie-Form  einem  bestimmten  Quantum 
der  anderen  überall  gleich  gesetzt  werden  könne,   obschon  ein 
gemeinschaftlicher  Maafsstab  für  beide  nicht  existirt,  eine  un- 
inittelbare   Vergleichung    also    ausgeschlossen    ist.     In   solchen 
„äquivalenten"  Energiemengen  dereinen  Form  soll  nun  nach 
der  Bestimmung  des  Princips  jede  scheinbar  verloren  gehende 
Menge  der  anderen  Energieform  „erhalten"  bleiben,  so,  dafs  sie 
aas  ihr  unter  geeigneten  Bedingungen  unverringert  wiederherge- 
stellt werden  kann;   und   somit   soll  in  jedem  beliebigen  Zeit- 
moment  die  Summe   aller  Energie  überhaupt  dieselbe  sein,  wie 
in  jedem  anderen.  —  Ist  nun  damit  wirklich,  wie  man  so  viel- 
fach behauptet  hat,  der  Verlauf  des  physischen  Geschehens  überall 
eindeutig  festgelegt,   und  wäre   somit   die  Geschlossenheit  der 
Naturcausalität  die  nothwendige  Consequenz  jenes  Gesetzes?  — 
Solange  wir  es  für  sich  allein  betrachten,   nicht  noch  andere 
Voraussetzungen  in  Rechnung  bringen,  jedenfalls  nicht.    Das 
Princip  als  solches  enthält  überhaupt  gar  nicht  den  Factor  der 
IZeit,  sagt  nichts  darüber  aus,  wann  die  von  ihm  beherrschten 
Umsetzungsprocesse  eintreten,  noch  auch,  wie  lange  sie  sich 
fortsetzen  sollen.    Von   den  beiden   gewöhnlich  unterschiedenen 
Energieformen  aber  enthält  nur  die  „kinetische"  ,  als  Function 
der  Masse  und  der  Geschwindigkeit,  ein  Moment  zeitlicher  Bestimmt- 
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heit;  die  sogenannte  „potentifelle"  Energie  dagegen,  soweit 
ihre  Beziehungen  für  die  umgebenden  Elemente  in  Frage 
kommen,  mafs  jedenfalls  als  ein  Behamingszastand  angesehen 
werden,  der  in  sich  keinerlei  Antrieb  enthält,  zu  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  aus  seiner  Euhe-  und  Gleichgewichtslage 
herauszutreten.^)  Wo  also  ein  Zustand  potentieUer  Energie  bei 
einem  Complex  von  Elementen  einmal  hergestellt  ist,  würde  zu- 
gleich ein  Moment  zeitlicher  Unbestimmtheit  innerhalb  des  Phy- 
sischen selbst  anzuerkennen  sein,  faUs  nicht  etwa  der  Nachweis 
erbracht  werden  könnte,  dafs  eine  Umsetzung  potentieller  in 
kinetische  Energie  unter  allen  Umständen  einer  rein  physischen 
Ursache  bedürfe.  Eine  solche  auf  dem  Boden  des  physischen 
Geschehens  trotz  des  Energiegesetzes  verbleibende  zeitliche  Un- 
bestimmtheit würde  aber  genügen,  um  das  Hereingreifen  auf  ser- 
physischer Factoren  irgendwelcher  Art  principiell  als  möglich 
erscheinen  zu  lassen,  denen  dann  in  der  Festlegung  der  zeit- 
licher Momente  solcher  Umsetzungsprocesse  Spielraum  genug 
bliebe,  um  die  verschiedensten  Aenderungen  in  dem  Verlaufe  des 
Physischen  hervorzubringen. 

Diese  Annahme  eines  Hereinspielens  aufserphysischer  Ur- 
sachen in  den  Lauf  des  physischen  Geschehens  mag  der  ge- 
wöhnlichen Betrachtung,  die  ausschliefslich  die  Bedürfhisse  der 
Naturwissenschaft  in  Rechnung  zieht,  ungewöhnlich  erscheinen: 
eine  physikalische  Unmöglichkeit  enthält  sie  jedenfalls  nicht. 
Vor  Allem  dürfte  es  nicht  das  Energiegesetz  sein,  auf  das 
man  sich  hier  beruft.-)  Denn  dieses  ist  ja  befriedigt,  sobald  wir 
annehmen,  dafs  alle  bei  der  Umsetzung  verschwindende  potentielle 
Energie  sogleich  in  einer  äquivalenten  Menge  kinetischer  Energie 
zur  Erscheinung  gelangt  und  umgekehrt  Für  den  Procefs  der 
Umsetzung  selbst  darf  also  keinerlei  physische  Energie  ver- 
wendet werden,  wenn  man  nicht  gerade  damit  das  Princip  der 
Energieerhaltung  durchbrechen  will.  —  Man  hat  dann  weiter 
als  entscheidendes  Argument  gegen  die  Annahme  eines  Herüber- 


^)  Vgl.  hierzu:  „lieber  physische  und  psychische  Causalität",  S.  32flf. 
•)  A.  a.  0.  S.  35flf. 
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Wirkens    aufseii)hysischer ,    also    z.    B.    psychischer    Vorgänge 
ins  Physische  die   Unvergleichbarkeit  der  beiderseitigen 
Elemente  geltend  gemacht.*)    So  sollen  auch  die  Umsetzungs- 
processe  von  potentieller  in  kinetische  Energie  und  umgekehrt 
nicht   Ursachen    oder   Wirkungen   psychischer   Vorgänge    sein 
können.  Denn  überall  könne  nur  das  Gleichartige  Wirkungen 
aufeinander  ausüben.  —  Allein  hier  wird  ganz  offenbar  zweierlei 
miteinander  verwechselt,  was  in  gar  keinem  noth wendigen  Zu- 
sammenhange  steht     Man  meint:    weil   sich   das   Wirken   des 
Gleichen   auf  Gleiches,  wenigstens  soweit  Physisches  in  Frage 
kommt,  leichter  begreiflich  oder  doch  anschaulich  machen 
lasse,  so  mflsse  es  auch  als  Grundsatz  für  das  objectiv  Wirkliche 
gelten,  daXs  nur  solches  Wirken  vorkommen  könne.    Dafs  hier 
jedoch  eine  Denknothwendigkeit  gar  nicht  vorliege,  zeigt  sich 
schon  darin,   dafs  man  nur  auf  Seiten   des  Physischen  mit 
diesem  Grundsatz   durchgängig  so   streng  verfährt,    hier  kein 
Heremgreifen  des  Psychischen  dulden  will.    Dagegen  sind  die 
meisten  Vertreter  jenes  Grundsatzes  sehr  geneigt,  eine  Abhängig- 
keit der  psychischen  Vorgänge   von   physischen  in  weitem 
Haafse  zuzugestehen,  so  freilich,  dafs  diese  letzteren  auch  auf 
physischem  Gebiete  Wirkungen  erzeugen  sollen,  deren  Energie 
der  ihrigen    vollkommen    äquivalent    wäre.     Die    psychischen 
Wirkungen  würden  also  danach  nur  eine  Art  überzähligen  Neben- 
erfolges darstellen,  —  „Functionen"  der  physischen,  wie  man  sie 
wohl  genannt  hat.    Damit  stellte  man  sie  freilich  zugleich  aufser- 
halb  des  Causalgesetzes,  sofern  ja  die  physischen  Ursachen 
schon  auf  physischem  Gebiete  vollgültig  in  ihren  Wirkungen  zur 
Geltung  kommen,  die  psychischen  „Nebenwirkungen"  also  aus 
nichts  hervorgehen  müfsten;   allein  es  genügte,  wenn  man  nur 
auf  dem  Boden  des  Physischen  geschlossene  Causalität  fest- 
halten konnte;   für  das  Psychische  glaubte  man  ihrer  nicht 
za  bedürfen.  —  Ueberhaupt  aber  war  nach  dieser  Seite  hin  jeder 
Versuch  von   vornherein   hoffnungslos,   ein   Heriiberwirken  der 
Elemente  des  einen  in  die  des  anderen  GebietiBS  zu  bestreiten, 


»)  A.  a.  0.  S.  38  ff. 
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Denn  wir  können  doch  jedenfalls  vom  Physischen  nur  reden, 
sofern  es  unserem  Bewufstsein  geg^eben  ist,  also  einer 
ausschliefslich  psychischen  Instanz  irgendwie  sich  bemerk- 
lich gemacht  hat.  Es  ist  aber  klar,  dafs  jede  Möglichkeit,  sich 
bemerklich  zu  machen,  da  aufhören  mufs,  wo  keinerlei  Wirkungs- 
fahigkeit  vorhanden  wäre.  Das  Physische  mufs  irgendwelche 
Veränderungen  in  uns  hervorbringen,  einen  Einflufs  auf 
uns  üben,  wenn  wir  sein  Dasein  und  seine  Verhaltungsweisen 
überhaupt  sollen  bemerken  können.^) 

Erscheint  somit  der  Grundsatz,  nur  Gleiches  könne  auf 
Gleiches  wirken,  consequent  durchgeführt  oder  durchführbar  nur 
auf  physischem  Gebiete,  und  nur  solange,  als  man  die  Frage 
aus  dem  Spiele  läfst,  wie  wii*  eigentlich  zu  einer  Kenntnifsnahme 
dieses  Physischen  kommen  sollen,  so  mufs  weiter  daran  erinnert 
werden,  dafs  die  „Begreiflichkeit",  welche  man  in  dem  Wirken 
des  Gleichen  auf  Gleiches  finden  will,  in  Wahrheit  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Selbst  auf  physischem  Gebiete  wissen  wir 
nicht,  wie  auch  nur  die  einfachste  Wirkungsübertragung  von 
Element  auf  Element  zu  Stande  kommt,  was  „anziehende"  und 
„abstofsende  Kräfte",  ohne  die  es  in  der  Physik  nun  einmal  nicht 
abgeht,  eigentlich  zu  bedeuten  haben,  oder  wie  sie  die  in  ihre 
Sphäre  gerathenden  Elemente  zu  zwingen  vermögen,  sich  ihnen 
zu  fügen.  Und  noch  hoffnungsloser  sind  die  Versuche,  alle  phy- 
sischen Vorgänge  auf  blofse  Bewegungen  von  Massen  oder  Massen- 
theilchen  zurückzuführen ;  selbst  die  Bewegungsübertragung  beim 
elastischen  Zusammenstofs,  das  beliebteste  Schema,  an  dem  man 
alle  Wirkungsübertragungen  glaubte  illustriren  zu  können,  behält 
doch  seine  überredende  Anschaulichkeit  nur,  solange  man  bei  aus- 
gedehnten Massen  bleibt  und  die  eigenthümliche  Verhaltungsweise 
der  Elasticität  hinzunimmt;  diese  aber  kann  nur  durch  Zurück- 
gehen auf  kleinere  Theilchen  und  zwischen  ihnen  waltende  An- 
ziehungs-  und  Abst ofsungskräfte  eine  Erklärung  finden,  für  kleinste 
Theilchen  selbst  also  nicht  mehr  angenommen  werden.-)     • 


')  A.  a.  0.  S.  104  ff. 
^)  A.  a.  0.  S.  25  ff. 
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So  bleibt  zuletzt  nichts,  als  das  Zugeständnifs,  dafs  wir  von 
allen  Wirkungsübertragungen  überhaupt  nur  die  bestimmten 
Gesetze  festzustellen  im  Stande  sind,  während  wir  ihr  Zustande- 
kommen selbst  auf  keine  Art  zu  begreifen  oder  als  nothwendig 
einzusehen  vermögen.  Erkennen  wir  Dies  aber  an,  so  steht  auch 
nichts  mehr  im  Wege,  einen  Wirkungszusammenhang  zwischen 
ganz  Disparatem  anzunehmen,  sobald  sich  nur  auch  hier  bestimmte 
Gesetze  aufzeigen  lassen,  durch  welche  jeder  gegebenen  Bedingung 
auf  der  einen  ihre  ganz  bestimmte  Folge  auf  der  anderen  Seite 
zugeordnet  wird.  Causalzusammenhang  ist  überall  zuletzt 
nichts  anderes,  als  Zusammenhang  nach  allgemeinen  Ge- 
setzen. Solche  aber  lassen  sich  im  Gebiete  der  psycho-physi- 
schen  Beziehungen  gerade  so  gut  aufzeigen,  wie  innerhalb  der 
beiden  Einzelgebiete  selbst. 

b)  Die  „mechanische"*  Naturauffassung. 

Durch  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie,  für  sich  allein 
betrachtet,  so  sahen  wir,  wird  eine  Geschlossenheit  der  Natur- 
causalitÄt,  eine  zeitlich  bestimmte  und  eindeutige  Festlegung  der 
physischen  Vorgänge  noch  keineswegs  nothwendig  gemacht.  Doch 
man  wird  vielleicht  einwenden,  diese  Herauslösung  aus  dem  Zu- 
sammenhange der  Betrachtungsweisen  der  modernen  Naturwissen- 
schaft sei  unstatthaft.  Es  sei  die  offenkundige  Tendenz  in  der 
Entwickelung  dieser  Wissenschaft,  alle  Vorgänge  in  letzter  Instanz 
anf  „mechanische"  zurückzuführen ,  sie  der  mathematischen  Be- 
rechnung zugänglich  zu  machen  und  zuletzt  vollsändig  zu  unter- 
werfen. Gleichviel  also,  ob  die  bestimmten  Gesetze  oder  Prin- 
zipien namhaft  gemacht  werden  können,  welche  der  Einmischung 
psychischer  Ursachen  in  den  Ablauf  des  physischen  Geschehens 
entgegenstehen :  es  widerspreche  dem  ganzen  G  e  i  s  t  e  der  neueren 
Naturwissenschaft,  wenn  man  ein  derartiges  Herübergreifen  aus- 
wärtiger, unberechenbarer  Factoren  in  ihr  Gebiet  auch  nur  als 
Diöglich  zulassen  wolle.  Man  müsse  durchaus  darauf  bestehen, 
dafs  alle  Vorgänge  zwischen  physischen  Elementen  vollkommen 
QDd  eindeutig  aus  den  physischen  Gesetzen  zu  begreifen 
seien,  und   dafs   alle  „Erklärungen"  aus  anderen,   als  physisch- 
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mechanischen  Ursachen,  ins  Reich  des  Wunder-  und  Aber- 
glaubens zu  verweisen  seien. 

Demgegenüber  wäre  zunächst  principiell  einzuwenden,  dafs 
nicht  das  Interesse  einer  besonderen  Einzeli^issenschaft ,  mag 
diese  auch  noch  so  grofse  Erfolge  hinter  sich  haben,  es  sein 
kann,  wonach  unsere  Welt-  und  Wirklichkeitsauffassung  sich  zu 
richten  hat,  sondern  dafs  der  oberste  Maafsstab  ihrer  Wahrheit 
immer  die  Zusammenstimmung  mit  der  Erfahrung  bleiben 
wird.  Nur  so  weit  also  wird  man  immer  die  ausschliefsliche 
Geltung  der  physischen  Gesetze  zugestehen  müssen,  als  die  Er- 
fahrung sie  wirklich  bestätigt.  Darüber  hinaus  fuhrt  niemals 
der  „Geist"  einer  Wissenschaft,  sondeni  nur  die  Geistlosig- 
keit  des  blinden  Verallgemeineningsstrebens,  das  die  auf  eng 
begrenztem  Gebiete  gewonnenen  und  hier  berechtigten  Anschau- 
ungen ohne  Weiteres  auch  auf  Gebiete  überträgt,  in  denen  ganz 
evident  neue  Bedingungen  zu  den  dort  allein  in  Rechnung  ge- 
zogenen hinzutreten  und  somit  die  Alleinberechtigung  jener  An- 
schauungen von  vornherein  höchst  frag\\ürdig  erscheint.  —  Wir 
wiederholen  auch  hier:  auf  Erfahrung  wenigstens  kann  man 
sich  nicht  berufen;  wenn  man  innerhalb  des  organischen  Lebens 
alle  Vorgänge  als  lediglich  mechanische  meint  begreifen  zu  können. 
Nur  sehr  indirect  läfst  sich  überhaupt  wahrscheinlich  machen, 
dafs  auch  in  jenen  organischen  Vorgängen  nichts  geschieht,  was 
mit  den  Gesetzen  des  physischen  Geschehens  unverträglich  wäre. 
Ob  im  Besonderen  die  Anschauungsweisen  der  mechanischen 
Physik  hier  anwendbar  sind,  vermag  vor  der  Hand  keine  Er- 
fahrung zu  entscheiden.  Inzwischen  aber  verdient  die  Frage 
wohl  eine  nähere  Untersuchung,  ob  die  Anwendung  dieser  mecha- 
nischen Anschauungen,  auf  das  Gebiet  des  organischen  Geschehens 
die  Vorgänge  dieses  letzteren  sogleich  eindeutig  festlegen  würde, 
oder  ob  auch  so  noch  eine  Unbestimmtheit,  eine  Mehrdeutigkeit 
zurückbleibt,  die  eine  Causalverflechtung  mit  Aufser-Phj^sischem 
wenigstens  als  möglich  erscheinen  liefse. 

In  zwei  Hauptfassungen  tritt  uns  die  Betrachtungsweise  der 
mechanischen  Physik  entgegen.  Die  eine,  mehr  an  die  An- 
schauung und  Erfahrung  anlehnend,   nimmt  als  letzte  Elemente, 
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als  die  eigentlichen  Träger  des  Geschehens  kleinstematerielle 
Theilchen  an,  denen  sie  noch  eine  gewisse  Ausdehnung  zu- 
schreibt, sowie  gewisse  nicht  weiter  ableitbare  Grundeigenschaften, 
ans  denen  sich  ihr  gegjsnseitiges  Verhalten  erklären  soll.  Die 
andere  sucht  alle  Erscheinungen  auf  sogenannte  „Central- 
kräfte"  zurfickzuführen,  die  von  bestimmten,  im  Raum  beweg- 
Bch  gedachten  Centren  ausgehen  und  als  blofse  Functionen  der 
gegenseitigen  Entfernungen  solcher  Punkte  gefafst  werden  können, 
anch  nur  in  der  Richtung  der  Verbindungslinien  je  zweier  dieser 
Pnnkte  wirksam  sein  sollen.  Diese  letztere  Betrachtungsweise 
hat  den  Vortheil,  dafs  sie  der  mathematischen  Formulirung  und 
rechnenden  Verfolgung  principiell  vollkommen  zugänglich  ist, 
daftr  aber  den  Nachtheil  gröfserer  Abstractheit  und  Abhängig- 
keit von  zahlreicheren  Hypothesen,  als  die  erstere. 

In  beiden  Fällen  löst  sich  das  wirkliche  Geschehen  in  Be- 
wegungen der  letzten  angenommenen  Elemente  auf,  gleichviel  im 
Augenblick,  worauf  diese  Bewegungen  ruhen.  Die  mathematische 
Formulirung  fügt  sodann  noch  Zeitmaafs  und  Richtung  für  alle 
diese  Bewegungen  hinzu,  so  dafs  es  den  Anschein  gewinnt,  als 
sei  damit  in  der  That  alles  Geschehen  für  jeden  beliebigen  Zeit- 
punkt mathematisch  eindeutig  festgelegt.  —  Allein  man  mufs 
sich  hüten,  in  der  mathematischen  Einkleidung  gleichsam  eine 
Verselbständigung  des  so  formulirten  Geschehens  erblicken 
zu  wollen.  Immer  ist  die  Formulirung  verpflichtet,  allen  in  der 
Wirklichkeit  gegebenen  Factoren  gerecht  zu  werden;  und  die 
Ergebnisse  der  Rechnung  gelten  nur,  soweit  sie  mit  dem  Er- 
fitomgsbestande  wieder  zusammenstimmen.  Hat  also  die  Er- 
fahrung einmal  gezeigt,  dafs  es  für  gewisse  Complexe  von  Ele- 
menten so  etwas,  wie  „potentielle  Energie"  thatsächlich  giebt, 
80  kann  keine  mathematische  Formulirung  diese  Thatsache  aus 
der  Welt  schaflFen.  Vielmehr  erwächst  dieser  alsdann  die  Auf- 
gabe, mit  ihren  Mitteln  und  Voraussetzungen  gleichfalls  jenen 
Thatbestand  nachzuconstruiren.  Immer  also  bliebe  es  dabei, 
dafs  unter  gewissen  Umständen  Complexe  von  Elementen  ent- 
stehen, die  nach  aufsen  hin  wenigstens  nicht  mehr  als  bewegte 
in  Frage  kommen,  sondern  wie  ruhend,  beharrend  zu  fassen 
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sind,  aus  dieser  Verbindung  aber  einmal  herausgelöst,  zu  den 
lebhaftesten  Wirkungen  auch  nach  aufsen  hin  befähigt  erscheinen. 
Alsdann  aber  müssen  auch  alle  Folgerungen  bestehen  bleiben, 
die  wir  früher  mit  der  „energetischen"  Auffassung  ver- 
knüpften. Auch  auf  dem  Boden  der  mechanischen  Be- 
trachtungsweise mufs  esUmsetzungsprocesse  geben,  welche 
denen  von  „kinetischer**  in  „potentielle"  Energie  und  umgekehrt 
entsprechen  und  daher  auch  die  zeitliche  Unbestimmtheit  jener 
theilen  können,  welche  uns  einen  Angriffspunkt  zu  bilden  schien 
für  das  mögliche  Eingreifen  aufs  er- physischer  Momente  in  den 
Ablauf  des  physischen  Geschehens. 

Hiergegen  kann  freilich  eingewendet  werden:  die  mecha- 
nische Auffassung  mache  principiell  unmöglich,  was  die  unbe- 
stimmtere energetische  noch  offen  liefs,  nämlich  die  Annahme, 
dafs  die  ümsetzungsprocesse  auch  durch  andere  als  physische 
Factoren  herbeigeführt  werden  könnten.  Denn  jetzt  bedeuteten 
diese  ümsetzungsprocesse  in  jedem  Falle  eine  Beschleunigung 
oder  Verlangsamung  in  den  Bewegungen  von  Massentheilchen ; 
und  eine  solche  bedürfe  überall  bestimmter  physischer  Ursachen. 
—  Allein  man  würde  doch  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn  man 
nun  diese  physischen  Ursachen  namhaft  machen  und  beweisen 
sollte,  dafs  nur  von  ihnen  die  betreffenden  Wirkungen  thatsäch- 
lich  ausgehen  könnten.  Es  läfst  sich  z.  B.  durch  Rechnung 
zeigen,  dafs  jede,  wenn  auch  noch  so  kleine,  physikalische  „Stofs- 
kraft"  schon  zu  grofs  ist,  um  einen  in  labilem  Gleichgewicht  be- 
findlichen Körper  aus  diesem  Zustande  nur  gerade  herauszubringen, 
seine  potentielle  Energie  also  „auszulösen",  den  Umsetzungsprocess 
derselben  in  kinetische  Energie  einzuleiten;*)  und  dergleichen 
Beispiele  lassen  sich  unscliwer  mehrere  finden.  So  steht  also 
principiell  doch  nichts  im  Wege,  auch  Massenbewegung,  wenn 
nur  genügend  potentielle  Energie  gegeben  ist,  durch  aufser- 
physische  Momente  eingeleitet  zu  denken. 

^)  Vgl.  „lieber  physische  und  psychische  Causalität'',  S.  36. 
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cj    Die  Annahme  einer  Wechselwirkung  zwischen  Physischem 

und  Psychischem  und  der  Parallelismus. 

So  ist  zuletzt  keine  der  gegenwärtig  herrschenden  Grund- 
anscbaanngen  der  Naturwissenschaft  principiell  unvereinbar  mit 
der  Annahme  einer  Wechselwirkung  zwischen  Physischem  und 
Psychischem,   sofern   diese  nur  der  Forderung  genügt,  dafs  die 
Gesammtsumme   der   vorhandenen    physischen   Energie    überall 
constant  bleibt.  —  Und  dieses  Ergebnifs  war  im  Grunde  voraus- 
zusehen.    Nur  Dem,   der  ausschliefslich   von  der  Betrachtung 
physikalisch-mechanischer  Zusammenhänge  mit  ihrer  streng  mathe- 
matischen Gesetzlichkeit  herkommt,  kann  es  wohl  so  scheinen, 
als  sei  alles  Naturgeschehen  nur  dazu  da,  Beispiele  zu  liefern 
ftr  die  mannigfaltigen  Arten  von  Differentialgleichungen,  welche 
uns  in  die  Lage  versetzen.  Schritt  für  Schritt  dieses  Geschehen 
berechnend   zu  verfolgen  und   a  priori  auf  beliebige  Strecken 
Mnaus  weiter   zu    construiren.     Den  Botaniker   und  Zoologen 
interessiren  solche  Constructionen  gar  nicht  mehr.  Ihnen  erscheint 
die  ganze  Summe  der  Naturgesetze  nur  erst  als  das  Reich  der 
Mittel,  deren  die  Organismen  sich  für  ihre  Bethätigungen  be- 
dienen.   Und  vollends  der  Anthropologe  kann  diese  Gesetze  und 
Zusammenhänge  des  Physischen  nur  als  Summe  von  Mitteln 
zu  möglichem  Gebrauch  ansehen,  welche  vernunftbegabten, 
vollensfähigen   Wesen   zur   Geltendmachung   innerer,   geistiger 
Kegungen   in   der  Umgebungswelt   in   die  Hand  gegeben  sind. 
Von  hier  aus  betrachtet,   erscheint  es  kaum  noch  verständlich, 
"^e  man  überhaupt  dazu  kommen  konnte,  die  Naturcausalität  als 
streng  in  sich  geschlossene,  starr  mathematische  Gesetzlichkeit 
zu  denken,  derart,  dafs  die  ganze  Fülle  des  Geschehens  lediglich 
das  mechanische  Product  der  nach  physikalischen  Gesetzen  sich 
voUziehenden   Wechselwirkung   der   materiellen    Elemente   sein 
^Ute,  wie   es   der  Materialismus   uns  glaublich   machen   will. 
Dennoch  liegt  diese  Anschauung  immer  noch   so  sehr  im  Geiste 
der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  unseres  Zeitalters,  dafs  man 
die  Annahme  einer  Wechselwirkung  zwischen  Psychischem 
^d  Physischem  ungefähr  auf  gleiche  Stufe   mit  dem  Wunder- 
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und  Gespensterglauben  stellen  zu  dürfen  glaubt^),  und  dafs  es 
Mühe  kostet,  dieser  natürlichen  Ansicht  der  Dinge  überhaupt  nur 
wieder  Gehör  zu  schaffen. 

Freilich  hat  man  die  Selbständigkeit  des  Psychischen  gegen- 
über dem  Physischen  trotz  der  vorausgesetzten  Geschlossenheit 
der  Naturcausalität  zu  retten  versucht.  Nicht  der  Materialismus 
ist  es  mehr,  der  gegenwärtig  das  Feld  beherrscht,  sondern  der 
psycho-physische  Parallelismus,  dessen  Hauptvertreter  das 
Psychische  als  ebenso  ursprünglich  annehmen,  wie  das  Physische. 
Die  beiderseitigen  Elemente  sollen  nirgend  in  Wechselwirkung 
stehen,  vielmehr  die  physischen  unter  sich  nach  ausschlierslich 
physischen  Gesetzen  zusammenhängen  und  ebenso  die  psychischen 
einer  ausschliefslich  psychischen  Gesetzlichkeit  unterstehen,  zu- 
gleich aber  doch  alles  so  eingerichtet  sein,  dafs  einem  jeden 
psychischen  Vorgang  ein  bestimmter  physischer  eindeutig  zuge- 
ordnet ist,  bei  dessen  Wiederkehr  allemal  gleichfalls  wiederauftritt 
und  umgekehrt  Ein  solcher  Parallelismus  kann  nun  selbstver- 
ständlich nur  bestehen,  wenn  jede  Freiheit  ausgeschlossen 
ist.  Denn  diese  würde  in  den  Ablauf  des  psychischen  Geschehens 
ünregelmäfsigkeiten  hineinbringen,  denen  auf  physischem  Ge- 
biete, bei  der  mathematisch-mechanischen  Bestimmtheit  der  hier 
hen-schenden  Gesetze,  nichts  Aehnliches  entsprechen  könnte,  so 
dafs  das  beständige  Zusammenfallen  corraspondirender  Vorgänge 
in  beiden  Eeihen  ein  völliges  ßäthsel  würde.  Nur  wenn  auf 
beiden  Seiten  die  Abfolge  des  Geschehens  durch  die  Gesetzlich- 
keit des  betreffenden  Gebietes  überall  genau  festgelegt  und  zeit- 
lich eindeutig  bestimmt  ist,  würde  trotz  der  Unvergleichbarkeit 
und  gegenseitigen  Unabhängigkeit  der  beiden  Gesetzgebungen 
zufolge  einer  „prästabilirter  Harmonie"  ein  derartiges  Zusammen- 
stimmen der  beiderseitigen  Vorgangsreihen  möglich  bleiben,  wie 
der  Parallelismus  es  voraussetzt.  —  Indem  aber  diese  Auffassung 
die  Freiheit   aus   der  Kette   der  psychischen  Vorgänge  streicht, 


»)  Vgl.  Wiindt,  Phüos.  Studien,  X,  S.  33 f.  und  Pauls en,  Einl.  i  d. 
Philosophie  (ö.  Aufl.),  S.  89 f.,  S.  92,  sowie  Paulsen:  „Noch  ein  Wort  zur 
Theorie  des  Parallelismus,  Falckenberg's  Zeitschr.  f.  Phil.,  Bd.  115,  S.  2  f. 
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indem  sie  ferner  alles  psychische  Geschehen  auf  Grund  des 
parallelistischen  Princips  für  vollkommen  abbildbar  hält  auf  dem 
Boden  des  physischen  mit  seinen  lediglich  mechanisch-mathe- 
matischen Gesetzen,  erscheint  die  theoretisch  behauptete  Selb- 
ständigkeit des  Psychischen  praktisch  doch  so  wenig  zur  Geltung 
gebracht,  dafs  sie  von  einer  blofsen  Illusion  kaum  noch  zu  unter- 
scheiden ist  Dem  Ergebnifs  nach  stimmt  diese  Anschauung 
zuletzt  mit  jener  matenalistischen  Denkweise  völlig  zusammen, 
die  alles  Psychische  in  gesetzlicher  Abhängigkeit  vom  Physischen 
denkt,  es  geradezu  als  Function  dieses  Physischen  bezeichnet. 
Und  hieran  wird  auch  nichts  geändert,  wenn  wir  mit  dem 
„Phänomenalismus"  die  Selbständigkeit  des  Physischen  gleich- 
falls aufheben,  es  vielmehr  nur  als  Ei'scheinungsform  eines  in 
ihm,  wie  im  Psychischen  sich  bethätigenden  Dritten,  übrigens 
uns  Unbekannten  und  Unerforschlichen,  betrachten.  Denn  immer 
bleibt  für  alles,  was  wir  von  diesem  Dritten  wissen  und  erfahren 
können,  was  also  auch  allein  für  uns  als  ethische  Wesen  in 
Frage  kommen  kann,  die  starre  Gebundenheit  an  das  physische 
Geschehen  bestehen,  wie  es  die  mechanische  Physik  mit  ihren 
Formeln  vollständig  4u  umfassen  und  nachzubilden  vermag.*) 

Die  Nothwendigkeit,   alle   Freiheit   auszuschliefsen,   fanden 
wir  fSr  den  Parallelismus  dadurch  gegeben ,  dafs  er  die  Natur- 
causalität  als  streng  geschlossene  Gesetzlichkeit  fafste,  so  dafs 
das  ganze  Geschehen  auf  diesem  Gebiete  mathematisch  eindeutig 
festgelegt  und  beliebig  vorher  berechenbar  erschien.    In  weiterem 
Sinne,  ohne  diese  Voraussetzung  der  Gesclüossenheit  des  Natur- 
znsammenhanges,   kann   man    es   auch   als   „Parallelismus"   be- 
zeichnen, wenn   man   die   bestehenden   gesetzlichen  Zusammen- 
hänge zwischen  Psychischem  und  Physischem  als  blofse  That- 
i^ke  betrachtet   wissen   will,   deren  Zustandekommen  uns   un- 
erklärlich bleibe,  jedenfalls  aber  nicht  aus  gegenseitiger  causaler 
Beeinflussung  hergeleitet  werden    dürfe.   —  In  dieser  Fassung 
würde  sich   der  parallelis tische  Standpunkt   von   der  An- 


^  Vgl.  „Der  pgycho-phys.  Parallelisnius**,  Falckenberg's  Zeitschr.  f.  Phil., 
Bd.  117,  S.  86. 
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nahme  einer  Wechselwirkung  zwischen  Psychischem  und 
Physischem  kaum  mehr,  als  durch  den  Namen  unterscheiden. 
Ueber  diesen  aber  zu  streiten,  würde  zwecklos  sein,  wenn  nicht 
eine  principielle  Differenz  dabei  im  Hintergrunde  stünde,  die 
doch  noch  einer  kurzen  Erörterung  bedarf.  Die  Ablehnung  des 
Begriffes  einer  Wechselwirkung  zwischen,  den  Elementen  der 
beiderseitigen  Gebiete  begründet  sich  nämlich  zum  Theil  auf 
das  schon  erwähnte  Vorurtheil,  als  könne  nur  Gleiches  auf 
Gleiches  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Wirkungen  aus- 
üben und  als  sei  im  Besonderen  das  Zustandekommen  der 
Wirkungsübertragungen  auf  physischem  Gebiete  durchaus 
klar  und  verständlich,  während  bei  den  psycho-physischen  Zu- 
sammenhängen, wenn  es  solche  gäbe,  jeder  Einblick  in  die 
Mechanik  ihres  Zustandekommens  principiell  ausgeschlossen  sei; 
zum  anderen  Theile  aber  glaubt  man,  das  Gesetz  der  Energie- 
Erhaltung  gäbe  mit  seinen  Aequivalenz-Beziehungen  eine  so 
bestimmte  Abgrenzung  der  physischen  Ursachen  und  ^Virkungen, 
dafs  durch  diese  letzteren  schon  ein  völlig  erschöpfender  Causal- 
zusammenhang  hergestellt  sei  und  für  aufserlialb  stehende  Ur- 
sachen oder  Wirkungen  kein  Raum  mehr  bliebe.  Dafs  nun  das 
eigentliche  Zustandekommen  der  Wirkungen  innerhalb  des  Phy- 
sischen in  Wahrheit  uns  nirgend  anschaulich  und  verständlich 
ist,  sobald  wir  von  den  ausgedehnten  Massen  auf  die  letzten 
Elemente  zurückgehen,  haben  unsere  früheren  Ausfuhrungen 
zur  Genüge  dargethan.*)  Aber  auch  das  Energiegesetz  schien 
uns  keine  Geschlossenheit  der  Naturcausalität  zu  erfordern. 
Vielmehr  blieb  die  Möglichkeit  offen,  dafs  die  durch  dieses  Gesetz 
noch  unbestimmt  gelassenen  Zeitverhältnisse  des  potentiellen 
Energiezustandes  ihre  genauere  Bestimmung  durch  aufs  er- 
physische Momente  empfingen'^),  da  sich  Beispiele  aufzeigen 
liefsen,  wo  die  zur  Einleitung  des  Energie-Umsetzungsprocesses 
erforderlichen  physikalischen  Kräfte  den  Werth  Null  annehmen 
konnten,  d.  h.  wo  jede  noch  so  geringe  aufgewendete  Kraft  schon 


^)  Vgl.  oben  S.  296  f. 
2)  Vgl.  oben  S.  293  ff. 
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ZU  grofs  wäre,  um  nur  diesen  Umsetzungsprocefe  herbeizu- 
fdhren  und  nicht  am  Ende  des  ganzen  Processes  als  Ueberschufs 
zurückzubleiben.  Den  berechtigten  Forderungen  der  Physik, 
soweit  diese  Erfahrungswissenschaft  und  nicht  specula- 
tive  Naturphilosophie  sein  will,  ist  reichlich  Genüge  gethan, 
wenn  wir  uns  auf  den  Boden  des  Gesetzes  der  Energie-Erhaltung 
stellen,  d.  h.  annehmen,  dafs  auch  für  alle  organischen  Vorgänge, 
and  so  zuletzt  auch  für  die  Gehimvorgänge  bestehen  bleibt, 
was  auf  dem  Boden  der  anorganischen  gilt,  nämlich  daijs  in 
jedem  Augenblick  die  gleiche  Gesammtsumme  physischer  Energie 
vorhanden  ist.  Allein  damit  ist  der  Gesammt-Causalzusammen- 
hang  noch  nicht  erschöp/t.  Es  bleibt  eine  zeitliche  Unbestimmt- 
heit für  die  Umsetzungsprocesse  der  potentiellen  in  kinetische 
Energie  zurück,  so  dafs  an  diesem  Punkte  für  das  Einsetzen 
auiserphysischer  Momente  Baum  gelassen  ist. 

So  gelangen  wir  zu  folgender  Hypothese  für  den  Zusammen- 
hang zwischen  Psychischem  und  Physischem  ^) :  Unser  Organismus 
stellt  ein  System  gesetzlich  geordneter  psycho-physischer  Be- 
ziehungen dar,  durch  welche  die  innere  Regsamkeit  geistiger  Wesen 
in  actuelle  Berührung  tritt  mit  der  nach  mechanischen  Gesetzen  ge- 
ordneten physischen  Welt.  Und  zwar  sind  diese  psycho-physischen 
Beziehungen  so  zu  denken,  dafs  ganz  bestimmten  Energie- 
Umsetzungsprocessen  in  unserem  Centralnervensystem  ebenso  be- 
stimmte psychische  Vorgänge  allgemeingesetzlich  zugeordnet  sind. 
Am  wahrscheinlichsten  wird  man  Umsetzungsprocesse  von  kine- 
tischer in  potentielle  Energie  den  receptiven  psychischen  Er- 
lebnissen, den  Empfindungen  und  Organgefühlen  zugeordnet  zu 
denken  haben,  während  umgekehrt  die  activen  psychischen 
Bethätigungen  des  Willens  und  der  Aufmerksamkeit  allgemein- 
gesetzlich von  bestimmten  Umsetzungsprocessen  der  vorhandenen 
potentiellen  in  kinetische  Energie  begleitet  sein  werden.  Doch 
kennen  natürlich  auch  complicirtere  Verhältnisse  stattfinden ;  eine 


*)  Vgl.  „Ueber  physische  und  psychische  Causalität",  S.  27flf.,  S.  46 f.  — 
„Der  psycho-phys.  ParaUelismus" ,  Falckenberg's  Zeitschr.  f.  Phil.,  Bd.  116, 
S.  115  ff.,  Bd.  117,  S.  70  ff. 

Wentscher,  Ethik  I.  20 
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bestimmte  Entscheidung  hierüber  ist  ausgeschlossen,  solange  es 
noch  nicht  gelungen  ist,  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  den  zu 
einem  bestimmten  psychischen  Vorgange  gehörigen  Gehimvorgang 
genau  anzugeben  und  von  allen  übrigen  gleichzeitig  im  Grehim 
sich  abspielenden  physiologischen  Vorgängen,  wie  sie  theils  der 
Ernährung  dienen,  theils  als  Parallelvorgänge  der  übrigen  gleich- 
zeitigen Bewufstseinsregungen  in  Frage  kämen,  rein  zu  isoliren. 
—  Mehr,  als  solche  allgemeingesetzliche  Zuordnung  bestimmter 
Vorgänge  zu  anderen  gegebenen,  ist  in  der  That  nirgend  vor- 
handen, wo  wir  einen  Causalzusammenhang  annehmen.  Es  ist 
nur  die  völlige  Inhaltlosigkeit  des  Verhaltens  der  rein  materiellen 
Elemente,  welche  uns  befähigt  und  veranlafst,  diese  nur  in  ihren 
Constellationen  mit  anderen  zu  betrachten,  nur  Gesetze  ihres 
Massen-Verhaltens  aufzustellen,  bei  dem  lediglich  quantitative 
Unterschiede  in  Frage  kommen.  Ganz  unberechtigt  aber  wäre 
es,  von  dem,  was  hier  gleichsam  Nothbehelf  ist,  nun  das  Schema 
für  allen  Causalzusammenhang  überhaupt  hernehmen  zu  wollen 
und  daraufhin  eine  Geschlossenheit  der  Naturcausalität  zu  be- 
haupten, durch  welche,  wenn  sie  bestünde,  das  Weltganze  zu 
einem  blofsen  Automaten  und  Marionettenspiel  erniedrigt  würde, 
in  dessen  Ablauf  für  die  selbständige  Regsamkeit  lebendiger 
Wesen  kein  Eaum  bliebe. 

3.  Die  Ergebnisse  der  Moralstatistik. 

Es  würde  zu  weit  fiihren,  auf  die  weitläufigen  Debatten 
hier  einzugehen,  welche  sich  an  die  Ergebnisse  der  sogenannten 
Moralstatistik  angeknüpft  haben.  Entschieden  werden  kann 
auf  diesem  Boden  nichts,  da  die  in  Frage  kommenden  Be- 
rechnungen der  Natur  der  Sache  nach  darauf  beschränkt  sind, 
sich  an  sehr  äufserliche  Daten  zu  halten,  wie  sie  zur  Kenntnüs 
des  Gerichtshofes  oder  der  Polizei  gelangen,  während  die  Zahl 
und  Grofse  der  Versuchungen,  sowie  der  übrigen  zur  voll- 
ständigen Beurtlieilung  der  Fälle  unentbehrlichen  Momente  völlig 
uncontroUirbar  bleibt,  soweit  man  sie  nicht  etwa  aus  den  all- 
gemeinen Verhältnissen,  aus  gegebenen  Situationen,  wie  Theuerung, 
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Mifeernte,  gröfseren  Epidemien  oder  sonstigen  Verheerungen 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  glaubt  construiren  zu  können. 
Femer  fehlt  die  grofse  Zahl  der  Vergehungen,  welche  unent- 
deckt  bleiben,  derer,  die  überhaupt  nur  die  Gesinnung  betreffen, 
ohne  in  äufseren  Bethätigungen  straffälligen  Charakters  ihren 
Ausdruck  zu  finden,  u.  s.  w. 

üeberdies  aber  charakterisirt  sich  der  Versuch,  aus  der  etwa 
wirklich  zu  beobachtenden  jährlichen  Wiederkehr  constanter 
Procentsätze  bestimmter  Verbrechen  auf  Unfreiheit  des  Willens 
zu  schliefsen,  als  eine  der  abenteuerlichsten  Constructionen  des 
modernen  „Realismus".  Jene  Regelmäfsigkeit  soll,  wie  man  meint, 
auf  der  Wirksamkeit  geheimnifsvoUer  Kräfte  beruhen,  welche 
die  Einhaltung  der  bestimmten  Zahlen  für  jegliches  Verbrechen 
alljährlich  durchsetzen.  Und  obgleich  die  Erfahrung  solche  Kräfte 
nirgend  aufzeigen  wollte,  glaubte  man  doch  an  ihrer  Annahme 
festhalten  zu  müssen,  da  sonst  die  zu  beobachtende  Gesetzmäfsig- 
keit  unerklärlich  sei.  Dies  ist  nun  der  principiell  bedeutsame 
Punkt,  um  dessen  willen  das  ganze  Problem  der  Moralstatistik 
unser  Interesse  en*egt. 

Nehmen  wir  einmal  an,  es  sei  erwiesen,  was  man  durch  die 
statistischen  Ergebnisse  uns  glaublich  machen  möchte,  dafs  bei 
Zugrundelegung  sehr  grofser  Zahlen  von  Individuen  unter  den 
möglichen  Entscheidungen  dieser  letzteren  in  Fällen  eines  wirk- 
lichen Gebrauchs  der  Freiheit  immer  annähernd  die  gleiche, 
constante  Anzahl  in  der  gleichen  Richtung  erfolgt.  Setzen  wir 
also  eine  jährlich  constante  Zahl  von  etwa  gleich  schweren  Ver- 
suchungen, die  gleiche  Anzahl  von  Fällen,  wo  die  betreffenden 
Individuen  sich  ihrer  Wahlfreibeit  im  Augenblick  der  Ent- 
scheidung bewufst  wurden  und  davon  Gebrauch  machten,  und 
endlich  als  Ergebnifs  die  annähenide  Gleichheit  der  Anzahl  der 
Entscheidungen  in  dem  einen,  wie  der  in  dem  entgegengesetzten 
Sinne.  Wir  fragen:  ist  alsdann  erwiesen,  dafs  zwischen  diesem 
Ergebnifs  und  jenen  vorausgesetzten  Momenten  ein  noth- 
wendiger,  zwingender  Zusammenhang  besteht,  oder  kann 
nicht  die  ganze  Regelmäfsigkeit  auch  aus  blofsem  Zufall  hervor- 
gehen ? 

20* 
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a)  Die  logischen,  mathematischen,  ethischen  und  ästhetischen 

Gesetze  und  Normen. 

Man  kann  nun  auf  eine  innere  Noth wendigkeit  unseres 
Gedankenlaufes  hinweisen,  wie  sie  in  den  Denkgesetzen  der 
Logik  und  Mathematik,  sowie  den  Normen  der  Ethik  und  Äesthetik 
u.  s.  f.  ihren  Ausdruck  gefunden.  Allein  es  genügt  daran  zu  er- 
innern, dafs  diese  Gesetze  trotz  all  ihrer  inneren,  objectiven 
Nothwendigkeit  doch  thatsächlich  keine  unbedingte  Gewalt  über 
den  subjectiven  Vorstellungslauf  auszuüben  im  Stande  sind. 
Nur  zu  oft  zeigt  uns  die  Erfahrung,  dafs  im  einzelnen  Falle  das 
logisch  Noth  wendige  in  Wirklichkeit  gerade  nicht  gedacht 
wird,  dafs  individuell  subjective  Bedingungen  im  Einzelnen  das 
Zustandekommen  der  richtigen  Erkenntnifs  oder  doch  deren 
Verwerthung  verhindern  können  und  dafs  das  theoretisch  glück- 
lich Errungene  praktisch  doch  keinen  Anklang  findet  Das  be* 
weist,  dafs  diese  Gesetze  und  Normen  im  letzten  Grunde  eben 
nur  hypothetische  Geltung  haben,  an  gewisse  normale  Auf- 
nahmebedingungen im  einzelnen  Subject  gebunden  sind,  um  für 
dieses  eine  gültige  Wahrheit  zu  werden.  —  Wir  werden  auf  die 
Bedeutung  der  allgemeinen  Erkenntnifswahrheiten  und  Gesetze 
füi'  das  psychische  Leben  des  Individuums  noch  zurückzukommen 
haben.  Dafs  sie  nicht  Gesetze  eines  wirklichen  Geschehens  dar- 
stellen, wie  etwa  die  physikalischen  und  psychologischen  Gesetze, 
dürfte  nach  dem  Gesagten  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

b)  Die  bestimmenden  Momente  der  Willenshandlung. 

Ist  es  somit  unmöglich,  ein  System  allgemeiner  Gesetze  nam- 
haft zu  machen,  durch  deren  Gebot  das  psychische  Geschehen 
im  Einzelnen  bestimmt  und  festgelegt  würde,  so  meint  man  doch 
im  Besonderen  in  der  psychologischen  Selbstanalyse  vielfach  das 
Material  mit  genügender  Vollständigkeit  vor  Augen  zu  sehen, 
das  für  die  Herbeifiihrung  einer  bestimmten  Entscheidung  in 
Betracht  käme.  Und  ebenso  meint  man  häufig,  die  Entschei- 
dungen Anderer  bei  hinlänglicher  Kenntnifs  ihrer  Individualität, 
ihrer  besonderen  Erlebnisse  und  Erfahrungen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  bestimmen,  oder  doch   wenigstens   nachträglich   ver- 
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stehen  zu  können.  —  Da  jedoch  eine  solche  Berechnung  der 
Willensentschlüsse  Anderer  nur  durch  Analogieschlüsse  von 
den  Ergebnissen  der  Selbstbeobachtung  auf  das  vermuthliche 
Verhalten  der  Anderen  möglich  ist,  so  hängt  alles  daran,  wie 
weit  die  Selbstbeobachtung  eine  zureichende  Bestimmtheit  unserer 
eigenen  Entscheidungen  durch  angebbare  Ursachen  zu  be- 
stätigen vermag. 

Nun  zeigte  sich  bereits  bei  der  Analyse  der  Willenshand- 
lung ^),  dafs  diese  Selbstbeobachtung,  soweit  sie  erst  nachträglich 
erfolgt,  keineswegs  Anspruch  erheben  darf  auf  objective  Zuver- 
lässigkeit. Eine  unmittelbare  Selbstbeobachtung  während  der 
Willenshandlung  selbst  ist  aber  wiederum  ausgeschlossen,  da  die 
verfugbare  Energie  der  Aufmerksamkeit  von  einer  solchen  Willens- 
handlung so  vollständig  beschlagnahmt  zu  werden  pflegt,  dafs 
für  eine  gleichzeitige  Beobachtungsthätigkeit  nicht  genügend 
Baum  bleibt.  Es  ist  also  vorauszusehen,  dafs  die  ganze  Discussion 
zuletzt  bei  Wahrscheinlichkeiten  Halt  machen  mufs,  anstatt 
sichere  Ergebnisse  zu  liefern.  Dennoch  wird  es  nicht  über- 
flüssig sein,  von  dem  Streit  der  Meinungen  wenigstens  soweit 
Kenntnifs  zu  nehmen,  dafs  die  Punkte  klar  hervortreten,  an 
denen  die  Entscheidung  hängt. 

Als  erstes  Moment  der  vollständigen  Willenshandlung  stellte 
sich  uns  das  Auftauchen  der  Vorstellung  einer  möglichen  Hand- 
lung oder  Verhaltungsweise  dar^,  etwa  in  Folge  gewisser 
Wahrnehmungen,  die  uns  eine  bestimmte  Gelegenheit  zu 
einer  Willensbethätigung  vor  Augen  führen.  Im  Allgemeinen 
wird  hier  alles  durch  die  gegebenen  Umstände  bestimmt  sein, 
das  Bemerken  der  Gelegenheit  durch  die  gegebene  Constellation 
der  Gegenstände  der  näheren  Umgebung,  das  Auftauchen  asso- 
ciirter  Vorstellungen  durch  frühere  Erfahrungen  u.  s.  f.  Doch 
wird  es  auch  Fälle  geben,  wo  die  Lust  zu  einer  bestimmten 
Handlung  wie  eine  plötzliche  Intuition  in  uns  zu  Tage  tritt, 
ohne  dafs  wir  im  Mindesten  anzugeben  wüfsten,  woher  sie  ihren 
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Ursprung  nimmt.  Allein  eben  dieses  Hervortreten  aus  ganz  un- 
bekannten, unerforschlichen  Regionen  würde  es  uns  unmöglich 
machen,  hier  von  activer  Selbständigkeit  und  Freiheit  des  be- 
treflFenden  Subjects  zu  reden.  Es  empfängt  vielmehr,  wie  es 
scheint,  diese  Intuitionen  nach  Art  von  Eingebungen,  als  dafs  es 
sie  aus  sich  heraus  mit  bewufster  Absicht  hervorbringt. 

Auch  das  zweite  Moment  der  Willenshandlung,  die  an  die 
Vorstellung  der  uns  nahe  gerückten  Handlung  unmittelbar  sich 
anknüpfenden  ersten  Grefühlsregungen  sind  offenbar  blo£se  Er- 
ze ugnisse  des  psychischen  Mechanismus,  dessen  Wirksamkeit 
von  uns  nur  vorgefunden  und  hingenommen,  nicht  gemacht  wird. 
Erst  wenn  diese  Gefühlsregungen  eine  Reflexion  hervorrufen, 
etwa,  weil  sie  mit  den  sonst  von  uns  überall  festgehaltenen  und 
nun  ins  Bewufstsein  tretenden  Werthschätzungen  nicht  zusammen- 
stimmen, beginnt  eine  active  Stellungnahme  unseres  Ich,  wie  sie 
überall  gegeben  sein  mufs,  wo  überhaupt  von  Freiheit  die  Rede 
soll  sein  können.  Und  da  weiterhin  diese  unsere  Stellungnahme 
zu  den  jeweilig  auftretenden  ersten  Gefühlsregungen  allmählich 
Einflufs  zu  gewinnen  vermag  anf  das  künftige  Wiederauftreten 
dieser  Regungen  bei  ähnlichen  Anlässen,  so  könnte  indirect 
freilich  auch  bei  den  Regungen  des  Gefühlsinteresses  überhaupt 
schon  das  Moment  der  Freiheit  eine  Rolle  spielen.  Wir  ver- 
mögen uns  der  dem  Kindesalter  noch  so  geläufigen  Regungen  der 
Begierde  beim  Anblick  bestimmter  Gegenstände  mehr  und  mehr 
zu  entwöhnen,  ebenso  aber  auch  umgekehrt,  instinctive  Abneigung 
gegenüber  gewissen  Dingen  mit  der  Zeit  zu  überwinden,  wenn 
wir  ihre  Grundlosigkeit  oder  gar  Zweckwidrigkeit  einsehen. 
Immer  aber  ist  es  in  solchen  Fällen  die  Reflexion,  welche 
derartige  active  Eingriffe  in  unseren  Gefühlsmechanismus  ein- 
leitet. So  concentrirt  sich  also  unser  principielles  Interesse  vor 
Allem  auf  dieses  Moment  der  Willenshandlung;  hier,  wenn 
irgendwo,  wird  der  Ort  sein,  wo  die  Freiheit,  falls  es  eine 
solche  giebt,  ins  Spiel  treten  müfste. 

Als  das  eigentlich  Bedeutsame  der  intellectuellen  Reflexion 
erschien  uns  die  Fähigkeit,  durch  sie  uns  in  Connex  zu  setzen 
mit  unserem  gesammten  Bewu&tseinsleben ,  soweit  Dies  uns  als 
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wesentlich  gilt.^)  Mühelos  ist  uns  in  der  Reflexion  die  Summe, 
die  Quintessenz  unseres  bisherigen  Lebens  und  Wollens  gegen- 
wärtig, ob  auch  zahlreiche  Einzelheiten  uns  entfallen  sein  mögen. 
Dadurch  wird  es  uns  ermöglicht,  in  gewissem  Sinne  und  mit  an- 
nähernder Vollständigkeit  das  Ganze  unserer  Persönlichkeit  in 
dem  zur  Geltung  zu  bringen,  was  wir  auf  Grund  solcher  Reflexion, 
wenn  sie  nur  erschöpfend  genug  war,  zu  unternehmen  uns  ent- 
schliefsen.  In  dieser  Gegenwart  unserer  ganzen  Persönlichkeit 
aber  in  unseren  Willensentscheidungen  wüi*de  ein  Moment  ge- 
geben sein,  das  fiir  die  Willensfreiheit  sicher  in  Frage  käme. 
Denn  gerade  Das  müssen  wir  von  der  Freiheit,  sofern  sie  ethisch 
werthyoU  sein  soll,  unbedingt  fordern,  dafs  in  den  ihr  ent- 
springenden Entscheidungen  unser  ganzes  eigenes  Wesen  sich 
bethätigt,  nicht  etwa  nur  durch  den  Drang  zufälliger  Umstände 
uns  abgenöthigte  Regungen  partieller  Seiten  dieses  unseres 
Wesens,  die  wir  bei  einiger  Selbstbesinnung  zu  unserem  wahren, 
eigentlichen  Selbst  gar  nicht  gezählt  wissen  wollten. 

Allein  Dies  wäre  nur  erst  eine  nothwendige  Bedingung 
der  Freiheit,  noch  nicht  die  hinreichende,  deren  ErfüUtheit 
diese  Freiheit  schon  alsThatsache  legitimiren  würde.  Zunächst 
wäre  weiter  zu  fragen:  woher  nehmen  wir  eigentlich  das  Recht, 
als  Freiheit  zu  bezeichnen,  was  aus  unserem  Wesen  heiTorgeht, 
wenn  wir  doch  dieses  unser  Wesen  nicht  selbst  gemacht,  sondern 
empfangen  haben,  wenn  dessen  erste  Entstehung  jedenfalls  nicht 
unsere  That  ist?  Es  würde  zu  nichts  führen,  hier  etwa  eine 
mythische  Vorgeschichte  unseres  Ich  zu  erdichten,  es  seinem 
^intelligiblen  Charakter'^  nach  als  ewig  anzunehmen  und  als 
Schöpfer  des  „empirischen  Ich",  mit  dem  wir  es  nun  in  diesem 
Leben  zu  thun  haben,  so  dafs  unser  empirischer  Charakter  nun 
doch  als  von  uns  selbst  begründet  erschiene.  Denn  dieses  intelli- 
gible  Ich  mit  seiner  Präexistenz  wäre  dann  doch  ein  anderes,  als 
unser  empirisches  Ich,  das  —  als  Träger  unseres  ganzen  dies- 
seitigen Lebens,  des  Gewissens  und  aller  Willensbethätigungen 
—  allein  es  ist,  was  uns  ethisch  interessirt;  die   Unfreiheit 
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dieses  empirischen  Selbst  würde  also  durch  die  Freiheit  jenes 
intelligiblen  nicht  aufgehoben.  Ueberdies  aber  wäre  durch  solche 
Constructionsversuche  das  Problem  nur  zurückgeschoben.  Denn 
nun  erneuert  sich  für  das  intelligible  Ich  die  Frage,  woher  es 
seinen  Charakter  empfangen,  den  es  doch  nicht  sich  selbst  ge- 
geben haben  kann,  da  es  ohne  einen  solchen  überhaupt  gar 
nicht  mehr  als  thätiges,  schaffendes  Ich  gedacht  werden  kann. 
Auch  die  Annahme  einer  ewigen  Präexistenz  giebt  zuletzt  mehr 
eine  Ausflucht,  als  eine  Antwort  auf  unsere  Frage  und  würde  die 
Freiheit  nicht  retten  können.  Denn  wenn  dieses  präexistente 
Ich  seinen  fertigen  Charakter  von  Ewigkeit  her  mit  sich  trägt, 
so  kann  es  aus  diesem,  den  es  weder  selbst  gewählt,  noch 
geschaffen  hat,  auch  niemals  heraus;  es  bliebe  in  letzter  Instanz 
also  im  Wesentlichen  determinirt,  und  mit  ihm  auch  seine 
Schöpfung,  unser  empirisches  Ich,  so  dafs  auch  für  dieses  die 
Freiheit,  zu  deren  Rettung  jene  ganze  Construction  ersonnen 
war,  auf  eine  blofse  Illusion  hinausliefe.  —  Aus  diesen  Schwierig- 
keiten giebt  es  keinen  Ausweg,  solange  man  dabei  beharrt,  das 
Ich  und  seinen  Charakter  als  etwas  Fertiges,  Unveränderliches 
zu  fassen,  da  man  es  alsdann  nothwendig  irgendwoher  empfangen 
haben  müfste.  Halten  wir  uns  demgegenüber  an  die  Erfahrung, 
so  finden  wir  Das,  was  wir  unser  Ich  nennen,  in  allmählicher 
Entwickelung  aus  ersten,  keimhaften  Anlagen  hervorgehen;  und 
es  wäre  nur  zu  fragen,  ob  in  jener  Entwickelung  oder  diesen 
Anlagen  vielleicht  Momente  enthalten  sind,  auf  welche  sich  die 
Annahme  einer  Freiheit  begründen  liefse. 

Was  zunächst  unsere  überkommene  Individualität  und  deren 
Anlagen  betrifft,  mit  denen  wir,  zum  Selbstbewufstsein  erwachend, 
uns  ausgestattet  vorfinden,  so  wii^  hier  der  Determinismus  auf 
die  Thatsachen  der  Vererbung  hinweisen,  welche,  obschon  zur 
Zeit  noch  nicht  in  bestimmte  Gesetze  zu  fassen,  doch  unverkenn- 
bar eine  weitgehende  Abhängigkeit  unserer  Individualität  von 
der  der  Vorfahren  bestätigen.  Ob  alle  Anlagen  in  uns  ohne 
Rest  auf  Anlagen  der  Vorfahren  sich  reduciren  lassen,  kann 
zweifelhaft  erscheinen;  allein  auch  wo  Das  nicht  der  Fall  sein 
sollte,  ist  es  doch  ausgeschlossen,  ihre  Aneignung  als  That  eines 


6.  Argumente  des  Detemimisnms.    4.  Psychische  Gesetzlichkeit.    315 

freien  Willens  zu  fassen,  für  dessen  Bethätigungen  hier  noch 
alle  Vorbedingungen  fehlen.  Nur  daran  könnte  man  etwa  denken, 
in  dieser  ursprünglichen  Ausstattung  des  Individuums  neben 
jener  ererbten  oder  doch  überkommenen  Summe  von  bestimmten 
Anlagen  auch  eine  erste  Anlage  oder  Fähigkeit  zur  Entwickelung 
eigenen,  selbständigen  Lebens  vorauszusetzen,  oder  sagen  wir 
kurz,  eine  Anlage  zur  Freiheit.  Allein  damit  wäre  zunächst 
nur  erst  ein  Name  gegeben  für  etwas,  was  noch  zu  suchen  wäre, 
nicht  ein  bestimmt  gegebenes  Moment,  auf  das  man  wie  auf 
schon  Bekanntes  einfach  hinweisen  könnte.  Allerdings  läge  es 
nahe,  diese  gesuchte  Anlage  mit  der  anderen,  in  der  Erfahrung 
gegebenen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  welche  uns  befähigt, 
alle  unsere  Erlebnisse  auf  das  einheitliche  Bewufstsein  unseres 
Ich  zu  beziehen.  Denn  in  dieser  Fähigkeit  ist  zweifellos  ein 
Beispiel  gegeben  für  eine  Selbstthätigk^it  des  Subjects,  die  aus 
keinerlei  Anlagen  der  Vorfahren  oder  sonstigen  Momenten  der 
ümgebungswelt  abgeleitet  werden  kann.  —  Allein  diese  ersten 
Anlagen,  vor  ihrer  Bethätigung  in  bestimmten  Aeufserungen, 
die  der  Erfahrung  zugänglich  wären,  sind  der  Analyse  zu  schwer 
zDgänglich,  als  dafs  man  hier  unmittelbar  zu  entscheidenden 
Ergebnissen  gelangen  könnte. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Bedingungen  der  Entwicke- 
lang unseres  Ich?  —  Auch  hier  scheint  Alles  causal  bedingt 
za  sein.  Die  einmal  gegebenen  Anlagen  scheinen  sich  zu  ent- 
falten, wie  die  Einwirkungen  der  Umgebung  es  mit  sich  bringen. 
Die  Individualität  der  Ei-zieher  prägt  sich  immer  sichtbarer 
dem  Charakter  des  Zöglings  auf;  Stammes-  und  Volks-Eigenart 
gräbt  ihre  Spuren  ein;  die  besonderen  Einzelerlebnisse  lassen 
bestimmte  Eindrücke  zurück;  kurz,  nirgend  scheint  Raum  zu 
bleiben  für  das  Aufkommen  eines  ersten  Keimes  wahrer  Eigen- 
heit und  Selbstheit,  der  in  weiterer  Entwickelung  ein  eigenes, 
freies  Wollen  hervorbringen  könnte. 

Allein  ein  Moment  ist  hier  noch  unberücksichtigt  geblieben, 
eben  jene  intellectuelle  Reflexion,  von  der  unsere  letzten 
Untersuchungen   ihren  Ausgang   nahmen.     Ihre  Bedeutung  er- 
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schöpft  sich,  wie  wir  sahen  ^),  noch  nicht  darin,  dafs  sie  uns  die 
Summe  unseres  bisherigen  Lebens  und  Strebens  gegenwärtig 
macht ;  vielmehr  bedeutet  sie  zugleich  ein  Werden  und  Wachsen 
des  eigenen  Selbst,  das  in  ihr  eigentlich  erst  recht  zu  sich  selbst 
gelangt,  zu  eigenem  Leben  und  eigener  Regsamkeit  zu  erwachen 
beginnt.  —  An  dieser  Stelle  also  mufs  die  Entscheidung  liegen: 
kann  der  Determinismus  auch  hier  alles  als  bedingt  und  causal 
begründet  nachweisen,  so  ist  Freiheit  nicht  zu  retten;  sie  wäre 
eine  blofse  Hlnsion  und  müfste  den  Thatsachen  aufgeopfert 
werden.  Im  anderen  Falle  aber  entsteht  die  Aufgabe,  den  Be- 
griff der  sich  hier  ergebenden  Freiheit  und  den  Ort  ihrer  Wirk- 
samkeit genau  abzugrenzen,  so  dafs  eine  deutliche  Einsicht 
in  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  ^möglich  wird. 

Von  den  verschiedensten  Seiten  her  kann  man  es  nun  ver- 
suchen, eine  Bedingtheit  der  intellectuelien  Reflexion  zu  beweisen 
oder  doch  wahrscheinlich  zu  machen.  Zwar  den  Hinweis  auf  die 
Motive,  von  denen  wir  uns  dabei  leiten  lassen,  wurden  wü 
nach  dem  früher  Gesagten^)  nicht  gelten  lassen  können.  Sie 
haben  zwar  unstreitig  grofses  Gewicht  für  den  gegenwärtigen  Act 
der  Reflexion ;  allein  erstlich  ist  ihre  Bewegkraft  keine  absolute, 
sondern  wird,  soweit  es  sich  wenigstens  um  „bewüfste"  Motive 
handelt,  von  uns  selbst  immer  aufs  neue  wieder  ihnen  zuge- 
messen und  bestätigt;  überdies  aber  stellen  sie  selbst,  wie  wir 
sahen,  nur  frühere  Entscheidungen  unseres  eigenen  Willens  dar, 
auf  unserer  Reflexion  beruhend.  Soweit  sie  also  die  freie  Be- 
weglichkeit der  gegenwärtigen  Reflexion  einzuschränken  scheinen, 
würde  doch  gerade  in  ihnen  selbst  das  Moment  der  Freiheit 
schon  enthalten  sein.  Und  ihre  nachwirkende,  die  späteren  Ent- 
scheidungen beeinflussende  Kraft  war  ja  bei  ihrer  Aneignung 
von  uns  selbst  so  beabsichtigt;  sie  sollten  gerade  für  unsere 
künftigen  Willenshandlungen  maafsgebend  sein.  —  Vor  Allem 
würden  hierher  die  eigentlichen  „Vorsätze"  oder  „Grundsätze" 
zu  zählen  sein,  die  bedeutsamsten  unter  allen  Motiven,  welche 
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unsere  Wahl  beeinflussen.  In  ihnen  ist  es  ausgesprochenermaafsen 
die  Absicht,  dafs  die  gegenwärtige  Entscheidung  dauernde 
Kraft  haben  soll  für  alle  künftigen  Entschliefsungen,  in  denen 
ein  Anwendungsfall  jener  Grundsätze  vorliegt. 

Hieraus  ergiebt  sich,  wie  sinnlos  es  wäre,  die  Freiheit  in 
der  absoluten  Zusammenhanglosigkeit  mit  unserer  ganzen  bis- 
herigen Entwickelung  suchen  zu  wollen.  Ein  Wollen,  das  seine 
Freiheit  nur  so  zu  bethätigen  wüfste,  dafs  es  seine  eigenen  Ent- 
scheidungen im  nächsten  Augenblick  wieder  zurücknähme  und 
illusorisch  machte,  könnte  zwar  ein  pathologisch  ganz  inter- 
essantes Phänomen  sein,  niemals  aber  ethischen  Werth  haben. 
Gerade  die  Möglichkeit,  aus  dem  Ganzen  unserer  Pei'sönlichkeit 
heraus,  an  alles  früher  Erarbeitete  anknüpfend,  umfassende 
WUlensbethätigungen  ins  Werk  setzen  zu  können,  ist  es,  die 
einem  „freien"  W^ollen  erst  Sinn  und  Bedeutung  verleiht,  während 
die  atomistische  Zersplitterung  unseres  Willenslebens  in  zusammen- 
hanglose, möglichst  einander  widersprechende  Einzelacte  die  Ein- 
heit des  Subjects  geradezu  aufheben  würde,  dem  solch  ein  „freies" 
Wollen  zugesprochen  werden  müfste. 

Hat  es  somit  keinen  ethisch  werthvoUen  Sinn,  die  absolute 
Unabhängigkeit  unserer  gegenwärtigen  Entschlüsse  von  allen 
Momenten  unserer  bisherigen  Entwickelung  zu  fordern,  so 
wurde  doch  freilich  eine  Abhängigkeit  von  diesen  nur  soweit 
niit  dem  Interesse  der  Freiheit  vereinbar  sein,  als  es  sich  dabei 
QW  solche  Momente  unseres  Wesens  handelt,  die  selbst  einer 
That  der  Freiheit  ihren  Ursprung  verdanken  und  nicht  etwa 
ß^  pathologisch  uns  anhaften.  Wir  kämen  damit  auf  die  früher 
l>€reits  zur  Sprache  gebrachte  Unterscheidung  zwischen  unserem 
ö^rkommenen ,  empirischen  Wesen  und  dem  von  uns  selbst  be- 
S^ndeten  Charakter  zurück'),  welch  letzterer  sich  mit  den 
ersten  Bethätigungen  der  intellectuellen  Reflexion  zu  bilden  be- 
ginnt  und  in  der  Schaffung  bestimmter  Grundsätze  vor  Allem 
^1^  zum  Bewufstsein  gelangt,  überhaupt  aber  durch  jeden  Act 
der  Reflexion  weiter  gebildet  und  bestätigt  wird. 
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Nun  aber  ei*scheint  unsere  intellectuelle  Reflexion  selbst  von 
zwei  Seiten  her  in  ihrer  Selbständigkeit  bedroht,  und  so  jede 
Hoffnung  ausgeschlossen,  auf  diesem  Boden  für  die  Freiheit 
Raum  zu  gewinnen.  Unser  Denken  ist  nicht  nur  durch  allge- 
meine Denkgesetze,  wie  sie  in  der  Logik  und  Mathematik  uns 
vorliegen,  bestimmt,  sondern  auch  durch  mannigfaltige  subjectiv 
psychologische  Factoren  bedingt  und  eingeschränkt,  so  dafs  von 
unserem  Denken  nichts  übrig  zu  bleiben  scheint,  was  nicht  durch 
eine  dieser  beiden  Arten  von  Gesetzlichkeit  seine  Bestimmung 
empfinge.  Es  ist  in  der  That  so,  dafs  eine  Reihe  individuell 
bedingter  Momente  sich  in  unseren  Urtheilen  vielfach  geltend 
macht;  der  Einflufs  der  Umgebung,  sowie  der  besonderen  Er- 
lebnisse und  Erfahrungen,  die  uns  selbst  unser  Leben  bringt, 
gewöhnt  uns  in  Denkweisen  und  Fragestellungen  hinein,  die  die 
ganze  Entwickelung  unseres  Denkens  und  unserer  Auffassung 
der  Wirklichkeit  in  bestimmte  Bahnen  lenken,  uns  mit  Vor- 
urtheilen  aller  Art  ausstatten,  so  dafs  wir  es  in  vielen  Punkten 
zu  einer  lediglich  in  sich  selbst  begi-ündeten,  objectiven  Auf- 
fassung nur  sehr  schwer  zu  bringen  vermögen.  Allein  diese 
störenden  individuellen  Factoren  lassen  sich  doch,  wenn  wir 
es  nur  darauf  anlegen,  bis  zu  einer  gewissen  Annäherung  un- 
schädlich machen,  sofern  wir  im  beständigen  Verkehr  mit  Anderen 
auf  sie  aufinerksam  werden,  sie  als  blos  subjectiv  zu  erkennen 
und,  soweit  uns  dies  wünschenswerth  erscheint,  uns  ihrer  zu 
entwöhnen  im  Stande  sind.^) 

Ungleich  schwieriger  würde  es  sein,  sich  in  seinem  Urtheil  über 
die  Eigenheiten  und  Denkgewohnheiten  der  Gemeinschaft  zu 
erheben,  in  deren  Mitte  das  eigene  Leben  sich  abspielt.  Die  that- 
sächlich  vorhandenen  Verschiedenheiten  des  „socialen"  oder  „natio- 
nalen" Gewissens,  wie  wir  sie  kennen  gelernt  ^),  werden  von  dem 
einzelnen  Gliede  der  betrefi'enden  historischen  Gemeinschaft  kaum 
jemals  bemerkt,  oder,  wo  dies  doch  geschieht,  ganz  allgemein  so  auf- 
gefafst  werden,  als  ob  selbstverständlich  nur  in  der  eigenen  Gemein- 
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Schaft  das  Wahre,  das  Eichtige  gegeben  sein  könne,  alles  Andere 
dagegen  auf  mangelnder  Einsicht  und  Vorurtheilen  beruhe.  Auf  rein 
intellectuellem  Gebiete  zwar  würden  diese  Unterschiede  in  dem 
Denken  der  einzelnen  Gemeinschaften  kaum  in  Frage  kommen. 
Soweit  sie  hier  überhaupt  vorhanden  sind,  würde  eine  Ver- 
ständigung über  sie  durch  gegenseitige  Mittheilung  auf  keine 
principiellen  Schwierigkeiten  sto&en.  Logik  und  Mathematik 
mögen  bei  verschiedenen  Völkern  verschieden  weit  entwickelt 
sein:  aber  eine  verschiedene  Logik  oder  Mathematik,  mit 
völlig  anderen  Denkgesetzen,  kann  es  nicht  wohl  geben. 
Dagegen  finden  wir  auf  allen  Gebieten,  deren  Gegenstände  sich 
nicht  in  reine  Begriffe  auflösen  lassen,  sondern  zugleich 
ästhetische  Momente  enthalten,  ein  derartiges  Auseinander- 
gehen der  Urtheile,  dafs  oft  nicht  abzusehen  ist,  wie  überhaupt 
eine  Verständigung  hergestellt  werden  sollte.  Allein  die  doch 
immer  vorhandene  Möglichkeit,  diese  Unterschiede  deutlich  zu 
erkennen  und  zwischen  den  verschiedenen  Urtheilsweisen  nach 
eigenem  Werthgefühl  zu  unterscheiden,  würde  auch  hier  schon 
hinreichen,  die  Unbefangenheit  des  eigenen  Urtheils  sicher  zu 
stellen ;  und  die  noch  zurückbleibenden  Differenzen  werden  kaum 
irgendwo  so  einschneidender  Natur  sein,  dafs  nicht  beide  Auf- 
fassungsarten neben  einander  bestehen  könnten,  so  dafs  auch 
hier  zuletzt  nur  eine,  freilich  sehr  mannigfaltiger  Sonderaus- 
prägungen fähige  Wahrheit  existirte.^) 

So  würden  zuletzt  weder  die  individuellen,  noch  die  in  der 
Gemeinschaft  herrschenden  Eigenheiten  der  Denk-  und  Urtheils- 
weise  unüberwindliche  Schranken  unseres  eigenen  Denkens  dar- 
stellen. Principiell  bleibt  dem  Einzelnen  die  Fähigkeit,  sich 
über  sie  hinaus  zu  erheben,  kritisch  zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen 
und  sie  abzustofsen,  soweit  sie  vor  solcher  kritischen  Selbst- 
besinnung und  Selbstvergleichung  mit  Anderen  nicht  bestehen 
können.  Nur  freilich  wird  es  uns  nicht  immer  ganz  leicht,  von 
dieser  theoretisch  vorhandenen  Fähigkeit  praktisch  auch  den 
entsprechenden    Gebrauch    zu    machen.      Wir   sind   keineswegs 
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Überall  zu  rein  intellectueller  Beflexion  gestimmt,  sondern  werden 
von  den  Ereignissen  des  Lebens,  sowie  von  inneren  Leiden- 
schaften und  Neigungen  bald  hierher,  bald  dorthin  gezogen ;  nnd 
selbst  wo  es  zu  ruhiger,  objectiver  Reflexion  kommt,  wo  klare 
Einsicht  im  Augenblick  die  Oberhand  gewinnt  und  bestimmte 
Vorsätze  in  uns  begründet,  können  wir  uns  noch  keineswegs 
darauf  verlassen ,  dafs  diese  Vorsätze  nun  auch  im  Drange  der 
Leidenschaften,  wo  eine  plötzlich  sich  bietende  Gelegenheit  zu 
raschem  Handeln  hintreibt,  unsere  Entschließungen  wirklich  be- 
herrschen und  nicht  auf  einmal  sich  alles  f&r  uns  ganz  anders 
ansieht,  als  es  früher  der  theoretischen  Ueberlegnng  erschien. 
Nur  für  einen  Mann,  wie  Sokrates,  genügte  die  Einsicht, 
um  auch  zugleich  schon  Tugend  zu  wirken;  die  beständige 
Gewöhnung,  über  alles  zu  reflectiren  und  die  Ergebnisse  solcher 
Beflexion  auch  sogleich  überall  rücksichtslos  in  die  That  umzu- 
setzen, gab  hier  die  Sicherheit,  dafs  die  einmal  zu  eigen  ge- 
machten Grundsätze  auch  im  Augenblick  der  Entscheidung 
Stand  hielten.  Sonst  aber  machen  wir  oft  genug  die  Erfahrung, 
wie  wenig  mit  der  blofsen  Einsicht  erst  gewonnen  ist,  wie  wenig 
wir  uns  auf  die  Festigkeit  der  theoretisch  gewonnenen  Grund- 
sätze im  Anwendungsfalle  verlassen  können.  Die  Macht  der  Ge- 
wohnheit macht  sich  immer  wieder  geltend;  und  selbst  lange 
schon  in  Schranken  gehaltene  Neigungen  brechen  oft  mit  neuer, 
verstärkter  Gewalt  hervor  und  machen  jene  Vorsätze  wieder  zu 
Schanden.  —  Dennoch  wäre  es  sehr  übereilt,  darum  der  Reflexion 
und  Einsicht  sogleich  alle  Kraft  abzusprechen.  Jene  Erfahrungen 
beweisen  nur,  dafs  starken  Leidenschaften  und  eingewurzelten 
Gewohnheiten  gegenüber  mit  „guten  Vorsätzen"  allein  noch  nicht 
viel  gethan  ist,  sondern  dafs  es  fortgesetzter,  zielbewufster  Arbeit 
an  sich  selbst  bedarf,  um  diese  zu  einer  Macht  erstarken  zu 
lassen,  die  sich  allen  Anstürmen  der  pathologischen  Regungen 
erwachsen  erweist.  Aber  es  giebt  doch  Mittel,  den  auf  der 
Einsicht  begründeten  Maximen  mehr  und  mehr  Festigkeit  zu 
sichern  und  so  zuletzt  ihre  dauernde  Herrschaft  herbeizuführen. 
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Wir  sind  in  der  Lage,  sie  mit  Gefühl  sinteressen  zu  verbinden, 
dorch  stetige  Uebung  auch  ihnen  die  Macht  der  Gewohnheit 
zu  Gute  kommen  zu  lassen  und  so  zuletzt  sie  allen  Augenblicks- 
regangen  überlegen  zu  machen. 

Wenn  nun  hierbei  unser  Denken  überall  objectiven  Ge- 
setzen und  Normen  folgt,  wie  sie  vor  Allem  in  der  Logik  ihren 
Ausdruck  gefunden,  und  wenn  der  Determinismus  diese  That*» 
Sache  so  deuten  möchte,  als  sei  auch  hier  Gesetzeszwang  vor- 
handen, der  mit  gleicher  unerbittlicher  Nothwendigkeit  unseren 
Gedankenlauf  da  festlege,  wo  der  subjectiv  psychologische  Zu- 
sammenhang etwa  noch  Lücken  lasse :  so  möchten  wir  demgegen- 
über gerade  diese  Fähigkeit  der  Bestimmbarkeit  unserer  Reflexion 
durch  solche  allgemeinen  Denkgesetze  als  entscheidendes  Kriterium 
vorhandener  Freiheit  in  Anspruch  nehmen.  Denn  diese  Ge- 
setze sind,  wie  früher  bemerkt  ^),  nicht  etwa  der  Ausdruck  einer 
dem  wirklichen  Verlauf  der  Vorstellungen  ihrer  Natur  nach  an- 
haftenden Nothwendigkeit,  vielmehr  zeigt  sich,  dafs  sie  über 
diesen  an  sich  gar  keine  Gewalt  haben,  sondern  nur  dann  erst 
fSr  um  in  Frage  kommen,  wenn  das  denkende  Subject  sich 
ihrer  selbstthätig  bedient,  um  es  zu  allgemeingültiger,  in  sich  selbst 
begründeter  Einsicht  zu  bringen.  Gerade  darin,  dafs  es  uns 
gelingt,  an  der  Hand  dieser  Gesetze  uns  über  das  blofse  Walten 
des  psychischen  Mechanismus  zu  erheben  und  alle  Schranken 
der  Individualität  zu  überwinden,  zeigt  unser  Denken  seine  Un- 
abhängigkeit von  allen  causalen  Factoren  und  zeigt  uns  die 
Möglichkeit,  auch  unser  Wollen,  soweit  es  sich  auf  die  Reflexion 
stützt,  unabhängig  und  selbständig  zu  machen.  So  gelten  uns 
die  Denkgesetze  nicht  als  Schranken  unserer  Freiheit,  sondern 
gerade  als  Mittel,  uns  zu  immer  vollkommnerer  Freiheit  empor- 
zuarbeiten, wofem  wir  nur  uns  ihrer  in  der  entschiedenen  Ab- 
geht bedienen,  unser  Denken  von  allen  zufälligen  Besonderheiten 
der  Individualität  unabhängig  zu  machen,  zu  allgemeingültigen 
'^'rtheilen  zu  befähigen. 

Wir  dürfen  hier  auf  die  Verwandtschaft  dieser  Ausführungen 
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mit  der  Kant 'sehen  Freiheitslehre  hinweisen.  Denn  in  der 
That  darf  es  wohl  als  der  leitende  Grundgedanke  dieser 
letzteren  gelten,  dafs  die  intellectuelle  Reflexion  mit  ihrer  Fähig- 
keit, es  zu  allgemeingültiger  Wahrheit  zu  bringen,  es  ist,  was 
uns  die  Unabhängigkeit  von  allen  Schranken  unseres  empirischen 
Ich  gewährleistet  Daher  die  ausschliesslich  intellectualistische 
Formulirung  des  „kategorischen  Imperativs^  ^) ;  daher  auch  jene 
Verlegung  der  Freiheit  in  den  „intelligiblen  Charakter"*),  die 
dann  freilich  im  Zusammenhang  mit  anderen  Eant'schen  Lehren 
zu  Consequenzen  führte,  welche  der  Eant'schen  Ethik  in  ihrer 
schulmäfsigen  Ausgestaltung  nicht  eben  förderlich  sein  konnten. 

Freilich  wird  uns  die  Bestimmbarkeit  unserer  Reflexion 
durch  allgemeingültige  Denkgesetze  nur  mehr  als  Symptom 
einer  in  uns  gegebenen  Freiheit  zu  gelten  haben,  als  daDs  wir 
in  der  Herrschaft  dieser  Gesetze  selbst  die  eigentliche  Freiheit 
suchen  könnten.  Die  durch  sie  garantirte  Unabhängigkeit  von 
allen  etwaigen  Schranken  unserer  überkommenen  Individualität 
genügt  für  sich  allein  noch  nicht,  um  ein  auf  solcher  Reflexion 
begründetes  Wollen  nun  auch  als  wahrhaft  eigenes  Wollen 
unseres  eigentlichen  Selbst,  unserer  Persönlichkeit  zu  er- 
weisen. Auch  dieses  Moment  jedoch  ist  zur  ethischen  Freiheit 
neben  dem  der  Unabhängigkeit  unentbehrlich.  Dazu  aber  wird 
noch  eine  Gefühlsentscheidung  erfordert,  wie  sie  in  der  An- 
erkennung eines  Inhalts  als  idealisch  zum  Ausdruck  kommt, 
die  sich  jedoch  nicht  in  allgemeine  Gesetze  fassen  läfst.  So  er- 
hebt sich  hier  freilich  die  Frage,  ob  in  diesem  Gefuhlsmoment 
nicht  doch  wieder  etwas  subjectiv  Bedingtes,  Pathologisches  sich 
ins  Spiel  mengt  und  der  gesuchten  Freiheit  im  Wege  steht  Hatte 
Eant  nicht  Recht,  alle  Gefühlsmomente  auszuschliefsen,  wo  es 
sich  um  ethische  Willensbestimmung  handelt? 

An  diesem  Punkte  droht  nun  der  ganze  Gewinn,  den  uns  die 
Fähigkeit  der  intellectuellen  Reflexion  zu  bieten  schien,  doch  wieder 
verloren  zu:  gehen.     Wenn  wirklich  nur  die  Allgemeingültigkeit 


')  Vgl.  oben  S.  215. 
^)  Vgl.  oben  S.  260  f. 


B.  Argumente  des  Determinismus.    4.  Psychische  Gesetzlichkeit.    323 

ihrer  Ergebnisse  die  Unabhängigkeit  der  darauf  basirten  Ent- 
schlüsse unseres  Willens  von  allen  Schranken  der  Individualität 
sicher  stellt,  so  scheinen  die  Gefühlsmomente,  die  nun  einmal 
principiell  jeder  Einordnung  in  allgemeine  Regeln  widei-streben, 
diese  Unabhängigkeit  nothwendig  wieder  aufzuheben.  Und  dennoch 
können  wir  von  der  Forderung  nicht  abgehen,  dafs  eine  jede 
Entscheidung,  die  wir   als  eine  solche  unseres  wahren  Selbst 
sollen  anerkennen  können,  sich   über  die   blos  theoretische  Zu- 
stimmung der  Einsicht  hinaus  auch  noch  durch  die  Zustimmung 
unseres  Gefühls  legitimiren  mufs,  „ohne  welche  man  nie  gewifs 
ist,  das  Gute  auch  lieb  gewonnen,  d.  i.  es  in  seine  Maxime 
aufgenommen  zu  haben."  ^) 

Allein  die  Schwierigkeit  ist  auch  keineswegs  unüberwindlich : 
wir  werden  zu  unterscheiden  haben  zwischen  jenen  Gefühlsregungen, 
die  vor  der  Reflexion  uns  bestürmen  und  unsere  Entscheidung  so- 
gleich in  ihrem  Sinne  festlegen  möchten,  und  auf  der  anderen  Seite 
solchen,  die  erst  durch  die  Reflexion  selbst  begründet  werden  und 
somit  Gefuhlsentscheidungen  darstellen,  in  denen  das  beschränkt 
egoistische  Interesse  schon  dem  Entschlufs  Platz  gemacht  hat,  nur 
solche  Regungen  zuzulassen,  wie  wir  sie  als  allgemein  mensch- 
lich, alsidealisch  anerkennen  und  wünschen  können.  Denn  Das 
ist  nun  doch  der  Sinn  der  Reflexion,  soweit  diese  sich  ernstlich 
um  allgemeingültige  Grundsätze  bemüht ,  dafs  man  eben  damit 
^  aufgiebt,  sein  pathologisch  empirisches  Ich  rücksichtslos  zur 
Geltung  zu  bringen,  und  dafs  man  nach  Entscheidungen  sucht, 
die  man  zugleich  für  jeden  Anderen  an  seiner  Stelle  als  wünschens- 
^crth,  als  idealisch  nimmt.  Hierin  wäre  also  zuletzt  in  der 
^at  eine  gewisse  Allgemeingültigkeit  dieser  Gefühlsentschei- 
dnngen  gegeben ;  eine  solche  freilich,  die  sich  nicht  in  bestimmte 
K^eln  fassen  läfst  und  die,  wie  alles  ästhetisch  Idealische, 
inimer  noch  eine  Mannigfaltigkeit  von  Einzelausprägungen  zu- 
lälst,  wie  wir  sie  gerade  wünschen  müssen,  wenn  Persönlich- 
ere iten   möglich  sein  sollen,    und  nicht  alles  einem  einzigen, 


\)  VjfL  Kant:   „Die   Religion  innerhalb  der  Grenzen   der  blofsen  Ver- 
n^t-,  B,  12.  Anmerkung. 
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uniformen  Idealtypus  zustreben  soll.^)  Immer  aber  wären  jene 
Gefühlsbethätigungen  schon  durch  ihre  idealische  AUgemein- 
giütigkeit  hinreichend  unterschieden  von  blos  pathologischen 
Regungen  und  zugleich  als  Momente  gerechtfertigt,  in  denen  wir 
Freiheit  begründet  finden  können.  Indem  sie  überdies  auf  Gnind 
ihres  Zusammenhanges  mit  der  intellectuellen  Reflexion  sich  als  ge- 
sammelter, bewufster  Ausdruck  unseres  innersten  Wesens  darstellen, 
ist  vollends  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  wesentlichen  Momenten 
der  Freiheit  sichergestellt,  und  der  aus  ihnen  sich  allmählich 
zusammensetzende,  selbstgewollte  und  selbstgebildete  ethische 
Charakter  2)  kann  mit  vollem  Recht  als  der  eigentliche  Sitz  der 
Freiheit  bezeichnet  werden.  —  Dennoch  wird  freilich  festzuhalten 
sein,  dafs  wii*  hier  nur  ein  mögliches,  idealisches  Ziel  be- 
zeichnet haben,  das  in  der  Wirklichkeit  immer  nur  in  gewisser 
Annäherung  von  uns  erreicht  wird;  es  stellt  vielmehr  eine  sitt- 
liche Aufgabe  dar,  als  dafs  man  darauf,  wie  auf  etwas  in 
der  Erfahrung  jederzeit  sichtbar  Gegebenes,  hinweisen  könnte. 
Allein  die  sittliche  Freiheit  ist  eben  ein  solches  Ideal,  dessen 
Erreichung  stetige  Arbeit  an  uns  selbst  voraussetzt  und  nicht 
schon  als  fertiges  Geschenk  uns  in  die  Wiege  gelegt  ist.  —  Die 
Bedingungen,  die  Mittel  und  Wege,  zu  jener  ethischen  Freiheit 
zu  gelangen,  werden  wir  noch  näher  zu  bestimmen  haben.  Vorerst 
aber  kehren  wir  noch  einmal  zu  den  Argumenten  des  Determi- 
nismus zurück,  mit  deren  Hülfe  man  eine  durchgehende  psychische 
Gesetzlichkeit  zu  begründen  sucht 

c)  Die  innere  Consequenz  der  Charakterentwickelnng  und  die 
Unbrauchbarkeit  des  „liberum  arbitrium". 

Es  ist  eine  Lieblingsidee  unseres  Zeitalters,  der  auch  die 
Schöpfungen  der  modernen  Kunst  und  Dichtung  in  weitem 
Maafse  Rechnung  tragen,  dafs  in  der  Charakterentwickelung  des 
Menschen  überall  strenge  Noth wendigkeit  herrschen  müsse;  und 
es   gilt   ohne  Weiteres   als  Lob   eines  Kunstwerks,   wenn   man 


^)  Vgl.  oben  S.  59. 
*)  Vgl.  oben  S.  259. 
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sagen  kann,  dafs  in  ihm  die  „psychologische  Ausarbeitung"  der 
Charaktere  so  vollkommen  sei,  dafs  nirgend  Unbegreifliches, 
Unvorhergesehenes  zurückbleibt.  Man  beruft  sich  hier  gern  auf 
das  Schiller 'sehe  Wort: 

„Des  Menschen  Thaten  und  Gedanken,  wiXst, 

Sind  nicht,  wie  Meeres  hlind  hewegte  Wellen. 

Die  innre  Welt,  sein  Mikrokosmos,  ist 

Der  tiefe  Schacht,  aus  dem  sie  ewig  quellen. 

Sie  sind  nothwendig,  wie  des  Baumes  Frucht, 

Sie  kann  der  ZnfaU  gaukelnd  nicht  yerwandeln. 

Hab  ich  des  Menschen  Kern  erst  untersacht, 

So  weils  ich  auch  sein  Wollen  und  sein  Handeln."  ^) 

Allein  man  beachtet  nicht,  dafs  der  Dichter  seinen  Helden 
mit  diesen  Worten  eben  irren  läfst,  dafs  das  darauf  begründete 
unbegrenzte  Vertrauen  Wallensteins  auf  Piccolomini  alsbald 
durch  die  wirklichen  Ereignisse  zu  Schanden  gemacht  wird. 
So  wird  man  Schiller 's  Autorität  wenigstens  für  diese  Lehre 
nicht  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  so  sehr  im  Uebrigen  jene 
Worte  der  modernen  Auffassung  zu  entsprechen  scheinen  mögen. 
—  Zwar  suchen  auch  wir  die  Freiheit  keineswegs  in  der  Zu- 
sammenhanglosigkeit  unseres  Wollens  mit  unserem  Wesen  und 
Charakter;  allein  soweit  hier  ein  Zusammenhang  besteht,  gilt  uns 
dieser  Charakter  nicht  als  staiT  Unveränderliches,  schlechthin  Ge- 
gebenes, sondern  als  in  beständiger  Entwickelung  begriffen,  welche 
selbst  wiederum  durch  die  einzelnen  Willensentscheidungen  mit- 
bestimmt ist.  So  werden  diese  letzteren  keineswegs  immer  voll- 
ständig aus  dem  Charakter  abgeleitet  werden  können,  sondern  viel- 
fach auch  ihrerseits  weitere  neue  Momente  zu  dessen  Entwickelung 
hinzubringen.  Unverständlich  und  unannehmbar  wäre  es  nur,  wenn 
die  S  t  e  t  i  g  k  e  i  t  der  bisherigen  Entwickelung  plötzlich  und  un- 
vermittelt unterbrochen  würde.  Denn  immer  würde  der  einmal 
erworbene  Charakter  doch  ein  so  starkes  Gewicht  bei  all  unseren 
Einzelentschliefsungen  darstellen,  dafs  seine  plötzliche  völlige  Be- 
seitigung, abgesehen  etwa  von  abnormen  Störungen,  nicht  wohl 


')  Schiller,  „WaUensteins  Tod",  II.  Act,  3.  Auftritt. 
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denkbar  ist.  Aber  diese  Stetigkeit  fordert  keineswegs  bestandige 
geradlinige  Weiterbewegung  in  der  einmal  empfangenen  Eichtnng, 
sondern  läfst  noch  mannigfache  Richtongsänderongen  im  Kleinen 
zu,  die  in  ihrer  allmählichen .  Summirung  zuletzt  allerdings  auch  . 
einmal  zu  einer  vollständigen  Umwälzung  führen  können.  —  Und 
m  e  h  r ,  als  solche  Stetigkeit,  der  Charaktei-entwickelung  kann  auch 
jene  moderne  Kunstrichtung  nicht  erstreben  wollen,  wenn  sie  nicht 
die  Grenzen  aller  möglichen  Erfahrung  willkürlich  überschreiten 
will.  Wir  meinen  gar  nicht  mehr,  als  eben  diese,  wenn  wir  von  der 
inneren  C!onsequenz  und  Nothwendigkeit  einer  Gharakterentwicke- 
lung  reden  und  diese  überall  verständlich  sehen  wollen.  Nur  die 
sinnlos  und  unvermittelt  hereinbrechenden  Entschliefsungen  wollen 
wir  vermieden  sehen,  nicht  aber  jede  Begung  von  Freiheit  und 
Eigenheit,  die  allein  den  handelnden,  lebendigen  Menschen  vom 
blinden  Automaten  unterscheidet 

Mit  dieser  Fassung  der  Freiheit  erledigt  sich  zugleich  jener 
oft  gehörte  Einwurf,  als  mache  die  Annahme  einer  Freiheit  jede 
Aneignung  von  Grundsätzen  oder  Voi'Sätzen  illusorisch,  indem 
man  sich  auf  ihre  Wirksamkeit  doch  nicht  verlassen  könne, 
wenn  die  spätere  Entscheidung  völlig  grundlos,  ohne  Zusammen- 
hang mit  allen  vorangegangenen  Entwickelungsmomenten ,  also 
auch  jenen  Vorsätzen  zu  Stande  kommen  solle;  und  ebenso  der 
andere  Einwurf,  als  sei  dann  jede  pädagogische  Beeinflussung 
Anderer,  jede  Einwirkung  durch  Gesetze,  durch  Strafandrohungen, 
durch  Idealvorbilder  vergeblich  und  damit  zugleich  jede  Möglich- 
keit einer  Zurechnung  aufgehoben,  wenn  alle  solche  Motive  doch 
keine  Wirkungskraft  hätten  und  der  W^ille  sich  nachher  trotz 
ihrer  völlig  unberechenbar  und  grundlos  entscheiden  könne.*) 
Ein  „liberum  arbitrium"  in  diesem  Sinne  würde  allerdings,  wenn 
man  in  ihm  die  eigentliche  Freiheit  suchen  wollte,  ethisch  völlig 
unbrauchbar  sein,  zu  jener  völligen  Trennung  der  Willenshand- 
lung von  ihrem  Träger,  dem  Subject  dieses  Wollens  zurück- 
führen, die  wir  als  eine  völlig  leere  und  unbrauchbare  Abstraction 


^j  Vgl.  oben  S.  268  f. 
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ablehnen  mnfisten.*)  Jeder  yoUbewafste  WiUensact,  und  nur  in 
diesen  kann  von  Freiheit  die  Sede  sein,  steht  zufolge  der  ihm 
zu  Grunde  gelegten  intellectuellen  Reflexion  in  actueller  Ver- 
bindung mit  allen  entscheidenden  Momenten  unserer  bisherigen 
Entwickelung  und  wird  daher  niemals  ohne  zureichenden  Grund 
von  der  in  dieser  Entwickelung  vorgezeichneten  Richtung  blind 
willkfirlich  abspringen.  Allein  die  Stellungnahme  des  Subjects 
im  Augenblick  der  Willensentscheidung  zu  den  Ergebnissen 
seiner  seitherigen  Entwickelung  hat  doch  durchaus  den  Charakter 
der  Selbstthätigkeit;  die  Gründe  etwaiger  Abweichung  von 
der  bisher  verfolgten  Richtung  sind  nicht  objective  Gewichte, 
welche  die  Waage  bald  hierhin,  bald  dorthin  zum  Ausschlag 
bringen,  sondern  empfangen  all'  ihre  Bewegkraft  erst  vom 
Subject  selbst^),  das  in  ihrer  Aneignung  zu  einer  neuen  Phase 
seiner  Entwickelung  fortschreitet,  immer  aber  von  dieser  Ent- 
wickelung so  viel  mit  herüberbringt,  dafs  eine  gewisse  Stetigkeit 
dieser  letzteren  und  die  Identität  des  Subjects  gewahrt  bleibt. 
Wollte  man  auch  diese  Freiheit  schon  im  Widerspruch 
finden  mit  den  Thatsachen  pädagogischer  und  anderweitiger  Be- 
einflussung, sowie  den  Bestrebungen  sittlicher  Selbsterziehung 
durch  Aneignung  bestimmter  Grundsätze,  so  wird  man  sich 
auf  die  Erfahrung  wenigstens  nicht  wohl  berufen  können. 
Denn  diese  zeigt  in  der  That  Fälle  genug,  wo  die  noch  so  sorg- 
sam berechneten  Beeinflussungsversuche  Anderer  auf  plötzlichen, 
unvorhergesehenen  Widerstand  stofsen,  und  ebenso,  wo  Vorsätze, 
die  wir  flir  alle  Zukunft  uns  fest  zu  eigen  gemacht  glauben 
konnten,  einer  plötzlich  in  uns  auftauchenden  neuen,  besseren 
Einsicht  zum  Opfer  fallen.  Kurz  überall  bestätigt  sich,  dafs 
wir  es  in  den  denkenden  Individuen  mit  lebendigen  Wesen 
zu  thun  haben,  die  in  beständig  fortschreitender  Entwicke- 
lung begriffen  sind.  Und  wenn  der  Gang  dieser  Entwickelung 
im  Allgemeinen  auch  immer  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit 
und  Durchschnittlichkeit  zeigen  mag,  —  denn  selbst  der  am 


>)  Vgl  oben  S.  269. 
')  Vgl.  oben  S.  253. 
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weitesten  gehende  Indetenninist  wird  doch  seine  Freiheit  nicht  in 
einem  beständigen  „Irrlichteliren"  suchen  wollen,  sondem  zugeben, 
dafs  der  Gebrauch  der  Freiheit  im  Sinne  einer  Hinüber- 
wendung zu  völlig  neuen  Bahnen  sich  immer  auf  wenige  besonders 
bedeutsame  Fälle  beschränken  wird,  —  so  werden  dennoch  immer 
wieder  zeitweilig  auch  Eegungen  zu  Tage  treten,  die  aller 
Vorherberechnung  Anderer  spotten  und  die  absolute  ünvergleich- 
barkeit  und  Einzigartigkeit  des  Einzelwesens  zu  Tage  bringen, 
das  seine  Bahn  durchaus  selbst  bestimmt  und  aus  sich  heraus 
zu  immer  Neuem,  weder  ausser  ihm,  noch  in  ihm  selbst  schon 
Begründetem  aufzustreben  vermag. 

5.   Religiöse  Argumente. 

a)  Religiöse  Stimmnngsmomente  and  Bedürfnisse. 

Zu  allen  Zeiten  hat  es  religiöse  Stimmungen  und  Anschau- 
ungen gegeben,  welche  nur  in  der  völligen  Leugnung  der  Frei- 
heit unseres  WoUens  Befriedigung  fanden.  Man  glaubte  auf 
Erfahrungen  hinweisen  zu  können,  wo  man  trotz  aller  ausdrück- 
lichen Gegenbestrebungen  des  eigenen  Willens  unaufhaltsan) 
einem  Schicksal  entgegeneilte,  das  ganz  offenbar  durch  höhere 
Mächte  so  vorherbestimmt  war.  Die  antike  Tragödie  ist  reich 
an  Beispielen  einer  derartigen  Auffassung,  wonach  selbst  die 
Verstrickung  in  Schuld  von  den  Götteni  herbeigeführt  wird.  — 
Im  Christenthura  ist  es  vor  Allem  der  Gedanke  allumfassender 
göttlicher  Führung  und  Vorsehung,  der  zum  Determinismus  führt- 
Erfahrungen,  wie  die,  dafs  selbst  unsere  Verirrungen  und  Ver- 
schuldungen zuletzt  dazu  dienen  mufsten,  unsere  Einsicht  in  das 
allein  und  walirhaft  Heilsame  zu  erwecken,  uns  von  Leiden- 
schaften und  Vorurtheilen  entscheidend  zu  befreien,  konnten 
sehr  leicht  dazu  führen,  selbst  in  ihnen  die  leitende  Hand  der 
göttlichen  Vorsehung  zu  erblicken.  Und  wiederum,  wo  es  einem 
vergönnt  war,  melir  als  Andere,  Gutes  zu  wirken  und  in  sich 
selbst  zu  erreichen,  da  fühlte  man  zu  deutlich,  wie  leicht  eine 
geringe  Aenderung  in  den  Bedingungen,  unter  denen  diese  Ent- 
wicklung geschehen,  sehr  Vieles  völlig  anders  hätte  gestalten 
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können,  als  dafs  man  sich  anzumaarsen  wagte,  alles  allein  aus 
sich  selbst  en'eicht  und  vollendet  zu  haben.  Die  Erkenntnifs 
der  Endlichkeit  unseres  Wesens,  der  Ohnmacht  unseres  WoUens 
gegenüber  den  Fügungen  des  Schicksals  und  den  unberechenbaren 
Regungen  und  Wandlungen  unserer  eigenen  Natur  liefs  es  nicht 
gerathen  erscheinen,  unser  Heil  ganz  auf  die  eigene  Kraft  ge- 
stellt zu  fassen ;  es  gab  eine  gewisse  Beruhigung,  wenn  man  sich 
überall  getragen  und  geleitet  glauben  durfte  von  einer  Macht, 
die  dem  Schicksal  und  den  Kräften  der  Natur  gewachsen  gedacht 
werden  konnte.  —  Kurz,  es  begreift  sich  wohl,  wenn  religiöse 
Sinnesart  vielfach  in  dem  Gedankenkreise  des  Determinismus 
ihre  höchste  Befriedigung  suchte  und  fand. 

Dennoch  ist  es  zu  einer  reinen  und  consequenten  Durch- 
fiihrang  der  deterministischen  Lehren  bei  den  grofsen  Führern 
der  Entwickelung  unserer  Eeligion  kaum  jemals  gekommen,  wie 
denn  überhaupt  mehr  Stimmung  und  religiöses  Bedürfnifs,  als 
klare,  theoretische  Einsicht  der  Boden  war,  dem  jene  Anschau- 
ungen entkeimten.  Und  dieses  Bedürfnifs  war  nicht  einmal  das 
einzige,  das  im  Zusammenhange  religiöser  Anschauungen  und 
Stimmungen  sich  erhob.  Ein  anderes,  zum  Mindesten  eben- 
bürtiges, forderte  ebenso  nachdrücklich  gerade  die  Freiheit 
der  Einzelwesen,  wenn  die  in  den  Erfahrungen  des  Gewissens 
nun  einmal  gegebene  Verantwortung  zu  Recht  bestehen  sollte. 
Denn  auch  im  Zusammenhange  der  oben  geschilderten  Gedanken- 
gänge hat  doch  kein  wirklich  religiöses  Gemüth  jemals  die 
Consequenz  gezogen,  dafs  alsdann  alle  eigene  Schuld  und  Ver- 
antwortlichkeit aufhöre,  dafs  also  auch  die  Gewissensqualen  und 
die  sonstigen  Strafen  des  Thätei's  keinerlei  Berechtigung  mehr 
bätten.  Vielmehr  sollte  sich  die  göttliche  Führung  nur  soweit 
erstrecken,  dafs  daraufhin  eine  Selbstaufrüttelung  und  Sehnsucht 
nach  besserem  Leben,  eine  Selbstbefreiung  von  den  unheilvollen 
Leidenschaften,  die  uns  in  die  Schuld  vei-strickt,  aus  eigener 
Kraft  begonnen  oder  doch  erstrebt  werden  konnte,  wenn  dann 
auch  ihre  Durchführung  und  völlige  Erreichung  wieder  erst  als 
das  Werk  der  dem  Reuigen  zu  Hülfe  kommenden  göttlichen 
Gnade  gedacht  werden  mochte. 
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So  stehen  sich,  unversöhnt  und  unvereinbar,  zwei  religiöse 
Gnmdanschanangen,  aus  sehr  verschiedenartigen  Gemüthsbedürf- 
nissen  hervorgewachsen,  einander  gegenüber.  Die  eine,  unserem 
Zeitalter  mit  seiner  ästhetisch  gestimmten  Vorliebe  für  panthe- 
istische  Gedankengänge  und  seiner  Befangenheit  in  mecha- 
nistischen Theorien  besonders  nahe  liegend,  glaubt,  das  religiöse 
Interesse  erfordere  die  strenge  Durchführung  einer  determi- 
nistischen  Weltauffassung.     Die  andere,   vor  Allem    von 

« 

ethischen  Gesichtspunkten  bestimmte,  fordert  ebenso  nach- 
drücklich die  Anerkennung  eines  Gebietes  der  Freiheit  in  den 
Einzelwesen.  —  Dem  entsprechen  denn  auch  zwei  sehr  verschieden- 
artige Vorstellungsweisen  der  Grottheit  Die  eine  fafst  vor 
Allem  die  Unendlichkeit  des  Kosmos  und  seines  Schöpfers 
ins  Auge,  häuft  in  ästhetischer  Verehrung  alle  Vollkommenheits- 
prädikate auf  ihren  Grottesbegriff  und  will  alle^  daraus  getilgt 
wissen ,  was  irgend  als  Schranke  seiner  Unbedingtheit  und  All- 
Einheit  gedeutet  werden  könnte.  Im  Menschen  findet  sie 
demgegenüber  nur  Unvermögen,  nur  Bedingtheit  und  Endlich- 
keit. Er  bedeutet  ihr  nichts  Selbständiges,  was  eigenen  Werth 
beanspruchen  könnte,  ist  nur  ein  unselbständiges  Moment  in 
dem  Leben  oder  der  „Entwickelung"  des  Unendlichen,  so  dafs 
auch  sein  Wollen  und  Handeln  nichts  ist,  als  eine  Action  dieses 
Unendlichen  in  ihm,  durchaus  nur  dessen  Zwecke  und  Absichten 
verwirklichend.  —  Die  andere  Gotlesauffassung  will  vor  Allem 
ethische  Vollkommenheit  in  dem  höchsten  Wesen  vei'ehren 
dürfen.  Und  so  soll  auch  die  Schöpfung  eine  Welt  ethischer 
Wesen  hervorgebracht  haben,  die,  wenn  auch  nur  im  Kleinen 
und  mannigfach  beschränkt,  das  „Ebenbild  der  Gottheit"  in  sich 
tragen,  Freiheit  und  Selbständigkeit  in  sich  zu  entwickeln  im 
Stande  sind,  und  so  ein  eigenes  Leben  sich  zu  gestalten,  Ziele 
und  Aufgaben  nach  eigenem  Eimessen  und  auf  eigene  Verant- 
wortung hin  sich  zu  erwählen  vermögen.  Nur  als  solche  „freien 
Wesen",  glaubt  diese  Auffassung,  können  die  Geschöpfe  zum 
Schöpfer  in  ein  ethisches  Verhältnifs  treten ;  und  nur  eine  solche 
Welt  freier  Wesen  sei  als  ein  der  Gottheit  würdiger  Schöpfungs- 
gedanke anzuerkennen.  —  Eine  wissenschaftliche  Entscheidung 
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zwischen  den  beiden  Auffassungen  ist  selbstverständlich  ausge- 
schlossen, da  es  sich  hier  nur  um  ein  Gebiet  des  Glaubens, 
nicht  des  Wissens  handelt.  Allein  dafs  überhaupt  auf 
religiösem  Boden  beide  Auffassungen  erwachsen  sind  und  bis 
heute  noch  in  unentschiedenem  Kampfe  liegen,  beweist  doch 
dafs  keine  von  ihnen  als  entscheidendes  Argument  für  oder 
gegen  die  Annahme  der  Freiheit  herangezogen  werden  kann.  — 
Doch  wir  werden  diese  allgemeine  kritische  Stellungnahme  so- 
gleich auch  noch  im  Einzelnen  zu  begründen  versuchen,  indem 
wir  auf  die  Hauptpunkte  des  Streites ,  in  der  Gestalt ,  welche 
die  metaphysische  Speculation  ihnen  gegeben,  genauer  eingehen. 

b)  Gottes  Allmacht  und  Allwissenheit  und  die  Freiheit 

der  Einzelwesen. 

Alle  Gottheitsauffassungen  kommen  in  dem  Bestreben  überein, 
alle  die  Prädikate,  die  wir  bei  uns  selbst  als  werthvoll,  als  positiv 
empfinden,  hier  aber  nui*  in  vielfach  beschränkter,  fragmenta- 
rischer Ausprägung  realisirt  finden,  der  Gottheit  in  voller  Un- 
lUQschränktheit ,  Absolutheit  zuzusprechen.  In  der  Richtung 
dieser  Bestrebungen  liegt  es  nun  auch ,  Gottes  uns  so  unendlich 
überlegene  Macht  zur  „Allmacht"  zu  steigern  ftnd  ebenso  sein 
Wissen  zur  „Allwissenheit".  Das  ist  religiös  sehr  wohl  verständ- 
lich und  an  sich  durchaus  einwandfrei.  Allein  solche  Begriffe, 
sobald  sie  —  über  das  unmittelbar  religiöse  Bedürfnifs  hinaus  — 
von  der  Speculation  ergriffen  und  logisch  verarbeitet  werden, 
schlagen  oft  eine  Entwickelung  ein,  bei  der  zuletzt  der  ur- 
sprüngliche Sinn,  aus  dem  heraus  sie  gebildet  waren,  völlig  ver- 
loren geht  Auch  Allmacht  und  All\\issenheit  sind  diesem  Schick- 
sal nicht  entgangen.  Und  gerade  an  dem  Punkte ,  wo  man  sie 
^  Gegensatz  gebracht  hat  zur  Freiheit  der  Einzelwesen,  scheint 
nns  jeder  verständliche  Sinn  und  Werth  ihrer  soweit  foilge- 
setzten  Steigerung  einfach  aufzuhören.  Wir  werden  Das  zu 
zeigen  versuchen. 

„Allmacht"  in  dem  Sinne  der  Gottheit  zuzuschreiben,  dafs 
sie  thun  und  durchsetzen  kann,  was  sie  will,  ist  ein  naheliegender, 
Batirlicher  Gedanke,  wo   man  überhaupt  von  dem  geglaubten 
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höchsten  Wesen  sich  eine  bestimmtere  Vorstellung  machen  wül 
Aber  sinnlos  ist  es,  diesen  Gedanken  dahin  steigern  zu  wollen, 
dafs  für  Gott  keine  Gesetze  des  Geschehens  verbindlich  seien, 
dafs  er  auch  das  sonst  überall  Unmögliche,  selbst  das  Absurdeste 
solle  verwirklichen  können.  Obschon  theoretisch  nicht  wohl 
anders  entschieden  werden  kann,  wenn  man  einmal  die  Frage- 
stellung so  zuspitzt,  so  liegt  doch  eben  in  dieser  Fragestellung 
selbst  eine  Verkehitheit  und  Sinnlosigkeit,  dafs  man  auf  diesem 
Wege  nothgedrungen  zu  einer  unbrauchbaren  und  unwürdigen 
<3k)ttesauffassung  gelangen  mufs.  Man  hätte  zuerst  sich  die  Frage 
•vorlegen  sollen ,  ob  denn  wohl  jemals  für  jenes  höchste  Wesen 
ein  verständliches  Bedürfnifs  vorliegen  könne,  auf  jene  Un- 
gereimtheiten sein  Wollen  zu  richten,  in  denen  höchstens  vielleicht 
ein  Märchenprinz  eine  wünschenswerthe  Steigerung  seiner  Wii*- 
kungskraft  erblicken  könnte.  Man  hätte  ferner  bedenken  sollen, 
dafs  die  Gesetze  des  Wirklichen,  wenn  man  dies  einmal  als 
Schöpfung  eines  Gottes  fafst,  für  diesen  Gott  schon  darum  keine 
Schranken  darstellen  können,  weil  er  selbst  sie  dann  ja  so 
gewollt  hat,  wie  sie  uns  jetzt  als  objective  Mächte  erscheinen. 
Und  endlich  konnte  man  einem  „allwissenden"  Wesen  wohl  zu- 
trauen,  dafs  es  in  seiner  Schöpfung  keinen  Änlafe  finden  würde, 
heute  die  Ordnung  zu  durchbrechen  und  illusorisch  zu  machen, 
die  es  selbst  gestern  eingefühlt  hat.  Schon  die  gewöhnlichen, 
volksthümlichen  Gottheitsvorstellungen,  die  wir  absichtlich  hier 
zu  Grunde  legten,  genügen  also,  um  die  völlige  Verfehltheit 
jener  Speculationen  über  die  Allmacht  Gottes  einzusehen,  denen 
man  so  oft  begegnet. 

Ganz  auf  demselben  Boden  aber  bewegen  sich  auch  jene 
Argumentationen,  welche  die  Allmacht  und  Allwissenheit  Gottes 
unvereinbar  finden  wollen  mit  der  Freiheit  und  selbständigen 
Regsamkeit  der  endlichen,  geschaffenen  Wesen.  Man  meint, 
diese  Allmacht  werde  eingeschränkt,  wenn  es  Wesen  mit  eigener 
Wirkungsfähigkeit  gäbe,  die  den  vom  höchsten  Wesen  verfolgten 
Zwecken  sich  widersetzen,  oder  doch  ihnen  im  Wege  sein  könnten ; 
und  ebenso  meint  man,  sei  die  Allwissenheit  aufgehoben,  sobald 
es   Geschehnisse   gäbe,   die,   wie   die   „freien  Handlungen"   der 
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Einzelwesen  es  sein  würden,  in  keinem  Vorangegangenen  zu- 
reichend begründet  wären,  mithin  auch  principiell  unberechenbar 
sein  müfsten.  —  Auch  hier  also  einseitig  das  Bestreben,  auf  den 
GottesbegrifF  alle  nur  erdenklichen  Vollkommenheitsmomente  zu- 
sammenzuhäufen,  ohne  zu  überlegen,  ob  der  so  entstehende 
Eigenscfaaftscomplex  als  Ganzes  denn  noch  eine  verständliclie, 
für  ein  höchstes  Wesen  wahrhaft  wünschenswerthe  Vollkommen- 
heit darstellen  würde.  Wer  „freie  Wesen"  einmal  annimmt,  der 
nimmt  sie  auf  religiösem  Boden  doch  als  Geschöpfe  der  Gottheit  an. 
Alsdann  aber  wäre  es  offenbar  absurd,  diese  Gottheit  so  zu  denken; 
dafs  sie  mit  der  einen  Hand  die  Gabe  der  Freiheit  austheilte,  die 
sie  mit  der  anderen  sogleich  eifersüchtig  zurücknehmen  möchte, 
um  nur  in  ihrer  Allwissenheit  und  Allmacht  nicht  beschränkt  zu 
werden.  —  Die  Frage  kann  nur  sein:  ist  diejenige  Vollkommen- 
heit die  höhere,  welche  im  Stande  ist,  eine  Welt  freier  Wesen 
mit  eigener,  selbständiger  Regsamkeit  hervorzubringen  und  zu 
diesen  Wesen  in  ein  ethisches  Verhältnifs  zu  treten  mit  der 
Möglichkeit  wechselseitiger  Beeinflussung?  Oder  würde  es  eine 
gröfsere  Vollkommenheit  für  jenes  höchste  Wesen  sein,  eine 
automatenhafte  Welt  blofser  Marionetten  zu  schaffen,  um  dann 
das  Bewufstsein  zu  haben,  nichts  werde  zu  irgend  einem  Zeit- 
punkte geschehen  können,  was  seine  Allwissenheit  nicht  genau 
vorhergesehen  hätte?  Bei  solcher  Fragestellung  aber  kann  die 
Antwort  wohl  kaum  zweifelhaft  sein. 

Man  hat  eine  unglaubliche  Fülle  von  Scharfsinn  und  Specu- 
lationskraft  darauf  verschwendet,  zwischen  der  göttlichen  Allmacht 
und  Allwissenheit  auf  der  einen,  der  Freiheit  der  Einzelwesen 
auf  der  anderen  Seite  eine  Vermittelung  aufzusuchen,  den  augen- 
scheinlich vorhandenen  Widerspruch  als  blofsen  Schein  zu  er- 
weisen. Selbst  ein  Lotze  kam  von  dem  Gedanken  nicht  los, 
als  gehöre  zur  Vollkommenheit  und  ünbedingtheit,  die  der 
Gottesbegriff  in  sich  schliefse,  nothwendig  auch  Allwissenheit 
in  dem  Sinne,  dafs  Gottes  Wissen  auch  die  freien  Handlungen 
der  endlichen  geistigen  Wesen  mit  umfassen  müfse.^)    Das  geist- 


^)  Vgl  Lotze,  Mikrokosmos  III  (B.  Aufl.),  S.  601,  sowie  S.  606.  —  Siehe 
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vollste,  und  zwar  gerade  auch  von  Lotze  liier  versuchte  Aus- 
kunftsmittel ist  der  Gedanke,  den  Widerstreit  durch  die  Annahme 
einer  „Ueberzeitlichkeit"  Gottes  zu  lösen,  so  dafs  sich  das  Wesen 
der  freien  Handlungen  wenigstens  nicht  als  ein  Vorher  wissen 
darstellen  und  mithin  der  Freiheit,  wie  man  meint,  nicht  im 
Wege  sein  würde.  —  Allein  es  läfst  sich  leicht  zeigen,  dafs 
dieser  Vermittelungsversuch  Das  gar  nicht  zu  leisten  vermag, 
wozu  er  ersonnen  ist.  Denn  unter  jener  „Ueberzeitlichkeit"  soll 
ja  nicht  etwa  eine  Einschränkung  des  göttlichen  Wissens 
verstanden  werden ;  Das  wäre  ja  dem  Sinne  dieser  „Allwissenheit" 
durchaus  entgegen.  Es  sollte  also  dem  göttlichen  Wesen  nicht 
etwa  die  genaue  Eenntnifs  auch  der  zeitlichen  Abfolge  der  Er- 
eignisse damit  abgesprochen  werden ;  nur  die  Unabhängigkeit  de^ 
göttlichen  Bewufstseins  von  der  Zeit  konnte  offenbar  gemeint 
sein,  von  dem  Fortschreiten  des  Gegenwartsmomentes,  von  der 
für  uns  überall  bestehenden  Unwiederbringlichkeit  des  Ver- 
gangenen, der  Unnahbarkeit  des  Zukünftigen,  soweit  dies  im  Gegen- 
wärtigen schon  eingeschlossen  liegt  Soll  aber  unsere  Freiheit 
nicht  illusorisch  werden,  so  würde  gerade  dieses  Wissen  um  die  be- 
stimmte Ordnung  der  Vorgänge  in  der  Zeit  aus  der  göttlichen  All- 
wissenheit gestrichen  werden  müssen.  Denn  wenn  diese  Allwissen- 
heit zwar  selbst  zeitlos  oder  überzeitlich  wäre,  aber  doch,  durch 
irgendwelche  Momente  repräsentirt,  den  ganzen  zeitlichen  Verlauf 
des  Weltgeschehens  im  Einzelnen  mit  umfafste,  so  bliebe  es  für 
uns  doch  immer  so,  dafs  in  einem  jetzt  vorhandenen  Wissen  schon 
alles  Zukünftige,  mit  seiner  zeitlichen  Abfolge,  genau  verzeichnet 
stünde  und  folglich  auch  unsere  vermeintlich  freien  Handlungen 
schon  vollkommen  festgelegt  wären.  Für  uns  also  bleibt  jenes 
Wissen  immer  ein  Vor  her  wissen,  das  mit  wahrer  Freiheit 
unserer  Willensacte  auf  keine  Art  vereinbar  ist. 

Mufs  mithin  zwischen  Freiheit  der  Einzelwesen  und  All- 
wissenheit Gottes  gewählt  werden,  so  werden  wir  uns  umso 
eher   für  Festhaltung   der   ei^steren  entscheiden  dürfen,   als  mit 


auch  meine  Abhandlung   über   „Das  Problem   der  Willensfreiheit   bei  Lotze", 

in  den  Philos.  Abhandlungen,  dem  Andenken  R.  Haym's  gewidmet  (HaUe  a,S.) 
S.  197  ff. 
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dem  Aufgeben  der  letzteren,  wie  wir  sahen,  keinerlei  Vollkommen- 
heit, auf  die  man  Werth  legen  könnte,  der  Gottheit  abgesprochen 
wird.  —  Auch  von  der  „Allmacht"  Gottes  kann  alles,  was  daran 
Werth  hat,  durchaus  mit  der  Freiheit  der  geistigen  Weseil  zu- 
sammen bestehen.  Es  ist  nur  unsere  eigene  Beschränktheit, 
wenn  wir  Allmacht  da  allein  glauben  finden  zu  können,  wo  das 
höchste  Wesen  das  einzige  ist,  dem  ein  Wollen  und  Wirkungs- 
fähigkeit zukommt,  während  alles  übrige  vermeintliche  Leben 
zu  einem  blofsen  Marionettenspiel  in  der  Hand  dieses  „all- 
mächtigen" Wesens  herabsinkt  Eine  höhere  Allmacht  würden 
wir  darin  sehen,  eine  Welt  zu  schaffen,  in  der  dem  Wollen  und 
Wirken  freier  Wesen  ein  gewisser  Spielraum  gegeben  ist,  und 
dennoch  eine  feste,  sichere  Ordnung  des  Ganzen  bestehen  bleibt, 
jede„Störung",  welcher  Art  sie  auch  sei,  allmählich  ihre  zureichende, 
natürliche  Compensation  findet  und  so  im  Grossen  nichts  zer- 
stören kann. 

Als  eine  besondere  Ausprägung  des  Allmachtsgedankens 
stellt  sich  die  Voraussetzung  eines  bestimmten  Weltzweckes 
dar,  den  die  Gottheit  sich  gesetzt  habe,  und  auf  dessen  Ver- 
wirklichung alles  Geschehen  in  der  Welt  angelegt  sei.  Auch 
diese  Idee  des  Weltzwecks  und  Weltenplans  hat  man  vielfach 
dahin  überspannt,  als  zieme  es  einem  allmächtigen  und  all- 
wissenden Urheber  des  Weltganzen,  diesen  Plan  sogleich  bis 
ins  Einzelne  und  Kleinste  genau  ausgearbeitet  zu  haben,  so  dafs 
nichts  Unvorhergesehenes,  nicht  Berechnetes  mehr  eintreten  könnte. 
Alsdann  aber,  meint  man,  müsse  die  Freiheit  ausgeschlossen 
werden,  die  mit  der  strengen  Durchführung  eines  solchen  Welt- 
plans niemals  zusammen  bestehen  könne.  —  Allein  auch  hier 
können  wir  nur  auf  das  bereits  Gesagte  zurückweisen.  Wir 
sehen  den  Werth  nicht,  den  diese  eindeutige  Vorherbestimmung 
und  Festlegung  alles  Geschehens  haben  soll,  die  Vollkommen- 
heit nicht,  die  darin  liegen  soll,  einen  so  genauen  Fahrplan  des 
ganzen  Weltlaufs  zu  entwerfen.  Dagegen  erscheint  es  uns  im 
höchsten  Maafse  sinn-  und  werthvoll,  eine  Welt  auf  den  Zweck 
hin  angelegt  zu  erschaffen,  dafs  in  ihr  ein  Reich  geistiger  Wesen, 
mit  dem  Keim   der  Freiheit   ausgestattet,   in  allmählicher  Ent- 
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Wickelung  immer  mehr  zu  eigener,  bewufeter  Selbstthätigkeit 
sich  erhebt,  aus  sich  heraus  es  zu  immer  höheren  Foimen  der 
Bethätigung  freien  Wollens  und  selbstgeschaffenen,  wahrhaft 
eigenen  Wesens  zu  bringen  vermag.  Mit  einem  solchen,  einem 
ethischen  Weltzweck  aber,  wie  er  allein  der  Allmacht  würdig 
wäre,*  verträgt  es  sich  sehr  wohl,  dafs  die  Ordnung  des  Ge- 
schehens nur  im  Grofsen  und  Ganzen  durch  allgemeine  G^etze 
festgelegt  ist,  während  im  Einzelnen  überall  noch  Spiekaum 
genug  bleibt  für  die  Wirkungen  jener  freien,  geistigen  Wesen, 
die  zugleich  befähigt  sind,  jene  gesetzliche  Ordnung  der  Wirk- 
lichkeitszusammenhänge für  eigene,  selbsterwählte  Zwecke  zu  ge- 
brauchen und  so  ihre  eigene  Wirkungssphäre  nahezu  unbegrenzt 
zu  erweiteni. 

Man  mag  eine  derartige  ethische  Bestimmung  des  Gottes- 
begriffes „anthropomorphistisch"  nennen.  Ich  sehe  aber 
nicht,  wie  wir  überhaupt  bei  den  Vorstellungen,  die  wir  uns 
über  die  Gottheit  bilden,  aus  menschlichen  Anschauungsweisen 
wollen  herauskommen  können.  Der  pantheistische  Gottes- 
begriff ist  um  nichts  minder  anthropomorphistisch,  als  der 
ethische,  der  die  Gottheit  als  lebendiges,  bewufstes,  —  wenn 
man  will,  persönliches  Wesen  fafst.  Wollen  wir  uns  einmal 
überhaupt  einen  Begriff  vom  höchsten  Wesen  machen,  so  werden 
wir  am  ersten  hoffen  dürfen,  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen, 
wenn  wir  das  Höchste,  W^erthvollste  auf  diesen  Begriff  über- 
tragen, was  wir  überhaupt  kennen.  Dies  aber  suchen  wir  natur— 
gemäfs  im  geistig  Lebendigen,  im  Sittlichen;  und  wir 
werden  es  niemals  als  die  höhere  Weisheit  anerkennen  können, 
wenn  man  anstatt  Dessen  von  der  niederen  Natur  mit  ihren 
Mechanismen  und  Entwickelungsgesetzen  das  Schema  glaubt  her- 
nehmen zu  müssen,  das  allein  zulänglich  sei,  allein  eine  würdige,  allen 
Anforderungen  genügende  Gottheitsvorstellung  zu  liefern  vermöge. 

So  ergiebt  sich  auf  religiösem  Boden  zwar  keine  wissen- 
schaftlich begründbare,  zuverlässige  Entscheidung  zwischen  Frei- 
heit und  Determinismus.  Allein  soweit  wir  irgend  ein  Recht 
haben,  das  ethisch  WerthvoUe  als  das  Höchst«,  als  das  Ent- 
scheidende überall  da  zu  fassen,  wo  das  beweisbare  Wissen  auf- 
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hört  und  der  Glaube  anfängt:  soweit  kann  dennoch  aus  den 
religiösen  Postulaten  ein  gewisses  Recht  entnommen  werden,  eine 
Freiheit  der  Einzelwesen  nicht  nur  für  möglich  zu  halten,  sondern 
geradezu  als  den  eigentlichen,  obersten  Zweck  der  Werthschöpfuug 
aufzufassen. 


C.  Die  ethische  Freiheit  und  das  ,,liberum  arbitriom". 

Keines  der  Argumente,  welche  der  Determinismus  gegen  die 
Willensfreiheit  ins  Feld  führt,  hat  sich  uns  als  stichhaltig  er- 
Tdesen;  dagegen  fanden  wir  zahlreiche  und  starke  Motive 
ethischen  Charakters  für  die  Annahme  solcher  Freiheit.  So 
entsteht  denn  die  Aufgabe ,  nachdem  der  Bäum  für  sie  frei  ge- 
worden, nunmehr  auch  positiv  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung 
genauer  zu  bezeichnen,  den  Ort  zu  bestimmen,  an  dem  sie  zu 
suchen  ist,  und  die  Bedingungen  anzugeben,  unter  denen  sie  sich 
zu  entwickeln  vermag  und  endlich  ans  Licht  tritt.  Wir  werden 
uns  hier  kurz  fassen  dürfen ;  denn  wir  haben  nur  gleichsam  noch 
die  reifen  Früchte  abzupflücken,  zu  denen  unsere  bisherigen 
Untersuchungen  uns  geführt  haben. 

1.  Das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Freiheit. 

Zwei  negative  Bestimmungen  in  betreff  der  Freiheit  haben 
die  früheren  Betrachtungen  uns  eingetragen :  sie  sollte  nicht  in 
der  Zusammenhanglosigkeit  des  gegenwärtigen  WoUens 
mit  allem  früheren  desselben  Wesens  und  dessen  ganzer  Cha- 
rakterentwickelung  gesucht  werden;  aber  sie  sollte  andererseits 
auch  wieder  mehr  sein,  als  die  blofse  mechanische  Entwickelung 
eines  einmal  uns  mitgegebenen  Keimes,  eines  fest  bestimmten 
Charakters.  Erstere  würde  zwar  in  gewissem  Sinne  als  Freiheit 
des  WoUens  bezeichnet  werden  können.  Allein  dies  Wollen 
hörte  auf,  unser  eigenes  W^ollen  zu  sein.  Es  hinge  uns  an, 
wie  ein  unserem  Wesen  fremdes  Ereignifs,  für  das  wir  die  Ver- 
antwortung   zu    übernehmen    keinerlei   Anlafs   sehen   Würden» 
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Diese  Zugehörigkeit  des  freien  Wollens  zu  unserem  eigenen 
Wesen,  die  wir  nicht  entbehren  können,  scheint  jene  zweite 
Fassung,  die  wir  ablehnen  mufsten,  zwar  hinreichend  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Allein  sie  verfehlt  wiederum  dieses  Ziel, 
indem  sie  unser  Wesen,  das  wir  uns  doch  nicht  selbst  geschaffen 
haben,  als  etwas  bestimmt  Gegebenes  fafst,  das  zwar  noch  einer 
Entwickelung  fähig  sein  soll,  doch  so,  dafs  in  dieser  Entwicke- 
lung  nur  in  die  Erscheinung  tritt,  was  in  dem  ursprünglichen 
Keim  schon  vollständig  vorgebildet  war  und  durch  die  Be- 
dingungen der  Entwickelung  im  Einzelnen  genau  bestimmt 
wird.  Hier  hätten  wir  also  als  ursprüngliche  Ausstattung  ein 
anderswoher  empfangenes,  nicht  selbstgeschaffenes  oder  selbst- 
gewähltes Wesen ;  und  weiterhin  die  Kette  von  Bedingungen,  die 
dessen  Entfaltung  in  allen  ihren  Phasen  genau  festlegen,  so  dafs 
also  für  Freiheit  und  Eigenheit  eines  Wollens  im  letzten  Grunde 
doch  kein  Kaum  bleibt.  —  Zwischen  diesen  beiden  Fassungen 
des  Freiheitsbegriffes  aber  scheint  der  gewöhnlichen  Auffassung 
keine  dritte  mehr  übrig  zu  bleiben,  so  dafs,  wenn  überhaupt, 
nur  noch  in  einem  relativen  Sinne  von  Freiheit  geredet 
werden  könnte,  ohne  dafs  diejenigen  Momente  vollzählig  vor- 
handen wären,  welche  zum  Begriffe  der  Freiheit,  wenn  er  ethische 
Bedeutung  haben  soll,  nothwendig  hinzugehören  würden. 

Dennoch  ist  klar,  dafs  die  gesuchte  Freiheit  gerade  in  der 
Mitte  zwischen  jenen  beiden  Begriffsbestimmungen  zu  finden  sein 
mufs.  Das  Einzelwesen,  dem  sie  zugesprochen  werden  soll,  darf 
nicht  selbst  schon  etwas  unabänderlich  Gegebenes  sein,  das 
unter  der  Einwirkung  der  besonderen  Bedingungen,  unter  denen 
sein  Leben  sich  abspielt,  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Weise 
sich  entmckeln  kann;  sondern  es  mufs  derart  mit  einer  Anlage 
zur  Freiheit  ausgestattet  gedacht  werden,  dafs  es  von  einem  be- 
stimmten Punkte  seiner  Entwickelung  an  selber  die  weitere 
Richtung  dieser  Entwickelung  mit  zu  bestimmen  und  von  da  ab 
mit  seinen ;[ entscheidenden  Willensentschlüssen  ein  wahrhaft 
eigenes  Wesen  sich  zu  schaffen  vermag,  in  dessen  Bethätigungen 
alsdann,  erst  ein  im  eminenten  Sinne  freies,  eigenes  Wollen  seinen 
Anfang  nehmen  würde. 
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Allein  immer  wieder  scheint  es,  als  müfsten  wir  Das,  was 
hier  als  Endwirkung  hingestellt  wird,  selbst  schon  voraussetzen, 
damit  diese  Endwirkung  nur  überhaupt  möglich  werde.  Wie 
soll  ein  Wesen  in  seine  Entwickelung  mitbestimmend  eingreifen 
können  und  dadurch  sich  ein  wahres,  eigenes  Selbst  schaffen, 
wenn  es  nicht  schon  vorher  etwas  von  eben  der  Selbstheit  besafs, 
die  allein  es  befähigen  konnte,  das  Subject  dieser  ein  solches  Selbst 
schaflfenden  Thätigkeit  zu  sein?  Sollte  zuletzt  die  ganze  Frei- 
heit auf  jenes  bekannte  Münchhausen'sche  Bravourstück  hinaus- 
laufen, sich  am  eigenen  Schopf  aus  dem  Sumpf  zu  ziehen?  — 
Es  ist  dies  offenbar  der  entscheidende  Punkt,  von  dessen  Klar- 
stellung es  abhängen  mufs,  ob  Freiheit  überhaupt  ein  möglicher, 
d.  h.  auf  die  Wirklichkeit  anwendbarer  Begrifi'  sein  soll,  oder 
ob  er  in  sich  selbst  Ungereimtheiten  enthält,  die  ihm,  wie  etwa 
dem  berühmten  „Perpetuum  mobile"  der  Mechanik,  von  vornherein 
jede  Lebensfähigkeit  abschneiden. 

Irgend  ein  Keim  der  Freiheit,  eine  Fähigkeit,  ein 
eigenas  Selbst  sich  zu  schaffen,  wird  also  im  Einzelwesen  als 
ursprünglicher  Besitz  nothwendig  schon  vorauszusetzen  sein, 
wenn  nachher  ein  Subject  dasein  soll,  dem  die  Thätigkeit  der 
Begründung  eines  „eigenen  Selbst"  soll  zugetraut  werden  können ; 
nur  darf  dieser  Keim  nicht  selbst  wieder  so  gefafst  werden,  dafs 
er  von  voniherein  zu  einem  ganz  bestimmten  Entwickelungs- 
gange  prädeterminirt  wäre,  sondern  nur  als  die  allgemeine  Fähig- 
keit, auf  der  Basis  des  überkommenen,  empirischen  Wesens  ein 
eigenes,  selbständiges  zu  begründen.  Damit  aber  diese  Fähig- 
keit, die  zunächst  ganz  inhaltlos  und  richtungslos  vorgestellt 
werden  mufs,  wenn  sie  nicht  doch  wieder  ihren  Träger  schon 
von  vornherein  für  ganz  bestimmte  Bahnen  prädeterminiren  soll, 
zu  zielbewufster  Bethätigung  gelangen  kann,  mufs  sie  vorerst 
sehend  gemacht  und  so  in  die  Lage  versetzt  werden,  mit  be- 
wufster  Wahl  ihr  Ziel  sich  zu  suchen.  Dieses  Sehend- werden  aber 
wiederum  darf  nicht  in  der  blofsen  Empfängnifs  eines  bestimmten 
Inhalts  bestehen,  sondern  mag  etwa  wie  die  Besitzergreifung 
eines  Capitals  gefafst  werden,  das  seinen  Inhaber  zu  jedem  be- 
liebigen Gebrauch  befähigt,  ohne  doch  eine  bestimmte  Anwendung 
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ihm  an  die  Hand  zu  geben.  —  Als  ein  solches  beliebig  verwerth- 
bares  Capital  stellt  sich  nun  die  Welt  der  allgemeingültigen 
Wahrheiten  dar,  wie  sie  in  der  intellectnellen  Re- 
flexion sich  uns  eröflftiet.  Die  Erschliefsung  dieser  „intelligiblen 
Welt"  macht  uns  in  der  That  „sehend",  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes.  Indem  sie  uns  die  ganze  Denkarbeit  der  Mensch- 
heit zufolge  der  allgemeinen  Mittheilungsfähigkeit  principiell 
zugänglich  macht ^),  uns  die  Wege  zeigt,  die  man  als  Zugänge 
zur  idealischen  Freiheit  und  Menschlichkeit  überhaupt  bisher 
aufzufinden  vermocht  hat,  befähigt  sie  uns,  dem  Strome  des 
blofsen  Geschehens  um  und  in  uns  für  eine  Weile  uns  zu  ent- 
ziehen, zu  eigener  Spontaneität  fortzuschreiten,  uns  über 
unser  blos  überkommenes,  empirisches  Selbst  zu  erheben,  ihm 
objectiv  gegenüberzutreten  und  Kritik  daran  zu  üben.  —  Und 
nun  beginnen  intellectuelle ,  reflectirte  Gefühle,  den  ästhe- 
tischen verwandt,  sich  anzuschliefsen,  Werthschätzungen  zum 
Ausdruck  bringend,  welche  von  den  naiv  empirischen,  patholo- 
gischen eben  durch  ihr  Hervorgehen  aus  der  kiitischen  Selbst- 
besinnung der  Reflexion,  durch  ihre  „Bewufstheit"  sich  deutlich 
unterscheiden.  Wir  waren  diesen  Gefahlen  früher  bereits  be- 
gegnet*); in  ihnen  fanden  wir  eigentlich  Das,  was  uns  allererst 
berechtigte,  unsere  Entscheidungen  als  Regungen  unseres  eigensten, 
innersten  Selbst  zu  fassen,  während  diese  Entscheidungen,  soweit 
sie  nur  auf  dem  Boden  theoretischer  Reflexion  sich  bewegten, 
zwar  auch  wohl  als  in  uns  stattfindend  und  von  uns  vollzogen 
gelten  mochten,  aber  noch  nichts  von  uns  selbst  zum  Ausdruck 
brachten,  unsere  Persönlichkeit  nicht  eigentlich  berührten. 

Somit  wäre  es  die  Fähigkeit  der  intellectnellen  Reflexion, 
was  uns  loslöst  von  der  blind  passiven  Verflochtenheit  in  den 
Lauf  des  Geschehens,  sowie  in  die  Zusammenhänge  unseres 
empirischen  Wesens.  Eben  damit  aber  werden  wir  fähig  ge- 
macht, Kenntnifs  zu  nehmen  von  den  Werthschätzungen  Anderer, 
der  Gemeinschaft,  ja,  der  Menschheit  überhaupt,  unsere  eigenen 


^)  Vgl.  oben  S  251. 
«)  Vgl.  oben  S.  322. 
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Werthschätzungen ,  wie  wir  sie  in  unserem  empirischen  Wesen 
überkommen  haben,  mit  diesen  zu  vergleichen,  an  ihnen  abzu- 
wägen und  so  zu  einer  Entscheidung  zwischen  ihnen  allen  zu 
gelangen,  in  der  nicht  mehr-  blos  Ueberkommenes  in  uns  spricht, 
noch  von  auTsen  Empfangenes  seinen  Stempel  uns  aufdrückt, 
sondern  ganz  nur  unser  eigenes  Wesen  zum  Ausdruck  gelangt 
und  selbstthätig  einen  neuen  Schritt  in  seiner  Selbstentwickelung 
vollzieht,  der  nirgend  im  Vorangegangenen  anders,  als  der  Mög- 
lichkeit nach,  vorgebildet  und  vorherbestimmt  war.  —  Dies  also 
wäre  der  Ort,  an  dem  die  eigentliche,  ethische  Freiheit,  wie 
unser  erstes  Axiom  sie  forderte'),  zu  suchen  wäre:  die  Werth- 
schätzungen, zu  denen  wir  fortzuschreiten  vermögen,  wenn  alles 
enipirisch:Pathologische  in  uns  durch  das  Einsetzen  der  intellec- 
tuellen  Reflexion  mit  ihi-er  Kritik  zum  Schweigen  gebracht  ist^ 
und  wir,  sehend  gemacht,  nicht  mehr  als  dieser  bestimmte 
empirische  Mensch,  sondern  als  Mensch  überhaupt  unsere! 
Entscheidung  treffen.  Was  sich  in  diesen  Werthschätzungen 
regt,  darf  im  vollsten  Sinne  als  Bethätigung  eigenenWesens 
gefafst  werden,  das  in  ihnen  sich  zuerst  constituiit  und  dann 
stetig  weiter  herausbildet.  Es  entsteht  zwar  nicht  aus  dem 
Nichts,  sondern  wächst  aus  dem  überkommenen  empirischen  Wesei^ 
hervor,  von  dessen  Regsamkeit  getragen  und  aus  dessen  Gesammt- 
capital  an  Wirkungsfähigkeit  mit  eigener  Wirkungs-  und  Be- 
thätigungskraft  ausgestattet;  dann  aber,  durch  die  Theilhaftig- 
keit  an  der  „intelligiblen  Welt",  wächst  es  über  jenes  immer 
weiter  hinaus,  scheidet  sich  immer  bewufster  von  ihm  ab  und 
ist,  principiell  wenigstens,  befähigt,  es  bis  zu  vollkommeneü 
Souveränität  über  alle  Kräfte  und  Triebe  desselben  zu  bringen. 
Die  Schwierigkeiten,  die  diesem  Gedanken  der  Entstehung 
eines  völlig  neuen  Wesens  aus  dem  empirischen  noch  anhaften 
mögen,  dürfen  uns  nicht  abhalten,  dennoch  die  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  einer  solchen  Entstehung  gelten  zu  lassen,  wie  die 
Idee  der  Freiheit,  zuende  gedacht,  sie  unabweislich  fordert.  Wer 
um  dieser  Schwierigkeiten  willen  den  ganzen  Gedanken  für  un- 
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möglich  ei^lären  wollte,  Dem  würde  zu  entgegnen  sein,  daCs  die 
Entstehung  neuer  Lebewesen  aus  schon  vorhandenen,  und  vor 
Allem  die  Entstehung  eines  neuen  IchbewuTstseins  in  diesen 
Lebewesen  genau  das  gleiche  Problem  darstellt,  die  gleichen 
Zumuthungen  an  unser  begreifen-wollendes  Denken  enthält,  und 
doch  eine  in  der  Erfahrung  so  sicher  begründete  Wirklichkeit 
ist,  dafs  alle  Versuche,  sie  etwa  zu  leugnen,  sich  wie  blofse 
Curiositäten  ausnehmen,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  aus  der  Werk- 
statt des  Metaphysikers  eben  hervorgehen.  —  Die  Wirklichkeit  ist 
nun  einmal  reicher,  als  unser  sie  nachconstruirendes  Denken  und 
Begreifen  es  wahrhaben  möchte.  Und  gerade  von  dem  BegriflF 
der  Freiheit  kann  man  unmöglich  verlangen,  alles  an  ihm  „be- 
greifen" zu  wollen;  es  gehört  ja  zu  seinem  Wesen,  auläerhalb 
aller  Eegeln  und  Gesetzlichkeiten  zu  stehen,  an  denen  unser 
Begreifen  und  Verstehen  überall  hängt.  —  Auch  ist  der  soeben 
herangezogene  Vergleich  mit  der  Entstehung  des  Ichbewufstseins 
keineswegs  ein  blofser  Willküreinfall,  nur  dazu  ersonnen,  dem 
Gegner  Schwierigkeiten  zu  bereiten ;  vielmehr  hängt  offenbar  die 
Fälligkeit  zur  intellectuellen  Reflexion  mit  der  Entstehung  des 
Ichbewufstseins  aufs  engste  zusammen  und  nimmt  mit  dieser 
ihren  ersten,  keimhaften  Anfang;  ja,  sie  ist  geradezu  die  Be- 
dingung dafür,  dafs  es  zu  einem  solchen  Ichbewufstsein  kommen 
kann,  indem  sie  dem  Ich  eine  geistige  Innenwelt  erschliefst 
und  so  seine  Unterscheidung  von  dem  Geschehen  in  der  objec- 
tiven  Wirklichkeit  eimöglicht. 

Wenn  wir  jene  Werthschätzungen ,  in  denen  wir  die  Reg- 
samkeit wahrhaft  eigenen  Wesens  erblicken  wollten,  dadurch  von 
den  naiv  pathologischen  Gefühlsregungen  unterschieden,  dafs  wir 
in  ersteren  nur  als  Mensch  überhaupt,  nicht  mehr  in  Abhängig- 
keit von  unserem  empirischen  Wesen  thätig  sein  sollten,  so 
könnte  es  scheinen,  als  sei  damit  nun  doch  wieder  ein  festes, 
uniformes  Schema,  ein  bestimmtes  Gesetz  anerkannt,  dem  wir  zu 
folgen  hätten,  und  als  käme  eben  damit  zuletzt  doch  wieder 
eine  gewisse  Gebundenheit  in  Das,  was  wir  nun  als  unser 
eigenes  Wesen  in  Anspruch  nehmen  wollten,  hinein.  Allein  in 
Wirklichkeit  ist  dies  nicht  der  Fall  und  kann  es  auch  gar  nicht 
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sein.    Schon  mehrfach  nämlich .  fanden  wir  Grelegenheit ,  zn  be- 
merken, daüs  der  Idealtypns  des  Menschlichen,  —  nnd  um  diesen 
würde  es  sich  hier  ja  handeln,  —  mit  den  Inhalten  ästhetischen 
Charakters  Das  gemeint  hat,  der  mannigfaltigsten  Ausprägungen 
fähig  zu  sein,  ohne  dafs  diese  Ausprägungen  darum  mit  einander 
in  Widerstreit  stünden  und  die  Einheit  des  Ideals  aufhöben.  So  ge- 
staltet sich  denn  auch  das  Bestreben,  als  Mensch  überhaupt  eine 
Werthentscheidung  filllen  zu  wollen,  thatsächlich  in  jedem  Einzelnen 
scuf  besondere  Art;  und  eben  Das  ist  es,  was  einem  Jeden  das 
Oepräge    der   bestimmten   Persönlichkeit    verleiht,   ihn    zu 
^^inem  Wesen  sui  generis  macht;  und  hierauf  begründet  sich  jener 
^ästhetische  Reiz,  der  die  tieferen  Beziehungen  von  Mensch  zu 
ISCensch  uns  überall  so  eigenartig  und  einzigartig  erscheinen  läfst. 
Allerdings  werden  wir  dies  besondere  Gepräge  der  Einzel- 
:E>ers5nlichkeit  in  Zusammenhang  bringen  dürfen  mit  den  Be- 
^sonderheiten  des  empirischen  Wesens,  auf  dem  als  Grundlage 
asich  jenes  selbstgeschaffene,  eigene  Wesen  erhob.  Dennoch  ist  nach 
^sdlem  Gesagten  dieser  Zusammenhang  nicht  etwa  als  passive 
^Abhängigkeit  zu  denken,  so  dafs  dieses  eigene  Wesen  nun  doch 
'■^eder  nur  das  nothwendige  Entwickelungsproduct  jenes  ange- 
stammten empirischen  Wesens  wäre.    Vielmehr  ist  es  auch  unter 
^er  Annahme   einer  Freiheit  nur  natürlich,   dafs   das  erst  be- 
ginnende, sich  entwickelnde  Selbst  vor  Allem  von  den  Kräften 
imd  Anlagen  Gebrauch  macht,  die  es  in  dem  empirischen  Wesen 
vorfindet,  dafs  es  auch  später  diese  vor  Allem  zu  schätzen  wissen 
und   zu   verwerthen   suchen   wird,   soweit   sie   der  Kritik   der 
intellectueilen  Reflexion  Stand  halten.  —  Sodann  aber  kommt 
fttr   die  Erklärung  der  Einzigkeit  und  ünvergleichbarkeit   der 
Persönlichkeit  noch   ein  anderes  Moment  in  Betracht,  das  wir 
im  Bisherigen  nur  wenig  erst  berührt  haben:   die  volle  Aus- 
prägung freien,   wahrhaft   eigenen  Wesens  bleibt  für   uns,   die 
endlichen  Geschöpfe,  immer  nur  ein  Ideal,  dem  wir  zustreben; 
sie  ist  nicht  etwas,  was  uns  als  fertig  Gegebenes  irgendwoher 
in  den  Schoofs  fällt.    Nun  dient  es  zwar  einerseits  dazu,  uns  die 
Freiheit  erst  recht  werthvollzu  machen,  dafs  wir  sie  uns  selbst 
erst  zu  erringen  haben ;  aber  andererseits  ist  es  eben  darin  auch 
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begründet,  dafs  der  Weg  zu  diesem  Ideal  vollendeter  Freiheit 
bei  den  Einzelnen,  je  nach  den  zufälligen  Ausgangspunkten,  ein 
sehr  verschiedener  sein  kann,  ohne  dafs  darüber  die  Einheit  und 
Identität  des  Zieles  verloren  zu  gehen  brauchte.  —  So  bleibt  für 
einen  Jeden  die  Aufgabe,  Freiheit  in  immer  höherer  Vollendung 
in  sich  auszuprägen,  eine  verschiedene,  obwohl  dem  letzten  Ziele 
nach  einheitliche.  Sowohl  das  Material,  das  wir  zur  Lösung 
dieser  Aufgabe  heranbringen,  als  auch  die  besondere  Qestalt, 
gleichsam  die  Perspective,  in  der  einem  Jeden  dieses  letzte 
Ziel,  von  seinem  bisher  erreichten  Standpunkt  aus  gesehen,  sich 
darstellt,  bringt  alle  jene  Mannigfaltigkeit  im  reichsten  Maafse 
in  das  allgemeine  Aufstreben  zur  vollendeten  Freiheit  und  dem 
Ideal  der  Menschlichkeit,  welche  uns  irgend  wünschenswerth  er- 
scheinen kann.  Dennoch  aber  handelt  es  sich  hierbei  nitgend 
um  Schranken,  welche  jede  Freiheit  aufheben  würden,  sondern 
nur  um  relative,  principiell  nirgend  unüberwindliche  Einschrän- 
kungen, mit  denen  wir  bei  uns,  als  endlichen  Wesen,  ohnehin 
überall  zu  rechnen  haben,  die  aber  viel  mehr  dazu  dienen,  die 
sittliche  Aufgabe  für  den  Einzelnen  zu  einer  besonderen,  einzig* 
artigen  zu  gestalten,  als  dafs  sie  der  Annäherung  an  dieses  Ziel  hin- 
dernd im  Wege  stünden.  Auch  stehen  den  in  unserem  empirischen 
Wesen  etwa  enthaltenen  Schranken  und  Einseitigkeiten  immer  zu- 
gleich positive  Eigenschaften  und  Anlagen  gegenüber,  welche 
in  bestimmten  Eichtungen  das  Emporstreben  ziu'  Freiheit  er- 
leichtem und  so  gerade  der  Förderung  des  Interesses  der 
Freiheit  dienen. 

In  der  Wirklichkeit  gestaltet  sich  naturgemäfs  das  Bild 
dieses  Strebens  nach  dem  letzten,  idealischen  Ziele  ungleich  ver- 
wickelter, indem  mancherlei  dem  Einzelnen  in  seiner  bisher  er- 
reichten Entwickelungsphase  noch,  überlegene,  übermächtige 
Strömungen,  wie  sie  unser  individuelles  und  sociales  Dasein 
durchziehen,  bald  Diesen,  bald  Jenen  aus  der  Bahn  treiben  und 
nicht  nur  die  Ki'aft  des  Strebens  lähmen,  sondern  auch"  das  Ziel 
selbst  verhüllen  und  das  Suchen  und  Sehnen .  darnach,  oft  schon 
im  Keime,  ersticken.  Wir  wollten  im  Obigen  nur  die  Aufgabe 
unseres  sittlichen  Strebens   bezeichnen,   den  Ort   und  die  Be- 
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deutung  der  ethischen  Freiheit  klarstellen  und  die  principielle 
Möglichkeit  und  Erreichbarkeit  dieses  Zieles  erweisen.  Was  die 
praktische  Anwendung  auf  die  Wirklichkeit  anlangt,  so  werden 
wir  an  späterer  Stelle  noch  darauf  zurückkommen.  Ehe  wir  jedoch 
das  Freiheitsproblem  verlassen,  werden  wir  uns  noch  der  genaueren 
Feststellung  der  Bedingungen  zuzuwenden  haben,  an  denen  jene 
geschilderte  sittliche  Freiheit  hängt,  sowie  der  weiteren  Conse- 
qaenzen,  die  sich  aus  dem  Gedanken  einer  solchen  Freiheit  ergeben. 

2.  Die  Bedingungen  der  Freiheit.    Das  „liberum 

arbitrium". 

Ist  die  ethische  Freiheit  nicht  ein  fertiger  Besitz  unserer 
ttx-sprünglichen  Ausstattung,  sondern  vielmehr  nur  ein  Ziel  mög- 
lic^lißn  Strebens,  so  mufs,  wenn  diese  Freiheit  Das  leisten  soll, 
"v^ozu  wir  sie  forderten,  gezeigt  werden  können,  dafs  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Strebens  nach  ihr  thatsächlich .  einem  Jeden  in 
i  ie  Hand  gegeben  ist.    Nur  so  kann  von  Verantwortlichkeit  und 
sit^tlicher  Zurechnung  die  Rede  sein,  während  im  anderen  Falle 
i^T  Nichtbesitz  der  Freiheit  zugleich    alle  Verantwortung  auf- 
l^el)en  würde.    Irgend  eine  Art  von  Freiheit  mufs  also  auch  auf 
i  e  m  Wege  zur  ethischen  Freiheit  schon  vorausgesetzt  werden, 
wenn  das  Fortschreiten  zu  dieser  nicht  doch  wieder  dem  Spiel 
d^cs  Zufalls  oder  dem  Walten  übermächtiger  Kräfte  und  Mecha- 
i^ismen  überlassen  bleiben  soll.    Zwar  die  allgemeine  Entwicke- 
l^ngsfähigkeit  zur  Freiheit  hatten  wir  als  ui-sprünglich  ge- 
geben vorausgesetzt.    Auch  würde  der  Versuch  völlig  aussichtslos 
8ßin ,  das    Wesen    dieser   Entwickelungsfähigkeit   genauer  be* 
zeichnen  zu  woUen,  wo  es  sich  um  letzte,  einfachste  Inhalte  der 
^irkUchkeit  handelt,  die  als  solche  naturgemäfs  jede  Zurück- 
fthrnng   auf  Anderes    principiell  ausschliefsen.     Dennoch  mufs 
Wenigstens  in  ihren  Bethätigungen  diese  ursprüngliche  An- 
^^^  irgendwie   greifbar   und   näher    bestimmbar   hervortreten, 
wenn  sie  uns  etwas  nützen  und  nicht  nur  wie  ein  blinder  Trieb 
^8  passiv  bald  hierher,  bald  dorthin  stofsen  solL  —  Nun  sagten 
wir,  sie    werde    „sehend"    gemacht  durch  das   Einsetzen   der 
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intellectuellen  Reflexion  und  die  dadurch  eingeleitete  Erschliefsung 
der  „intelligiblen  Welt."  Allein  die  ganze,  unbegrenzte  Fülle 
der  idealen  Inhalte  dieser  letzteren  und  der  von  der  Menschheit 
bisher  erarbeiteten  Erkenntnifs  und  Einsicht  in  diese  geht  doch 
nicht  so  von  selbst  in  uns  über,  sondern  bedarf  erst  der  eigenen 
Erarbeitung,  eben  durch  die  Thätigkeit  der  intellectuellen  Re- 
flexion; und  nicht  einmal  ist  es  mit  der  blos  theoretischen  An- 
eignung schon  gethan,  vielmehr  erfordert  das  so  Angeeignete 
noch  beständige  Festigung  und  zuverlässige  Begründung  in 
unserem  ganzen  Gefühls-  und  Willensleben,  wenn  es  uns  im 
Augenblick  der  Entscheidung  wirksam  zur  Hand  sein  und  sich 
bewähren  soll.  Endlich  aber  genügt  für  die  fortschreitende 
Selbsterhebung  zu  immer  höherer  Freiheit  keineswegs  die  An- 
eignung einer  wahllosen  Menge  von  Inhalten  aus  der  Welt  der 
intelligiblen  Wahrheiten  und  Beziehungen  überhaupt;  sondern 
irgendwie  mufs  dem  erst  in  sie  Eintretenden  die  Richtung  auf 
das  Werthvolle,  Idealische  darin  gezeigt,  sein  Blick  dafür  ge- 
schärft werden,  damit  die  eigene  Orientierung  und  ein  selb- 
ständiges Streben  darnach  beginnen  kann.  Wie  weit  nun  und 
wodurch  werden  alle  diese  Forderungen  erfüllt,  die  sich  als  die 
Bedingungen  darstellen,  an  denen  die  ethische  Freiheit  hängt?  — 
So  viel  ist  klar:  ganz  nur  auf  sich  selbst  gestellt,  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Gesellschaft,  würde  der  Einzelne  niemals 
im  Stande  sein,  mehr,  als  ganz  primitive,  unzulängliche  Ansätze 
zur  Herausbildung  jener  intelligiblen  Welt  in  sich  zu  erzeugen, 
die  den  Schlüssel  zur  sittlich-idealischen  Freiheit  bildet  Die 
entscheidende  Erschliefsung  dieser  Welt  der  allgemeingültigen  Er- 
kenntnisse setzt  überall  den  nachhaltigen  Einflufs  der  Um- 
gebung voraus,  beständige  Mittheilung  aus  dem  von  der 
Menschheit  durch  die  Arbeit  der  Generationen  aufgehäuften 
Material  an  Wissen  und  Einsicht.  Allein  diese  Mittheilung  ist  doch 
niemals  so  zu  verstehen,  als  ob  durch  sie  die  fertigen  Erkennt- 
nisse und  Gedanken  Anderer  in  uns  hinüberwandeni  könnten; 
vielmehr  ist  alle  Aneignung  fremder  Gedanken  nur  durch  deren 
Reconstruction  in  e  i  g  e  n  e  r  Gedankenarbeit,  durch  eigenes  „N  a  c  h  - 
Denken"  möglich,  so  dafs  die  Mittheilung  unsere  Selbstthätigkeit 
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viel  mehr  erweckt,  als  dafs  sie  deren  Aufkommen  hinderlich 
wära  —  Auch  darin  brauchen  wir  keine  Einschränkung  der 
Fähigkeit,  zur  Freiheit  zu  gelangen,  zu  sehen,  dafs  es  eben  von 
solch'  einer  Mittheilung  von  Seiten  der  Umgebung  abhängig  ist, 
ob  diese  Fähigkeit  in  uns  geweckt  und  in  fruchtbare  Bahnen 
geleitet  wird.  Denn  im  Allgemeinen  ist  in  der  That  durch  die 
Organisation  der  menschlichen  Gesellschaft,  durch  die  Entwicke- 
Inng  der  Sprache  und  des  allgemeinen  Wissens  und  im  Beson- 
deren durch  dieErziehungs sitte  überall  hinreichend  dafür  ge- 
soi^  dafs  jedem  Einzelnen  das  Wesentliche  und  Wissenswerthe 
ans  jener  Welt  der  Wahrheits-Erkenntnifs  übermittelt  wird ;  und 
zugleich  werden  auch  die  Sitten  und  Ideal-Anschauungen,  in  denen 
sich  die  Lebenserfahrung  der  Gemeinschaft  niedergeschlagen,  mit- 
getheilt,  so  dafs  es  auch  an  Maafs Stäben  nicht  fehlt,  welche 
dem  Streben  und  der  Werthschätzung  vorerst  einmal  einen  be- 
währten Weg  zeigen  und  eine  bestimmte  Entwicklung  an  die 
Hand  geben,  bis  eine  eigene  Orientierung  und  selbständige 
Weiterentwickelung  ihren  Anfang  nehmen  kann. 

Bis  hierher  also  ist  in  der  That  eine  gewisse  Abhängigkeit 
von  der  Umgebung,  der  Gesellschaft,  anzuerkennen,  wenn  auch 
nicht  eine  so  weit  gehende,  dafs  darüber  das  Interesse  der  Frei- 
heit gefährdet  wäre.  Von  nun  ab  aber  beginnt  eine  relativ  un- 
abhängige Selbstentwickelung  des  Einzelwesens ;  es  ist  mehr  und 
'mehr  darauf  angewiesen,  sich  selbständig  zurecht  zu  finden,  die 
Verantwortung  für  den  eingeschlagenen  Weg  selbst  zu  über- 
nehmen. Die  intellectuelle  Reflexion  ist  so  weit  gebracht,  dafö 
sie  principiell  ihre  Thätigkeit  beginnen  kann;  jetzt  handelt  es  sich 
noch  darum,  dafs  von  ihr  der  Gebrauch  gemacht  wird,  der  in 
der  Richtung  der  sittlichen  Freiheit  liegt.  Denn  nur  dann,  wenn 
entweder  bei  einem  Jeden  von  selbst  die  intellectuelle  Reflexion 
beständig  auf  dieses  Ziel  gerichtet  ist  und  nicht  durch  stärkere 
Kräfte  irgend  welcher  Art  beliebig  beiseite  gedrängt  werden 
kann,  oder  doch  wenigstens  in  jedem  Augenblick  die  Fähigkeit 
besteht,  diese  Richtung  herzustellen,  würde  hier  ein  Moment  ge- 
wonnen sein,  das  uns  den  Zugang  zur  Freiheit  sicherstellte.  — 
Die  Frage  wäre  also:  wie  weit  haben  wir  die  Führung  unserei 
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intellectuellen  ßeflexion  in  jedem  Aagenblicke  in  der  Hand,  öder 
doch  wenigstens  in  den  entscheidenden  Augenblicken, .  deren  Er- 
gebnisse dann  maafsgebend  bleiben  für  die  weitere  Entwickelung  ? 

Halten  wir  uns  an  die  Erfahrung,  so  finden  wir,  dafs  von 
der  Fähigkeit  der  intellectuellen  Reflexion,  auch  nachdem  sie  zu 
selbständiger  Bethätigüug  herangewachsen  ist,  keineswegs  überall 
ein  actueller  Gebrauch  gemacht  wird,  sondern  dafs  Dies  zum  einen 
Theil  an  zufälligen  Anlässen  hängt,  zum  anderen  Theil  an  der 
Gewöhnung  und  an  grundsätzlichen  Entscheidungen,  welche  etwa 
bestimiQte  Zeiten  regelmäfsig  oder  von  Fall  zu  Fall  festsetzen, 
die  solcher  Thätigkeit  gewidmet  sein  sollen,  oder  die  Gelegenheiten 
allgemeingültig  bestimmen,  bei  denen  eine  Reflexion  allemal  ein- 
setzen soll.  Prinzipiell  freilich  besteht  in  jedem  Augenblicke 
die  Möglichkeit,  uns  dem  zufälligen  Spiele  der  psychischen 
Mechanismen  und  Triebe  so  weit  zu  entziehen,  dafs  wir  zu  activer 
Reflexion  überzugehen  im  Stande  sind.  Allein  es  scheint,  als  bliebe 
dieses  Einsetzen  der  Reflexion  lediglich  dem  Zufall  überlassen,  so- 
weit wir  nicht  durch  Gewöhnung  odet  grundsätzliche  Entschei- 
dung in  einer  der  angedeuteten  Arten  dafür  gesorgt  haben,  dafs 
wir  selbst  Herr  bleiben  über  das  rechtzeitige  In-Kraft-tretto  der 
Reflexionsfähigkeit.  In  jedem  Falle  ergiebt  sich  al$  eine  sehr  wesent- 
liche Bedingung  der  Selbstbehauptung  der  schon  erarbeiteten  Frei- 
heit, dafs  wir  durch  principielle  Entscheidungen  hinreichend  dafür 
sorgen,  in  allen  bedeutsameren  Augenblicken  wenigstens  die 
intellectuelle  Reflexion  zur  Hand  zu  haben  und  von  ihr  maals- 
gebenden  Gebrauch  zu  machen.  Wo  wir  uns  gewöh^en,  in 
solchen  Augenblicken  einfach  den  gerade  sich  regenden  Trieben 
und  Instincten  zu  folgen ,  begeben  wir  uns  immer,  weiter  der 
freien,  eigenen  Verfügung  über  unsere  Entscheidungen ,  wie  sie 
allein  auf  Grund  einer  erschöpfenden  Reflexion  möglich  ist,  und 
entfernen  uns  so  immer  mehr  von  dem  erstrebten  Ziele,  von  der 
sittlichen  Freiheit. 

Anderei-seits  wäre  es  nun  freilich  unzweckmäfsig,  der  intellec* 
tuellen  Reflexion  alle  Arbeit  erst  für  den  Augenblick  der  Gelegen- 
heit zur  Handlung  selbst  vorbehalten  zu  wollen,  wo  dann  weder 
Zeit,  noch  auch  überall  Objectivität  genug  verbliebe,  diese  Arbeit 
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mit  der  erforderlichen  Sicherheit  zu  Ende  zu  führen.^)  Vielmehr 
wird  man  nach  Möglichkeit  für  das  ganze  Gebiet  der  etwa  an 
einen  herantretenden  Entscheidungen  allgemeine  Grundsätze 
aufzusuchen  haben,  welche  wenigstens  die  Hauptmomente  der- 
selben dauernd  festlegen,  oder  doch  so  lange,  bis  eine  erneute 
Reflexion  zu  anderen,  reiferen  Ergebnissen  gelangt.  Denn  in 
der  That  bedeuten  solche  Grundsätze  oder  Vorsätze  keineswegs 
eine  derartig  unwiderrufliche  Festlegung  unserer  künftigen  Ent- 
scheidungen, dafs  von  ihrer  Aneignung  ab  alle  Freiheit  aus  diesen 
verloren  ginge. ^  Sie  dienen  nur,  um  die  Bewältigung  der  Ge- 
sammtaufgabe, der  erschöpfenden  Selbstberathung  über  das  der  ge- 
gebenen Situation  angemessenste  Verhalten,  möglichst  zu  er- 
leichtern, indem  man  sich  dabei  auf  schon  früher  Durchdachtes 
stfizten  kann ;  nicht  aber  dürfen  sie  wie  Schranken  gefafst  werden, 
an  die  nun  unser  Denken  überall  gebunden  wäre.  —  Selbst  im  Augen- 
blick der  Entscheidung  hört  die  Fähigkeit,  unsere  Grundsätze  einer, 
wenn  auch  nur  flüchtigen,  mehr  intuitiv,  als  discursiv  zu  voll- 
ziehenden Revision  zu  unterwerfen,  keineswegs  auf,  zumal  der 
actuelle  Eindruck  der  Bedeutsamkeit  der  betreffenden  Entschei- 
dung und  ihrer  Consequenzen  uns  hier  vielleicht  manches  in 
anderem  Lichte  erscheinen  läfst,  als  wir  es  bisher  anzusehen  im 
Stande  waren.  Und  selbst  da,  wo  es  zu  einer  Abänderung  der 
bisher  uns  leitenden  Grundsätze  nicht  kommt,  zeigt  doch  auch 
die  in  ihrer  Richtung  sich  bewegende  Entscheidung  noch  darin 
eine  gewisse  Selbständigkeit  ihnen  gegenüber,  dafs  sie  sich  als 
eine  BLraft  darstellt,  welche  jene  Grundsätze  aufs  neue  bestätigt 
und  befestigt.  — 

Darf  somit  die  Unveränderlichkeit  der  einmal  zu  eigen  ge- 
machten Grundsätze  keine  absolute  sein,  welche  eine  spätere 
Revison  bei  besserer  Würdigung  der  in  Betracht  kommenden 
Momente  völlig  ausschlösse,  so  müssen  wir  uns  doch  andererseits, 
wenn  diese  Grundsätze  ihre  Aufgabe  wirklich  erfüllen  sollen,  auf 
ihre   Festigkeit   gegenüber    etwaigen    plötzlich    auftauchenden 


^)  Vgl.  ohen  S.  233  f. 
«)  Vgl.  oben  S.  260. 
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Neigungen  und  Gelüsten  verlassen  können.  Diese  Festigkeit 
aber  läfst  sich  nicht  etwa  erst  im  Augenblick  der  Entscheidung 
herstellen,  sondern  setzt  eine  systematische  Arbeit  an  uns  selbst 
voraus,  die  unter  Führung  der  intellectuellen  Reflexion  uns  den 
Werth  der  betreffenden  Entscheidungsart,  sowie  den  Unwerth 
der  anderen  möglichst  intensiv  zum  Bewufstsein  bringt  und  so 
uns  von  den  entgegenstehenden  Trieben  und  Leidenschaften  nach 
Möglichkeit  befreit.  Principiell  wird  sich  auf  diesem  Wege  jede 
beliebige  Intensität  der  Festigkeit  unserer  Grundsätze  erreichen 
lassen;  der  Weg  zur  idealischen  Freiheit  wird  uns  somit  offen 
stehen,  wofern  nur  —  und  damit  kommen  wir  zu  unserem  Aus- 
gangspunkt zurück  —  die  Führung  der  intellectuellen 
Reflexion  uns  in  entsprechendem  Maafse  in  die  Hand  gegeben 
ist,  so  dafs  wir  es  zu  genügend  klarer  Einsicht  und  zur  Wahl 
zweckmäfsiger  Grundsätze  zu  bringen  vermögen. 

Nun  ist  bei  dem  Verlauf  der  Reflexion  überall  zweierlei  zu 
unterscheiden;  zuerst  die  inhaltlichen  Momente,  welche  nach 
allgemeingültigem  Erkenntnifsgesetzen  zu  gewinnen  sind,  und 
sodann  die  psychologischen  Momente,  die  Bedingungen,  die 
in  dem  Einzelwesen  als  solchem  gegeben  sind  und  dessen  Reflexion 
beeinflussen.  —  Nur  die  letzteren  haben  wir  unmittelbar  in  der 
Hand,  soweit  sich  auf  dem  Boden  des  uns  einmal  hier  zuge- 
wiesenen Materials  eine  Veränderung  und  zweckmäfsige  Combi- 
nation  der  Bedingungen  herstellen  läfst.  üeber  die  inhalt- 
lichen Momente,  welche  sich  als  Ergebnifs  der  Reflexion  ein- 
stellen, haben  wir  dagegen  keine  unmittelbare  Gewalt;  sobald 
wir  alle  Bedingungen  vorurtheilsloser  Erkenntnifs  in  uns  her- 
gestellt, aller  Mittel  allgemeingültiger  Reflexion,  wie  sie  die 
Menschheit  sich  erarbeitet  hat,  uns  bemächtigt  haben,  sind  wir 
an  der  Grenze  unserer  vom  bewufsten  Willen  geleiteten  Selbst- 
thätigkeit  angelangt  und  müssen  es  erwarten,  was  an  neuen  in- 
haltlichen Erkenntnissen  in  uns  auftaucht.  Allerdings  würden 
wir  in  diesem  Auftauchen  neuer  intelligibler  Inhalte  in  uns  nicht 
das  Walten  irgend  eines  Mechanismus,  sondern  einen  Schritt 
der  activen  Selbstentwickelung  unseres  eigenen  Wesens  erblicken, 
geradeso,  wie  wir  das  Auftauchen  intellectueller  W  e  r  t  h  gefuhle 
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im  Anschlufs  an  die  Arbeit  der  Eeflexion  als  Bethätigung  eigenen 
Wesens  fassen  konnten.')  Allein  diese  Selbstentwickelung  kann 
nirgend  unmittelbar  durch  den  Willen  erzwungen  werden ;  viel- 
mehr vermag  dieser  nicht  mehr,  als  die  ungünstigen  Bedingungen 
solchen  Fortschreitens  nach  Möglichkeit  beiseite  zu  schaffen,  die 
günstigen  in  weitestem  Umfange  in  sich  herzustellen.  — 

Wie  aber  steht  es  nun  mit  den  psychologischen  Bedingungen 
der  Eeflexion  ?  Hat  hier  unser  Wille  unbeschränkte  Gewalt  ?  — 
Wir  werden  sagen  dürfen :  principiell  allerdings,  und  zwar  unter 
allen  Umständen,  sobald  nur  die  Einsicht  in  die  eigentliche  Auf- 
gäbe  klar  vor  Augen  steht.  Vorhanden  ist  nun  diese  Einsicht 
überall,  oder  sollte  es  doch  wenigstens  sein,  wo  die  erste  Er- 
ziehung ihren  Zweck  erfüllt  hat.  Denn  diese  sollte  ja  dem  erst 
sich  entwickelnden  Einzelwesen  den  Weg  zur  Erreichung  wahr- 
haft eigenen,  freien  WoUens  so  weit  erschliefsen ,  dafs  die  Ein- 
sicht in  die  Nothwendigkeit  sich  einstellt,  alle  wichtigeren  Ent- 
scheidungen durch  eine  nach  Möglichkeit  erschöpfende  intellec- 
tuelle  Reflexion  vorzubereiten.  Allein  damit  diese  in  uns  vor- 
handene Einsicht  auch  wirksam  wird,  damit  sie  die  Oberhand 
behält  über  andere,  gleichfalls  in  uns  vorhandene  Interessen- 
strömnngen,  dazu  bedarf  es  eines  bestimmten  Energie -Auf- 
wandes. —  Und  dies  ist  der  eigentlich  entscheidende  Punkt,  bis 
2U  dem  alle  sittliche  Zurechnung  sich  zurückverfolgen  läfst,  und 
der  als  die  letzte  Bedingung  des  Emporgelangens  zur  sittlichen 
Freüieit  sich  darstellt:  die  Handlung  wurzelt  in  der  ihr  un- 
^J^ttelbar  vorangegangenen  Willensentscheidung;  diese  wiederum 
weitaus  überwiegend  in  den  schon  mitgebrachten  grundsätzlichen 
Entscheidungen,  die  nur  in  geringem  Maafse  im  Augenblick  der 
Ödegenheit  zur  Handlung  noch  ergänzt  und  einer  flüchtigen 
Revision  unterworfen  werden  können;  diese  letztere,  sowie  jene 
P^dsätzlichen    Entscheidungen   aber    sind    Schöpfungen    der 

• 

^tellectuellen  Reflexion,  so  dass  diese  mit  ihren  Festsetzungen  zu- 
fetzt unsere  ganze  Lebensgestaltung  durchdringen  und  beherrschen 
^^    Somit  ist  es  in  letzter  Instanz  die  Energie,  mit  der  sie 


')  Vgl.  oben  S.  322. 
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sich  durchzusetzen  vermag,  woran  alle  idealische  Freiheit  und 
Sittlichkeit  hängt.  — 

Diese  Energie  der  Selbstconcentration  in  der  intellectueUen 
Reflexion  läfst  sich  nun  zwar  durch  Erziehung  und  Einwirkung 
idealischer  Vorbilder  potentiell  erheblich  steigern  und  festigen; 
ihre  actuelle  Bethätigung  aber  bleibt  doch  überall  die  eigene 
Leistung  des  Einzelwesens.  Und  zwar  werden  wir  in  ihr  eine 
absolute  Spontaneität  dieses  letzteren  anzuerkennen  haben, 
die  ihre  Unabhängigkeit  von  allen  subjectiv  psychologischen  Be- 
dingungen und  Mechanismen  darin  bewährt,  dafs  sie  es  zu  ob- 
jectiv  allgemeingültigen  Erkenntnissen  und  Wahrheiten  zu  bringen 
vermag.  Trotzdem  wäre  diese  Spontaneität  nicht  etwa  blind 
zu  nennen  und  dem  „liberum  arbitrium^  in  diesem  Sinne  an  die 
Seite  zu  stellen,  dessen  Wesen  und  Wirksamkeit  man  in  einer 
beständigen  Zusammenhanglosigkeit  der  Entscheidungen  sehen 
wollte.  Vielmehr  wiid  sie,  wie  wir  sahen,  mit  den  ersten 
Schritten  in  das  Reich  der  intelligiblen  Zusammenhänge  und 
Wahrheiten  bereits  sehend  gemacht  und  durch  intellectuelle 
Werthgefühle  mit  den  hier  einmal  erkannten  Inhalten  immer 
enger  verbunden.  Sie  giebt  sich  hiermit  selbst  die  Richtung 
ihrer  ferneren  Ent Wickelung,  die  sie  dann  im  Allgemeinen  stetig 
weiter  verfolgt. 

Nicht  als  liberum  arbitrium  also,  nicht  als  blinde,  grundlose 
Wahl  zwischen  a  und  non  a,  im  Augenblick  der  Entscheidung 
zu  einer  Handlung  darf  die  Freiheit  gefordert  werden.  Denn 
damit  würde  man  Unmögliches  und  ethisch  völlig  Werthloses, 
ja  Widersinniges  verlangen.  Wohl  aber  ist  ethische  Freiheit 
zu  fordern,  wie  wir  sie  definirt  haben  ^),  und  als  letzte  Bedingung 
derselben  die  bei  der  intellectueUen  Reflexion  in  Frage  kommende 
Fähigkeit,  diese  zu  inscenieren,  hinreichend  zu  vertiefen  und  end- 
lich zu  entscheidenden  Ergebnissen  zu  bringen.  —  Höchstens 
von  einer  Wahl  zwischen  activer  Energie-Einsetzung  und  passivem 
Sich-gehen-lassen  könnte  mithin  die  Rede  sein.  Denn  in  der 
That  bedeutet  es,  sobald  die  Fähigkeit  der  Reflexion  einmal  er- 


')  Vgl.  oben  S.  337  ff. 
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weckt  und  ihr  das  Eeich  der  Wahrheiten  und  Ideale  einmal  er- 
schlossen ist^  überall  eine  absichtliche  Unterlassung  dessen,  wozu 
man  sich  fähig  weifs,  wenn  die  erforderliche  Energie-Entfaltung 
nicht  erfolgt,  und  insofern   an   dieser  Stelle  eine  Wahl 
zwischen  a  und  non  a.   Ein  „liberum  arbitrium-^  aber  kann  diese 
Wahl  dennoch  nicht  heifsen,  da  bei  diesem  die  Meinung  ist,  man 
entscheide  sich  gi*undlos  zwischen  zwei  an  sich  gleich  gewichtigen 
Motiven,   während  in  unserem  Falle  alle  Motive  nur  auf  der 
einen    Seite   stehen    und   unsere   Stellungnahme    nur    darum 
schwankend  wird,  weil  wir  im  rechten  Augenblick  die  nöthige 
Energie  nicht  aufwenden  mögen,  zum  Theil  auch,  weil  wir  dies 
bei  früheren  Gelegenheiten,  wo  es  sich  um  die  Aneignung  und 
Festigung  der  in  Frage  kommenden  Grundsätze  handelte,  ver- 
Sfäomt  haben.    Denn  überall  stehen  unsere  Entscheidungen,  wie 
unsere  früheren  Untersuchungen  zeigten,  in  Connex  mit  allen 
bisherigen  principiellen  Entscheidungen.    Niemals  sind  wir  in  der 
Lage,  mit  einem  Schlage  eine  neue  grundsätzliche  Entscheidung 
in  uns  zu  schaffen,  die  dann  von  selbst  dauernd  sich  erhielte  und 
als  gesichertes  Besitzthum  trotz  aller  entgegenstehenden  Augen- 
blicksregungen gelten   könnte.    Vielmehr  bedarf  es  überall  zur 
sicheren  Aneignung  solcher  Grundsätze  der  stetigen,  consequenten 
Arbeit  an  uns  selbst,  des  ständigen  Ineinandergreifens  der  weiteren 
Entscheidungen,  damit  Uebung  und  Gewöhnung  sie  uns  allmäh- 
lich zur  „anderen  Natur"  machen,  und  die  intellectuellen  Werth- 
gefühle,  die  sich  an  sie  heften,  immer  mehr  genährt  und  vertieft 
werden. 

3.    Die   sittliche    Charakterentwickelung.     Schuld 

und  Verantwortlichkeit. 

In  dem  ersten  Stadium  unserer  Entwickelung  ist  es  ledig- 
lich das  überkommene  naiv  empirische  Wesen,  was  sich  in  uns 
regt.  Hier  ist  noch  keine  Freiheit ;  und  so  kann  auch  von  Schuld 
und  Zurechnung  noch  nicht  die  Rede  sein.  —  Durch  den  Einfluss 
der  näheren  Umgebung  geschieht  es  dann,  dafs  die  Fähigkeit 
der  intellectuellen  Reflexion  allmählich  in  uns  geweckt  wird,  und 
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wir  zugleich  unter  dem  autoritativen  Einfluiä  der  bestimmten 
PersönlichkeiteQ ,  die  unsere  Entwickelung  leiten,  uns  in  naiver 
Weise  gewisse  Werthschätzungen  aneignen,  die  wir  f&r  maafs- 
gebend  halten  für  unsere  Willensentscheidungen.  Es  sind  die 
Pflicht-  und  Idealvorstellungen  des  „individuellen  Ge- 
wissens^^), in  die  wir  auf  solche  Art  gleichsam  hineinwachsen. 
Mit  ihnen  zugleich  nehmen  wir  freilich  auch  schon  Inhalte  des 
„socialen  Gewissens''  in  uns  auf,  sofern  ja  unsere  Umgebung 
immer  zugleich  die  Anschauungen  und  Denkweisen  der  historischen 
Gemeinschaft  an  sich  trägt,  der  wir  angehören.  Unter  dem 
Einflufs  solcher  Pflichtvorstellungen  nun  beginnt  der  Widerstreit 
des  naiv  empirischen,  lediglich  von  Lust-  und  Unlustregungen 
des  Augenblicks  bestimmten  Wollens  mit  einem  sich  allmählich 
in  uns  constituirenden,  reflectirten  Wollen,  das  sich  auf  die  In- 
halte jener  Ideal- Vorstellungen  richtet.  Hier  zuerst  kann  es 
auch  zu  einer  Schuld  kommen,  für  die  wir  die  Verantwort- 
lichkeit tragen.  Denn  obschon  jene  Werthschätzungen,  wie 
sie  in  den  Pflichtvorstellungen  der  Umgebung  zum  Ausdruck 
kommen,  durch  uns  von  dieser  einfach  übernommen  werden,  be- 
deutet doch  ihre  Aneignung  immer  schon  einen,  wenn  auch  noch 
so  primitiven,  Act  der  Bethätigung  eigenen  Wesens,  eine  erste 
Regung  jener  selbstgeschaflFenen  eigenen  Werthschätzungen,  wie 
sie  in  der  späteren  Entwickelung  vor  allem  durch  die  intellec- 
tuelle  Reflexion  in  uns  erweckt  werden.  Nur  wo  es  lediglich 
Gewalt  ist  und  darauf  begründete  Autorität,  was  uns  be- 
stimmte Inhalte  als  „Pflicht"  vorhält,  fehlt  dieses  Moment  der 
eigenen  Anerkennung  und  Werthschätzung ;  und  die  Verantwort- 
lichkeit, die  man  auch  hier  noch  gegenüber  dem  Urheber  des 
Machtgebotes  empfindet,  reicht  nur  so  weit,  als  die  Furcht  vor 
dessen  Gewalt,  und  hat  mit  dem  sittlichen  Verantwortungs- 
gefühl nichts  gemein.-) 

Dafs  wir  überhaupt  in  Schuld  gerathen  können  und  that- 
sächlich,  namentlich  im  ersten  Entwickelungsstadium,  sehr  häufig 


')  Vgl.  oben  S.  50  ff. 
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geratheii)  ist  nicht  etwa  die  Folge  unserer  fiberkommenen 
empirischen  Natur,  noch  vollends  Wirkung  eines  „radi- 
kalen Bösen**  ^)  in  uns,  oder  der  „Erbsünde",  wie  die  ältere 
Dogmatik  will,  sondern  einfach  die  Folge  davon,  dafs  wir  nicht 
als  schon  fertige  Wesen  in  die  Welt  treten,  sondern  nur  mit 
ganz  keimhaften  Anfängen  eines  eigenen  Wesens,  aus  denen  wir 
in  stetiger  Arbeit  erst  alles  selbst  zu  entwickeln  und  zu  ge- 
stalten haben,  was  wir  dann  als  unser  eigen  sollen  betrachten 
nnd  geltend  machen  können.  Hier  liegt  der  Grund,  dafs  zu- 
nächst ausschliefslich  unser  mitgebrachtes  empirisches  Wesen 
der  Träger  unserer  Bethätigungen  ist,  bis  ein  selbstbegrundetes, 
eigenes  Wesen  vorhanden  ist,  das  die  Leitung  übernehmen  kann ; 
nnd  an  dieser  Stelle  beginnt  dann  der  Conflict  eines  doppelten 
Wesens  und  Wollens  in  uns,  von  dem  wir  ausgingen.  Denn  in- 
zwischen haben  wir  uns  gewöhnt,  den  Regungen  unserer  empi- 
rischen Natur  überall  Folge  zu  leisten,  so  dafs  diese  Gewohnheit 
nun  eine  Macht  in  uns  geworden  ist,  der  das  erst  aufkommende 
eigene  Wesen  nicht  sogleich  überall  gewachsen  ist  und  daher 
häufig  genug  für  den  Augenblick  wenigens  unterliegt 

In  solchen  Kämpfen  entwickelt  sich  nun  das  Gewissen  all- 
mählich immer  weiter,  indem  zugleich  der  Einflufs  der  nunmehr 
erweiterten  Umgebung  sich  geltend  macht.  Je  mehr  wir  mit 
der  Welt  in  Berührung  kommen,  um  so  häufiger  machen  wir  die 
Erfahrung,  dafs  die  Werthschätzungen ,  welche  uns  bisher  unter 
dem  Eindruck  der  Autorität  der  ersten  Erzieher  als  unbedingt 
galtig  und  allgemein  verbindlich  gegolten,  keineswegs  die  einzig 
möglichen  sind,  dafs  wir  bei  anderen  Persönlichkeiten  oft  anderen 
und  doch  ebenso  achtbaren  begegnen  und  dafs  es  nur  Spiel  des 
Zufalls  war,  dafs  wir  gerade  in  diese  bestimmten  Schätzungs- 
weisen hineingewöhnt  wurden.  So  tritt  der  Einfiufs  des  indi- 
viduellen Gewissens  immer  mehr  für  uns  zurück  und  macht 
den  Werthschätzungen   des   socialen  Platz,   denjenigen  also. 


')  Vgl.  Kant:   „Die  Religion  innerhalb   der  Grenzen  der  blofsen  Ver 
nanft'',  Erstes  Stück. 
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welche  wir  bei  Allen,  mit  denen  wir  in  Berührung  kommen,  in 
gleicher  Weise  ausgeprägt  finden,  und  die  uns  zugleich  in  der 
allgemeinen  Sitte,  den  Gesetzen  und  Ordnungen  der  Gemeinschaft 
u.  s.  f.  begegnen.  Dieser  Erweiterung  der  Sphäre  des  Gewissens 
entspricht  aber  zugleich  eine  Befreiung  von  der  bisher  von  uns 
f&r  absolut  gehaltenen  Verbindlichkeit  des  Autoritativen  über- 
haupt, soweit  es  nur  als  solches  uns  gegenübertrat  Immer  mehr 
regt  sich  das  Bedürfrdfs  nach  eigener  Orientirung  über  die 
möglichen .  Werthschätzungen  und  nach  Maafsstäben  einer  Wahl 
zwischen  ihnen.  Diesem  BedürMfs  tragen  nun  eine  Keihe 
traditionell  herausgebildeter  Schätzungsweisen  Sechnung,  wie 
sie  von  den  mannigfachen  Gemeinschaftsbildungen  der  verschie- 
densten Art  gepflegt  und  weiterverbreitet  werden.  Nicht  nur 
die  grolse  nationale  und  die  kirchliche  Gemeinschaft,  auch  die 
kleineren  Verbände  und  Vereinigungen,  Parteien,  Standesge- 
meinschaften u.  dergL  mehr  haben  ihre  besonderen  Bestrebungen 
und  Werthprägungen  sich  geschaffen,  unter  deren  Gesichtspunkt 
sie  alles  Leben  und  Handeln  beurtheilen  und  zu  beherrschen 
suchen.  —  Bei  diesen  historisch  herausgebildeten  Schätznngs- 
weisen,  beim  Traditionellen,  machen  nun  weitaus  die  Meisten 
für  immer  Halt.  Sobald  sie  unter  diesen  diejenigen  gefunden, 
die  ihnen  am  meisten  zusagen,  bei  denen  sie  von  ihrem  empi- 
rischen Wesen  am  meisten  von  dem,  woran  sie  hängen,  mit  her- 
übernehmen können,  so  fühlen  sie  keinen  Anlafs  mehr,  darüber 
hinauszustreben.  Und  dennoch  ist  hier  nur  erst  der  halbe  Weg 
zur  ethischen  Freiheit  zurückgelegt  und  von  diesem  Ziele  selbst 
noch  nichts  erreicht  Nur  als  Vorstufe  einer  weiteren  Entwicke- 
lung  ist  der  Uebergang  vom  individuellen  zum  socialen  Gewissen 
von  sittlicher  Bedeutung,  sofern  er  uns  kritisch  macht  gegenüber 
dem  mitgebrachten  naiv-empirischen  Wesen.  Allein  diese  weitere 
Entwicklung  mufs  auch  wirklich  eingeschlagen  werden,  wenn 
wir  nicht  zuletzt  nur  das  Unfreie  des  individuell  Empirischen  mit 
dem  nicht  minder  TJnfreien  des  historisch  Traditionellen  im  Ge- 
meinschaftsleben vertauscht  haben  sollen. 

Der  entscheidende  Schritt  in  der  Entwickelung  zur  Freiheit 
besteht,  —  das  darf  als  das  Ergebnifs  unserer  Untersuchungen 
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gelten,  — in  dem  Einsetzen  der  intellectuellen  Reflexion, 
die  uns  eine  Stellungnahme  auf  Grund  der  eigenen  Einsicht 
ermöglicht.  Wir  bezeichneten  diesen  Fortschritt  als  Uebergang 
zum  „intellectuellen  Gewissen"^),  das  die  höchste  erreich- 
bare Stufe  der  Grewissensentwickelung  überhaupt  darstellte.  Die 
principielle  Hinüberwendung  zur  Instanz  des  intectuellen  Ge- 
wissens giebt  uns  erst  die  Fähigkeit  in  die  Hand,  für  unsere  auf 
diesem  Boden  begründeten  Entschliefsungen  die  volle  Verant- 
wortung zu  übernehmen,  indem  hier  allererst  unsere  Entscheidung 
ganz  nur  aus  uns  selbst  hervorgeht  und  insofern  freie,  eigene 
Entscheidung  ist.  Zwai*  treten  wir,  wie  wir  sahen,  durch  die 
intellectuelle  Beflexion  zugleich  in  Verbindung  mit  der  gesammten 
Gredankenarbeit  der  Menschheit,  nicht  nur  der  gegenwärtigen, 
sondern  auch  aller  vorangegangenen  Generationen.  Allein  diese 
Verbindung  macht  uns  nicht  etwa  abhängig  vom  Denken  Anderer, 
sondern  dient  nur  zur  Orientirung  des  eigenen  Denkens  und  ver- 
mittelt uns  das  schon  Erarbeitete  bei  einem  relativ  geringen 
Aufwand  eigener  Denkarbeit.  Dies  ist  um  so  bedeutsamer,  als 
wir  erkannten,  dafs  der  Intellect  eine  wesentlich  kritische, 

* 

nicht  eigentlich  productive  Instanz  darstellt,  dafs  sich  mit 
seiner  Hülfe  die  noch  in  keinem  realen  Gedankenlaufe  wirklich 
hergestellte  Erkenntnifs  auch  auf  keine  Art  unmittelbar  er- 
zwingen läfst  *) ;  so  ist  es  von  unschätzbarem  Werthe ,  dafs  uns 
ein  beständiges  Neu-Schaflfen  von  Wahrheiten  erspart  ist,  dafs  wir 
geradezu  unendliches  Material  durch  die  Gedankenarbeit  Anderer 
zur  Verfügung  haben  und  es  im  Allgemeinen  nur  einer  kri- 
tischen Thätigkeit  bedarf,  um  zu  einer  uns  vollkommen  be- 
friedigenden Stellungnahme  zu  gelangen. 

Wir  'haben  es  versucht,  in  unserer  Analyse  des  intellec- 
tuellen Gewissens  die  allgemeinen  Maafsstäbe  der  Werthschätzung 
zusammenzustellen  und  kritisch  zu  beleuchten,  in  deren  Auf- 
stellung jene  Gedankenarbeit  der  Menschheit  ihren  Ausdruck 
gefunden,  um  so  die  eigene  Orientirung  und  kritische  Stellung- 


^)  Vgl.  oben  S.  129  ff. 
«)  Vgl.  oben  S.  134,  137. 
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nähme  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.  Denn  Das  war  es,  wi^ 
uns  als  die  eigentliche  Aufgabe  aller  Ethik  erschien :  dem  Wollen 
die  möglichen  Ziele  und  Ideale  seiner  Bethätigung  zu  zeigen^) 
und  so  eine  bewuTste,  eigene  Wahl  zwischen  ihnen  an  die  Hand 
zu  geben.  Zur  Gewinnung  solcher  Ziele  und  Ideale  bedürfen 
wir  vor  allem  fester  MaCsstäbe  der  Werthschätzung,  für  die  wir 
die  volle  Verantwortung  zu  übernehmen  uns  entschlieCsen  können. 
Und  dieser  Aufgabe  sollten  die  Untersuchungen^  deren  Ekide  wir 
uns  jetzt  nähern,  gewidmet  sein,  während  wir  die  Aufgabe  der 
positiven  Aufteilung  jener  Ideale  selbst  erst  im  zweiten  Theile 
dieser  Ethik  wieder  aufiiehmen  werden. 

Das  Ergebnifs  der  letzten  Ausführungen  war,  dafs  das  in^ 
tellectuelle  Gewissen  den  Gipfel  der  Gewissensentwickelung  über- 
haupt darstellt.  Das  bedarf  jedoch  noch  einer  Ergänzung,  deren 
Grundgedanke  fi*eilich  durch  frühere  Erwägungen  schon  vorbe- 
reitet ist  *) :  Das  intellectuelle  Gewissen  zerstört  zwar  das  blind 
naive  Haften  an  den  Pflicht-  und  Idealvorstellungen  des  indi- 
viduellen, wie  des  socialen  Gewissens;  allein  es  kann  doch  selbst 
der  Aufstellungen  dieser  Instanzen  niemals  völlig  entbehren,  wie 
ja  überhaupt  das  naiv  Empirische  niemals  an  sich  als  verwerf- 
lich oder  minderwerthig  gefafst  werden  darf,  sondern  nur 
unsereStellungnahme  dazu  über  Werth  und  Unwerth  der  von 
dorther  angeeigneten  Schätzungsweisen  entscheidet.  Das  passive, 
blinde  Sich-treiben-lassen  von  den  Verhältnissen  und  Bedingungen, 
wie  sie  gerade  kommen,  und  in  die  man  ohne  eigene  Wahl 
hineingestellt  ist:  darin  allein  liegt  überall  das  Verwerfliche, 
Unwürdige,  das  wir  mit  Unrecht  so  oft  aufser  uns,  im  empirisch 
Gegebenen  suchen.  Ueberall  ist  es  der  Nichtgebrauch  unserer 
Freiheit,  die  versäumte  Einsetzung  der  vollen  Energie  der  in- 
tellectuellen  Eeflexion,  worauf  in  letzter  Instanz  aller  Tadel,  den 
wir  erheben,  hinausläuft. 

So  wird  denn  die  Eeflexion  Vieles  von  dem,  was  auf  dem 
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Wege  der  Entwickelung  der  individuellen  und  socialen  Weith- 
schätzungen  sich  herausgebildet  hat,  neben  ihren  eigenen  Auf- 
stellungen immer  mit  verwerthen  können,  um  auch  hieraus  das 
WerthvoUe,  Fruchtbare  herauszulesen  und  zu  Idealen  für  ein 
freies  Wollen  umzuschaffen.  Gerade  weil  sie  selbst  nicht  pro- 
dactiv  ist,  kann  es  ihr  nur  willkommen  sein,  für  ihre  kritische 
Wahlthätigkeit  möglichst  viel  Material  zur  Vergleichung  und 
Auswahl  beisammen  zu  sehen.  Vor  allem  werden  immer  die  auf 
ästhetisch-intuitivem  Wege  gewonnenen  Werthschätzungen  des 
individuellen  und  socialen  Gewissens  hier  in  Frage  kommen,  da 
in  ihnen  ebenso  wenig,  wie  in  den  intellectuell  begründeten,  pa- 
thologische Momente  eine  EoUe  spielen,  sie  vielmehr  den 
Werthgefühlen  durchaus  gleichstehen,  die  wir  im  Gefolge  der 
Arbeit  der  intellectuellen  Reflexion  aus  den  Tiefen  unseres 
eigenen  Wesens  aufsteigen  sahen,  als  Bethätigungen  dieses 
innersten,  wahren  Selbst  fassen  durften.  Hier,  wie  überall,  ist 
das  Interesse  der  Freiheit  gewahrt,  sobald  nur  die  betreffenden 
Grefühle  nicht  das  erste  sind,  was  unsere  Entschliefsung  bestimmt, 
vielmehr  ihre  Stimme  erst  angehört  wird,  nachdem  die  intellec- 
tuelle  Reflexion  alles  empirisch  Pathologische  in  uns  zum 
Schweigen  gebracht  und  das  allgemein  Menschliche  wach  ge- 
rufen hat 

Wie  im  Einzelwesen  das  Aufsteigen  zum  intellectuellen  Ge- 
wissen den  Gipfel  der  naturgemäfsen  Entwickelung  des  Gewissens 
bildet,  so  lälst  sich  auch  im  Leben  der  Menschheit  eine  ähnliche 
Entwickelung  beobachten.  Auch  hier  tritt  immer  mehr  die  blinde 
Verehrung  des  blos  historisch  Gewordenen,  Traditionellen  zurück 
hinter  dem  Streben  nach  kritischer  Orientirung  und  eigener  Ein- 
sicht, das  in  bewufster,  freier  Selbstbestimmung,  ganz  nur  auf 
eigene  Verantwortung  hin,  seine  Vollendung  sucht.  —  Die  Ver- 
suche des  Empirismus  und  Realismus,  die  Entstehung  des 
Gewissens  auf  natürlich  mechanischem  Wege  zu  erklären,  er- 
scheinen uns,  obschon  übrigens  verfehlt,  doch  werthvoll  als 
Symptome  dieses  allgemeinen  Entwickelungsganges,  von  dem  sie 
freilich  nur  die  eine  Seite,  die  Abwendung  von  der  unbedingten 
Autorität  des  Ueberkommenen,  zum  Ausdruck  bringen,  ohne  nun 
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ihrei-seits  dem  Streben  der  Menschheit  positive  Ziele  und  Ideale 
zeigen  zu  können,  noch  auch  Maafsstäbe,  nach  denen  solche  zu 
suchen  und  zu  beurtheilen  wären.  Solche  zu  begründen,  schien 
uns  nur  eine  idealistische  Ethik  fähig,  welche  den  Gedanken 
der  freien  Selbstbestimmung  in  den  Mittelpunkt  stellt  und  von 
da  aus  die  letzten  Ideale  alles  menschlichen  Wollens  und  Sti*ebens 
zu  bestimmen  sucht. 


Schluss. 


Mit  der  Gewinnung  fester  Maafsstäbe  der  sittlichen 
Werthschätzung,  wie  wir  sie  in  den  ethischen  Axiomen  er- 
blicken durften,  mit  der  kritischen  Begründung  und  Sicher- 
stellung  des  Freiheitsbegriffes  anderei*seits  ist  die  Aufgabe  im 
Wesentlichen  zu  Ende  gebracht,  welche  die  „kritische  Grund- 
legung" der  Ethik  sich  stellen  konnte.  —  Das  Ergebnifs,  zu 
dem  wir  gelangt  sind,  gewinnt  seine  volle  Bedeutung  freilich 
erst,  wenn  wir  uns  seine  Tragweite  genauer  ansehen.  Denn 
nachdem  die  Autorität  aller  Pflichtvorstellungen,  die  nur  auf 
Grund  irgendwelcher  aufser  uns  gegebener,  objectiver  Instanzen 
oder  einer  an  sich  bestehenden  Nothwendigkeit  für  uns  verbindlich 
wären,  beseitigt  ist,  nachdem  die  Bedingungen  wahrer,  ethischer 
Freiheit  bezeichnet  sind,  finden  wir  uns  nun  die  Bestimmung 
dessen,  was  uns  als  Pflicht  gelten  soll,  völlig  in  die  eigene  Hand 
gegeben.  Soweit  es  uns  gelingt,  uns  zu  jener  Freiheit  zu  erheben, 
ein  wahrhaft  eigenes,  selbstbegi'ündetes  Wesen  in  uns  zur  Aus- 
prägung zu  bringen,  sind  wir  autonom,  sind  unsere  Ziel- 
bestimmungen des  Wollens  und  Strebens  zugleich  Ideale 
menschlichen  Strebens  überhaupt.  Der  Begriff  der  Pflicht, 
des  Sollens,  geht  in  dem  des  Idealischen,  des  wahrhaft 
eigenen  Wollens  unter,  wird  zur  sittlichen  Selbst  Verpflich- 
tung, deren  Sinn  es  lediglich  ist,  dieses  von  unserem  wahren 
Selbst  Gewollte  nun  auch  dauernd  festzuhalten,  auch  da,  wo  wir 
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uns  den  Regangen  unseres  empirischen  Wesens  zeitweilig  über- 
lassen; und  nur  dieses  empirische  Wesen  ist  es,  das  dadurch  in 
Pflicht  genommen  wird. 

Auf  solchem  Boden  erwächst  nun  die  Aufgabe,  für  das  ganze 
Gebiet  des  uns  möglichen  Wollens,  wie  es  durch  die  Sphäre 
unseres  individuellen,  socialen  und  Culturlebens  bezeichnet  wird, 
nach  freier,  eigener  Entscheidung  die  höchsten  uns  erreichbaren 
Ideale  aufzusuchen  und  ihnen  entsprechend  den  Werth  aller  In- 
stitutionen, sowie  der  Organisation  der  Gemeinschaft  überhaupt 
kritisch  zu  prüfen,  und  deren  Entwickelungsziel  zweckmäfsig  zu 
bestimmen.  —  Nicht  die  blinde  Weiterfahrung  des  historisch 
Ueberkommenen  kann  hier  das  Ziel  sein,  sondern  nur  dessen 
freier  Gebrauch  im  Interesse  bewufster,  kritisch  begründeter 
Selbstbestimmung  der  Menschheit.  —  Es  wird  die  Aufgabe  des 
zweiten  Theiles  unserer  Ethik  sein,  die  hier  angedeuteten  Ge- 
dankengänge systematisch  zur  Durchfahrung  zu  bringen  und  da- 
mit zugleich  Manches  erst  ins  rechte  Licht  zu  stellen,  was  in 
dieser  kritischen  Grundlegung  noch  dunkel  bleiben  mochte.  Denn 
erst  die  Anwendung  kann  überall  ein  zuverlässiges  Urtheil 
erschliefsen  über  den  Werth  oder  ünwerth  der  Principien, 
welche  die  Theorie  aufgestellt  Nur  die  Anwendung  kann  zu- 
letzt darüber  entscheiden,  ob  wir  ein  Recht  hatten,  mit  Goethe 
in  dem  „selbständigen  Gewissen"  die  wahre  „Sonne  unseres 
Sitten tages"  zu  verehren. 
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II.  THEIL: 


SYSTEM  DER  ETHIK. 


Vorwort. 


Wenn  wir  das  Spiel  der  Menschheitsgeschichte  überblicken, 
80  begegnen  wir  überall  den  Spnren  eines  Kampfes  der  Geister 
am  die  Erringong  eines  in  sich  werthyoUeren ,  idealischeren 
menschlichen  Daseins  and  nm  eine  glücklichere  Gestaltung  des 
gesellschaftlichen  Bodens,  auf  dem  alles  Dasein  sich  abspielt,  so 
dafs  dieser  der  Entfaltung  solch'  eines  höheren,  edleren  Menschen- 
thums  ft^iesten  Raum  verstatte.  Alle  aufstrebenden  Ansätze  in 
der  R  e  1  i  g  i  0  n  s  entwickelang  sind  diesem  Kampfe  gewidmet,  den 
die  sich  daran  anschliefsende  M  y  t  h  e  n  dichtung  in  ihrer  Weise 
fortsetzt,  um  ihn  der  immer  bewufster  gestaltenden  Kunst  und 
Poesie  zu  überweisen.  Und  endlich  nehmen  die  Wissen- 
schaften und  die  Philosophie  ihn  auf,  wieder  in  eigener 
Weise,  immer  systematischer,  zielbewufster  den  Versuchen  einer 
Selbstbesinnung  der  Menschheit  Ausdruck  verleihend.  Aber  nur 
langsam  entwindet  sich  der  Geist  den  ihn  hemmenden  feind- 
seligen Gewalten,  und  nicht,  ohne  immer  aufs  Neue  wieder  in 
die  Schlingen  historischer  Machtfactoren  zu  gelangen,  welche 
der  menschlichen  Schw&che  und  den  Versuchungeu,  sie  auszu- 
beuten, überall  entsteigen.  Der  Schöpfungen  des  religiösen 
Bewnfstseins  bemächtigen  sich  alsbald  der  Traditionshang,  die 
Wundersucht,  der  Aberglaube  der  Massen  und  die  Herrschsucht 
eines  dadurch  zur  Macht  gelangenden  Priesterstandes.  Kunst 
und  Dichtung,  so  ihrer  tiefsten,  edelsten  Wurzeln  beraubt,  em- 
pfangen mehr  und  mehr  vom  wechselnden  Zeitgeschmack  des 
Publicums  ihr  Gesetz  und  müssen  es  dulden,  dafs  dem  Idealischen, 
die  Menschheit  zu  höherem  Dasein  Hinaufhebenden  auch  das 
den  Sinnen  Gefällige,  sich  Einschmeichelnde  gesellt,  das  sie  am 
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Boden  hält  und  herunterzieht.  —  Und  auch  den  Wissenschaften 
ist  kein  stetiges,  sicheres  Fortschreiten  in  der  Richtung  des 
obersten  Zieles  beschieden;  sie  verlieren  sich  mehr  und  mehr 
in  Einzelaufgaben,  in  Vorfragen,  die  es  erst  noch  zu  erledigen 
gelte,  so  dafs  bei  jedem  Fortschritt  der  Forschung  die  Summe 
des  noch  Uebrigbleibenden  ungleich  stärker  anzuwachsen  scheint, 
als  die  des  glücklich  Erledigten.  Nur  dafs  es  ihr  doch  ge- 
lingt, in  steigendem  Maafse  das  menschliche  Denken  von  Vor- 
urtheilen  zu  befreien  und  die  Gesetzmäfsigkeiten  des  Natur- 
zusammenhanges zu  ergründen,  bringt  denn  doch  dem  Empor- 
streben der  Menschheit  ein  Moment  unzweifelhafter  Förderung, 
das  auf  allmähliche  Bewältigung  der  Hemmnisse  unseres  Denkens 
einige  Aussicht  giebt. 

Dieses  Suchen  nach  einer  allumfassenden  Weltanschauung, 
welche  den  Versuchen  einer  bewufsten  Selbstbestimmung  der 
Menschheit  zur  Grundlage  dienen  könnte ,  hat  nun  —  auf  dem 
Boden  der  Wissenschaft  —  die  Philosophie  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt.  Wir  finden  sie  auf  ihrem  Wege  bald  im  Bunde 
mit  der  theologischen  Fortentwickelung  der  Religion,  bald  im 
Gegensatze  zu  dieser,  immer  aber  von  dem  Vertrauen  geleitet,  die 
mepscbliche  Vernunft,  die  eigene  Einsicht  sei  die  einzige 
zulAngliche  Instanz,  das  einzig  zuverlässige  Organ,  sich  der  ge- 
suchten höchsten  Wahrheit  zu  bemächtigen.  Das  Recht  zu  diesem 
Glauben  ist  ihr  oft  bestritten  worden,  bald  wissenschaftlich,  von 
Seiten  des  Skepticismus,  der  ihr  die  völlige  Ertraglosigkeit  all' 
ihrer  Speculationsarbeit  entgegenhielt,  bald  gleichsam  von  höherem 
Standpunkte  aus,  von  Seiten  der  theologisirten  Religion,  welche 
gerade  in  dem  Uebervernünftigen ,  Unbegreiflichen  die  höchste, 
göttliche  Weisheit  suchte.  Und  dennoch  liegt  hier  gerade  die 
eigentliche  Lebensfrage  der  Menschheit.  Sie  darf  nur  dann 
ganz  zu  sich  selbst,  zu  freierem,  vollendeterem  Menschenthum 
zu  gelangen  hoffen,  wenn  sie  sich  bewufst  und  endgültig  ent- 
scheidet, ob  sie  zur  eigenen  Einsicht,  zur  Stimme  des  eigenen, 
verselbständigten  Gewissens  Vertrauen  fassen,  oder  ob  sie  dauernd 
fortfahren  will,  von  unverstandenen  historischen  Mächten,  im 
Banne  der  Tradition,  sich  willenlos  leiten,  sich  fortschleppen  zu 
lassen.  —  Dieser  Kampf  der  Weltanschauungen,  im  Griechen- 
thnni  dereinst  begonnen,  und  doch  wohl  auch  von  dem  Stifter 
unserer  Religion  klar  genug  bezeichnet,  durchzieht  seither  die 
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gmae  Mensehheitis^^eschichte.    Vcm   der  Reiäaissance   Bnd   der 
Reformation  raergischer  wieder  aufgenoimneii ,  in  abgeklärter 
Gestalt  nnd  hober  Vollendnng  von   unserem  Klassieismiis  und 
Kant  zur  allgemeinen  Angelegenheit  des  nationalen  Bewufstaeins 
gemacht,  sucht  er  in  unserem  Zeitalter  mehr  denn  je  seine  Ent« 
Scheidung.  Und  diese  kann  —  nach  dem  ganzen  bisherigen  Gange 
der  Entwickelung  des  modernen  Geistes  —  nicht  zweifelhaft 
sein.  Wir  haben  thatsächlich  längst  aufgehört,  im  Supranaturalis- 
mus  etwas  Höheres,  Ehrwürdiges  zu  erblicken.    Wir  glauben  an 
keine  Wahrheit  mehr,  die  sich  unserer  Vemunfteinsicht  und 
unserer  Gewissenszustimmung  dauernd  und  prinzipiell  entzöge, 
80  wenig  wir  anderseits  auch  die  Schranken  unseres  thatsäehr^ 
liehen  Erkennens  und  Wissens  yerleugnen  werden.    Was  höchste 
Wahrheit,  was  wahrhaft  werthvoU  sein  soll,  mufs  wenigstens 
nicht  unvereinbar  sein  mit  unserer  Einsicht,  unserer  freudigen 
Zustimmung,  auch  wenn  es  die  Grenzen  gesicherter  Wissenschaft* 
lieber  Erkenntnifs  weit  hinter  sich  lie&e.  —  So  hat  sich  die 
moderne  kritische  Theologie  erhoben,  auch  auf  religiösen  Boden 
den  Kampf  mit  traditioneller  Lehre  und  gehaltlos  gewordenem 
Herkommen  aulzunehmen.    Und  so  arbeiten  moderne  Natur-  und 
Geschichtswissenschaft,  Philosophie  und  Kunst  Hand  in  Hand, 
der  Selbstbesinnung  der  Menschheit  immer  klarer  und  sicherer 
die  Wege  weisend.    Und  unser  Zeitalter  bedarf  solcher  Selbst- 
aufklärnng,  in  weit  höherem  Maafse  noch,  als  alle  bisherigen. 
Das  letzte  Jahrhundert  hat  überall  die  Massen  des  Volkes  zur 
Mfindigkeit  erweckt,  und  in   den  politischen  Verfassungen  hat 
diese  Mündigkeit  bereits   einen  praktisch  historischen  Nieder- 
schlag gefunden.    Dazu  hat   die   ungeheure  Erleichterung  und 
Steigerung  des  Verkehrs   und   des   allgemeinen  Gedankenaus- 
tausches eine  Intensität  des  geistigen  Gemeinschaftslebens  er- 
möglicht, welche  unaufhaltsam  auch  ein  höheres  Gemein  bewufst- 
sein  in's  Leben  ruft  und,  im  Zusammenhange  mit  der  stets  sich 
steigernden  allgemeinen  Bildung,  durch  die  Schule,  wie  durch 
das  ganze  moderne  Leben,  immer  mehr  das  Vertrauen  zui*  eigenen 
Vemunfteinsicht  erstarken  lassen  mufs.    So  ist   es  eben  jetzt 
gerade  an  der  Zeit,  dieser  gesteigerten  Neigung  und  Fähigkeit 
der  Selbstbesinnung  der  Menschheit  die  Bahn  frei  zu  machen, 
ihr  ein  erfolgreiches,  wahre  Befriedigung  verheifsendes  Fort- 
schreiten zu  ermöglichen  und  nicht  durch  künstliche,  autoritative 
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Forterhaltung  des  innerlich  vom  Zeitalter  längst  Ueberwundenen, 
unhaltbar  Gewordenen  zu  verkümmern  und  zu  verwirren. 

An  diesem  so  unserem  Zeitalter  zur  Aufgabe  gewordenen 
Entscheidungskampfe  will  diese  Ethik  an  ihrem  Theil  mitwirken. 
Und  sie  erfafst  ihn  unter  dem  Grundgedanken  der  Freiheit. 
Denn  in  der  That  ist  es  der  Kampf  um  die  geistige  Selbst- 
befreiung ^  um  das  Fortschreiten  zu  immer  freierem,  höherem 
Menschenthum ,  um  den  es  sich  hier  handelt.  Und  eben,  wo 
diese  Freiheit  zu  suchen  sei,  welches  die  Ideale  seien,  denen 
sie,  in  ihrer  höchsten  Vollendung  gefafst,  zuzustreben  vermag: 
Das  ist  es,  worin  diese  Ethik  sich  den  Suchenden  zur  Führerin 
anbieten  will;  nicht,  um  sie  autoritativ  auf  fertig  hinzunehmende 
Wahrheiten  zu  verpflichten,  sondern  nur,  um  dem  Suchen  selbst 
behilflich  zu  sein  und  ein  fruchtbares  Einherschreiten  zu  er- 
möglichen. So  verzichtet  sie  auch  auf  erschöpfende  Vollständig- 
keit und  begnügt  sich  überall  mit  der  Aufzeigung  dessen,  was 
prinzipielle  Bedeutsamkeit  beansprucht  Sie  möchte  vielmehr 
zu  freier  Selbstbestimmung  anregen,  als  selbst  Gesetze  ver- 
kündigen. 

Diesem  obersten  Ziele  entsprechend,  hat  der  erste  Theil 
dieses  Werkes,  die  „kritische  Grundlegung^,  zunächst  die  N  o  t  h  - 
wendigkeit  freier  Selbstbestimmung,  gegenüber  allen  autori- 
tativ-heteronomen  Begründungsversuchen  des  Ethischen,  zu  er- 
weisen versucht,  und  sodann  die  Möglichkeit  des  hier  er- 
forderten FreiheitsbegriflFes  vertheidigt  und  die  Bedingungen  der 
praktischen  Erreichung  solcher  Freiheit  aufgezeigt.  Der  zweite 
Theil  will  auf  dem  so  gewonnenen  Boden  ein  System  der  mög- 
lichen Ideale  des  freien  Willens  zu  begründen  suchen  oder  viel- 
mehr zum  Aufbau  eines  solchen  Systems  einen  ersten  Entwurf 
liefern,  dessen  Einzelausführung,  Ergänzung  oder  Erweiterung 
freilich  der  Einzelpersönlichkeit  selbst  überlassen  bleiben  mufs. 

Möchte  dieser  Entwurf  Freunde  finden  und  für  Manche  eine 
Anregung  werden,  an  dem  grofsen  geistigen  Selbstbefreiungs- 
kampfe der  Menschheit  thätigen  und  erfolgreichen  Antheil  zu 
nehmen. 


Königsberg,  August  1905. 


M.  Wentscher. 
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Einleitung. 


Was  am  Eingang  des  ersten  Theils  dieser  Ethik  in  Aussicht 
gestellt  war,  hat  sich  uns  im  Laufe  der  Untersuchung  als  ge- 
rechtfertigt erwiesen.  Die  Bethätigung  freien  Wollens  in 
immer  höherer,  vollendeterer  Ausprägung:  Das  war  es,  was  wir 
als  das  ursprüngliche  Wesen  des  Sittlichen,  als  das  eigentlich 
WerthvoUe,  Idealische  darin  erkannten.  Wo  wir  es  versuchten, 
in  psychologischer  Analyse  dem  ErlebnlTs  der  Gewissensregung 
auf  den  Grund  zu  kommen,  da  ergab  sich  uns  als  allgemeine 
Forderung  dieses  Gewissens  das  Gebot,  mit  der  höchsten,  uns 
erreichbaren  Idealvorstellung  in  unserem  Wollen  und  Handeln 
überall  zusammenzustimmen.  Und  als  wir  dann  nach  dem  Ur- 
sprung und  der  Bedeutung  solcher  Idealvorstellungen  in  uns 
fragten,  da  zeigte  es  sich,  dafs  eben  in  ihnen  zuletzt  nur  freies, 
in  eigener  Werthschätzung  sich  gründendes  Wollen  zum  Ausdruck 
gelangt,  dafs  es  keinerlei  unserem  Wesen  fremde,  objective,  aus 
eigener  Autorität  für  uns  verbindliche  Instanzen  giebt  und  geben 
kann.  Nur  das  naiv  blinde  Haften  am  traditionell  Ueberkommenen 
hatte  den  Schein  hervorgebracht,  als  gäbe  es  solch'  einen  für 
sich  bestehenden  Sittencodex,  dessen  Geboten  sich  zu  fügen  eben 
Pflicht  wäre,  auch  wenn  unsere  Einsicht  sich  vergeblich  ab- 
mühte, einen  Grund,  einen  werthvoUen  Sinn  in  diesen  Geboten 
zu  entdecken.  Die  Thatsache,  dafs  solche  Sitten  und  Gebote  sich 
ändern,  sich  entwickeln  im  Lauf  der  Geschichte,  zeigte  uns, 
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dafs  ihnen  eine  absolute  Verbindlichkeit  jedenfalls  nicht  zukommen 
konnte,  dafs  somit  auch  die  etwa  vorhandene  relative  Verpflich- 
tungskraft auf  anderweitigen  Momenten  beruhen  mufste,  —  auf 
einer  Werthschätzung,  die  wir  ihnen  aus  uns  selbst  heraus 
entgegenbringen,  in  der  mithin  schon  ein  eigenes  Wollen 
zur  Geltung  gelangt.    Auch  nicht  einmal  in  uns  konnte  eine 
derartige  unbedingt  verpflichtende  Instanz  aufgezeigt  werden^ 
wie  etwa  ein  absolutes  Vernunftgebot  oder  ein  unerforschliches 
Gefühlsmoment  oder  eine  in  unserer  Organisation  gegebene  Natur- 
anlage, ein  Naturtrieb  oder  dergleichen.    Nirgend  war  ein  Grund 
zu  entdecken,  warum  wir,  die  wollensfihigen  Wesen,  uns  einem 
solchen  Gebote  der  Vernunft,  des  Gefühls  oder  der  Natur  sollten 
fügen  müssen,  solange  nicht  irgendwo  in  unserem  eigenen  Wollen 
die  eigentliche  Quelle  dieses  Gebotes  zu  Tage  trat    Nur  was  von 
der  eigenen  Einsicht  und  Werthschätzung  ergriffen  und  gebillig^^ 
was  zur  eigenen  Ueberzeugung  geworden  war,  konnte  als  „i  d  e  - 
alisch^'  und  darum  allein  als  verbindlich  für  uns  anerkannt 
werden.    So  gelangten  wir  zuletzt  dahin,  das  Gute  oder  das 
ethisch  Idealische  mit  dem  von  unserem  eigensten,  innerstem 
Wollen  Erstrebten  geradezu  in  Eines  zu  setzen,  oder  vielmehr 
die  Regsamkeit,  die  Bethätigung  solches  Wollens  selbst,  wie  es  in 
dßm  freien  Erwählen  von  letzten,  obersten  Idealen  des  eigenen  Ver- 
haltens seinen  Ausdruck  findet,  als  das  eigentlich  Gute,  das  an 
sich  Werth volle  zu  fassen.  —  Das  war  es,  was  den  „ethischen 
Axiomen"  zur  Grundlage  diente ;  sie  verkündigten  die  sittliche 
Souveränität  unseres   eigenen  Wollens,   wofern  dieses  nur  die 
Gewifsheit  in  sich  trug,  ein  wahrhaft  eigenes,  freies  Wollen  zu 
sein,   und  sich  entschlossen  zeigte,  von  dieser  seiner  Freiheit 
den  kraftvollsten,  umfassendsten  Gebrauch  zu  machen.^) 

Die  Aufstellung  dieses  Ideals  eines  freien  Wollens  als  obersten, 
ja  einzigen  Maafsstabes  aller  Sittlichkeit  steht  so  völlig  im  Wider- 
spruch zu  air  unseren  herkömmlichen  Vorstellungen  von  Pflicht 
und  Sitte,  von  Gut  und  Böse,  dafs  es  eine  vergebliche  Hoffnung 
sein  würde,  von  der  theoretischen  Beweisführung  alleiUj  wie  sie 
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der  erste  Theil  dieser  Ethik  enthält,  schon  die  Ueberwindung  oder 
anch  nur  die  Beschwichtigung  aller  der  Bedenken  zu  erwarten,  die 
sich  gegen  solch'  eine  Grundlegung  der  Moral  erheben  werden. 
Immer  wieder  —  trotz  aller  ausdrücklichen  Verwahrungen  —  wird 
man  den  Aufruf  zur  Freiheit  so  verstehen,  als  sei  damit  die 
Emancipation  der  Willkür  proklamirt.  Und  die  berechtigte  Auf- 
lehnung des  sittlichen  Gefühls  gegen  diesen  letzteren  Gedanken 
wird  immer  zugleich  einer  unbefangenen  Würdigung  auch  des 
ersteren  im  Wege  sein.  Daran  wird  alle  Theorie  nichts  ändern ; 
mit  einer  blofsen  Erörterung  der  letzten  Principien  der  Sitt- 
lichkeit ist  es  nicht  gethan.  Soll  das  Prinzip  der  Freiheit  über- 
haupt Eingang  finden,  so  bedarf  es  vor  allem  praktischer 
Bestätigung  und  Rechtfertigung.  Es  mufs  gezeigt  werden,  wie 
aus  ihm,  wenn  es  zum  Fundamente  der  ganzen  Ethik  gemacht 
wird,  in  der  That  alle  einzelnen  Inhalte,  alle  sittlichen  Ideale,. 
Pflichten  und  Eechte  sich  ableiten  lassen,  mit  denen  es  die 
Ethik  überall  zu  thun  hat.  Und  zwar  würde  solch'  eine  Ableitung^ 
erst  dann  uns  voll  befriedigen  können,  wenn  sich  dabei  zugleich 
zeigen  liefse,  wie  gerade  die  Einführung  des  Grundgedankens 
der  Freiheit  es  überall  ist,  was  diesen  einzelnen  Inhalten  erst 
ihren  eigentlichen  Werth  verleiht  und  diesen  Werth  uns  über- 
zeugend machen  kann,  während  ohne  dieses  Freiheitsmoment 
nirgend  eine  zuverlässige  Begründung  erreichbar  wäre,  Ansicht 
gegen  Ansicht  stehen  bliebe,  ohne  dafs  eine  von  ihnen  ihr  besseres 
Recht  vor  den  anderen  zu  erweisen  im  Stande  wäre. 

Was  wir  hier  gefordert,  würde  nun  offenbar  seine  Erfüllung^ 
finden,  wenn  es  uns  gelänge,  auf  dem  Boden  des  Freiheits- 
prinzips ein  vollständiges  System  der  Ethik  zu  errichten,  und 
zwar  so,  dafs  dieses  System  in  allen  seinen  Theilen  mit  innerer 
Nothwendigkeit  aus  jenem  Princip  hervorwächst  Und  so 
können  wir  in  der  That  als  die  eigentliche  Aufgabe  dieses 
unseres  zweiten  Theils  der  Ethik  den  Aufbau  des  Systems 
auf  der  gewonnenen  Grundlage  bezeichnen.  Wie  jedes  Moral- 
princip  überhaupt,  so  würde  auch  das  unsrige  seine  volle  Be- 
glaubigung erst  im  System  empfangen  können.  Aber  der  Auf- 
stellung eines  solchen  scheint  in  unserem  Falle  eine  Schwierigkeit 
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im  Wege  zu  stehen.  Es  liegt  ja  im  Begriffe  der  Freiheit,  dals 
in  ihr  Alles  der  eigenen  Entscheidung  des  Wollenden  selbst 
überlassen  bleibt.  Das  System  aber  würde  bis  ins  Einzelne  und 
Kleinste  alle  unserer  Absicht  nach  ,,freie^  Entscheidung  doch 
noth wendig  festlegen,  indem  es  bestimmte  Ideale  des  Ver- 
haltens aufstellt.  Das  scheint  ein  offener  Widerspruch.  Und 
wenn  es  Das  ist,  so  wäre  eben  damit  die  Widerlegung  unseres 
Freiheitsprincips  gegeben.  Denn  von  der  Forderung  eines  Systems 
werden  wir  nichts  nachlassen  können. 

Aber  vielleicht  besteht  der  Widerspruch  gar  nicht  in  dem 
Maafse,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat;  er  ver- 
schwindet vielleicht,  wenn  wir  uns  besinnen,  wie  denn  der  Frei- 
heitsgedanke eigentlich  gemeint  war,  und  andererseits,  welchen 
Sinn  wir  mit  der  Aufstellung  des  Systems  verbinden  wollen. 
In  der  That  schlofs  die  geforderte  Freiheit  für  uns  vor  Allem 
das  Moment  der  eigenen  Einsicht  ein,  und  —  im  Zusammen- 
hange damit  —  der  vollendeten  Uebersicht  über  alles 
uns  überhaupt  mögliche  Wollen,  soweit  sie  sich  irgend 
würde  erreichen  lassen.  Sichert  uns  nun  die  Forderung  der 
Zustimmung  unserer  eigenen  Einsicht  vor  jeder  autoritativen 
Vergewaltigung  unseres  innersten  Selbst,  so  schliefst  sie  doch 
nicht  aus,  sondern  läfst  es  im  Gegentheil  sogar  wünschenswerth 
erscheinen,  dals  wir  uns  zur  Erreichung  solcher  Einsicht,  zur 
Vergewisserung  über  die  innere  Berechtigung  unserer  Ueber- 
zeugung,  jedes  Mittels  bedienen,  das  uns  Erfolg  verspricht.  Da 
nun  unser  Denken,  zufolge  der  allgemeinen  Mittheilbarkeit  alles 
rein  Intellectuellen,  so  geartet  ist,  dafs  es  die  schon  geleistete 
Denkarbeit  Anderer  in  weitestem  Umfange  zu  benutzen  vermag, 
ohne  darüber  das  Mindeste  von  seiner  Selbständigkeit  und  Eigen- 
heit einzubüfsen,  so  wird  das  auch  in  Betreff  ethischer  Ideale 
gelten  dürfen.  Auch  hier  werden  wir  in  der  Lage  sein,  von 
einer  systematisch  durchgeführten  kritischen  Gedankenarbeit 
Anderer  den  gröfsten  Vortheil  zu  ziehen,  indem  sie  uns  in  die 
Lage  versetzt,  jeden  Schritt  des  eigenen  Denkens  zufolge  des 
Rückhalts,  den  sie  ihm  gewährt,  mit  ungleich  gröfserer  Sicher- 
heit zu  vollziehen,   als   es  dem  ganz  nur  auf  sich  selbst  ge- 
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Stellten  Denken  des  Einzelnen  gelingen  könnte.  —  Vollends  zu 
der  weiterhin  geforderten  Erlangnng  einer  auch  nur  einiger- 
maafsen  erschöpfenden  Uebersicht  über  die  uns  überhaupt  mög- 
lichen Bethätigungen  unseres  WoUens  können  wir  der  Vor^ 
arbeit  und  Mitarbeit  Anderer  gar  nicht  entrathen.  Hier  muTs 
der  Einzelne  sich  auf  die  im  Laufe  der  Geschichte  erworbene 
Erfahrung  der  Menschheit  stützen  können,  wenn  seine  Reflexion 
nicht  ganz  unzulänglich  bleiben  solL  Beschränken  wir  also  die 
Aufgabe,  die  wir  mit  der  Aufstellung  des  Systems  verfolgen, 
wesentlich  auf  solch  eine  orientierende  Hilfeleistung  für  den 
einen  eigenen  Weg  noch  erst  Suchenden,  so  zeigt  sich,  dafs  in 
Wahrheit  dieses  System  nicht  wohl  eine  Einschränkung  der 
Freiheit  bedeuten  kann,  sondern  gerade  das  willkommene  Mittel 
werden  mufs,  zum  wahren  Vollbesitz  dieser  Freiheit  zu  ge- 
langen, überall  die  eigene  Ueberzeugung  auf  das  sichere  Funda- 
ment einer  erschöpfenden,  zu  Ende  gebrachten  Reflexion  stellen 
zu  können,  soweit  eine  solche  überhaupt  für  uns,  die  wir  ja 
nicht  blos  intellectuelle  Wesen  sind,  erreichbar  ist. 

Doch  auch  in  anderer  Beziehung  noch  wird  unser  Unter- 
nehmen auf  MiTstrauen  stofsen.  Der  Freiheitsgedanke,  wird 
man  sagen,  sei  zu  leer,  zu  formal,  als  dafs  aus  ihm  all'  die  con- 
creten  Einzelbestimmungen  sich  sollten  entwickeln  lassen,  wie 
ein  System  sie  doch  geben  soll.  Demzufolge  würden  auch  wir 
uns  voraussichtlich  zuletzt  gezwungen  sehen,  einen  zweiten 
selbständigen  Anfang  des  Sittlichen,  wenn  nicht  gar  mehrere 
noch,  hinzuzunehmen,  falls  wir  unserer  Aufgabe,  ein  allum- 
fassendes System  der  Ethik  zu  liefern,  überhaupt  einigermaafsen 
gerecht  werden  wollten.  Eben  damit  aber  würden  wir  praktisch 
wieder  zu  nichte  machen,  was  wir  theoretisch  —  in  unserem 
ersten  Theile  —  mühsam  uns  erarbeitet:  die  grundlegende  Be- 
deutung des  Freiheitsmomentes,  seine  alleinige  Brauchbarkeit 
als  Maafsstab  für  alles  Sittliche  wäre  dann  nicht  mehr  aufrecht 
zu  erhalten;  unsere  ganze  Argumentation,  die  in  den  Axiomen 
gipfelte,  würde  zusammenstürzen. 

Allein  in  Wahrheit  steht  es  doch  anders:  So,  wie  wir  die 
Freiheit  gefafst  wissen  wollten,  war  sie  keineswegs  jene  so 
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I^änzlich  leere,  blos  formale  Bestimmung,  als  welche  sie  so  häufig 
■ausgegeben  wird.  Sie  enthielt  yor  Allem  die  eminent  positive 
Forderung  in  sich,  in  unserem  WoUen  den  eigentlichen  Sinn, 
den  leitenden  Gedanken,  den  ein  jedes  Wollen  überhaupt 
^iner  Natur  nach  in  sich  schliefst,  in  vollster,  consequentester 
Ausprägung  zur  Geltung  zu  bringen.  Diesen  ursprünglichen 
Sinn  des  Wollens  fanden  wir  aber  darin,  dafs  in  diesem  Wollen 
unser  wahres,  eigenstes  Selbst  zur  Bethätigung  gelangen  sollte, 
nicht  etwa  nur  ein  anererbtes  oder  angewöhntes  Stück  unseres 
Wesens.  Denn  wenn  wir  auch  dergleichen  unleugbar  in  uns 
vorfinden,  so  werden  wir  doch  gern  zugestehen,  dafs  es  uns 
yiel  mehr  nur  anhaftet,  als  dafs  wir  selbst  es  begründet  oder 
auch  nur  auf  Grund  eigener  Prüfung  in  uns  zugelassen  hätten. 
Solch'  ein  echtes,  wahrhaft  eigenes  Wollen  setzt  aber  voraus, 
«da£s  wir  uns  unserer  Wollensfahigkeit  in  ihrem  ganzen  Umfange 
bereits  bewufst  geworden  sind,  all'  die  möglichen  Ziele  und 
Ideale  eines  Wollens,  wie  sie  uns  als  Menschen  überhaupt  zu 
Gebote  stehen,  zu  überschauen  vermögen,  um  dann  mit  wahrer, 
vollendeter  „Freiheit"  unsere  Wahl  zu  treffen.  Es  setzt  femer 
voraus,  dafs  wir  selbst  allererst  zur  höchsten  Stufe  der  Ent- 
wickelung,  deren  wir  fähig  sind,  uns  emporarbeiten,  dafs  wir 
das  Höchste,  Vollendetste  in  uns  zu  erreichen  streben,  was  inner- 
halb der  Grenzen  der  Menschheit  nur  irgend  unser  Theil  ist.  — 
In  dieser  Weise  aber  gefafst,  ist  die  Forderung  der  Freiheit 
keinesfalls  mehr  etwas  so  völlig  Leeres,  wie  man  uns  einwerfen 
möchte.  Im  Gegentheil,  wir  werden  durch  die  That  den  Nach- 
weis liefern  können,  wie  sich  aus  dieser  einzigen  Grundforderung 
das  Ganze  der  sittlichen  Werthschätzungen  und  Einzelbestim- 
mungen mit  aller  nur  wunschenswerthen  Sicherheit  entwickeln 
läfst  Zu  diesem  Ende  werden  wir  die  drei  Hauptsphären 
menschlicher  Bethätigung,  die  wir  schon  kennen  lernten,  die 
Sphäre  des  individuellen,  die  des  nationalen,  und  end- 
lich die  des  K  u  1 1  u  r -Lebens  der  Persönlichkeit,  nach  einander 
zu  durchwandern  haben,  überall  vergleichend  und  abwägend, 
was  uns  hier  unter  den  möglichen  Bestrebungen  und  Bethätigungs- 
weisen  nach   dem  ^laafsstabe   des  Freiheitsgedankens   als  das 
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Gröfste,  Umfassendste,  Wirknngsreichste,  WerthvoUste  erscheint 
um  so  zu  den  Idealen  menschlichen  WoUens  zu  gelangen.  Da- 
mit wäre  dann  erreicht,  was  wir  von  dem  System  der  Ethik 
erwarteten;  und  wir  könnten  in  der  That  mit  gutem  Rechte 
behaupten,  dafs  diese  Aufstellungen  des  Systems  ihrem  eigent- 
lich ethischen  Inhalt  nach  doch  überall  lediglich  aus  dem  Frei- 
heitsprincip  hergeleitet  seien.  Nur  freilich,  das  gesammte  Mate- 
rial der  uns  überhaupt  möglichen  Bethätigungsweisen  unseres 
Wollens  mufs  uns  schon  anderswoher  gegeben  sein,  damit  uns 
die  geforderte  Auswahl  des  nach  dem  Freiheitsmaafsstabe  Werth- 
vollsten  selbst  mit  Freiheit  geschehen  kann.  Dieses  Material 
selbst  stammt  nicht  aus  unserem  letzten  Princip,  sondern  aus 
der  bisherigen  eigenen  Erfahrung,  ergänzt  durch  die  Er- 
fahrung der  Menschheit.  Nur  die  Forderung,  die  Gesaramtheit 
dieser  WoUensmöglichkeiten  uns  so  vollzählig  und  systematisch 
zu  vergegenwärtigen,  wie  wir  dessen  bedürfen,  um  alsdann  zu 
vollendet  freier  Wahl  zwischen  ihnen  befähigt  zu  sein,  war 
wiederum  unmittelbar  dem  Freiheitsinteresse  selbst,  also  unserem 
Grundprincip  entnommen. 


So  wäre  es  denn  eine  Ethik  entschiedener  Willensbejahung, 
für  die  wir  hier  in  die  Schranken  treten  wollen.  Die  Frage  liegt 
nahe,  ob  sie  nicht  eben  damit  schon  eine  Voraussetzung  in  sich 
schliefst,  die  man  keineswegs  nothwendig  anzuerkennen  braucht, 
und  mit  der  doch,  wenn  man  sie  fallen  läfst,  zugleich  unser  ganzes 
System  zusammenstürzen  müfste.  Giebt  es  nicht  thatsächlich  auch 
eine  Ethik  der  Willensverneinung,  wie  sie  der  Pessimis- 
mus so  nachdrücklich  und  leidenschaftlich  zur  Anerkennung  zu 
bringen  bemüht  ist?  —  Man  würde  uns  vielleicht  zugeben:  wer 
sich  einmal  entschlossen  hätte,  es  mit  dem  positiven  Wollen  über- 
haupt zu  versuchen,  der  könne  allenfalls  dazu  gebracht  werden, 
die  Consequenzen  anzuerkennen,  die  wir  aus  dem  Gedanken 
^ines  solchen  Wollens  etwa  zu  entwickeln  vermöchten.  Aber 
eben  Das  sei  die  Frage,  ob  es  nicht  rathsamer  wäre,  von  vom 
herein  gerade  die  entgegengesetzte  Sichtung  einzuschlagen 
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und  vielmehr  in  der  Selbstaufhebung  alles  Wollens 
sein  Heil  zu  suchen 

Und  nicht  nur  diese  pessimistische,  auch  die  christliche 
Ethik  scheint  uns  im  Wege  zu  stehen.  Die  ganze  Art^  wie  sie 
einzig  das  „Heil  der  Seele"  in  den  Mittelpunkt  des  menschlichen 
Strebens  stellt,  wie  sie  ablehnend  und  fast  feindselig  allen  Gütern 
dieser  Welt  gegenübertritt,  uns  zu  einem  Reiche  erheben  möchte^ 
das  „nicht  von  dieser  Welt''  sei,  scheint  das  gerade  Widerspiel 
zu  sein  von  unserer  Ethik  der  freien  Willensbethätigung  und 
kraftvollen  Benutzung  aller  uns  sich  darbietenden  Wollensmög* 
lichkeiten  auf  dem  Boden  der  uns  gegebenen,  „diesseitigen"  Wirk- 
lichkeitswelt Dort  —  selbstverleugnende  Weltentsagung, 
Weltflucht;  hier  —  entschlossene  Selbst b e t h ä t i g u n g ,  Be- 
herrschung, Benutzung  der  Welt  im  Interesse  freiester 
Entfaltung  der  Persönlichkeit!  Dort  —  alle  Hoffnung, 
alles  Streben  aufs  „Jenseits"  gerichtet;  hier  —  flir's  Erste 
einmal  ausschliefslich  aufs  „Diesseits",  das  doch  allein  unserem 
Wirken  und  Handeln  zugänglich  ist! 

Der  Gegensatz  ist  unleugbar  vorhanden.  Wenigstens  wie 
das  Christenthum  bei  seinem  Eintritt  in  die  Geschichte  sehr  bald 
sich  thatsächlich  entwickelt  hat,  wird  ihm  solch  eine  weltflüchtige, 
in's  „bessere  Jenseits"  hinüberweisende  Grundstimmung  schwer- 
lich abzustreiten  sein,  wenn  wir  auch  allmählich  gelernt  haben, 
das  Tiefste,  WerthvoUste  in  ihm  nicht  gerade  ausschliefslich 
nach  dieser  Seite  hin  zu  suchen.  Auch  finden  wir  sie  bei  dem 
Stifter  dieser  Religion  selbst  ja  keineswegs  so  einseitig  aus- 
geprägt, wie  sie  in  der  späteren  Entwickelung  sich  gestaltet 
hat.  Auf  seine  Autorität  kann  sich  mithin  diese  Ethik  der 
Weltflucht  nicht  eigentlich  berufen.  Doch  gleich  viel :  wir  werden 
diesen  Gegensatz,  soweit  er  besteht,  nicht  scheuen.  Denn  nicht 
um  die  bedingungslose  Zusammenstimmung  unserer  Ethik  mit 
einem  wenn  auch  noch  so  ehrwürdigen  historischen  Vermächtnifs 
der  Menschheit  kann  es  uns  zu  thun  sein.  Eine  philosophische 
Ethik  ist  es  sich  selbst  schuldig,  ihren  Weg  in  voller  Selb- 
ständigkeit zu  vollenden,  unbeirrt  durch  alle  Rücksichten  per- 
sönlicher Vorliebe,  unbeirrt  ebenso  durch  den  machtvollen  Ein- 
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druck  erfolgreicher  historischer  Bewegungen  und  Strömungen, 
mögen  sie  uns  auch  noch  so  werthvoll  erscheinen.  Denn  eben 
diesen  Werth,  so  weit  er  wirklich  vorhanden,  soll  sie  uns  gerade 
aus  sich  heraus  erst  verstehen  und  würdigen  lehren;  nicht  aber 
soll  sie  ihrerseits  ihn  unbesehen  hinzunehmen  sich  verpflichtet 
glauben,  blos  weil  er  Anderen  nun  einmal  als  solcher  gilt, 
während  sie  selber  ihn  in  sich  zu  begründen  vielleicht  gar  nicht 
im  Stande  wäre. 

Unsere  Antworten  also  darf  der  Hinblick  auf  die  pessi- 
mistische, wie  die  christliche  Ethik  in  keinem  Falle  beeinflussen. 
Wohl  aber  können  sie  uns  Anlafs  werden,  unsere  Fragestellung 
zu  erweitem  und  zu  vervollständigen.  In  der  That  haben  wir 
bisher  vielleicht  zu  ausschliefslich  nur  unsere  Wollensfahigkeit 
als  solche  in's  Auge  gefafst  und  daraus  unsere  Consequenzen  ge- 
zogen. Wir  verfuhren  dabei  in  Gedanken  so,  als  Hefse  sich  diese 
Fähigkeit  in's  Ungemessene  steigern,  und  als  seien  wir  selbst  einer 
immer  höher  aufsteigenden,  unbegrenzten  Entwickelung  fähig, 
bei  der  wir  zugleich  zu  immer  höherer  Befriedigung  fortschreiten 
könnten.  —  Es  wird  Zeit,  uns  zu  erinnern,  dafs  wir  mit  dieser 
unserer  Wollensfahigkeit  und  beständigen  Höherentwickelung 
uns  doch  thatsächlich  in  sehr  fühlbare  Grenzen  eingeschlossen 
finden,  die  im  Bisherigen  noch  keine  Stelle  gefunden  haben.  Für 
unsere  Erfahrung  wenigstens  ist  es  doch  so,  dafs  wir  für  die 
Bethätigung  eines  Wollens  überhaupt  nur  eine  verhältnifsmäfsig 
beschränkte  Zeit,  durch  die  natürlichen  Grenzen  unseres  Daseins 
bezeichnet,  zur  Verfügung  haben,  und  dafs  danach  nicht  nur  dieses 
Wollen,  sondern  eben  auch  das  Dasein  selbst,  wenigstens  in  der 
bisherigen,  uns  allein  verständlichen  Weise,  ein  Ende  hat,  dafs 
wir  alsdann  von  Allem  scheiden  müssen,  was  wir  auf  diesem 
Schauplatz  je  mit  unserem  Wollen  und  Handeln  erstrebt  und 
vollendet  haben. 

In  der  That  werden  sich  aus  der  Berücksichtigung  dieser 
unserer  empirischen  Endlichkeit  gewisse  Folgerungen  ergeben 
müssen,  die  auf  die  Ideal- Aufstellungen  unserer  Ethik  nicht  ohne 
Einflufs  bleiben  können.  Sie  sind  es  vor  allem  gewesen,  welche 
einst  der  christlichen  Ethik  in  so  weiten  Kreisen  Eingang  ver- 
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schafft  haben.  Ein  Zeitalter,  das  die  Zustände  nnd  Sitten  dieser 
Welt  so  heillos  verfahren  vorfand,  dafs  man  in  ihr  auf  seine 
Rechnung  zu  kommen,  oder  etwas,  das  einigen  Werth  hätte,  voll- 
bringen zu  können  verzweifeln  mufste,  erwies  sich  naturgemäfs 
besonders  empfänglich  für  eine  Lehre,  welche  das  wahre  Leben 
erst  in  einem  in  sichere  Aussicht  gestellten  Jenseits  beginnen 
liefs  und  dementsprechend  das  Diesseits  nur  als  ein  Feld  der 
Uebung  und  Vorbereitung  für  jenes  Leben  gelten  lassen  wollte.  — 
Uns  ist  diese  pessimistische  Einschätzung  des  diesseitigen  Lebens 
mehr  und  mehr  abhanden  gekommen.  Seit  den  Tagen  der 
Renaissance  ist  im  Allgemeinen  der  Sieg  der  natürlicheren,  welt- 
freudigen Lebensauffassung  gegenüber  jener  weltflüchtigen  oder 
weltverachtenden  entschieden,  wenn  auch  gerade  in  unserer  Zeit 
die  letztere  wieder  sichtlich  an  Boden  gewinnt.  -—  Unter  so 
veränderten  Bedingungen  haben  nun  auch  die  Forderungen  und 
Ideale  der  christlichen  Ethik,  soweit  sie  nach  der  Seite  des 
Asketismus  hinübemeigen,  nicht  mehr  die  gleiche  unmittelbare 
Ueberzeugungskraft  für  uns,  wie  für  jene  früheren  Zeitalter. 
Das  ganze  Problem  überhaupt,  das  uns  durch  die  Thatsache 
unserer  Endlichkeit  gestellt  ist,  wird  als  solches  nicht  mehr 
mit  der  früheren  Lebhaftigkeit  empfunden;  man  hat  sich  prak- 
tisch auf  das  Diesseits  eingerichtet,  als  sei  es  ganz  gleichgültig 
geworden,  ob  man  die  hier  verfolgten  Bestrebungen  in's  Un- 
begrenzte fortzusetzen  im  Stande  sei,  oder  ob  man  nach  ge- 
wisser Zeit  von  dem  Schauplatz  derselben  für  immer  abberufen 
werde. 

Auch  diese  moderne  Denk-  und  Schätzungsweise  werden 
wir  nicht  unbesehen  hinnehmen  dürfen,  als  ob  sie  darum,  weil 
sie  unser  Zeitalter  beheiTScht,  nun  nothwendig  auch  an  sich  die 
höhere,  berechtigere  sei.  Jedenfalls  werden  wir  es  nicht  so  selbst- 
verständlich als  die  bessere  Weisheit  gegenüber  jener  altchrist- 
lichen Auffassung  anerkennen  können,  wenn  man  das  Problem, 
das  in  der  Endlichkeit  unseres  diesseitigen  Lebens  für  uns  nun 
einmal  liegt,  einfach  dadurch  meint  erledigen  zu  können,  dafs 
man  ihm  keine  Beachtung  schenkt,  dafs  man  verfährt,  als  sei 
jener  Thatbestand  gar  nicht   vorhanden,  der  uns  zur  Revision 
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einer  blos  auf  das  Diesseits  angelegten  Ethik  veranlassen  könnte. 
Das  würde  unserer  Forderung  der  Freiheit,  wie  wir  sie  ge- 
fafst  wissen  wollten,  von  Grund  aus  widersprechen.  Denn  unsere 
Grundsätze  auf  Voraussetzungen  einrichten,  von  denen  wir  recht 
wohl  wissen  könnten,  dafs  sie  in  Wirklichkeit  nicht  erfüllt  sind : 
das  hiefse,  sich  die  Wahrheit  verbergen,  weil  man  es  nicht 
wagt  ihr  ins  Angesicht  zu  blicken ;  das  aber  wäre  gewifs  nicht 
jene  F  r  e  i  h  e  i  t ,  die  uns  überall  als  höchstes  Ideal  vorschwebte.  — 
Allein,  macht  sich  das  moderne  Denken  denn  wirklich  solcher 
Gedankenlosigkeit  schuldig?  Hat  es  nicht  vielmehr  eine  treflf- 
liche  Theorie  herausgearbeitet,  die  dem  in  Frage  stehenden 
Probleme  aufs  Einleuchtendste  Genüge  thut?  Gehört  es  nicht 
gerade  zu  seinen  Haupterrungenschaften,  uns  von  der  Befangen- 
heit in  der  individualistischen  Auffassungs weise  losgelöst» 
für  eine  socialistische  allmählich  empfänglicher  gemacht  zu 
haben?  Mag  denn  immer  der  Einzelne  vom  Schauplatz  ab- 
treten: die  Gattung  besteht  doch  fort.  Für  die  Gemein- 
schaft bleibt  aller  Ertrag  der  Arbeit  des  Einzelnen,  bleiben 
alle  einmal  geschaffenen  Güter  doch  erhalten.  Um  ihretwillen 
allein  ist  der  Einzelne  da,  und  ist  auch  das  Wirken  des  Einzelnen 
da.  Dieser  Gemeinschaft  aber  ist  eben  nicht  mit  asketischer, 
weltflüchtiger  Denkweise  gedient;  vielmehr  findet  sie  gerade  bei 
der  entschlossenen  Einsetzung  aller  Kräfte  der  Einzelnen  für 
die  Güter  dieser  Welt  am  besten  ihre  Rechnung.  —  So  scheint 
in  der  That  auf  dem  Boden  der  socialistischen  Ethik  eine  Lösung 
unseres  Probleins  ganz  wohl  möglich.  Aber  freilich,  sie  ist  an 
die  Voraussetzungen  eben  dieser  Ethik  gebunden;  sie  verliert 
allen  Sinn,  sobald  das  socialistische  Grunddogma  in  Zweifel  ge- 
zogen wird,  sobald  man  es  nicht  mehr  anerkennt,  dafs  der  Ge- 
meinschaft der  unbedingte  Vorrang  vor  dem  Einzelwesen  zu- 
komme, als  sei  sie  ein  selbständiges  Wesen  mit  eigenen  Inter- 
essen und  Bestrebungen,  und  als  sei  der  Einzelne  selbstverständ- 
lich verpflichtet,  sich  diesen  letzteren  unbedingt  zu  unterwerfen. 
Wir  haben  diesen  social  ethischen  Anschauungen  gegen- 
über mit  Entschiedenheit  uns  auf  den  Boden  der  Individnal- 
ethik  gestellt    Sie  galt  uns  als  die  allein  berechtigte,  durch  die 
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Ergebnisse  der  psychologischen  Untersuchung  des  Gewissens  und 
seiner  Entstehung  unabweislich  geforderte.  Auch  hier  sehen 
wir  keinen  Grund,  unsere  Entscheidung  in  irgend  einem  Punkte 
zurückzunehmen.  Wenn  die  Socialethik  uns  über  die  Endlich- 
keit des  Einzelwesens  hinwegzutrösten  sucht  durch  die  Hinüber- 
lenkung des  Augenmerks  auf  das  Interesse  der  Gemeinschaft,  so 
wird  sie  damit  Demjenigen,  dem  der  Ernst  des  Gedankens  an 
seine  eigene  Endlichkeit  einmal  zum  Bewufstsein  gekommen, 
schwerlich  einen  Dienst  erweisen.  Denn  was  kümmert  ihn  im 
Grunde  der  Fortbestand  jener  Gemeinschaft,  an  der  er  selbst  doch 
eben  nicht  mehr  Theil  haben  soll,  und  mit  ihm  bald  auch  alle  Die- 
jenigen, um  deren  willen  etwa  diese  Gemeinschaft  ihm  werth  ge- 
worden ?  Wer  hat  denn  eigentlich  den  Genufs  oder  ein  sonstiges 
Glücksgefühl  vom  Bestände  der  Gesellschaft,  wenn  doch  zuletzt 
Allen,  die  dazu  gehören,  das  gleiche  Schicksal  des  Scheidens  von 
allen  auf  ihrem  Boden  erwachsenen  Gütern  unvermeidlich  bevor- 
steht? —  Wenn  trotzdem  der  Gedanke  unleugbar  etwas  Bestechen- 
des hat,  sich  der  Sorge  um  das  eigene  künftige  Schicksal  dadurch 
zu  entschlagen,  dafs  man  sein  Leben,  so  lange  man  darüber  noch 
zu  gebieten  vermag,  dem  Wohle  der  Gemeinschaft,  den  grofsen 
Aufgaben  der  Menschheit  zuwendet,  so  wäre  es  doch  sehr  über- 
eilt, darin  eine  Bestätigung  der  socialistischen  Denkweise  sehen 
zu  wollen.  Denn  hier  ist  nicht  mehr  von  einer  Forderung  die 
Rede,  mit  der  die  Gemeinschaft  in  ihrem  Interesse  an  den 
Einzelnen  heranträte,  worin  sie  ihn  lediglich  als  Mittel  für  ihre 
Zwecke  verwendete;  sondern  jetzt  ist  es  der  Einzelne,  der  im 
eigenen  Interesse  sich  den  ihm  erreichbaren  höchsten  Aufgaben 
zuwendet  und  unter  ihnen  nun  freilich  in  erster  Linie  auch 
solche  findet,  die  der  Gemeinschaft,  der  Menschheit  nützlich 
sind,  —  aber  nützlich  jetzt  nach  dem  Maafsstabe  seiner  eigenen 
Ideen  und  Ideale,  nicht  etwa  der  gerade  vorherrschenden  Mei- 
nungen oder  Tagesströmungen,  welche  den  „Willen  der  Gesell- 
schaft" darstellen. 

So  finden  wir  uns  hier  zuletzt  gerade  zu  den  Grundsätzen 
unserer  eigenen  Ethik  zurückgeführt.  Allein  noch  bleibt  die 
Aufgabe,  Das,  was  hier  nur  erst  als  gelegentliches  Ergebnif» 
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am  Wege  aufgelesen  war,  nunmehr  auch  unabhängig  von  den 
mancherlei  Zufälligkeiten,  die  dieser  Weg  im  Hinblick  auf 
unseren  Zweck  in  sich  schliefsen  mochte,  in  allgemeingültiger 
Weise  zu  begründen.  Wir  hatten  es  vorhin  —  im  Interesse 
unseres  Freiheitsprincips  —  abgelehnt,  die  Ziele  und  Ideale 
unseres  WoUens  so  zu  bestimmen,  als  existirte  die  Thatsache 
gar  nicht,  welche  der  asketisch-pessimistischen  Ausprägung  der 
christlichen  Ethik  zum  Ausgangspunkt  diente,  oder  als  ginge  es 
uns  wenigstens  nichts  an,  dafs  unserem  Wollen  und  Wirken  auf 
diesem  Schauplatz  ein  so  bestimmtes  Ziel  gesetzt  ist.  Aber  etwas 
Anderes  wäre  es  nun  doch,  die  Aufgabe  dahin  zu  bestimmen,  uns  in 
unserer  Oesammtgestaltung  des  uns  zu  Gebote  gestellten  Daseins 
so  einzurichten,  dafs  uns  jene  Thatsache  zuletzt  schlechterdings 
gleichgültig  bleiben  könnte.  Wenn  Das  erreichbar  wäre,  wenn  es 
uns  gelänge,  von  dem  uns  letzten  Endes  freilich  bevorstehenden 
Schicksal,  jener  unvermeidlichen  Abberufung  vom  Schauplatz  all 
unserer  Bestrebungen,  uns  innerlich  unabhängig  zu  machen, — nicht 
durch  gedankenlose  Ablenkung  des  Blickes,  sondern  durch  thaten- 
frohe  Erfüllung  des  uns  in  die  Hände  gegebenen  Daseins  mit 
Zwecken  und  Aufgaben,  die  ihren  Werth  unverlierbar  in  sich 
selber  tragen,  die  uns  eine  Befriedigung  gewähren,  an  der  wir 
nichts  anders,  von  der  wir  nichts  z  u  r  ü  c  k  wünschen  möchten, 
was  immer  auch  zuletzt  mit  uns  werden  möge:  wenn  uns  Das  wirk- 
lich gelänge,  so  würde  Das  in  der  That  Freiheit  sein,  Freiheit 
im  höchsten  Sinne,  der  irgend  mit  diesem  Worte  sich  verbinden 
liefse.  Und  solche  Stellungnahme  gegenüber  der  Thatsache 
unserer  Endlichkeit  wäre  umsomehr  gerechtfertigt,  als  sie  in 
jedem  Falle  die  einzige  ist,  welche  uns  unabhängig  macht  von 
dem,  worüber  wir  Zuverlässiges  nun  einmal  nicht  wissen  können, 
von  der  Frage,  ob  es  überhaupt  noch  ein  Weiterleben  giebt 
nach  dem  Aufhören  dieses  Daseins,  und  von  welcher  Art  dieses 
künftige  Leben  etwa  zu  denken  wäre. 

So  hängt  denn  Alles  davon  ab,  ob  das  hier  als  Forderung 
aufgestellte  Ideal  überhaupt  realisirbar  ist,  oder  ob  nicht  zu- 
letzt doch  die  pessimistische  Ethik  im  Rechte  bleibt,  welche 
in  aller  positiven  Bethätigung  eines  Wollens  überhaupt  schon 
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eine  Verirrnng  sieht,  einen  Abweg  von  der  fiichtang,  in  der 
allein  volle  Leidlosigkeit  —  denn  Das  ist  das  Höchste,  was  man 
hier  als  erreichbar  sich  vorstellt  —  zu  erwarten  ist.  Allein, 
wer  eine  Antwort  auf  diese  Frage  sucht,  wird  doch  nicht  wohl 
damit  anfangen  können,  dafs  er  die  Entscheidung  im  Sinne  des 
Pessimismus  einfach  vorweg  nimmt  Nur  wer  schon  alles  uns 
als  Menschen  überhaupt  mögliche  Wollen  in  sich  selber  erprobt 
hätte,  würde,  wenn  er  je  damit  fertig  würde,  zu  der  pessi- 
mistischen Behauptung  von  der  Unseligkeit  all'  solches  WoUens 
ein  Eecht  haben;  und  auch  er  zuletzt  nur  für  seine  Person; 
denn  Andere  können  ja  immer  noch  im  vollstem  Maafse  da  Be- 
friedigung finden,  wo  sie  ihm  aus  irgendwelchen  in  seiner  be- 
sonderen Naturbegabung  oder  äufseren  Umständen  wurzelnden 
Gründen  versagt  geblieben.  —  Zudem  ist  durch  die  einfache 
Natureinrichtung,  dafs  das  Menschenleben  mit  dem  Kindes - 
alter  beginnt,  schon  hinreichend  dafür  Sorge  getragen,  dafs 
Niemand  an  dem  Punkte,  wo  es  consequenter  Weise  doch  ge- 
schehen müfste,  am  Eingang  seines  Lebens  in  die  Lage 
kommt,  sich  zwischen  der  Moral  der  Willensvemeinung  und  der 
der  Willensbejahung  zu  entscheiden,  sondern  dafs  man  erst  dazu 
einigermaafsen  befähigt  ist,  wenn  man  bereits  ein  gut  Stück 
Wegs  in  der  Richtung  der  letzteren  zurückgelegt  hat.  Wer  nun 
alsdann,  wo  er  bereits  ein  Urtheil  gewonnen  über  die  mannig- 
faltigen Möglichkeiten  der  Daseinsgestaltung  im  Ganzen,  wie  im 
Einzelnen,  wirklich  nichts  Besseres,  nichts  Höheres  mit  dem  ihm 
selbst  zur  Gestaltung  überwiesenen  Dasein  anzufangen  wüfste, 
als  es  fortzuwerfen,  Dem  soll  Das  gewifs  unbenommen  bleiben; 
es  würde  an  ihm  nicht  viel  verloren  sein.  Die  Aufgabe  der 
Ethik  aber  kann  es  nicht  sein,  darum  nun  auch  alle  Anderen 
auf  das  Ideal  der  Willensverneinung  festzulegen;  sie  kann  Das 
umsoweniger  wollen,  als  sie  es  ja  überhaupt  nicht  darauf 
anlegt,  unsere  Schätzung  in  Betrefi"  dessen,  was  uns  als  das 
Wollenswertheste,  als  das  Idealische  erscheinen  soll,  uns 
aus  der  Hand  zu  nehmen.  Nur  wird  sie  jene  Willensverneinung, 
wofern  sie  ihr  überhaupt  sittlichen  Werth  zugestehen  soll,  auch 
hier  vor  allem  als  freie  Entschliefsung,   als   eigene  That  des 
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Willens  fordern  müssen,  so  gut  wie  auch  jede  Entscheidung  für 
ein  anderes  Ideal. 


Vergegenwärtigen  wir  uns  nach  diesen  nicht  wohl  zu  ver- 
meidenden Abschweifungen  noch  einmal  unsere  Aufgabe.     Sie 
besteht  darin,  aus  der  Forderung  der  höchsten  uns  erreichbaren 
Freiheit  mit  innerer  Nothwendigkeit  alle  jene  sittlichen  Einzel- 
bestimmungen hervorgehen  zu  lassen,  deren  Gesammtheit  man 
als  System  der  Ethik  zu  bezeichnen  pflegt,  —  so  weit  diese 
Einzelbestimmungen  auf  unzweifelhafte  Berechtigung  Anspruch 
erheben  können.     Diese  Aufgabe  mufs  lösbar   sein,   wenn   es 
richtig  ist,  was  die  theoretischen  Ausfuhrungen  des  ersten  Theils 
unserer  Ethik  zu  erweisen  suchten,  dais  nämlich  der  Inhalt  des 
Begriffes   des   Guten  in   seinem  vollen  Umfange   und   seiner 
ganzen  Tiefe  nach  erschöpft  wird  durch  den  Begriff  der  Frei- 
heit, oder  genauer  der  Bethätigung  freien  Wollens,  — 
diese  „Freiheit"  nun  freilich  im  höchsten  Sinne  genommen,  als 
idealische  Freiheit,  wie  sie  uns  als  Menschen  nur  irgend  er- 
reichbar ist.    Es  ist  klar:  solche  Freiheit  ist  nicht  ein  natür- 
liches,  angestammtes  Besitzthum  des  Menschen,   das  er  in 
fertiger  Ausprägung  mit  auf  die  Welt  brächte.    Sie  will  viel- 
mehr erst  erarbeitet  sein ;  sie  ist,  näher  betrachtet,  eine  Aufgabe, 
die  unser  ganzes  Leben  erfüllt  und  deren  Endziel  trotzdem  immer 
nur  in  gewisser  Annäherung,  bei  der  wir  uns  begnügen  dürfen, 
niemals  wohl  in  der  ganzen  Vollendung  erreicht  werden  wird, 
wie  es  dem  Ideal  entsprechen  würde.    Ja,  es  ist  eine  Aufgabe^ 
die  im  letzten  Grunde  sogar  weit  über  die  Grenzen   der  Be- 
thätigungsfahigkeit   des  Einzelwesens   hinausgreift.     Ihre  voll- 
endete Erfüllung  würde  in  der  That  nichts  Geringeres  bedeuten, 
als  die  bewufste  Besitzergreifung  alles  Gröfsten  und  Höchsten 
überhaupt,  was  irgend  der  Menschheit  zugetheilt  ist,  die  Ge- 
staltung  der   Gemein  Schaftsorganisation,   sowie   des   histo- 
rischen Lebens  und  der  gesammten  Culturarbeit  dieser  Ge- 
meinschaft nach  dem  Geiste  der  Freiheit,  —  so  also,  dafs  jedem 
in  dieser  Gemeinschaft  Lebenden  dadurch  die  Möglichkeit  er- 
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wfichse,  in  sich  selber  höchste  Freiheit  zu  erreichen  nnd  sie 
wiedemm  in  all'  seinem  Wirken  nnd  Leben  in  vollendetster 
Weise  zn  bethätigen.  Enrz:  die  Arbeit  an  der  Herstellong  eines 
^Reiches  der  Freiheit  darf  als  das  eigentliche  letzte  Ziel, 
als  das  Ideal  unseres  sittlichen  Lebens  mit  all'  seinen  Bestrebongen 
bezeichnet  werden. 

Dieses  Hinansgreifen  der  sittlichen  Lebensaufgabe  fiber  die 
Grenzen  des  Einzelwesens  bedeutet  dennoch  nicht  etwa  ein  Ver- 
lassen des  individualistischen  Grundgedankens  unserer 
Ethik,  nicht  die  Bfickkehr  zu  den  von  uns  einmal  als  un- 
begründbar  erkannten  socialistischen  Bestimmungsversuchen 
des  sittlichen  Inhalts.  Vielmehr  wird  sich  zeigen  lassen,  wie 
alle  s  0  c  i  a  1 -ethischen  Forderungen,  so  weit  wir  sie  Oberhaupt 
als  berechtigt  anzuerkennen  geneigt  sein  mochten,  eben  diese 
Berechtigung  zuletzt  ausschlieüslich  dem  Freiheits-Interesse  des 
Einzelwesens  vei*danken.  Und  andererseits  wird  zugleich  der 
Hinweis  auf  zahlreiche  Ideale  ausgesprochen  individual- 
ethischen  Charakters  die  ündurchfElhrbarkeit  jedes  einseitig 
socialistischen  BegrOndungsversuches  der  Ethik  uns  be- 
stätigen. 


I.  Buch. 


Die  Gestaltung  des  individuellen  Lebens. 


Wentscher,  Ethik  II. 


1.  Capitel. 

Erziehung  nnd  Bildnng. 


Im  Grunde  —  Das  erkannten  wir  *)  —  ist  alles  sittlich» 
Leben  individuelle  Angelegenheit  der  Einzelpersönlichkeit. 
Individuell  sind  die  Erlebnisse  des  Gewissens;  individuell,  d.  h. 
auf  das  Interesse  des  Einzelwesens  zugeschnitten,  sind  alle 
Forderungen  dieser  Gewissens-Instanz ;  individuell,  Sache  dea 
Einzelnen  ist  vor  allem  der  Wille  nnd  die  That,  an  welche 
diese  Forderungen  sich  richten.  So  werden  sich  uns  auch  die 
Interessen  des  Gemeinschaftslebens,  wie  die  des  Cultur- 
lebens  der  Menschheit  als  begründet  lediglich  im  sittlichen 
Interesse  des  Einzelwesens,  in  dessen  eigenstem  Wollen^ 
darstellen. 

Ist  somit  für  uns  der  Träger,  das  Subject  des  sittlichen. 
Lebens  überall  ausschliefsUch  die  Einzelpersönlichkeit,  so  kann 
sich  doch  anderseits  deren  Interesse  und  sittliche  Bethätigung 
sehr  wohl  über  die  Grenzen  ihres  individuellen  Bereiches  hinaus 
erstrecken.  Und  in  der  That  ist  es  ein  nicht  geringer  Theil 
unserer  gesammten  Bethätigungen,  der  in  solcher  Weise  über 
die  eigene  Sphäre  hinausgreift;  und  zwar  dies  nicht  nur  nach 
Art  eines  unvermeidlichen  Neben erfolges,  sondern  so,  dafs  die 
Einwirkung  auf  Andere,  oder  das  Zusammenwirken  mit  ihnen 
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geradezu  den  eigentlichen  Inhalt  unseres  WoUens  und  Han- 
delns bildet.  Wir  unterscheiden  daher  innerhalb  des  Gesammt- 
gebietes  der  sittlichen  Interessen  des  Einzelwesens  eine  Sphäre 
des  im  engeren  Sinne  „individuellen^  Lebens  von  der 
Sphäre  des  historisch  nationalen  Lebens,  sowie  andererseits 
einer  solchen  des  Culturlebens  eben  dieses  Einzelwesens.  Die 
erstere  umfalst  gleichsam  die  Privat- Interessen  der  Persönlich- 
keit, alles,  was  sich  als  deren  eigenste  Angelegenheit  darstellt, 
was  dem  Leben  gerade  dieser  bestimmten  EinzelpersOnlichkeit 
das  besondere  Gepräge  gibt  Wir  rechnen  dazu  —  im  Gregen- 
satz  zu  der  fiblichen  socialistischen  Auffassung  —  auch  die  Be- 
gründung einer  eigenen  Familie,  das  Leben  der  Freund- 
schaft und  Aehnliches.  Denn  das  Alles  kommt  f&r  uns  nicht 
als  Element  einer  allgemeinen  Gemeinschaftsorganisation,  nicht 
als  öffentliche  Institution  in  erster  Linie  in  Frage;  vielmehr  ist 
es  uns  vor  allem  ein  Stflck  der  eigenen  Lebensgestaltung,  und 
zwar  ein  höchst  bedeutsames,  auf  Dauer  angelegtes  Bestandstuck 
dieser  selbständigen,  ganz  aus  dem  Eigensten  der  Pei^önlichkeit 
hervorgehenden  Gestaltungsthätigkeit. 

Zum  nationalen  Leben  des  Einzelwesens  würden  wir 
dagegen  Alles  rechnen,  was  sich  als  Theilnahme  am  „öffentlichen 
Leben"  darstellt,  unsere  Beziehungen  zur  organisirten  histo- 
rischen Gemeinschaft,  in  der  wir  leben,  und  zwar  diese 
Gemeinschaft  als  organisirte  Gesammtheit,  als  öffentliche  Insti- 
tution betrachtet,  als  „Nationalstaat",  in  dem  zugleich  alle 
Regsamkeit  des  „nationalen  Lebens"  ihre  durch  die  staatliche 
Macht  geschützte  Heimstätte  gefunden  hat. 

Von  der  Sphäre  des  „individuellen"  und  der  des  historisch 
nationalen  Lebens  der  Persönlichkeit  trennen  wir  noch  eine 
dritte  ab,  die  wir  als  die  des  „Culturlebens"  bezeichnen  wollen; 
sie  umfafst  alle  menschlichen  Bethätigungen,  welche  —  theoretisch, 
wie  praktisch  —  die  Beherrschung  und  Benutzung  der  Natur  und 
ihrer  Mittel  zum  Gegenstand  haben.  Die  Abtrennung  vom  „natio- 
nalen" Leben  erscheint  uns  darum  nothwendig,  weil  die  Interessen- 
sphäre dieses  letzteren  naturgemäfs  auf  die  Grenzen  der  histo- 
risch herausgebildeten  nationalen  Gemeinschaft  mit  ihren  gleich- 
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falls  historisch  erwachsenen  Bestrebungen  sich  beschränkt, 
während  die  G ul tu r-*  Arbeit  gegen  solche  historischen  Schranken 
sehr  gleichgültig  erscheint  vielmehr  durchaus  Sache  der  ganzen 
Menschheit  ist  und  die  Nationen  zu  einer  immer  weiter  und 
tiefer  greifenden  Universal  -  Organisation  hinübertreibt ,  ihre 
Sonderprägung  immer  mehr  gegen  einander  ausgleichend  und 
nivellirend.  Auch  ist  das  Verhältnifs  des  Einzelnen  zur  Ge- 
sammtaufgabe der  Culturarbeit  —  „Cultur"  jetzt  immer  in  dem 
von  uns  festgesetzten  Sinne  genommen  —  ein  völlig  anderes, 
wie  das  zur  nationalen  Gemeinschaftsorganisation,  so  viele 
Wechselbeziehungen  im  Einzelnen  auch  stattfinden  mögen.  Denn 
hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  nur  um  selbstgeschaffene  Zwecke, 
die  wesentlich  dem  inneren  Lebensreichthum  dienten,  sondern  um 
Aufgaben,  hinter  denen  die  harte  Nothwendigkeit,  das  niemals 
für  die  Dauer  zu  befriedigende  BedürfniTs  steht,  das  uns  als 
Natnrwesen  nun  einmal  anhaftet  Hier  ist  somit  eine  Grenze 
unserer  „Freiheit"  gegeben,  die  wir  durch  die  Arbeit  des  In- 
tellectes,  wie  des  unmittelbaren  Handanlegens  immer  nur  ein 
Stück  hinausschieben,  niemals  aber  ganz  beseitigen  können. 


A.  Begründung  der  Fordenmg  einer  Erziehung. 

Wir  beginnen  mit  der  Sphäre  des  individuellen  Lebens» 
Unser  Freiheitsprinzip  fordert  in  seiner  praktischen  Anwendung^ 
vor  allem  einen  umfassenden  Ueberblick  über  das  unserem  Wollen 
überhaupt  Zugängliche,  Mögliche.^)  Als  Grundlage  dazu  aber 
bedarf  es  vorerst  der  Berücksichtigung  der  natürlichen  Be- 
dingungen, unter  denen  unser  individuelles  Leben  sich  abspielt,  — : 
der  Tatsache  vor  allem,  da(s  wir  nicht  als  schon  fertige  Wesen 
in  diese  Welt  eintreten,  sondern  nur  mit  ganz  keimhaften  An- 
fängen eines  eigenen  Wesens;')  weiter  aber  der  Thatsache  unseres 
doppelseitigen  Zusammenhanges  mit  der  sog.  Umgebungswelt^ 
unserer  physischen  Abhängigkeit  von  ihr,  und  wiederum  unserer 

*)  Cf.  oben  S.  6. 

«)  Vgl.  Theü  I  S.  233. 
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j)raktlschen  Wirkungsfahigkeit  auf  sie ;  endlich  der  bereits  be- 
rührten ^)  Erfahrungsthatsache,  dafs  dieses  indiyidaelle  Leben 
nicht  in's  Unendliche  fortgeführt  werden  kann,  sondern  eine, 
wenn  auch  unbestimmte,  so  doch  immer  eng  genug  abgegrenzte 
Oesammtdauer  nicht  zu  überschreiten  vermag.  Das  wäre  der 
reale  Boden,  die  Natur  gmndlage,  auf  die  wir  uns  mit  unserer 
ethischen  Grundfrage,  „was  können  wir  wollen'^,  gestellt  finden. 
Es  ist  im  Wesentlichen  Alles,  was  uns  zur  Aufstellung  positiver 
Idealbestimmungen  innerhalb  der  Sphäre  des  individuellen  Lebens 
2U  Gebote  steht 

Berücksichtigen  wir  die  zuerst  erwähnte  Thatsache,  dafs  wir 
bei  unserem  Eintritt  in  die  Welt  noch  völlig  unfertig  sind,  dafs 
hier  von  einem  eigenen  Selbst  und  dementsprechend  von  einem 
in  diesem  Selbst  begründeten  wahrhaft  eigenen  und  somit  „freien" 
Wollen  noch  nicht  die  Bede  sein  kann,  so  scheint  damit  die 
Position  unserer  Ethik  auf  den  ersten  Blick  ernstlich  bedroht. 
Unser  Freiheitsprincip  scheint  uns  für  dieses  erste  Entwickelungs- 
stadium  wenigstens  vollständig  im  Stiche  zu  lassen.  Denn  eben 
jenes  „wahrhaft  eigene  Wesen",  das  in  dem  „freien  Wollen"  zur 
Bethätigung  gelangen  sollte,  ist  ja  noch  nicht  da,  oder  doch  nur 
erst  so  unentwickelt,  dafs  eine  bewufste,  vollgültige  Selbstbe- 
thätigung  noch  nicht  in  Frage  kommen  kann.  —  Unter  solchen 
Umständen  aber  ist  auch  nicht  abzusehen,  auf  welchem  Wege  es 
überhaupt  zur  Entwickelung  eines  eigenen  Selbst  je  soll  kommen 
können,  das  eigentlich  sich  selbst  immer  schon  voraussetzt.  So- 
weit dieses  Selbst  aber  in  jenem  keimhaften  Erstlingsstadium 
schon  vorhanden  ist,  fehlt  es  ihm  offenbar  noch  an  jeder  Einsicht 
und  der  darauf  sich  aufbauenden  eigenen  WoUensfähigkeit,  um 
eine  zweckmäfsige  Selbstentwickelung  ins  Werk  zu  setzen. 

Kann  somit  die  Herausbildung  wahrhaft  eigenen  Wesens 
und  eigenen,  freien  Wollens  in  jenem  Stadium  der  Entwickelung 
unmöglich  von  dem  Einzelwesen  selbst  ausgehen,  so  wird  sie 
offenbar  von  Anderen  übernommen  und  geleitet  werden  müssen, 
wenn  es  überhaupt  je  dazu  kommen  soll.  Und  in  der  That  sehen 

*)  Cf.  oben  S.  9  ff. 
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wir  in  der  Wirklichkeit  das,  was  wir  hier  fordern,  überall  in 
der  Arbeit  der  Erziehung  geleistet,  die  ja  im  Anfang  aus- 
schliefslich  in  den  Händen  der  Umgebong  liegt,  bis  allmählich 
mehr  und  mehr  die  Selbsterziehung  an  die  Stelle  treten  kann.  — 
Nun  aber  fragt  es  sich:  wie  verträgt  sich  solche  Erziehung 
durch  Andere  mit  der  „Freiheit"  des  Zöglings?  Und  nicht  blos 
vertragen  müfste  sie  sich  mit  diesem  Freiheits-Interesse;  sie 
müTste  auch,  sofern  sie  auf  dem  Boden  unserer  Ethik  berechtigt 
sein  soll,  aus  eben  diesem  Interesse  selbst  hervorgehen,  in  ge- 
wissem Sinne  gerade  der  eigentliche  Ausdruck  desselben  sein.  Das 
aber  scheint  ihrem  Begriffe  vollkommen  zu  widersprechen.  Er- 
ziehung bedeutet  doch  immer  eine  gewisse  Bevormundung,  eine 
gelegentliche  Nichtbeachtung  oder  Zurückweisung  dessen,  was 
uns  als  Wille  des  Zöglings  keimhaft  entgegentritt.  Wie  soll 
damit  dessen  „Freiheit"  vereinigt  werden?  —  Und  noch  nach 
anderer  Seite  hin  scheint  unsere  Forderung  einer  Erziehung 
die  Schranken  einer  „Individual-Ethik"  zu  durchbrechen. 
Denn  auch  den  zu  dieser  Erziehung  herangezogenen  Personen 
der  Umgebung  wird  ja  eben  damit  eine  Aufgabe,  eine  Ver- 
pflichtung auferlegt,  die  an  sich,  wie  es  scheint,  gar  nicht  noth- 
wendig  in  der  Richtung  ihres  eigenen  WoUens  und  eigenen 
Interesses  zu  liegen  braucht  sondern  sich  vielmehr  als  Rücksicht- 
nahme auf  ein  anderes  Wesen  darstellt  Wir  werden  auf  diese 
letztere  Schwierigkeit  in  späterem  Zusammenhange  zurückzu- 
kommen haben.  Hier  interessirt  uns  vor  allem  das  Problem,  wie 
die  doch  immer  bevormundende  Erziehung  sich  mit  der  Freiheit 
des  Zöglings  selbst  vereinigen  läfst 

Zunächst  kann  über  dieNothwendigkeit  einer  Erziehung 
—  gerade  im  Freiheitsinteresse  —  kein  Zweifel  bestehen,  nach- 
dem wir  einmal  anerkannt  haben,  da&  das  eben  in  die  Welt 
eintretende  Individuum  weder  schon  ein  eigenes  Wesen  mit- 
bringt, noch  aus  sich  selbst  heraus  zur  Erarbeitung  eines  solchen 
befähigt  wäre.  Denn  was  wir  auf  die  Welt  mitbringen,  kann 
doch  in  keinem  Falle  schon  als  wahres,  eigenes  Selbst  bezeichnet 
werden;  es  ist  in  keinem  Stücke  unser  eigenes  Werk,  vielmehr 
eine  als  gegeben  von  uns  vorgefundene  Summe  von  Fähigkeiten, 
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Anlagen  and  Eigenheiten,  in  denen  die  individaelle  Eigenart 
der  Erzeuger  in  unberechenbarer  Auswahl  und  Zusammensetzung 
neu  in's  Leben  tritt  und  offenbar  noch  eine  Seihe  anderer  tor 
fälliger  Umstände  mitwirkend  hereinspielt.  Soll  es  also  fiber- 
haupt  zur  Herausbildung  eines  eigenen  Selbst  und  der  Fähigkeit 
eines  freien  Wollens  in  uns  kommen,  so  bedürfen  wir  f&i*  den 
Anfang  wenigstens  nothwendig  einer  Einwirkung  von  aafsen 
her  —  einer  Erziehung;  und  die  Frage  kann  nur  noch  sein,  wie 
diese  Erziehung  zu  gestalten  wäre,  welches  ihr  eigentlicher 
Sinn,  ihr  Ziel  sein  m&Dste,  wenn  sie  dem  Freiheit  sinteresse 
dienen  soll. 

Hier  aber  ergiebt  sich  die  Antwort  schon  von  selbst:  Auf- 
gabe aller  Erziehung  und  Bildung  müTste  es  ausschliefslich  sein, 
dem  Zögling  zur  Begründung  eines  wahrhaft  eigenen  Wesens 
den  Weg  zu  zeigen  und  zu  ebnen  und  so  ihm  zur  Freiheit 
emporzuhelfen.  Und  wenn  diese  Erziehung  sich  auch  genöthigt 
sehen  sollte,  anfänglich  vielfach  bevormundend  zu  verfahren^ 
bald  zu  verwehren,  bald  zu  gebieten,  vielleicht  sogar  gelegent- 
lich Gewalt  zu  gebrauchen,  so  würde  doch  auch  das  Alles  sich 
rechtfertigen,  sobald  es  nur  wirklich  überall  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte geschieht,  im  Zöglinge  die  Fähigkeit  wahrhaft 
freien  Wollens  zu  erwecken  und  zu  fordern.  Kann  auch  von 
Seiten  des  Letzteren  im  Augenblick  keine  Zustimmung  erwartet 
werden,  so  darf  doch  —  nach  unseren  Axiomen  —  mit  vollem 
Rechte  vorausgesetzt  werden,  dals  von  dem  später  mündig  ge- 
wordenen, d.  h.  nunmehr  zu  freier  Entscheidung  befähigten  Zögling 
die  gegenwärtig  noch  nicht  erreichbare  Zustimmung  nachgeholt 
werden  wird,  ja,  dafs  alsdann  sogar  sein  Vorwurf  uns  treffen 
würde,  wenn  wir  bei  der  Erziehung  nicht  das  spätere,  zur  Frei- 
heit gelangte  Ich  des  Zöglings,  sondern  das  frühere,  noch  keiner 
wirklich  eigenen,  freien  Entscheidung  fähige  um  „seinen  Willen" 
befragt  und  diesen  zum  Maafsstabe  unseres  Verhaltens  in  der 
Frage  seiner  Erziehung  genommen  hätten.  So  dürfen  wir  sagen : 
die  Erziehung  zur  Freiheit  ist  in  dem  vorweg  genommenen 
freien  Wollen  des  Zöglings  selbst  begründet  und  gerechtfertigt. 
Und  diese  Begründung  der  Erziehung  halten  wir  für  die  einzig 
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mögliche,  einzig  ethische,  während  die  gewöhnliche  ,,socialistische^ 
Begründungsweise,  wonach  man  den  Zögling  zum  „brauchbaren 
Gliede  der  Gesellschaft"  machen  möchte,  in  der  That  als  will* 
kürlicher  Eingriff  in  die  Freiheitsrechte  des  Einzelwesens  durch 
nichts  gerechtfertigt  werden  kann,  als  durch  den  Egoismus  und 
die  Macht  der  Gesellschaft,  beides  Momente,  in  denen  wir  ethische 
Itfotive  nicht  zu  erblicken  vermögen;  auch  dann  nicht,  wenn 
man  darauf  hinweist,  dafs  hier  die  Durchfährung  des  Interesse» 
der  Gesellschaft  zuletzt  ja  auch  dem  Einzelwesen  zu  Gute 
Icommen  werde.  Man  mufs  sich  hier  entscheiden:  entweder  hat 
man  wirklich  dieses  Interesse  des  Einzelwesens  im  Auge^ 
und  dann  ist  das  Princip  der  socialistischen  Begründung  der 
lEthik  durchbrochen ;  oder  man  geht  von  dem  Interesse  der  G  e  ^ 
meinschaft  aus,  und  dann  ist  es  eben  kein  ethisches  Motiy 
mehr,  was  dem  Einzelwesen  hier  gegenübergestellt  wird.  —  Dem 
gegenüber  ist  für  uns  die  Erziehung  an  keinem  Punkte  blose 
Aufzwängung  eines  stärkeren  fremden  WoUens,  sondern  nur  die 
Durchführung  des  vorweg  genommenen  eigenen  Wollens  des 
Zöglings  selbst.  Von  hier  aus  allein  werden  alle  weiteren  Be* 
Stimmungen  über  die  Handhabung  der  Erziehung,  wie  über  In- 
lialt  und  umfang  der  Bildung  zu  gewinnen  sein. 
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Die  ursprünglichen  Anlagen  und  Eigenheiten  unseres  Wesens^ 
die  das  Individuum  mit  auf  die  Welt  bringt,  finden  wir  —  nach 
mUgemeinem  Naturzusammenhang  —  in  vielfacher  Abhängigkeit 
Ton  der  Individualität  der  Erzeuger.  Sind  wir  auch  noch  nicht 
in  der  Lage,  die  Gesetze  dieser  erblichen  Uebertragung  im 
Einzelnen  namhaft  zu  machen,  so  begegnen  wir  doch  überall  in 
der  Erfahrung  so  unverkennbaren  Spuren  derselben,  dafs  über 
die  Thatsächlichkeit  solcher  Abhängigkeitsbeziehungen  kein 
Zweifel  sein  kann.  Daraus  ergeben  sich  für  unsere  Ethik  unter 
Berücksichtigung  des  Freiheitsinteresses  sogleich  weitere  Gon* 
Sequenzen.    Zuerst  die,  dafs  in  erster  Linie  die  Eltern  des 
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Zöglings,  und  zwar  nicht  blos  ans  praktischen,  sondern  anch 
ans  ethischen  Gründen,  die  berufenen  Erzieher  des  Kindes 
sind.  Gerade  jene  erblich  übertragene  Wesensverwandtschaft 
befähigt  sie  dazu  in  besonderem  Maafse.  Nicht  nur,  dais  sie 
allen  Eigenheiten  nnd  Anlagen  des  Kindes  ein  anf  eigener  Er- 
fahrung in  reichem  Maafse  begründetes  Verständnifs  entgegen- 
bringen werden:  sie  kennen  vielmehr  —  auf  Grund  eben  dieser 
eigenen  Erfahrung  —  zugleich  auch  die  Widerstände,  die  Hinder- 
nisse und  Gefahren,  welche  die  Umgebungswelt  diesen  Wesens- 
eigenheiten bei  ihrem  Hervortreten  im  Allgemeinen  entgegen- 
stellt ;  sie  wissen,  wie  die  in  ihrem  Wesen  enthaltenen  Züge  und 
Kräfte  in  der  Berührung  mit  den  gewöhnlichen  Ereignissen  des 
Lebens  und  den  Wechselfällen  des  Schicksals  sich  zu  bewähren 
pflegen,  was  sich  aus  ihnen  möglicherweise  machen  läfst  und 
wie  man  sie  am  besten  etwa  verwerthen  könnte.  —  So  werden  sie 
dem  Zögling  manche  vergeblichen  Bestrebungen  und  Entwicke- 
lungs-Seitenwege  ersparen  können,  und  zugleich  die  vorhandenen 
Kräfte  und  Anlagen  aufs  Wirksamste  herauszubilden  und  zweck- 
märsig  zusammenzufassen  in  der  Lage  sein. 

Auf  der  anderen  Seite  liegt  in  eben  dieser  Wesensverwandt- 
schaft naturgemäfs  auch  eine  gewisse  Gefahr  für  die  Erziehung. 
Wie  sie  dem  Freiheitsinteresse  des  Zöglings  förderlich  ist,  sofern 
sie  die  Erzieher  befähigt,  den  Sonderanlagen  desselben  in  be- 
sonderem Maafse  gerecht  zu  werden,  aus  ihnen  alles  zn  machen, 
was  irgend  sich  daraus  machen  läfst,  kann  sie  doch  eben  diesem 
Freiheitsinteresse  auch  hinderlich  werden.  Der  ganze  Gesichts- 
kreis der  Erziehung  kann  allzu  leicht  von  vom  herein  anf  die 
individuellen  Eigenheiten  eingeschränkt  werden  und  darüber 
die  Erweckung  und  Entwickelung  anderer  Kräfte  zn  kurz 
kommen,  die  doch  dem  späteren,  mehr  zur  Selbständigkeit  ge- 
langten Willen  des  Zöglings  erwünscht  sein  könnten.  Ueber- 
haupt  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  der  Zögling  von  vom  herein 
auf  die  Ausbildung  solcher  überkommenen  Eigenschaften  gleich- 
sam festgelegt  wird,  so  dafs  ihm  nachher  zu  eigenen  freier 
Wahl  seiner  gesammten  Entwickelungsrichtung  kaum  noch  die 
Fähigkeit  verbleibt.   Dieser  Gefahr  der  Einseitigkeit  der  ganzen 
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Erziehung  ist  nun  zum  Theil  freilich  dadurch  schon  vorgebeugt, 
dafs  durch  die  erbliche  Uebertragung  im  Allgemeinen  aus  beiden 
Individualitäten  der  Eltern  ZQge  übernommen  werden,  und  dafs 
auch  bei  der  Erziehung  selbst  wiederum  diese  zwei  Individuali- 
täten zusammenzuwirken  im  Stande  sind.    Und  —  beiläufig 
bemerkt  —  aus  diesem  Grunde  schon  würde  es  sich  rechtfertigen, 
dafs  wir  die  Eheschliefsung  zwischen  allzu  nahen  Verwandten, 
bei  denen  eine  verhältnifsmäfsig  weitgehende  natürliche  Wesens- 
yerwandtschaft  anzunehmen  ist,  sehr  allgemein  mifsbilligen,  — 
noch  ganz  abgesehen  von  den  häufig  beobachteten  körperlichen 
und  geistigen  Schädigungen,  welche  die  Nachkommenschaft  solcher 
£ben  bedrohen.  —  Ebenso  ergeben  sich  von  hier  aus  schon  Con- 
sequenzen,  auf  die  wir  später  in  anderem  Zusammenhange  noch 
zurückzukommen  haben:  so  die  Forderung  der  monogamen 
£he,  sowie  die  andere  einer  annähernd  gleichen  Betheiligung 
beider  Gatten  an  der  Erziehung  der  Kinder,  und  des  principiell 
gleichen  Rechtes  Beider  auf  diese  Erziehung. 

Wirksamer  noch  wird  der  Gefahr  eines  allzu  individuellen 
Zuschnittes  der  elterlichen  Erziehung  durch  den  Verkehr  des 
Zöglings  mit  Anderen  begegnet,  mit  Altersgenossen  oder  schon 
Oereifteren.    Der  beständige  Vergleich  mit  diesen  führt  un- 
ausbleiblich mehr  und  mehr  zur  wechselseitigen  Mittheilung  und 
Ausgleichung   der   einseitig  hervortretenden   individuellen   Be- 
sonderheiten, so  dafs  der  Ueberblick  über  die  überhaupt  en'eich- 
l)aren  Bethätigungsmöglichkeiten  immer  reichhaltiger  und  um- 
fassender sich  gestalten  wird.  —  In  den  höher  entwickelten 
Culturstaaten  kommt  diesem  Ausgleichungsbedürfnifs  der  über- 
kommenen Individualitäten  als  ein  günstiges  Moment  noch  die 
Organisation  des  Schulwesens  zu  Gute,  —  oft  sogar  in  solchem 
Maafse,  dafs  man  schon  ernstlich  eine  zu  weitgehende  Unter- 
drückung aller  Individualität  und  eine  unerwünschte  Uniformirung 
des  Denkens  befürchtet  hat.    Eine  solche  würden  wir,  als  dem 
Freiheitsinteresse  gerade  entgegengesetzt,  naturgemäfs  nicht  be- 
fürworten können.     Aber  die  vorhin    geforderte  unbehinderte 
Vergleichung    mit   Gleichstrebenden   wird    dadurch    in   ihrem 
Werthe  keineswegs  vermindert,  daä  dabei  auch  ein  Zuviel 
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der  Ausgleichung  möglich  bleibt.  Vielmehr  überwiegen  die  Vor- 
zttge  einer  derartigen  Organisation  ganz  augenscheinlich  gegen- 
über allen  solchen  Bedenken.  Die  frühe  schon  sich  bietende 
Gelegenheit,  sich  auch  in  Andere,  in  fremde  Individualitäten 
finden  zu  lernen,  ihnen  das  abzusehen,  worin  sie  einem  selbst 
überlegen  oder  bevorzugt  erscheinen,  endlich  die  beständige  An- 
regung zur  Erkenntnifs  und  objectiven  Einschätzung  der  eigenen 
Individualität  mit  ihren  etwaigen  Vorzügen  und  Schwächen: 
Das  alles  möchten  wir  in  der  Schulerziehung  doch  nicht  missen^ 
und  wir  würden  es  auch  für  recht  wohl  erreichbar  halten,  ohne 
dafs  dafür  jene  befürchteten  Nachtheile  unumgänglich  in  Kauf 
genommen  werden  müfsten ;  sie  werden  durch  zweckmäfsige  Organi- 
sation des  Schulwesens  und  entsprechende  Handhabung  des  der 
Schule  zufallenden  Antheils  an  der  Erziehung  zu  vermeiden  sein. 
—  Freilich  wird  die  Ergänzung  der  Bildung  und  Erziehung,  wie 
sie  die  Schule  leistet,  durch  häusliche,  elterliche  Er- 
ziehung immer  dringend  erwünscht  bleiben,  da  nur  diese  der 
Individualität  genügend  Rechnung  zu  tragen  im  Stande  ist 
Aber  die  völlige  Verlegung  aller  Erziehung  in  das  Eltern- 
haus, eine  ausgesprochene  P  r  i  v  a  t  erziehung  des  Einzelnen, 
würden  wir  aus  den  angeführten  Gründen,  zu  denen  wir  übrigens 
später  noch  andere  werden  hinzutreten  sehen,  höchstens  als 
Nothbehelf  anerkennen,  niemals  aber  als  das  eigentliche  Ideal 
gelten  lassen  können. 


Ist  einmal  die  vollendete  Freiheit  des  Zöglings  als  das 
oberste,  leitende  Ziel  aller  Erziehung  und  Bildung  erkannt,  so 
ergeben  sich  daraus  sogleich  auch  die  Gesichtspunkte,  nach 
denen  die  Handhabung  dieser  Erziehung  einzurichten  wäre. 
Ueberall  bei  der  Durchführung  seiner  Aufgabe  mufs  der  Erzieher 
sich  bewufst  bleiben,  dafs  es  nicht  gilt,  eine  fremde  Individualität 
zu  unterdrücken  oder  gewaltsam  nach  der  eigenen  umzumodeln, 
sondern  nur  dem  Zögling  zu  helfen,  zu  einem  wahrhaft  eigenen 
Selbst  sich  emporzuarbeiten.  Die  Erziehung  wird  nur  da  ihren 
Zweck  wirklich  erfüllen,  wo  sie  Ernst  macht  mit  unserem  Grund- 
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^Lxiom,  dafs  ein  jedes  wollensfähige  Wesen  von  Natur  bestrebt 
ist,  sein  Wollen  immer  mehr  zu  einem  wahrhaft  eigenen,  freien 
Wollen  zu  entwickeln.  Sie  darf  f)ir  das,  was  sie  im  letzten  Gründe 
mitteilen  will,  im  Zögling  überall  eigenstes,  innerstes  Interesse 
als  ursprünglich  vorhanden  voraussetzen.  Die  Aufgabe  kann  nur 
sein,  mit  diesem  vorhandenen  eigenen  Wollen  stetig  die  Ver-* 
liindung  herzustellen,  und  so  im  Zögling  das  sichere  Gef&hl 
^nachzurufen,  dafs  man  mit  ihm  einem  gemeinsamen  Ziele 
zustrebt,  nicht  ihn  in  Bahnen  zwängen  will,  die  seinem  eigensten 
Wesen  und  Wollen  fremd  sind.  Anknüpfung  an  vorhandene 
positive  Ansätze  zu  eigenen  Bestrebungen  und  Bethätigungen 
ist  somit  vom  freiheits-ethischen  Gesichtspunkte  aus  die  ange* 
inessenste  Art,  die  daneben  natürlich  auch  vorhandenen  un- 
fruchtbaren und  negativen  Neigungen  allmählich  zu  über- 
winden, während  der  Versuch  einer  direkten  Bekämpfung  und 
gewaltsamen  Unterdrückung  dieser  letzteren  dem  Zögling  vor 
^em  den  Widerspruch  des  eigenen  WoUens  mit  dem  des 
JSrziehers  zum  Bewu&tsein  bringt,  in  ihm  ein  Gefühl  der  Un- 
:freiheit,  der  Vergewaltigung  erweckt,  das  der  gewollten  ethischen 
^Förderung  desselben  nothwendig  im  Wege  sein  mufs;  und  auch 
^praktisch  wird  es  den  Erfolg  der  Erziehung  unvermeidlich  be- 
einträchtigen, indem  das  hier  einmal  erweckte  innere  Wider- 
streben des  Zöglings  sich  allzu  leicht  alsbald  auf  alle  Einwirkungs- 
^ersuche  des  Erziehers  überhaupt  verbreitet. 

Auch  für  den  Inhalt,  das  Ziel  der  mitzutheilenden  Er- 
siehung und  Bildung  lassen  sich  die  mafsgebenden  Gesichts- 
j)nnkte  von  unserem  Freiheitsgedanken  aus  leicht  entwickeln. 
Immer  haben  wir  dabei  festzuhalten,  dafs  es  lediglich  die  Auf- 
gabe ist,  dem  Zögling  den  Weg  zur  Herausbildung  eines  eigenen 
freien  Wollens  zu  erschliefsen,  niemals  aber,  irgendwelchen  Inhalt 
<als  liir  sich  bestehenden  Selbstzweck  oder  als  in  irgendwelchen 
nun  einmal  gegebenen  objectiven  Verhältnissen  und  Bedingungen 
nothwendig  begründete  Forderung  mitzutheilen.  Das  von  uns 
^uf  die  Welt  mitgebrachte  „empirische"  Wesen  konnte  noch 
nicht  als  jenes  wahrhaft  eigene  Wesen  anerkannt  werden,  aus 
4em  das  ethisch  zu  fordernde  freie  Wollen  sollte  hervorgehen 
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können.  Es  ist  ja  noch  in  keinem  Stücke  unser  eigenes  Werk, 
wir  finden  es  vielmehr  bereits  in  uns  vor,  uns  mitgegeben  nach 
Gesetzen  und  unter  Bedingungen,  deren  Wirksamkeit  völlig  vor 
unserem  Ins-Dasein-treten  lag,  unserer  bewufsten  Beeinflussung 
völlig  entzogen  war.  Da  nun  anderseits  doch  eben  dieses  über- 
kommene empirische  Wesen  uns  stets  mit  ganz  besonderer 
Festigkeit  anhaftet,  so  dafls  es  sich  allen  Neuerungsversachen 
in  uns,  allen  Bemühungen  zum  Aufbau  eines  eigenen  Wesens 
zunächst  immer  überlegen  erweist  und  deren  stärkstes  Hindemifs 
bildet,  so  scheint  die  erste  Aufgabe  der  Erziehung  darin  zu  be- 
stehen, diese  mitgebrachte  Eigenart  unseres  Wesens  nach  Mög- 
lichkeit zu  unterdrücken  oder  auszurotten,  um  so  für  die  Auf- 
richtung eines  Neuen,  Idealischen  in  uns  Platz  zu  gewinnen  und 
wahre,  ethische  Freiheit  zu  ermöglichen.  Und  in  der  That  hat 
es  an  Erziehungsidealen  in  der  Geschichte  der  Menschheit  nicht 
gefehlt,  welche  einen  solchen  radicalen  Weg  als  den  einzig 
gangbaren  empfehlen  wollten.  Auch  in  die  Religionen  und  deren 
theologischen  Ausbau  haben  derartige  Theorien  vielfach  Eingang 
gefunden;  die  asketische  Auffassung  alles  „Natürlichen^,  und  so 
auch  unserer  eigenen  gesammten  Naturausstattung  als  des  eigent- 
lichen Sitzes  und  Quells  aller  Sünde  mufste  in  der  That  den 
Gedanken  nahe  legen,  dafs  nur  in  der  völligen  Abtötung  des 
„Fleisches",  d.  h.  eben  des  überkommenen  empirischen  Wesens 
in  uns,  das  Heil  zu  gewinnen  sei.  —  Wir  Modernen  haben  seit 
der  Renaissance  allmählich  wiedei*  mehr  Ehrfurcht  vor  der  Natur 
gelernt,  und  so  auch  vor  der  Natur  in  uns,  vor  den  mitgebrachten 
Anlagen  und  Kräften.  Nicht  in  ihnen  selbst  mehr  sehen  wir 
die  Quelle  des  Bösen  oder  Schlechten  in  uns,  sondern  nur  in 
ihrem  falschen  Gebrauch,  in  unserer  blinden  Hingebung  oder 
Ueberlassung  an  das  Walten  und  Wuchern  jener  Kräfte,  anstatt 
dafs  wir  über  sie  herrschen,  sie  mit  Freiheit  gebrauchen  sollten. 
Und  in  der  That  ist  eben  dies  die  Stellungnahme,  die  sich  auf 
dem  Boden  unserer  Freiheitsethik  ergiebt.  Es  läge  eine  gewisse 
Armut  und  Feigheit  darin,  wenn  wir  mit  den  überkommenen 
Naturanlagen  nichts  weiter  anzufangen  wüfsten,  als  sie  auszu- 
rotten oder  zu  unterdrücken.    Hier  ist  uns  ein  Material  in  die 
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Hand  gegeben,  das  bei  richtiger  Verwendung  ganz  augenschein- 
Heb  gerade  der  fruchtbarsten  Erweiterung  der  Sphäre  freien 
Wollens  dienstbar  gemacht  werden  kann.  Somit  kann  die  Auf- 
gabe der  Erziehung  immer  nur  sein,  uns  zur  freien  Beherr- 
schung dieses  uns  mitgegebenen  Naturcapitals  emporzuhelfen, 
nicht  aber  dieses  selbst  zu  vernichten.  Zu  bekämpfen  ist  über- 
all nur  die  naive  blind  pathologische  Uebemahme  von  Momenten 
unseres  empirischen  Wesens  in  unser  aufkeimendes  eigenes 
WoUen  und  die  ebenso  blinde  Hineingewöhnung  in  derartige 
Bethätigung,  die  es  zur  Begrfindung  eines  eigenen  Selbst  über- 
haupt gar  nicht  kommen  lassen  würde. 

In  doppelter  Weise  mithin  würde  bei  dem  so  bestimmten 
Ziele  der  Erziehung  auf  Freiheit  in  uns  hingearbeitet 
werden:  einmal  schon  durch  die  Loslösung  von  dem  über- 
kommenen empirischen  Wesen;  und  sodann,  darüber  hinaus* 
greifend,  durch  die  Anleitung  zu  umfassendstem  Gebrauch,  zu 
fruchtbarster  Verwert hung  des  uns  hier  zu  Gebote  gestellten 
Oapitals.  Die  Erziehung  will  uns  zur  Erlangung  einer  eigenen 
Persönlichkeit  verhelfen.  Uns  in  die  Herrschaft  einsetzen, 
2U  der  wir  als  zur  Freiheit  befähigte  Wesen  berufen  sind.  Allea 
in  uns  soll  eigene,  freie  Schöpfung  unseres  Ich  sein,  oder  wenigsten» 
^er  eigenen,  freien  Wahl  dieses  Ich  seine  Aufnahme  in  unser 
Wesen  verdanken:  Das  ist  die  Aufgabe,  welche  die  Ethik  des 
üreien  Wollens  der  Erziehung  mit  voller  Klarheit  stellt,  und  von 
^er  sie  nichts  nachlassen  kann,  ohne  sich  selbst  aufzugeben.  — 
IDie  Durchführung  dieser  Aufgabe  im  Einzelnen,  unter  Berück- 
sichtigung der  menschlichen  Natur,  wie  sie  die  Erfahrung  una 
^n  die  Hand  giebt,  würde  aus  dem  Kahmen  der  Ethik  heraus- 
fallen. Sie  darf  der  Pädagogik  überlassen  bleiben.  Allein  ein& 
jrincipielle  Schwierigkeit  steht  noch  zurück,  ohne  deren  Er- 
ledigung der  Gedanke  einer  Herausbildung  der  Freiheit  in  uns 
sich  immer  wieder  in  blose  Illusion  zu  verflüchtigen  droht.  Wir 
}iaben  darauf  näher  einzugehen. 


Soll  schon  die  erste  Begründung  eigenen  Wesens  in  un» 
imsere  eigene  That  sein,  zu  der  uns  die  Erziehung  nur  behilflich 
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ist,  ohne  sie  doch  uns  abnehmen  zu  können,  so  entsteht  die 
Frage,  wer  denn  nnn  der  Thäter,  das  Snbject  dieser  That  sein  soll. 
Antworten  wir,  nnser  empirisches  Ich,  so  würden  wir  diesem 
«ben  damit  schon  eine  That  der  Freiheit  zuschreiben,  während 
wir  doch  alle  Freiheit  erst  in  dem  von  uns  selbst  geschaffenen 
•oder  doch  gewählten  Wesen  für  möglich  erklärt  haben.  Nehmen 
wir  aber  eben  dieses  letztere  als  das  gesuchte  Subject  jener 
That,  so  scheint  es  in  gewissem  Sinne  sein  eigener  Schöpfer  sein 
zu  müssen;  sein  Dasein  würde  schon  vorausgesetzt  werden,  da- 
mit jene  That,  durch  die  es  doch  erst  zum  Dasein  sollte  gelangen 
können,  überhaupt  erfolgen  könnte.  Es  ist  hier  die  Stelle,  wo 
notwendig  alle  Freiheit  auf  einen  regressus  in  inflnitum  führt, 
indem  jede  Begründung  eines  eigenen  Selbst  im  Subject  selbst 
immer  schon  erste  Anfänge  wenigstens  eines  solchen  selbstbe- 
gründeten eigenen  Selbst  voraussetzt  Diese  Schwierigkeit  läfist 
i^ich  auf  keine  Art  umgehen.  Sie  ist  darin  begründet,  dafs  die 
Entwickelung  unseres  Ich  ganz  von  unten  auf  beginnt,  ja  dafs  sie 
überhaupt  beginnt,  dafs  wir  uns  nicht  bereits  als  fertige  Wesen 
in  dieser  Welt  vorfinden.^)  So  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  die 
^rste  Entstehung  eigenen  Wesens  in  uns  in  ihrem  Hergang  be- 
stimmt zu  verfolgen  und  anschaulich  zu  schildern.  Genug,  wenn 
^s  gelingt,  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Erfüllung  der 
im  Interesse  der  Freiheit  gestellten  Forderungen  glaubhaft  zu 
machen,  die  Widersprüche  zu  beseitigen,  die  diesem  Begriffe 
in  seiner  Anwendung  auf  in  der  Zeit  entstehende  und  erst  all- 
mählich sich  entwickelnde  Wesen  entgegenzustehen  scheinen. 

Zwei  Momente  wenigstens  lassen  sich  angeben,  auf  deren 
^rste  Entwickelung,  mag  diese  an  sich  auch  in  gleiches  Dunkel 
gehüllt  sein,  die  Entstehung  unseres  eigenen,  wahren  Selbst  im 
Wesentlichen  zurückgeführt  werden  kann.  Das  eine  ist  die 
Fähigkeit  der  intellectuelle  Reflexion;  das  andere  die 
ästhetische   Gefühlsempfänglichkeit. ^)     Beide   dürfen 


»)  Vgl.  Theil  I  S.  314  ff. 

*)  Diese  Bezeichnung  ist  der  Kürze  halber  so  gewählt,  obschon  sie  nach 
-dem  vorherrschenden  Sprachgebranch  vielleicht  nicht  ganz  genau  ist.  Gemeint 
ist  ganz  allgemein  jene  höhere  Oefühlsempfänglichkeit,  die  ihren  Ausdruck  in 
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wir  der  Anlage  nach  in  jedem  Menschen  yoraussetzen,  und 
zwar  als  überall  gleichartig  in  dem  Sinne,  dafs  wir.  bei 
richtigem  nnd  erschöpfendem  Gebrauch  dieser  Anlagen  mit  allen 
anderen  Menschen  zuletzt  zur  Uebereinstimmung  glauben  ge-r 
langen  zu  können,  —  wenn  auch  etwa  die  Schnelligkeit  und 
Energie  der  Fähigkeit  ihres  Gebrauches  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen schon  eine  ursprünglich  verschiedene  sein  mag.  In  diesen 
beiden  Anlagen  würden  wir  also  das  allgemein  Mensch- 
liche suchen  dürfen,  das  nicht  von  den  besonderen  Natur- 
bedingungen der  Entstehung  des  Einzelwesens  abhängig  ist  und 
daher  auch  keine  so  individuelle  Eigenart  aufzeigt,  wie  die  er- 
erbte physische  und  psychische  Constitution  desselben;  es  ge- 
hört der  Allgemein-Ausstattung  an,  die  wir  mit  allen  anderen 
denkenden  und  fühlenden  Wesen  theilen. 

Auch  diese  allgemein  menschlichen  Anlagen  aber  haben  wir 
ja  nicht  selbst  geschaffen;  sie  scheinen  also  auf  gleicher  Stufe 
zu  stehen,  wie  die  Momente  unseres  überkommenen  „empirischen'' 
Wesens,  von  dem  wir  aus  diesem  Grunde  es  ablehnen  mufsten, 
in  ihm  die  Quelle  eines  freien  Wollens  zu  sehen.  Wird  nicht 
der  gleiche  Grund  hier,  wo  er  wiederkehrt,  dieselben  Folgen 
nach  sich  ziehen  müssen?  —  Offenbar  nicht.  Wir  haben  es 
hier  eben  mit  völlig  Andersartigem  zu  thun.  Jene  Eigenheiten 
unseres  empirischen  Wesens  machen  sich  in  der  Weise 
geltend,  dafs  sie  unser  Wollen,  wo  sich  eine  ihnen  günstige 
Gelegenheit  bietet,  blindlings  beschlagnahmen  und  in  bestimmt 
geartete  Bethätigungen  mit  elementarer  Naturgewalt  hinein- 
treiben, falls  nicht  überlegene  Kräfte  aus  anderer  Quelle  ihnen 
entgegenwirken.  Die  Fähigkeit  der  intellectuellen  Re- 
flexion dagegen,  wie  die  der  ästhetischen  Gefühls- 
bethätigung,  legt  unser  Wollen  nirgend  auf  bestimmte  Aeufse- 
rungsweisen  fest,  sondern  stellt  sich  uns  gerade  als  unbegrenztes 
Vermögen  dar,  das  uns  selbst  in  die  Hände  gegeben  ist,  und 
mit  Hilfe  dessen  wir  uns  aus  allen  überkommenen  empirischen 


allgemeingillti^  gedachten  Werthurth eilen  findet  und  im  ästhetischen 
ürtheil  allerdings  ihre  hauptsächlichste  Anwendung  findet,  ohne  doch  auf 
dieses  allein  beschränkt  zu  sein. 
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Schranken  unserer  Individualität  immer  weiter  heransraarbeiten 
im  Stande  sind. 

Ob  die  erste  keimhafte  Anlage  unseres  Ich,  mit  der  wir  in 
die  Welt  treten,  neben  der  durch  die  besonderen  Naturbedingungen 
unserer  Entstehung  begründeten  Eigenart  unseres  empirischen 
Wesens  nur  jene  allgemein  menschlichen  Ffthigkeiten  aufweist,, 
oder  ob  nicht  daneben  vielleicht  gerade  in  diesen  letzteren,  in  der 
Art,  wie  sie  uns  eingepflanzt  sind,  ein  Kern  von  ursprtLngiicher 
Bescmderheit,  von  speciflscher  Eigenart  uns  mitgegeben  ist,  durch 
den  sich  Persönlichkeit  von  Persönlichkeit  unterscheidet,  wird 
bei  der  Unzug&nglichkeit  dieses  Erstiiingsstadiums  unserer  Ent- 
Wickelung  für  jede  sichere  Beobachtung  und  deren  Ausdeutung 
niemals  zuverlässig  sich  entscheiden  lassen.  Immer  aber  bliebe 
dieses  empfangene  Erstlings-Moment  eigenen  Wesens,  falls  ea 
vorhanden  wäre,  ein  blofser  Kdm.  der  noch  der  mannigfaltigsten 
EntWickelung  fähig  wäre.'  Und  die  ausschlaggebenden  Kräfte 
dieser  Entwickelung,  durch  die  allein  sie  sich  aus  dem  blofsen^ 
blinden  Naturlauf  herauszuheben  v^mag,  würden  dennoch  aus- 
schliefslich  in  jenen  allgemein  menschlichen  Fähigkeiten  und 
deren  Handhabung  gegeben  sein,  so  dafs  doch  immer  wieder  in 
diesen,  in  dem  was  durch  ihren  Gebrauch  in  uns  allmählich  be- 
gründet wird,  die  eigentliche  Quelle  wahrhaft  eigenen  Wesens 
und  somit  der  Fähigkeit  eines  freien  WoUens  zu  suchen  wäre. 

Noch  könnte  sich  ein  Bedenken  erheben :  die  Freiheit  sahen 
wir  früher  in  der  Bethätigung  unseres  persönlich  eigensten 
Wesens;  hier  aber  verlegen  wir  sie  ganz  in  die  Sphäre  des 
allgemein  Menschlichen,  das  wir  mit  allen  Anderen  theilen^ 
also  doch  gerade  in  das  N  i  c  h  t -Persönliche,  nicht  uns  vor 
Anderen  Eignende.  Jene  frühere  Auffassung  trifft  mit  der  all- 
verbreiteten Hochschätzung  persönlicher  Eigenart  zusammen ; 
die  jetzige  aber  bedroht  uns,  wie  es  scheint,  mit  allgemeiner 
Nivellirung  der  Persönlichkeiten,  mit  der  Aufstellung  eines 
Normal-Menschentypus,  der  als  maafsgebendes  Ideal  für  Alle 
hingestellt  werden  soll.  —  Allein  diese  Auslegung  der  hier  auf- 
gestellten Forderungen  würde  doch  mifsverständlich  sein.  Jene 
allgemein  menschlichen  Fähigkeiten,  von  denen  wir  hier  redeten,. 
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stellen  doch  nicht  ein  inhaltlich  bestimmtes  Besitzthum  dar^ 
sondern  eine  nnb^renzte  Erwerbsfähigkeit  für  den  allermannig-^ 
faltigsten  Inhalt  Und  enthalten  sie  auch  in  sich  selbst  noch 
keinerlei  Anlafs  zur  Heransbildung  origineller  Persönlichkeit^ 
80  wird  doch  einerseits  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  be- 
s(»deren  Gelegenheiten,  die  sich  dem  Einzelnen  zum  Gebrauche 
dieser  Fähigkeiten  darbieten,  andererseits  durch  das  ihrer  Be- 
thätigiing  zu  Gebote  gestellte  empirische  Material,  das  der 
Einzelne  mitbringt  und  das  doch  in  Jedem  wieder  gewisse  Iluter- 
schiede  und  Besonderheiten  aufzeigt,  genügend  dafür  gesorgt,, 
daß  keine  zu  weit  gehende  Einförmigkeit  aufkommen  kann.  Und 
doch  würde  andererseits  diese  Verschiedenheit  der  mitgebrachten 
empirischen  Eigenart  jetzt,  wo  sie  nicht  mehr  bei  der  Bestimmung 
unseres  Wollens  die  Führung  hat,  sondern  nur  als  das  uns  zur 
Verfügung  gesteUte  Capital  zur  Geltung  kommt,  aus  dem  wir  auf 
Grand  jener  allgemein  menschlichen  Bethätigungen  beliebige 
Auswahl  zu  treffen  im  Stande  sind,  nicht  mehr  eine  Ein- 
schränkung unserer  Freiheit  zu  bedeuten  haben,  sondern  nur 
eine  Erleichterung  dieser,  eine  Erschwerung  jener  an  sich  mög» 
liehen  Bethäügung  unseres  Wollens  im  Gefolge  haben. 

Das  gesuchte  Subject  jener  Bethätigungen,  durch  die  ea 
überhaupt  allererst  zur  Begründung  eines  wahrhaft  eigenen 
Wesens  in  uns  kommen  kann,  wäre  also  gefunden:  es  ist  in 
demjenigen  Theil  unseres  gesammten  Ich  gegeben,  dem  die  all- 
gemein menschlichen  Bethätigungen  in  uns  angehören,  die  in  der 
Fähigkeit  der  intellectuellen  Reflexion,  sowie  der  ästhetischen 
Gefühlsregsamkeit  ihre  Wurzeln  haben.  Und  in  der  That  werden 
diese  als  ursprünglicher  Besitz  eines  jeden  Menschen  zu  fassen. 
Allein  eben  darum,  weil  in  ihnen  nur  das  allgemein  Mensch- 
liche, nicht  das  persönlich  Eig^e  des  Einzelnen  sich  dar- 
stellt, ist  doch  in  ihnen  selbst  noch  nicht  eigentlich  das  Subject 
des  freien  Wollens  zu  suchen ;  nur  erst  die  Fähigkeit,  ein  solches 
Subject ,  ein  wahrhaft  eigenes  Ich  in  uns  zu  begründen ,  ist  in 
ihnen  gegeben.  Damit  Dies  aber  geschehen  kann,  dazu  bedarf 
es  nun  doch  des  helfenden  Eingreifens  der  Erziehung  durch 

Andere.    Sich  selbst  überlassen,  würde  das  Einzelwesen  zur 
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wirklichen  Entfaltung  eigenen  Wesens  und  somit  zu  wahrer 
Freiheit  schwerlich  jemals  gelangen  können,  oder  doch  nur  durch 
eine  Hänfong  glücklicher  Zufälle ,  mit  der  niemals  ernstlich  ge- 
rechnet werden  dürfte.  Denn  da  würden  die  Kräfte  und  Anlagen 
der  mitgebrachten  empirischen  Eigenart  unseres  Wesens  die 
Führung  unserer  ganzen  Entwickelung  einfach  beschlagnahmen, 
Intellect  und  Gefühl  völlig  in  ihren  Bann  ziehen,  und  so  sie 
verhindern,  sich  zu  Werkzeugen  der  Freiheit  zu  entwickeln. 


So  fuhrt  uns  das  Problem  der  Entwickelung  der  Frei- 
heit im  Einzelwesen  zur  ethischen  Aufgabe  der  Erziehung 
zurück.  Und  zugleich  haben  wir  diejenigen  Momente  unseres 
Wesens  kennen  gelernt,  bei  denen  die  Erziehung,  sofern  sie  auf 
dem  Boden  der  Freiheits-Ethik  stehen  soll,  immer  einzusetzen 
haben  wird:  die  Fähigkeit  der  intellectuellen  Beflexion 
und  die  ästhetische  Gefühlsempfänglichkeit  Und 
zwar  würde  die  Concentrirung  der  erziehenden  Einwirkung  auf 
diese  beiden  Momente  nach  dem  Bisherigen  wesentlich  darin  be- 
gründet sein,  dafs  an  ihrer  zweckmäfsigen  Herausbildung  zugleich 
die  Möglichkeit  hängt,  eigenes  Wesen  und  Freiheit  überhaupt 
zu  entwickeln.  Es  läfst  sich  nun  aber  auch  zeigen,  dafs  gerade 
sie  es  sind,  die  eine  Leitung  und  Beeinflussung  von  aufsen,  durch 
Andere  vertragen,  ohne  dafs  darum  ihr  selbständiger,  Freiheit 
begründender  Charakter  im  mindesten  gefährdet  würde.  ^)  Denn 
wenn  auch  die  Bethätigung  der  beiden  Fähigkeiten,  eben  als 
allgemein  menschlich,  zugleich  in  unbeschränkter  Weise  als  all- 
gemein mittheilbar  gelten  darf,  wenn  sie  daher  der  Einwirkung 
des  Erziehers  einen  principiell  unbegrenzten  Spielraum  gewähren 
und  somit  für  die  Erziehung  einen  besonders  günstigen  Boden 
hergeben,  so  sind  sie  andererseits  doch  beide  so  geartet,  dafs  der 
Zögling  bei  ihrem  Gebrauch  nichts  in  sich  aufzunehmen  vermag, 
was  nicht  durch  eigene  Selbstthätigkeit  erst  von  ihm  neu  er- 
zeugt,  in  eigenen  Besitz  umgewandelt  ist.    Gedanken  Anderer 
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werden  nicht  durch  blose  Mittheilnng  schon  unsere  eigenen  Ge- 
danken; sondern  erst  durch  das  Hinzutreten  der  eigenen  Ein- 
sicht, durch  das  eigene  „Nach-Denken*'  und  In-Beziehung-setzen 
zu  dem  schon  in  uns  vorhandenen  Besitz  an  Gedanken  und  Er- 
kenntnissen.   Und  ebenso  ist  das  ästhetische  Werthurtheil  eines 
Anderen,  uns  mitgetheilt,  noch  nicht  das  unserige,  sondern  erst 
die  Entscheidung  des  eigenen  Gefühls  vermag  e^  dazu  zu  er- 
heben. —  So  giebt  es  im  letzten  Grunde  eigentlich  Oberhaupt 
keine  Erziehung  und  Bildung  von  auDsen,  durch  Andere,  sondern 
nur  Selbsterziehung  und  Selbstbildung  des  Zöglings;  diese 
ist  aber  freilich  durchführbar  wieder  nur  unter  helfender,  zurecht- 
rückender Herbeiführung  günstiger  Gelegenheiten  dazu,  sowie 
Femhaltung  und  Hemmung  der  störenden  oder  hinderlichen  Mo- 
mente durch  die  Erziehenden. 

Was  zuerst  die  Erweckung  und  Erregung  ästhetischer 
Gefühle  anlangt,  solcher  also,  in  denen  zwar  allgemein  Mensch- 
liches, dieses  aber  in  individueller  Ausgestaltung,  unsere  Werth- 
schätzung  findet,  so  wird  sie  vor  allem  durch  persönliches  Vor- 
bild erreicht.^)    Der  ästhetische  Reiz,   den  jede  siegreiche  Be- 
währung von  Kraft  und  Tüchtigkeit  ausübt,  ruft  zur  Nacheiferung 
auf  und  wirkt  so  zugleich  auch  eigene  Freude  an  dem  gleichen 
Persönlichkeits-Ideal.  Und  dabei  ist  bemerkenswerth :  der  Erfolg 
wird  hier  nicht  durch  Das  erreicht,  was  man  mit  bewufster 
Absicht  auf  den  Zögling  zu  wirken  versucht;  vielmehr  wirkt 
man  durch  Das,  was  man  ist,  durch  Das,  was  allgemein  mensch- 
lichen Werth  hat  in  dem  errungenen  eigenen  Wesen.    Diese 
Einwirkung  aber  bedeutet   für  den  Empfangenden   nicht  ein 
passives  Berührtwerden  von  einem  fremden  Wollen,  sondern  eine 
selbstthätige  Aneignung,  auf  Grund  von  Regungen  eigenen 
Wesens,  die  in  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  erwachen  und  ihm 
zum  Bewufstsein  gelangen.  Gerade  hierin  werden  wir  den  letzten 
Grund  jener  eigenartigen  ursprünglichen  Sympathie  erblicken 
dürfen,  mit  der  wir  durch  das  uns  vor  Augen  tretende  Persön- 
lichkeits-Ideal ergriffen  werden;  es  regt  sich  darin  die  Freude 
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IUI  nen  entdeckten  oder  doch  jetzt  erst  zu  rechter  Würdigung 
gelangenden  Bethätigangsfthi^eiten  des  eigenen  Wesens  und 
an  der  willkonunaien  Gelegenheit,  sie  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Anderen,  unter  Dessen  Führung  und  Förderung  aufs  Freieste 
entfalten  zu  können. 

Dieser  Einfluls  des  ästhetischen  Persönlichkeita-Ideals,  wie 
wir  es  kurz  bezeichnen  wollen,  würde  somit,  wenn  er  in  dem 
hier  erforderten  Sinne  rein  zur  Geltung  gelangte,  für  die  Be- 
lebung und  Herausbildung  eigenen  Wesens  im  Zögling  yon  un- 
vergleichlicher Bedeutung  sein  und  eben  damit  in  dem  Freiheits- 
interesse des  letzteren  seine  vollgültige  Begründung  finden.  In 
der  Wirklichkeit  freilich  finden  wir  im  AUgemeinen  diese  Ein- 
wirkung auf's  Mannigfaltigste  durchsetzt  mit  anderweitigen 
Momenten,  durch  deren  Hereinspielen  dieses  Freiheitsinteresse 
doch  wiederum  leicht  gefährdet  wird.  Jede  Persönlichkeit  ist 
€in  Ganzes  und  tritt  uns  als  solches  auch  im  ästhetischen  Ein- 
druck entgegen,  den  wir  von  ihr  empfangen.  Mit  dem 
Idealischen,  Selbstbegründeten,  für  uns  Vorbildlichen  in  ihr 
sind  immer  auch  eine  Reihe  von  Momenten  aufs  Engste  ver- 
bunden, die  wesentlich  dem  empirischen  Theü  der  Persönlich- 
keit angehören,  die  nun  aber  doch  —  eben  zufolge  ihrer  engen 
Verbindung  mit  jenen  idealischen  Momenten  —  leicht  in  den 
ästhetischen  Gesammteindruck  mit  einflieisen  und  so  auch  bei 
der  vorbildlich-idealischen  Einwirkung,  die  diese  Persönlichkeit 
auf  den  Zögling  übt,  vom  letzteren  leicht  mit  aufgenommen 
werden.  Wo  wir  jemanden  um  bestimmter  idealischer  Züge 
willen  werthschätzen,  da  gilt  uns  sehr  leicht  auch  der  ganze 
Mensch  als  Vorbild,  als  nacheiferungswürdig;  und  unvermerkt 
nehmen  wir  von  seinem  Wesen  auch  Züge  in  uns  auf,  die,  wenn 
sie  uns  sonst  entgegentreten  würden,  unserem  kritischen  Urtheil, 
unserer  ästhetischen  Werthschätzung  kaum  Stand  halten  würden ; 
hier  aber  berühren  sie  uns  sympathisch,  wo  sie  uns  im  einheit- 
lichen Bilde  der  Gesammtpersönlichkeit  begegnen,  die  wir  werth- 
schätzen. —  Wir  haben  früher  bereits  die  Gefahren  berührt, 
welche  von  daher  die  Entwickelung  zu  wirklicher  Freiheit  be- 
drohen, sobald  der  Zögling  für  längere  Dauer  einseitig  der  Ein- 
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Wirkung  einer  ein3elnen  Persönlichkeit  ausgesetzt  wäre.    Auch 
kAtten  wir  dort  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  diesen  Gefahren 
im  Allgemeinen  dadurch  hinreichend  entgegengewirkt  wird,  dafs 
2U  dem  Einfluä  der  Eltern  bei  der  Erziehung  zugleich  die  ]ßin< 
Wirkung  anderer  Persönlichkeiten  hinzutritt.   Immer  aber  bleibt 
die  ästhetisch  gef&hlsmä&ige  Aneignung  von  Zügen  aus  dem 
Oefiammtbestande   fremder   Persönlichkeiten   zufolge   der  oben 
berührten  Verbindung  der  idealischen  Momente  in  ihnen  mit 
solchen  von  blos  empirischen  Ursprünge  mancherlei  Zufällig- 
keiten ausgesetzt ;  es  wird  hier  zuletzt  doch  zu  viel  einer  nahezu 
instinctmäfsigen  Entscheidung  und  Werthschätzung  vorbehalten, 
in   der  nur   allzu  leicht  auch  das  eigene   noch  unabgeklärte 
empirische  Wesen  unvermerkt  mitspielen  wird.    So  würde  diese 
^ästhetische  Geftthlsempfänglichkeit,  wenn  sie  auf  sich  allein  ge- 
stellt bliebe,  trotz  aller  werthvoUen  Freiheitsmomente,  die  sie 
in  sich  schliefst,  doch  noch  keineswegs  die  Entwickelung  zur 
wahren  Freiheit  genügend  sicher  stellen.    Die  Erziehung  bedarf 
Yielmehr   der    Ergänzung    und    Unterstützung   der   ästhetisch- 
idealischen  Beeinflussung  durch  das  andere  der  genannten  Mo- 
mente: die  Herausbildung  und  Verselbständigung  der  intellec- 
tuellen  Reflexion. 

Auch  der  Intellect  vermag  sich  zu  den  Leistungen,  deren 
wir  im  Freiheitsinteresse  bedürfen,  nicht  so  von  selbst  zu  er- 
heben, sondern  nur  unter  planmäßiger  Anleitung  von  aufien, 
durch  den  Verkehr  mit  anderen  denkenden  Wesen  und  durch 
die  Mittheilung  der  von  den  Reiferen  schon  vollzogenen  Ge- 
dankenarbeit. Bei  dieser  Mittheilung  fanden  wir  die  Freiheit 
des  Empfangenden  bereits  insofern  gewahrt,  als  sie  niemals  nach 
Art  einer  mechanischen  Uebertragung  erfolgen  kann,  als  viel- 
mehr immer  nur  Das  aufgenommen  wird,  was  von  der  eigenen 
Einsicht  und  Ueberzeugung  ergriffen  woiden  und  zu  eigen  ge- 
macht ist  Die  Stellungnahme  zu  dem  mitgetheilten  Inhalt  aus 
eigener  Ueberzeugung  heraus  enthält  immer  ein  Moment  von  so 
unmittelbar  evidenter  Selbständigkeit  und  Selbstthätigkeit,  dafs 
wir  dadurch  allein  schon  eine  gewisse  Freiheit  gesichert  glauben 
könnten.    Bei  genauer  Prüfung  zeigt  sich  jedoch,  daä  Dies 
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keineswegs  in  genügendem  Maaße  der  Fall  ist.  Die  Erfahrung^ 
lehrt  nämlich,  dafs  unsere  Reflexionen  bei  aller  Klarheit  und 
Schärfe,  mit  der  sie  vollzogen  werden  mag,  und  trotz  aller  ,.0b- 
jectivität^,  die  wir  dabei  aufgewendet  haben  mögen,  dennoch 
Überall  sich  stützt  auf  irgendwelche  letzten  Voraussetzungen,  oder 
doch  solche,  die  man  im  Augenblick  dafür  gelten  zu  lassen  sich 
entschliefsen  muTs.  Man  nimmt  sie  zum  Zwecke  des  Gebrauches 
eben  hin,  weil  es  ins  Unendliche  führen  würde,  alles  für  das 
gegenwärtige  Denken  gebrauchte  Material  selbst  erst  noch 
wiederum  in  klare,  überall  zu  Ende  geführte  Beflexion  auflösen^ 
noch  einmal  durchdenken  zu  wollen.  So  entnimmt  unser  Denken 
seine  letzten  Zusammenhänge  überall  einem  im  gegenwärtigen 
Augenblick  gleichsam  dunkel  bleibenden  Hintergrunde.  Und 
eben  hier  verbergen  sich  leicht  eine  ganze  Reihe  von  Momenten, 
welche  unserer  Herausarbeitung  zu  voller  Freiheit  im  Wege  sein 
können.  Wir  bleiben  leicht  in  einer  Denkungsart  befangen,  von 
der  wir  bei  näherer  Prüfung  vielleicht  finden  würden,  dafs  sie  gar 
nicht  zu  unserem  eigenen,  auf  Grund  eigener  Einsicht  erarbeiteten 
Wesen  zu  rechnen  ist,  so  sehr  auch  im  Tageslichte  des  Denk- 
processes  selbst  alles,  was  hier  sich  vollzieht,  wie  reine  Selbst- 
thätigkeit  dieses  eigenen  Wesens  aussehen  mag.  Es  hängt  Das 
mit  der  Art  zusammen,  wie  unsere  ganze  Entwickelung  über- 
haupt sich  vollzieht.  Namentlich  im  ersten  Stadium  dieser  Ent- 
wickelung sind  wir  einfach  darauf  angewiesen,  uns  mit  noch 
sehr  fragmentarischer  Einsicht  des  uns  von  der  Umgebung  Mit- 
getheilten  zu  begnügen,  da  wir  die  Fähigkeit  zu  erschöpfendem 
eigenen  Durchdenken  dieses  Materials  noch  nicht  besitzen.  So 
bilden  sich  früh  schon  allerlei  unkritische  Denkgewohnheiten  in 
uns  heraus,  die  dann  als  „Vorurtheile"  vielfach  in  unser  Denken 
einfliefsen,  ohne  dafs  ihre  geringe  Zuverlässigkeit  und  Trag- 
fähigkeit von  uns  überhaupt  nur  bemerkt  wird. 

Diesen  dem  naiven  Denken  so  vielfach  anhaftenden  Eigen- 
heiten und  Schranken  hat  nun  die  Erziehung  entgegenzuwirken. 
Um  uns  zu  wirklicher  Freiheit  emporzuhelfen,  mufs  sie  das 
Denken  gleichsam  auf  eigene  Füfse  stellen,  überall  auf  eine 
Revision  der  uns  eingewöhnten  Denk-  und  Vorstellungsweisen 
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durch  die  eigene  Einsicht  hinarbeiten.  Das  wäre  der  eigentlich 
ethische  Sinn  der  systematischen  Denkschulung,  die  wir  im  orga- 
nisirten  Unterricht  überall  erstreben.  Nicht  etwa  „wohl  dressirt^ 
in  spanische  Stiefel  eingeschnürt"  werden  soll  hier  der  Geist; 
vielmehr  ist  es  gerade  seine  Befreiung  von  allen  Schranken 
der  Vorurtheile  und  blinden  Gewöhnungen,  was  hier  das  Ziel 
bildet  Es  soll  ihm  die  volle  Herrschaft  in  die  Hand  gegeben 
werden  über  alle  die  Denkmittel,  die  ihm  mitgegeben  sind,  und 
die  ihn  zu  eigener,  in  sich  selbst  begründeter  Stellungnahme  zu 
den  an  ihn  herantretenden  Fragen  befähigen.  —  So  wird  es  die 
Aufgabe  dieser  Geistesschulung,  durch  beständige  Gegenüber- 
stellung, durch  Vergleichung  des  eigenen  Denkens  mit  dem 
Anderer  überall  die  etwa  blos  individuell  bedingten  Momente 
dieses  Denkens  uns  deutlich  zum  Bewufstsein  zu  bringen  und  da- 
durch nach  Möglichkeit  auszuschalten,  zugleich  aber  das  Objective, 
Allgemeingültige  in  allem  Denken  klar  hervortreten  zu  lassen. 
Allein  mit  dieser  formalen  Denkschulung  ist  die  Aufgabe, 
welche  der  Freiheitsgedanke  der  Erziehung  und  Bildung  stellt, 
noch  keineswegs  erschöpft.  Unser  Denken,  wie  wir  es  für  die 
Zwecke  des  Lebens  allgemein  verwenden,  läfst  sich  nur  selten 
restlos  in  Bestandtheile  auflösen,  die  selbst  wiederum  durch, 
reines  Denken  erschöpfend  ergründet  werden  könnten.  Alle 
unsere  Eenntnifs  der  uns  umgebenden  Wirklichkeit,  also  gerade 
des  Schauplatzes,  auf  dem  unser  Wollen  sich  in  Handlungen  zu 
bethätigen  hat,  geht  aus  Erfahrung  hervor,  aus  receptiver 
Beobachtung  dieser  Wirklichkeit,  nicht  aus  einer  productiven 
Construction  derselben.    Um  aber  solche  Erfahrung  zu  gewinnen^ 

—  und  wir  bedürfen  ihrer,  um  uns  in  dieser  Umgebungswelt 
erfolgreich  zurechtfinden  und  zweckmäfsig  bethätigen  zu  können» 

—  dazu  reicht  die  Beobachtung  und  Vergleichung;,  die  der 
Einzelne  zu  vollziehen  im  Stande  ist,  nicht  aus.  Bliebe  er 
ganz  nur  auf  sich  gestellt,  so  würde  er  nur  in  höchst  beschränktem 
Haafse  jene  orientirende  Erkenntnifs  der  Wirklichkeit  gewinnen 
können,  die  eine  zweckmäfsige  Benutzung  ihrer  Mittel  und  Kräfte 
möglich  macht.  So  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit  die  weitere 
Pordernng  fär  die  Erziehung  und  Bildung,  dem  Zögling  einen 


42  I-  Bach.    1.  Cap.    Eriiehoag  nud  Büdong. 

möglichst  amfassenden,  systematischen  Ueberblick  über  alle  von 
BDS  schon  erforschten  Zusammenhänge  und  Kräfte  dieser  Wirk- 
lichkeit zu  erschlieiäen,  so  weit  solche  für  die  Bethätigong  eines 
möglichen  Wollens  irgend  in  Frage  kommen  können.  Nor  dann 
kann  die  Entscheidung  des  Wollens  wirklich  frei  genannt  werden, 
wenn  alle  uns  überhaupt  erreichbaren  Bethäügungsmöglichkeiten 
dem  Wollenden  vor  Augen  gefährt  und  in  die  Hand  gegeben 
sind,  wenn  er  die  Mittel  zur  Durchführung  einer  jeden  sich  zu 
beschaffen  vermag  und  nun  auf  Grund  dieses  Sich-im-Besitz- 
Wissens  aller  Möglichkeiten  zu  wählen  im  Stande  ist. 


Auch  hiermit  jedoch  ist  keineswegs  Alles  erachöpft,  was  im 
Interesse  des  Freiheitsideals  von  der  Erziehung  zu  fordern  wäre. 
Denn  auch  wenn  wir  die  uns  erreichbaren  Bethätigungsmöglich- 
keiten  eines  eigenen  Wollens  kennen  gelernt,  so  bliebe  doch 
noch  im  Dunklen,  was  wir  nun  mit  diesen  uns  so  in  die  Hand 
gegebenen  Mitteln  und  Kräften  anzufangen  im  Stande  sind, 
welchen  Gebrauch  wir  von  ihnen  zu  machen  vermögen.  Gewifs 
wäre  es  nun  dem  Interesse  der  Freiheit  entgegen,  wenn  die 
Ethik  uns  diesen  Gebrauch  im  Einzelnen  vorschreiben  wollte. 
Die  Wahl  der  Bethätigungsart  mufs  sie  dem  Wollenden  selbst 
überlassen.  Allein  sie  würde  doch  diese  Wahl  selbst  nur  dann 
als  eine  freie  anerkennen  können,  wenn  sie  nicht  auf  die  wenigen 
uns  gerade  kommenden  Einfälle  einer  möglichen  Bethätigung 
beschränkt  wäre,  sondern  aus  einer  umfassenden  Uebersicht  über 
die  überhaupt  erstrebbaren  Ziele  und  Ideale  menschlichen  Wollens 
hervorginge.  Ein  Wollen,  dem  dieser  Ueberblick  fehlte,  das  für 
diese  oder  jene  Bethätigung  sich  nur  entschied,  weil  ihm  eine 
höhere,  ihm  selbst  werth vollere,  gerade  nicht  einfiel,  würde  doch  in 
diesem  Punkte  immer  noch  beschränkt  und  unfrei  genannt  werden 
müssen  und  eben  darum  auch  noch  nicht  jenen  sittlichen  Werth 
beanspruchen  können,  den  wir  dem  vollendet  freien  Wollen  vor- 
behielten. 

Die  Erschliefsung  eines  solchen  Ueberblickes  aber  würde 
wiederum  wesentlich  der  Erziehung  zufallen.  Denn  trotz  seiner 
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JLusstattang  mit  Intellect  und  ästhetischer  Grefuhlsempfänglich- 
laeit  würde  das  Einzelwesen  ans  sich  heraus  immer  nur  in  sehr 
l)eschränktem  Maafse  Ideale  menschlicher  Bethätigung  zu  er- 
sinnen im  Stande  sein.    Die  intellectuelle  Reflexion  —  wir  be- 
rfiUirten  Das  schon  wiederholt  —  ist  keine  productive  Instanz, 
80  treffliche  Dienste  sie  auch  bei  der  kritischen  Auswahl  zwischen 
mehreren  schon  gegebenen  Idealen  uns  leisten  mag.    Und  selbst 
die  ästhetische  Werthschätzung  und  Intuition,  die  an  sich  zu 
solcher  Productivität  sehr  wohl  fuhren  kann,  wird  doch,  wenn 
der  Einzelne  mit  dieser  Fähigkeit  ganz  nur  auf  sich  selbst  ge- 
stellt bleibt,   günstigsten  Falles  —  je  nach   den  gerade  sich 
regenden  Impulsen  —  zu  einigen  wenigen,  immer  doch  frag- 
mentarisch bleibenden  Ideal-Ausgestaltuugen   fähren,  in  denen 
keineswegs  der  ganze  Reichthum  der  diesem  Einzelwesen   an 
sich  erreichbaren  und  auch  durchführbaren  Idealbestrebungen 
sich  erschöpfen  würde.  —  Hier  hat  somit  die  Erziehung  und 
Bildung  ergänzend  einzugreifen.    Sie  giebt  uns  die  Möglichkeit 
an  die  Hand,  einem  Jeden  die  bisher  von  der  Menschheit  über- 
haupt ersonnenen  Bestrebungen  und  Bethätigungen  zur  Eennt- 
nifs  zu  bringen,  soweit  solche  irgend  bedeutsam  hervorgetreten 
sind.    Und  zugleich  setzt  sie  uns  in  den  Stand,   den  reichen 
Schatz  der  Erfahrung  mitzutheilen,   den  die  Menschheit  in 
der  Verfolgung  dieser  Ziele  und  Ideale  sich  erworben  hat,  die 
Bedingungen,  an  denen  ihr  Erfolg  oder  Mifserfolg  hing,  die 
Widerstände,  welche  die  Umgebungswelt,  die  Mächte  der  Wirk- 
lichkeit ihnen  entgegenzusetzen  pflegten,  die  Folgen,  die  sie  für 
den  Handelnden,  wie  für  die  Umgebung  nach  sich  zogen  und 
die  Befriedigung  oder  Enttäuschung,  die  sie  zuletzt  im  Gefolge 
hatten.  —  Das  wäre  der  eigentliche  Sinn  der  historischen 
Bildung,  ihre  ethische  Bedeutung  als  Erziehungsfactors,   dals 
dem  Einzelnen  in  solcher  Weise  eine  vergleichende  Würdigung 
aller  menschlichen  Bestrebungen,  wie  sie  im  Laufe  der  Ge- 
schichte aufgetreten  sind,  ermöglicht  wird.    Erst  so  wird  für 
die  Wahl  von  eigenen  Idealen   des  Wollens  eine   derart   um- 
fassende Grundlage  gewonnen,  daß  diese  Wahl  in  dem  uns  als 
Keuschen,  —  als  immer  nur  aufwärts  strebenden,  niemals  voll- 
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endeten  Wesen,   •—   überhaupt  erreichbaren  Sinne  mit  g^tem 
Rechte  als  frei  bezeichnet  werden  kann. 


So  haben  sich  in  der  That  aus  unserem  ethischen  Grund- 
gedanken, dem  Freiheitsprincip ,  alle  leitenden  Gesichtspunkte 
der  Erziehung  und  Bildung  ergeben:  die  Loslösung  von  dem 
mitgebrachten  empirischen  Wesen  bis  zur  Erschliefsung  eines 
freien  Gebrauches  der  darin  enthaltenen  Kräfte  und  Anlagen,  die 
Schulung  des  Intellectes  und  Bildung  der  ästhetischen  Gefuhls- 
empfänglichkeit  als  Bedingungen  der  Herstellung  freien  WoUens, 
und  endlich  die  Eröffnung  eines  möglichst  umfassenden  Ueber- 
blickes  über  alle  uns  zu  Gebote  st.ehenden  Mittel  zur  Bethätigung 
solches  WoUens,  sowie  über  die  möglichen  Ziele  und  Ideale 
menschlicher  Bestrebungen  überhaupt.  Dabei  ist  aber  überall 
stillschweigend  schon  vorausgesetzt,  was  praktisch  keineswegs 
so  selbstverständlich  erfüllt  ist,  sondern  gerade  die  eigentliche 
Aufgabe  der  „Erziehung^  im  engeren  Sinne  ausmacht,  nämlich 
die  Erziehung  des  Willens  selbst  Ist  doch  dieser  Wille  nicht 
von  vom  herein  als  fertige  Fähigkeit  gegeben,  sondern  nur  als 
keimhafte,  triebartige  Kraft,  die  erst  in  allmählicher,  sorgsam 
geleiteter  Entwickelung  zum  eigentlichen  bewufsten  Wollen  be- 
fähigt werden  kann.  Ohne  hier  auf  die  Kunst  der  Leitung 
dieser  Entwickelung,  die  wesentlich  Sache  der  praktischen  Päda- 
gogik sein  würde,  im  Einzelnen  einzugehen,  heben  wir  doch 
einige  Gesichtspunkte  hervor,  bei  denen  der  Zusammenhang  mit 
dem  uns  überall  maafsgebenden  Freiheitsinteresse  besonders 
hervortritt. 

Vor  allem  bedarf  der  Wille  der  Erziehung  zur  Consequenz 
als  der  Grundbedingung  eines  Wollens,  das  sich  über  blos  augen- 
blickliche Bethätigungen  hinaus  auf  eine  umfassendere  Wirksam- 
keit zu  erstrecken  unternimmt ,  das  auf  Arbeit  an  nur  langsam 
reifenden  Zielen  und  Aufgaben  bedacht  ist,  die  des  Ineinander- 
greifens  vieler,  zeitlich  oft  weit  getrennter  Einzelhandlungen 
bedürfen.  Und  dem  gleichen  Interesse  dient  die  Gewöhnung 
des  Willens  daran,  nicht  vom  Augenblick,  von  plötzlichen  Ein- 
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fällen  sich  bestimmen  zu  lassen,  sondern  überall  das  Einzelwollen 
dem  Gebote  fester  Grundsätze  unterzuordnen,  die  man  in 
Zeiten  ruhiger  Selbstbesinnung  sich  erwählt  hat.^)  Erst  in 
solcher  Wahl  von.  Grundsätzen,  durch  die  wir  die  Gestaltung 
unseres  künftigen  Wollens  selbst  zum  Gegenstande  voll  bewufster 
principieller  Entscheidung  eines  Wollens  gleichsam  höherer  Ord- 
nung machen,  beginnt  die  Begründung  jenes  selbstgeschaffenen 
eigenen  Wesens,  aus  dem  allein  wahrhaft  freies,  uns  selbst  an- 
gehöriges Wollen  hervorgehen  kann.  —  Aber  nur  die  erste  An- 
regung zur  Anerkennung  der  Selbstverpflichtung,  unser  Wollen 
solchen  Grundsätzen  zu  untei  werfen,  würde  der  Erziehung  durch 
Andere  angehören.  Die  Wahl  dieser  Grundsätze  selbst  dagegen 
darf  nicht  mehr  von  aufsen  beeinflufst  sein,  nicht  mehr  in  autori- 
tativer Suggestion  ihren  Ursprung  haben,  sondern  mufs,  wenn 
sie  ethischen  Werth  haben  soll,  durchaus  eigene  That  der  werden- 
den Persönlichkeit  »selbst  sein.  Hier  geht  das  Problem  der  Er- 
ziehung in  das  der  S  e  1  b  s  t  erziehung  über. 

So  haben  sich  die  letzten  Ziele  und  Zwecke  der  Erziehung 
und  Bildung  durchweg  als  die  nothwendigen  Folgerungen  er- 
geben, zu  denen  der  zu  Ende  gedachte  Freiheitsgedanke  hinüber- 
führt. Sie  wurzeln  überall  in  dem  ethischen  Interesse  an  der 
Herstellung  eines  freien  Wollens  in  seiner  höchsten,  uns  erreich- 
baren Ausprägung,  also  in  dem  letzten,  für  sich  evidenten  Sinn 
und  Zweck  unseres  Daseins  und  Strebens  überhaupt.  Nur  so 
läfst  sich  eine  sichere,  in  sich  selbst  gerechtfertigte  Begründung 
der  Ziele  und  Aufgaben  der  Erziehung  erreichen.  Wer  dagegen 
von  einer  utilitaristischen  Ethik  ausgeht,  wird  in  Betreff 
der  obersten  Grundsätze  der  Erziehung  aus  den  vielfachen 
Schwankungen,  denen  der  Begriff  der  „Nützlichkeit"  unterworfen 
ist,  niemals  herauskommen  und  keine  der  letzten  fundamentalen 
Bildungsfragen,  wie  sie  unser  Zeitalter  so  lebhaft  bewegen, 
überzeugend  entscheiden  können.  Die  heutzutage  immer  rück- 
haltloser sich  vordrängende  Forderung,  die  Schule  solle  aufs 
„praktische  Leben"  vorbereiten,  d.  h.  einen  mit  allen  Kenntnissen 
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and  Fähigkeiten  ausstatten,  die  man  nachher  im  „Kampf  ums 
Dasein^  brauchen  könne,  zeigt  aufs  deutlichste  die  Rathlosigkeit^ 
in  der  der  Utilitarismus  bei  der  Bestimmung  des  obersten  Zieles 
aller  Erziehung  und  Bildung  sich  befindet. 


C.  Die  Selbsterziehung  und  Persönlichkeitsgestaltung. 

Die  letzte  Aufgabe  der  Selbsterziehung  kann  naturgem&ä 
keine  andere  sein,  als  die  der  Erziehung  überhaupt.  Nur,  daft 
wir  in  ihr  diese  Aufgabe  selbst  in  die  Hand  nehmen,  das  Werk 
selbstständig  in  Angriff  nehmen  oder  fortführen,  das  Andere  mit 
uns  begonnen  haben.  Das  aber  setzt  voraus,  dafs  das  Interesse 
der  Freiheit,  wenn  auch  in  noch  so  primitiver  Ausprägung, 
bereits  zu  beherrschender  Stellung  in  uns  gelangt  ist,  so  dafo 
von  da  aus  nunmehr  die  Bestimmung  oberster  Richtlinien  unserer 
gesammten  Persönlichkeits-  und  Lebensgestaltung  erfolgen  kann. 
—  In  ihren  ersten  Ansätzen  freilich  reicht  die  Selbsterziehung 
weit  zurück  in  jenes  erste,  früheste  Entwickelungsstadium ,  in 
dem  wir  noch  durchaus  überwiegend  auf  die  Erziehung  durch 
Andere  angewiesen  sind.  Ja,  im  letzten  Grunde  —  das  sahen  wir 
schon  —  ist  alle  Erziehung  überhaupt  schon  Selbsterziehung ;  d.  h 
ihr  Erfolg  hängt  wesentlich  an  der  von  der  eigenen  Beistimmung 
des  Zöglings  getragenen  Entscheidung  dieses  letzteren  im  Sinne 
dieses  oder  jenes  der  ihm  vor  Augen  geführten  Ideale.  Allein 
hier  erfolgt  diese  Entscheidung  doch  noch  überwiegend  naiv, 
noch  ohne  eigentlich  eigene  Wahl;  sie  hat  somit  auch  nichts 
vor  anderen  naiven  Regungen  voraus,  haftet  nicht  fester,  als 
diese  und  kann  daher  jeden  Augenblick  von  ihnen  verdrängt 
werden.  Auch  vermag  man  noch  zu  wenig  zu  unterscheiden 
zwischen  dem,  was  durch  seinen  eigenen  Werth  einleuchtet  und 
überzeugt,  und  dem,  was  vielleicht  blos  durch  die  Autorität  des 
Erziehers  oder  durch  die  ästhetische  Gesammtwirkung  seiner 
Persönlichkeit  getragen  ist  —  So  dürfen  wir  diese  fragmenta- 
rischen Erstlingsversuche  einer  Selbsterziehung  hier  füglich  über- 
gehen und  wenden  uns  sogleich  jenem  reiferen  EIntwickelungs- 
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astidiiun  zu,  wo  das  Indiyiduam  mit  Bewafstsein  sich  frei  macht 
■VW  der  Autorität  der  Endeha:  und  es  entschlossen  mit  eigenea 
'fjUealen  der  Persönlichkeitsgestaltnng  zu  yersnchen  unternimmt. 
Dabei  bleiben  wir  uns  freilich  bewuTst^  dafs  in  der  Wirklichkeit 
•ine  solche  scharfe  Grenzlinie  zwischen  der  Periode,  wo  Andere 
ms  erziehen,  und  der,  wo  wir  selbständig  unsere  weitere 
Wesensentwickelung  in  die  Hand  nehmen,  nicht  existirt.  Allein 
fie  daraus  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  haben  nur  päda- 
gogisch praktisches,  nicht  principielles,  ethisches  Interesse,  und 
fttrfen  dem  eigenen  Nachdenken  überlassen  bleiben. 

Erst  an  dem  Punkte,  wo  wir  selbst  die  Führung  unserer 
Lebens-  und  Persönlichkeitsgestaltung  in  die  Hand  nehmen,  be- 
ginnt eigentlich  jene  Begründung  eigenen  Wesens,  welche  wir  als 
Grundlage  fttr  die  Herausbildung  eines  im  höheren  Sinne  freien 
Wollens  fordern  mufsten.  Eben  darum  aber  kann  die  Frage 
eitstehen,  ob  denn  hier  die  Ethik,  wenn  sie  Freiheitsethik  sein 
will,  überhaupt  noch  etwas  zu  sagen  hat,  ob  sie  nicht  vielmehr 
an  diesem  Punkte  dem  selbständig  gewordenen  Willen  selbst 
die  Entscheidung  überlassen  muTs,  welche  Richtung  er  fortan 
einschlagen  will.  Ja,  man  kann  zu  dem  Glauben  kommen,  gerade 
an  diesem  Orte  den  entscheidenden  Fehler  unserer  Ethik  gegen* 
fiber  jeder  autoritativen  deutlich  hervortreten  zu  sehen :  sie  vei'- 
sage  gerade  da  —  und  zwar  mit  innerer,  in  ihrem  Grundprincip 
wurzelnder  Nothwendigkeit  — ,  wo  die  eigentliche  Aufgabe  der 
Ethik  erst  beginne.  Und  in  gewissem  Sinne  hätte  man  sogar 
Recht  mit  dieser  Behauptung,  —  nur  dafs  wir  den  in  dieser 
Meinung  mit  angedeuteten  Vorwurf  unserseits  nicht  aner- 
kennen würden!  Zweifellos  ist  es  richtig:  die  Ethik  soll  uns 
die  eigene,  freie  Entscheidung  in  unserer  persönlich  eigensten 
Angelegenheit  unter  keinem  Verwände  aus  der  Hand  nehmen^ 
uns  nirgend  unter  eine  uns  fremde  Autorität  zwängen  wollen, 
die  wie  ein  Fatum  nun  einmal  da  wäre  und  darum  von  uns 
hingenommen  werden  müfste.  Insofern  hätte  sie  allerdings  an 
diesem  Punkte  uns  nichts  weiter  zu  sagen,  nichts  vollzuschreiben. 
Wohl  aber  kann  sie  uns  bei  der  Wahl  der  ganzen  Fragestellung 
von  Nutzen  sein  und,  indem  sie  uns  die  überhaupt  möglichen 
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Ideale  menschlichen  Verhaltens  und  Denkens  in  der  nns  erreich- 
baren systematischen  Vollständigkeit  vorf&hrt,  nns  zn  einer  be- 
gründeten eigenen  Entscheidung  zwischen  ihnen  befähigen.  In 
der  That  wird  sich  zeigen,  dafs  auch  auf  dem  Boden  unserer 
Ethik  bestimmte  Idealaufstellungen  der  Persönlichkeitsgestaltung 
zu  gewinnen  sind,  ja  dafs  sie  sich  hier  zuletzt  tiefer  und  besser 
begründen  lassen,  als  es  mit  den  Mitteln  irgend  einer  anderen 
Ethik  möglich  wäre.  Nur  dafs  wir,  anstatt,  wie  diese,  das  ganze 
Leben  mit  einem  überall  sich  hervordrängenden  Sollen,  einem 
lückenlosen  Pflichten  netz  zu  umspinnen,  vielmehr  von  dem  sich 
auf  sich  selbst  besinnenden  eigenen  Wollen  die  Bestimmung 
und  Erfüllung  des  ethisch  Werthvollen,  Idealischen  zu  erwaiten 
vorziehen. 

Fragen  wir  zunächst  nach  den  Mitteln  und  Kräften,  welche 
uns  für  die  Selbsterziehung  zu  Gebote  stehen,  so  finden  wir  uns 
im  Wesentlichen  auf  eben  dieselben  hingewiesen,  von  denen  auch 
die  Erziehung  durch  Andere  Gebrauch  macht,  die  ästhetisch 
gefühlsmäfsige  und  die  intellectuell  begriffliche 
Eeflexion.  Hier,  wie  dort,  sind  sie  es,  auf  deren  ineinander 
greifender  zweckbewufster  Bethätigung  alle  Möglichkeit  sich 
gründet,  es  allmählich  zu  einem  wahrhaft  eigenen,  von  uns  selbst 
geschaflFenen  oder  doch  gewählten  Wesen,  zu  eigentlicher  Per- 
sönlichkeit zu  bringen.  Ihren  letzten,  entscheidenden  Ausdruck 
findet  diese  Arbeit  der  Reflexion  —  wir  berührten  Das  bereits 
—  in  bestimmten  Grundsätzen,  Vorsätzen,  worin  wir 
unsere  ganze  künftige  Lebensführung  und  Charaktergestaltung 
zum  Gegenstande  principieller  Entscheidung  machen.  Und  zwar 
dürfen  wir  die  Aneignung  solcher  Grundsätze  als  die  Aufnahme 
der  höchsten  auf  Grund  unserer  Reflexion  uns  erreichbaren 
Idealvorstellungen  in  unseren  Willen  betrachten,  als  die  Absicht 
sie  in  unseren  künftigen  Entschliefsungen ,  wo  irgend  sich  ein 
Anwendungsfall  bietet,  überall  zur  That  werden  zu  lassen.  — 
Das  Interesse  der  Freiheit  aber  kommt  in  der  Wahl  solcher 
Grundsätze  trotz  der  darin  freilich  eingeschlossenen  Festlegung 
unserer  künftigen  Entschliefsungen  in  Wahrheit  gerade  im 
höchsten  Sinne  zur  Geltung.    Denn  diese  Wahl  kann  ganz  un- 
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abh&ngig  von  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  znr  Handlang 
erfolgen,  und  daher  auch  unabhängig  von  allen  blosen  Augen- 
blicksbedingungen und  Augenblicksinteressen.  ^)  Die  Reflexion 
ist  ganz  sich  selbst  überlassen  und  so  —  principiell  wenigstens 

—  aufs  Beste  befähigt,  alle  irgend  in  Frage  kommenden  Er- 
wägungen bis  zu  den  letzten,  fiir  sich  überzeugenden  Grundlagen 
zurückzuverfolgen,  nirgend  bei  blos  fragmentarischen  Einsichten 
stehen  zu  bleiben,  wie  Das  im  Gedränge  des  Augenblicks,  wo 
eine  rasche  Entscheidung  erfordert  wird,  nahezu  unvermeidlich 
wäre.  Wir  sind  hier,  mit  Kant  zu  reden,  als  rein  „intelligible^ 
Wesen  thätig,  losgelöst  von  allen  Zeitbedingungen  und  Schranken 
unseres  „empirischen^  Wesens.  Zugleich  aber  liegt  ein  be- 
deutungsvolles Freiheitsmoment  in  der  durch  die  Wahl  von 
Grundsätzen  ermöglichten  Erweiterung  der  Sphäre  unseres 
Wollens  über  blos  augenblickliche  Ziele  und  Bestrebungen  hinaus 
bis  zur  principiellen  Grestaltung  des  ganzen  Lebens  und  der  ein- 
heitlichen Herausarbeitung  einer  geschlossenen,  wahrhaft  eigenen 
Persönlichkeit.  Wir  erheben  uns  hier  gleichsam  zu  einem  Wollen 
„sub  specie  aetemi^,  durch  das  wir  Einheit  und  Plan  in  unsere 
Lebensgestaltung  bringen  und  uns  all  die  vergeblichen,  einander 
so  vielfach  entgegenwirkenden  Eraftaufwendungen  ersparen,  die 
ein  grundsatzloser,  bald  hier-  bald  dorthin  schwankender  Wüle 
sich  selbst  auferlegt. 

Die  Herausarbeitung  eigener  Persönlichkeit,  eigenen  Cha- 
rakters nach  selbsterrungenen  Idealen  und  die  Festigung  dieses 
Charakters  in  Grundsätzen,  als  Bichtlinien  all  unseres  Einzel- 
woUens :  das  wäre  somit  die  sittliche  Forderung,  die  der  Selbst- 
erziehung  als  letztes  Ziel  gestellt  wäre.  Den  Entschlufs 
dazu  müssen  wir  als  Ertrag  der  Vorarbeit,  welche  die  Erziehung 
durch  Andere  an  uns  geleistet  hat,  in  uns  bereits  vorfinden. 
Nicht  so  freilich,  dafs  er  uns  durch  diese  Erziehung  autoritativ 
aufgezwängt  werden  sollte.  Dessen  bedarf  es  nicht,  da  er  ja 
nur  die  Consequenz  des  Freiheitsstrebens  selbst  ist,  das  wir 

—  unseren  Axiomen  gemäfs  ^  in  jedem  Wollenden  als  selbst- 


*)  Vgl  Theü  I  S.  233  f.,  348  f. 
Wentsoher,  Ethik  II. 


50  I-  Buch.    1.  Cap.    Emehnng  and  Bildung. 

verständlich  gegeben  voraussetzen  dürfen.^)  Nor  die  Beseitigung 
der  empirisch  vorhandenen  inneren  Hindernisse  und  Hemmungs- 
mömente  dieses  Entschlusses ,  sowie  die  Ermöglichung  erfolg- 
reichen Sich-hindurcharbeitens  zu  eigener  Einsicht,  fanden  wir, 
konnte  das  der  Erziehung  zugewiesene  Ziel  sein  sollen.  —  Aber 
auch,  wo  dieser  EntschluTs  schon  gegeben  ist,  bleibt  es  immer 
noch  ein  weiter  Weg  bis  zu  jener  geforderten  Aneignung  von 
Grundsätzen,  in  denen  die  höchsten,  uns  erreichbaren  Persönlich- 
keitsideale ihren  Ausdruck  finden  sollen.  Ein  Weg,  bei  dem 
wir  uns  beständig  auf  eigenes  Suchen  und  Wählen  angewiesen 
sehen,  auch  wenn  uns  diese  Wahl  durch  Mittheilung  des  Er- 
trages, den  das  Suchen  Anderer  bereits  der  Menschheit  gebracht 
aufs  Mannigfachste  erleichtert  wird.  Denn  weder  die  intellectuelle 
Reflexion,  noch  vollends  unsere  ästhetische  Gefühlsempfänglichkeit 
sind  uns  als  fertige,  sogleich  zuverlässig  und  eindeutig  functio- 
nirende  Organe  mitgegeben.  Nur  Schritt  für  Schritt,  nur  unter 
stetiger  nachhaltiger  Einwirkung  eines  reichen  Erfahrungsmate- 
rials und  in  beständiger  Arbeit  an  uns  selbst,  wächst  und  ver- 
tieft sich  unsere  ethische  Einsicht  und  Werthschätzung,  werden 
unreife,  einseitige  Ideale  durch  reifere,  umfassendere  in  uns  ver- 
drängt, bis  wir  es  endlich  mit  dauernden  Entscheidungen  im 
Sinne  der  zuletzt  erarbeiteten,  als  den  höchsten  uns  erreichbaren, 
ein  für  allemal  glauben  versuchen  zu  können. 

So  wird  dieses  stetige  Suchen  und  Ringen  nach  immer 
höherer,  vollendeterer  Einsicht  und  immer  reiferen  Idealen  selbst 
zum  Gegenstand  sittlicher  Forderung  auf  dem  Boden  der  Freiheits- 
ethik. Aber  freilich  müssen  wir  es  auch  hier  uns  versagen,  auf 
Einzelheiten  näher  einzugehen.  So  lohnend  auch  die  Aufgabe  wäre, 
wir  müssen  sie  der  dazu  berufeneren  Pädagogik  überlassen.  — 
Ohnehin  wird  sich  ja  ein  solcher  Entwickelungsgang,  je  nach  den 
empfangenen  Eindrücken  und  besonderen  Erlebnissen  des  Ein- 
zelnen, sowie  nach  den  mitgebrachten  Anlagen  und  Fähigkeiten 
individuell  so  verschieden  gestalten,  dafs  wenig  Allgemeingültiges 
darüber  zu  sagen  wäre.    Zweierlei  jedoch  darf  ein  principiell 


»)  Vgl.  Theü  I  S.  224  flf. 


0.  Die  Selbsterziehong  und  Persönlichkeitsgestaltong.  51 

ethisches  Interesse  beanspruchen  in  diesem  Zusammenhange :  zu- 
erst die  Auswahl  gleichsam  unserer  geistigen  Nahrung,  und  so- 
dann die  Wahl  unseres  Umganges,  unserer  Freundschaft.  Denn 
das  in  der  That  sind  die  beiden  mächtigsten  Hebel,  die  uns  bei 
der  Entwickelung  eigener  Ideale  eine  Hülfe  bieten;  und  darum 
sind  sie  es  wohl  werth,  mit  klarem  Bewufstsein  dessen,  was 
man  thut,  gehandhabt,  nicht  blos  dem  blinden  Zufall  überlassen 
zu  werden. 

Was  den  ersteren  Punkt  betriflFt,  so  ist  dabei  selbstver- 
ständlich eine  Culturstufe  vorausgesetzt,  wo  schon  greifbare  An- 
fänge von  Kunst  und  Dichtung  sich  entwickelt  haben  und  im 
Volksleben  eine  Rolle  spielen,  —  sei  es  auch  nur  erst  in  der 
primitiven  Form  von  Helden-Erzählungen  und  Götter-Mythen. 
Wo  solch'  ein  Boden  einmal  gegeben  ist,  da  bietet  sich  dem 
Einzelnen  von  früh  auf  eine  reiche  Fülle  von  Idealbildern  per- 
sönlicher Eigenart  und  Tüchtigkeit;  und  immer  wird  es  so  sein, 
dafs  einige  unter  diesen  einen  besonderen  Reiz  für  ihn  haben, 
ihn  mehr  als  andere  zur  Nacheiferung  anregen  werden.  Diese 
Anziehungskraft  der  einzelnen  Persönlichkeitsbilder  wird  im  All- 
gemeinen noch  manchem  Wechsel  unterworfen  sein.  Es  ist  das  ja 
nicht  Sache  einer  einmaligen,  sogleich  fertigen  Entscheidung, 
sondern  vielfach  erst  der  allmählich  sich  einstellenden  Erfahrung 
und  Einsicht.  Man  versucht  es  erst  einmal  mit  der  Nacheiferung, 
wo  sie  einem  beim  ersten  Eindruck  so  wünschenswerth  erschien ; 
dann,  im  weiteren  Verlaufe,  stellen  sich  allmählich  von  selbst 
immer  neue  Gesichtspunkte  ein,  die  man  anfänglich  nicht  be- 
dacht So  findet  man  vielleicht  unüberwindliche  Schranken  im 
eigenen  Wesen,  bemerkt  bald  Uebersättigung  an  Bethätigungs- 
weisen,  die  einem  zuerst,  unter  dem  Reiz  der  Neuheit,  so  ver- 
lockend erschienen;  andererseits  wird  man  möglicherweise  neue 
Anlagen  und  Kräfte  in  sich  selbst  gewahr,  die  nun  erst  zu 
freier  Entfaltung  gelangen  und  so  die  Anziehungskraft  des 
ins  Auge  gefafsten  Vorbildes  noch  veretärken  und  festigen; 
oder  es  geht  einem  bei  der  Nacheiferung  erst  das  rechte  Ver- 
ständnifs  auf  für  manche  Seiten  dieses  Vorbildes,  an  denen  man 
Anfangs  achtlos  oder  gar  ablehnend  vorüberging.    Kurz,  alles 
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trifft  in  dem  Erfolge  zusammen,  dafs  in  jenem  Entwickelungs- 
stadium,  wo  uns  mehr  und  mehr  das  Zurücktreten  der  jeden 
Schritt  behütenden  Leitung  und  Erziehung  durch  Andere  zum 
Bewufstsein  gelangt,  und  wo  nun  die  Freude  an  der  eigenen 
Lenkung  des  Lebensschiff leins ,  auf  eigene  Verantwortung  hin, 
immer  lebendiger  sich  regt,  der  Einflufs  solcher  Idealvorbilder; 
wie  wir  ihnen  in  den  Schöpfungen  der  Kunst  und  Dichtung 
überall  begegnen,  eine  tiefgreifende  vielfach  entscheidende  Be- 
deutung für  unsere  ganze  Charakterbildung  gewinnt 

Im  Interesse  der  Freiheit,  wie  sie  unsere  Ethik  überall  er- 
strebt, würde  nun  zu  fordern  sein,  dafs  wir  bei  der  uns  in  die 
Hand  gegebenen  Auswahl  der  Idealbilder,  die  wir  hier  auf  uns 
wirken  lassen  wollen,  nicht  durch  blosen  Zufall  oder  durch  Augen- 
blickslaunen uns  bestimmen  lassen,  noch  weniger  etwa  durch 
Neigungen  und  Gewöhnungen,  die  lediglich  in  unserem  empirischen 
Wesen  wurzeln,  sondern  dafs  wir,  sobald  wir  einmal  für  be- 
stimmte Persönlichkeitsideale  aus  innerster  Ueberzeugung  heraus 
uns  principiell  entschieden  haben,  ihnen  auch  da  getreu  bleiben, 
wo  es  gilt,  die  geistige  Nahrung  selbstthätig  auszuwählen,  aus  der 
wir  nach  aller  Erfahrung  so  viel  Kraft  und  Freudigkeit  zur  Ver- 
folgung und  Bethätigung  dieser  Ideale  zu  gewinnen  im  Stande 
sind.  Der  Einseitigkeit  und  voreingenommenen  Verschliefsung 
gegen  andere,  vielleicht  nur  zufällig  noch  nicht  in  rechtem 
Maafse  von  uns  gewürdigte  Ideale  würde  ja  leicht  genug  vorge- 
beugt werden  können ;  in  jedem  Falle  wäre  zuletzt  die  allgemeine 
Erziehung  und  Schulbildung,  die  wir  geniefsen,  im  Stande,  dafür 
zu  sorgen,  dafs  einem  Jeden  die  principiell  irgend  bedeutsameren 
Menschlichkeitsideale  in  aller  nur  wünschenswerthen  Vollzählig- 
keit und  mit  der  angemessenen  Eindringlichkeit  einmal  nahe 
gebracht  werden,  üeberdies  aber  wird  der  reifer  Entwickelte 
von  selbst  das  Bedürfnifs  empfinden,  auf  Grund  reicherer,  ver- 
tiefter Erfahrung  und  Lebenseinsicht  immer  wieder  auch  solchen 
Persönlichkeitstypen,  die  ihm  bisher  verschlossen  geblieben, 
Seiten  abzugewinnen,  in  deren  Richtung  er  sein  eigenes  Persön- 
lichkeitsideal zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen  vermag.  Allein 
gerade  für  jenes  Entwickelungsstadium,  von  dem  wir  redeten^  — 
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Ar  das  Jünglingsalter,  —  ist  doch  selbst  eine  gewisse  Einseitig- 
keit und  schwärmerische  Ueberspannung  einer  bestimmten,  ein- 
mal mit  aUer  Begeisterung  erfafsten  Idealrichtung  ungleich 
frachtbarer,  sehr  viel  mehr  im  höchsten  Freiheitsinteresse  ge- 
legen, als  jene  laue  Sinnesart,  die  jede  entschlossene  Stellung- 
niüune  scheut  und  über  dem  beständigen  Spielen  mit  der  Idee 
eines  vielleicht  noch  aufzufindenden  Besseren  das  Gute  immer 
wieder  verabsäumt,  das  am  Wege  liegt. 

Noch  bedeutsamer,  als  die  Wahl  unseres  geistigen  Umganges 
ist  die  unseres  engeren  persönlichen  Verkehrs,  unserer 
Freundschaft  für  die  eigene  Persönlichkeitsentwickelung,  — 
und  wiederum  gerade  für  jenes  Alter,  in  dem  wir  anfangen,  es 
mit  eigenen  Idealen  im  Leben  zu  versuchen.  Unser  Umgang 
überhaupt  ist  ja  vielfach  von  Bedingungen  und  Verhältnissen 
abhängig,  über  die  wir  nur  wenig,  oft  gar  nicht  Herr  sind. 
Aber  die  Freund  es  wähl  wenigstens  wird  doch  immer  unserer 
eigensten,  freien  Entscheidung  vorbehalten  bleiben  dürfen,  au 
der  unser  Innerstes  unmittelbar  betheiligt  ist  Schon  jene  eigen- 
artige Neigung,  welche  der  ausgesprochenen  Begründung  eines 
Freundschaftsbundes  vorangeht,  beruht,  wenn  wir  versuchen,  sie 
uns  psychologisch  auszudeuten,  auf  der  Vorahnung  oder  auch  schon 
bestimmteren  Erkenntnis  einer  tiefer  greifenden  Idealgemein- 
schaft, —  und  zwar  gerade  in  Bezug  auf  diejenigen  Ideale,  die 
man  bereits  in  sich  selbst  lebendig  werden  fühlt,  und  auf  welche 
die  eigene  Begeisterung  sich  zu  lenken  begonnen  hat.  So  ist 
es  denn  immer  schon  ein  Stück  Freiheit,  eine  That,  die  aus  dem 
eigensten,  innersten  Kern  unseres  Wesens  hervorgeht,  wenn  wir 
dieser  Neigung  nun  Folge  geben,  und  wenn  auf  dem  Boden 
sokher  Zusammenstimmung  der  in  uns  aufkeimenden  Ideale  ein 
Freundschaftsleben  sich  erhebt,  das  von  da  ab  geradezu  ein 
Theil  unseres  Selbst  wird,  ja,  für  eine  Zeit  lang  vielleicht  der 
werthvoUste  Theil  dieses  letzteren.  Nichts  kann  der  Erstarkung 
und  stetigen  Vertiefung  der  einmal  ergriffenen  Idealbestrebungen 
förderlicher  sein,  als  wenn  diese  durch  den  Enthusiasmus  jugend- 
lieh schwärmender  Freundschaft  gleichsam  eine  höhere  Weihe 
empfangen,  zu  einem  gemeinsam  behüteten  Hort  werden,  dem 
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dauernde  Treae  za  wahren  als  schöne,  heilige  Freundespfiicht 
empfanden  wird.  Und  zugleich  wird  der  Math  und  die  Ent- 
schlossenheit, für  diese  gemeinsamen  Ideale  nun  auch  im  Leben 
überall  mannhaft  einzustehen,  eben  durch  dieses  Bewufistsein, 
da£3  es  sich  dabei  um  ein  durch  die  Freundschaft  geweihtes  Gut 
handelt,  weit  über  sich  selbst  hinausgehoben  und  zum  Höchsten, 
zum  scheinbar  üebermenschlichen  befähigt. 


Bevor  wir  uns  zu  dem  Versuche  hinüberwenden,  auch  für 
die  inhaltlichen  Momente  der  Grundsätze,  in  denen  die  freie, 
eigene  Persönlichkeitsgestaltung  gipfeln  sollte,  nähere  Bestim- 
mungen zu  gewinnen,  haben  wir  kurz  noch  auf  die  Mittel  zur 
Festigung  solcher  von  uns  einmal  erwählten  Grundsätze  ein- 
zugehen. Die  Erfahrung  zeigt  nämlich,  dafs  es  mit  der  bloüsen 
theoretischen  Entscheidung  für  bestimmte  Ideale  und  mit  dem 
guten  Vorsatz,  in  Zukunft  überall  in  ihrem  Sinne  handeln  zu 
wollen,  noch  nicht  gethan  ist;  auch  dann  nicht,  wenn  im  Augen- 
blick dieser  Vorsatz  mit  allem  Ernst  und  aus  innerater  Ueber- 
zeugung,  aus  eigener,  unbedingter  Werthschätzung  heraus  gefaCst 
worden.  Im  Gegentheil,  nichts  ist  häufiger,  als  die  Beobachtung, 
dafs  unsere  Handlungen  und  Bethätigungen  im  Ernstfall  nur  allzu 
leicht  wieder  in  das  Geleise  alter  Gewohnheit,  deren  Macht  wir 
gerade  überwunden  glaubten,  zurückfallen  und  mit  den  Grund- 
sätzen, über  die  wir  soeben  mit  uns  selbst  ins  Reine  gekommen 
zu  sein  meinten,  in  einen  uns  fast  unbegreiflichen  Widerspruch 
treten.  Im  Augenblick  der  Gelegenheit  zur  Handlung  erweisen 
sich  im  Allgemeinen  die  von  früher  her  gewohnten  Denk- 
und  Empfindungsweisen  als  ungleich  stärker  bei  unserer  WiUens- 
bestimmung,  als  solche  Ergebnisse  einmaliger,  wenn  auch  noch 
so  tiefgreifender  Reflexion.  Die  Aufgabe  der  Selbsterziehung 
und  Persönlichkeitsgestaltung  ist  daher  noch  keineswegs  voll- 
endet, wenn  wir  uns  für  bestimmte  Ideale  unserer  Einsicht  ge- 
mäfs  entschieden  und  ihnen  entsprechende  Grundsätze  unseres 
künftigen  Verhaltens  erwählt  haben.  Es  bedarf  vielmehr  noch 
nachhaltiger  Arbeit  an  uns  selbst,  um  diese  Grundsätze  zu  einer 
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wirklichen  Macht  in  uns  erstarken  zu  lassen,  auf  die  wir  uns 
im  kritischen  Augenblick  mit  einiger  Zuversicht  verlassen  können. 
Diese  Nothwendigkeit ,   dem   idealischen  Wollen  über  die 
Regungen  des  empirischen  Wesens  in  uns  noch  durch  besondere 
Maafsregeln  zum  Siege  zu  verhelfen,  hat  die  praktische  Ethik  und 
Pädagogik  zu  allen  Zeiten  gefählt.    Man  hat  die  verschiedensten 
Mittel  vorgeschlagen,  solchen  Sieg  gewifs  zu  machen  und  zu  einem 
dauernden  zu  gestalten.     Namentlich  die  religiös  orientirte 
Ethik  und  kirchliche  Praxis  hat  auf  diesem  Gebiete  —  je  nach 
den  Anschauungen  der  Zeit  —  förmliche  Systeme  der  „Heils- 
gewinnung" ausgebaut,    üeber  den  Werth  der  in  solchem  Zu- 
sammenhange vorgeschlagenen  Mittel  aber  denken  wir  vielfach 
anders,  als  frühere  Zeitalter.    Sehr  gering  schätzen  wir  die  Be- 
deutung aller  Askese  in  dieser  Beziehung.   Sie  kann  gewifs  von 
Nutzen   sein,   der  Freiheit  dienen,   wo   sie  sich  darauf  be- 
schränkt, unsere  Lebensgestaltung  in  eine  feste,  zweckmäfsig 
ersonnene  Ordnung  und  Begelmäfsigkeit  zu  bringen,  jeder  Ge- 
fahr der  Verweichlichung,  des  Abhängigwerdens  von  allerhand 
Genüssen  und  Verwöhnungen   entgegenzuwirken.     Allein   alles 
zum  Asketismus  im  eigentlichen  Sinne  Gehörige,  wie  Easteiungen, 
äufserliche  Bufsübungen  u.  dergl.,  erscheint  uns  Modernen  mit 
Recht  als  Ausflufs  ungesunder,  barbarischer  Sinnesweise,  die 
sich  —  bei  aller  guten  Absicht  —  in  der  Wahl  der  Mittel  voll- 
ständig vergriflFen  hat.    Wir  vermögen  die  Logik  nicht  einzu- 
sehen,  die  darin  liegen  soll,  ein  ohnehin  schon  fehlgegangenes 
Wollen  nun  auch  noch  planmäfsig  auf  Bethätigungen  hinzulenken, 
in  denen  doch  wiederum  keinerlei  positives,  in  sich  selbst  werth- 
voUes  Wollen  zu  finden  ist.  Ueberdies  tritt  nur  allzu  leicht  die  Ge- 
fahr hinzu,  in  der  Selbstauferlegung  solcher  asketischer  Uebungen 
etwas  Verdienstliches  zu  erblicken,  während  es  in  Wahrheit  doch 
von  bioser  Armseligkeit  zeugt,  wenn  man  es  ohne  solche  Hülfs- 
mittel  zur  entscheidenden  Selbstbefreiung,  zur  Erhebung  über  sein 
niederes  empirisches  Selbst  nicht  zu  bringen  vermag.    Endlich 
aber  widerstreitet  es  von  Grund  aus  dem  Freiheitsgedanken,  die 
Festigung  unserer  Gesinnung  gegenüber  künftigen  Versuchungen 
durch  Gewaltmaafsregeln  erreichen  zu  wollen.    Im  besten  Falle 
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vritie  der  beabsichtigte  Erfolg  auf  solchem  Wege  doch  nur 
änfserlich  erreicht  werden,  und  noch  dazu  auf  dem  Boden  einer 
Sclavengesinnung,  an  Stelle  der  sittlich  zu  fordernden  eigenen 
Freude  am  Guten,  Idealischen  um  seiner  selbst  willen. 

Ebenso  hat  ein  anderes  aus  der  religiös  orientirten  Ethik 
stammendes  Hülfsmittel  zur  Festigung  der  einmal  gefaMen  sitt- 
lichen Vorsätze  fttr  unser  modernes  Denken  sein  früheres  An- 
sehen verloren,  nämlich  die  Selbstverpflichtung  durch  ein  Ge- 
lübde,  durch  das  man  eine  höhere,  göttliche  Macht  als  Zeugin 
dieser  übernommenen  Verpflichtung  aufruft  und  gleichsam  zur 
Rächerin  besteUt  für  den  Fall,  dafs  man  letzterer  nun  dennoch 
nicht  getreu  bliebe.    Auch  diese  Art  der  Festlegung  eines  Vor- 
satzes, unter  Zuhülfenahme  des  Motives  der  Furcht  vor  der  zu 
gewärtigenden  Strafe,  läuft  auf  Sclavengesinnung  hinaus,  falls 
man  nicht  schon  eine  sehr  hohe  Gottesvorstellung  sich  innerlich 
zu  eigen  gemacht,  die  dann  aber  die  ganze  Veranstaltung  über- 
flüssig machen,  ja  unwürdig  erscheinen  lassen  würde.   —  Es 
kommt  jedoch  noch  ein  Anderes  hinzu :  indem  man  sich  so  feier- 
lich verpflichtet,  hinter  dem  gefafsten  Vorsatz  in  seinem  Einzel- 
wollen nirgend  zurückzubleiben,  schneidet  man  sich  auf  der 
anderen  Seite  nothwendig  mit  gleichem  Nachdruck  die  Möglich- 
keit ab,  über  das  darin  erreichte  sittliche  Niveau  künftig  hin- 
auszuwachsen,  oder  doch   wenigstens,  dieser   etwa  erreichten 
besseren  Einsicht  praktisch  Folge  zu  geben.    So  erweist  sich 
auch  von  hier  aus  eine  solche  Zuhülfenahme  höherer  Mächte  zur 
Festigung  der  eigenen  Grundsätze   als  mit  dem  Geiste   einer 
Freiheitsethik  gerade  so  unverträglich,  wie  er  sich  zuletzt  als 
Herabwürdigung  und  Mifsbrauch  des  Göttlichen  darstellt 

Von  höchst  zweifelhaftem  Werthe  und  dem  Geiste  der  Frei- 
heit entgegen  wäre  es  auch,  wenn  man  den  idealischen  Grund- 
sätzen, zu  denen  man  sich  in  guter  Stunde  glücklich  empor- 
gerungen, dadurch  Dauer  zu  verleihen  suchte,  dafs  man  ängst- 
lich jede  Gelegenheit,  die  einen  in  Versuchung  bringen  könnte, 
in  das  gewohnte  Verhalten  zurückzufallen,  vermiede.  Auch 
Das  wäre  im  Grunde  doch  Feigheit  und  weit  entfernt  von  echter, 
muthig  freier  Sittlichkeit.    Mit  Recht  gilt  uns  daher  jene  weit- 
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flüchtige  Zorttckziehuiig  aus  dem  Leben,  jene  mönchische  Yer- 
schliefsung  hinter  schützende  Elostermauern,  wie  sie  im  Mittel- 
alter in  Blüthe  stand,  nicht  mehr  als  ein  unser  würdiges  Ver- 
halten, geschweige  denn  als  That  einer  das  normale  Maafs  über- 
ragenden, höheren  Sittlichkeit  oder  gar  Heiligkeit.  Wir  fordern 
im  Gegentheil  umfassendste  Bethätigung  der  einmal  er- 
rungenen sittlichen  Ideale  und  entschlossene  Aufsuchung  jeder 
von  fem  sich  bietenden  Gelegenheit,  unser  WoUen  in  ihrem 
Sinne  zur  Geltung  zu  bringen. 

Und  in  der  That  ist  Dies  die  einzige  in  sich  selbst  gerecht- 
fertigte Art,  wie  wir  zur  Festigung  des  in  uns  begründeten  ideali- 
schen Wesens  und  der  aus  ihm  hervorgegangenen  Grundsätze 
gegenüber  der  Gewohnheitsmacht  des  empirischen  Wesens  in  uns 
gelangen  können:  die  entschlossene  Bewährung  in  immer  neuen 
Handlungen,  durch  die  jene  zu  eigen  gemachten  idealischen  Vor- 
sätze immer  neu  belebt  werden   und  neue  Kraft  empfangen. 
Selbstthätige  Aufsuchung  und  Gestaltung  von  Gelegenheiten  zur 
Bethätigung  des  in  uns  geschaffenen  Eigenen,  Idealischen:  Das 
ist  die  sicherste  Methode  zu  erfolgreichem  Fortschreiten  auf 
der  eingeschlagenen  Bahn,  während  alle  vorher  genannten  künst- 
lichen Festigungsmittel  bestenfalls  nur  Krücken  sind,  die  vielleicht 
für  einige  Zeit  ein  schwankendes  Vorwärtshinken  ermöglichen, 
allein  gegen   die  Gefahi*  immer  neuen,   empfindlichen  Fallens 
nicht  schützen  können.   Wer  einen  steilen  Gipfel  erklimmen  will, 
weifs,  dals  er  vorwärts  und  aufwärts  blicken  mufs,  dorthin,  wo 
das  Ziel  winkt,  nicht  hinter  und  unter  sich,  wo  der  Abgrund 
gähnt  und  die  Gefahr  des  Stürzens  ihm  zum  Bewufstsein  bringt. 
—  Es  ist  ja  richtig,  auch  das  entschlossene  Vorwärtsschreiten 
schützt  nicht  vor  immer  erneuten  gelegentlichen  Rückfällen  in 
den  Bann  alter  Gewohnheit    Aber  diese  werden  doch  am  ersten 
unschädlich  gemacht  und  überwunden  werden  durch  immer  neue, 
kraftvolle  Bethätigung  der  idealischen  Seite  unseres  Wesens, 
während  ein  allzu  langes  Verweilen  bei  der  wieder  zu  Tage 
getretenen  Unzulänglichkeit  unseres  bisher  errungenen  eigenen 
Wesens  und  langathmige,  sentimentale  Selbstanklagen  nur  eine 
weitere  Erschütterung  des  Vertrauens  in  die  eigene  Kraft  und 
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damit  auch  eine  Schwächung  dieser  Kraft  selbst,  zur  Folge 
haben  können.  Wir  schätzen  mit  Recht  die  ,,Reue''  als  das 
lebhafte  Gefühl  der  Unwürdigkeit  und  Unzufriedenheit  mit  uns 
selbst,  das  uns  befallt,  wo  unser  thatsächliches  Verhalten  hinter 
den  grundsätzlich  einmal  zu  eigen  gemachten  Idealen  zurfick- 
bleibt;  aber  wir  verwerfen  eben  dieses  Gef&hl,  sobald  sich 
die  seltsame  Neigung  dareinmischt,  in  der  Selbstverurtheilung 
und  Selbsterniedrigung  förmlich  zu  schwelgen,  und  gar  wohl 
noch  ein  erbauliches  Schauspiel  für  Andere  daraus  zu  machen, 
anstatt  in  stiUer,  immer  erneuter  Arbeit  an  sich  selbst  den 
ohnehin  entmuthigten  Willen  zu  neuer,  positiver  Bethätigung 
aufzurufen  und  so  in  sich  selbst  erstarken  zu  machen. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Frage  zu,  welcherlei  Inhalt 
auf  dem  Boden  des  Freiheitsgedankens  f&r  unsere  Grundsätze 
zu  erwählen  sei,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  wir  uns 
hier  nur  auf  sehr  allgemeine  Andeutungen  beschränken  können, 
indem  jede  besondere  Ausgestaltung  der  Persönlichkeit  dem 
Einzelnen  selbst  als  sein  eigenes  Werk  überlassen  bleiben  muls, 
bei  dem  er  sich  lediglich  von  seinen  eigenen  Idealen  soll  leiten 
lassen.  Es  kann  daher  unsere  Absicht  nicht  sein,  im  Sinne 
älterer  Ethiker  eine  in's  Einzelne  gehende  Tugendlehre  zu  geben 
oder  systematisch  alle  „Pflichten  gegen  sich  selbst"  hier  vor- 
zuführen. Wohl  aber  entsteht  für  uns  die  Aufgabe  einer  Würdi- 
gung und  Begründung  der  sonst  allgemein  anerkannten  Tugenden 
und  Pflichten  eben  auf  dem  Boden  der  Freiheitsethik.  Denn 
wer  von  den  sonst  geläufigen  Begründungsweisen  ethischer  Werth- 
schätzung  einmal  sich  loslöst,  wer  ein  davon  abweichendes  Grund- 
princip  solcher  Werthschätzung  aufstellt,  der  übernimmt  zugleich 
auch  die  Verpflichtung,  zu  zeigen,  wie  die  nun  einmal  vorhan- 
denen und  doch  gewifs  auch  niemals  aufzugebenden  Vorstellungen 
von  menschlicher  Vollkommenheit  und  Sittlichkeit  auch  bei  der 
neuen  Begründungsart  ihren  vollen  Werth,  ihre  innere  Berechti- 
gung bewahren,  und  dafs  sie  nicht  etwa  durch  andere,  bisher 
fremde  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 
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Aus  der  Forderung  der  Herstellung  höchster  Freiheit  in 
uns  und  umfassendster  Bethätigung  freien  WoUens  —  wie 
wir  diese  Forderung  verstanden  wissen  wollten  —  läfst  sich 
ohne  Schwierigkeit  die  Werthschätzung  all'  jener  sittlichen  Vor- 
züge ableiten,  welche  wir  zur  persönlichen  Tüchtigkeit 
zu  rechnen  pflegen.  So  vor  allem  die  Schätzung  der  Treue 
gegen  sich  selbst,  d.  h.  gegen  das  wahrhaft  eigene,  von  uns 
selbst  in  uns  begründete  Wesen,  wie  es  vornehmlich  in  den  er- 
wählten Grundsätzen  seinen  Ausdruck  findet  Ebenso  auch  die 
Werthung  der  Herrschaft  über  sich  selbst,  d.  h.  über 
unser  empirisches  Wesen  und  die  aus  ihm  gelegentlich  hervor- 
brechenden Regungen.  —  Beides  aber  erfordert  weiterhin  innere 
Wahrhaftigkeit,  unbedingte  Aufrichtigkeit  und  Strenge 
gegen  sich  selbst.  Nirgend  darf  etwas  unserem  wahren  Wesen 
Fremdes,  sobald  es  sich  uns  einmal  verrathen  hat,  heimlich  in 
uns  zurückbleiben,  der  Selbstprnfung  und  kritischen  Selbst- 
beurtheilung  unter  irgend  welchem  beschönigenden  Verwand 
entzogen  werden,  wenn  wir  wirklich  zur  freien,  souveränen  Herr- 
schaft über  unser  ganzes  Selbst  gelangen  wollen. 

Dem  gleichen  Interesse  dienen  auch  die  Forderungen  der 
Enthaltsamkeit  und  Keuschheit.  Wer  sein  Begehren 
nach  äufserem  Geniefsen,  im  Widerspruch  zu  seinem  idealischen 
Wollen,  zu  Zeiten  doch  wieder  leichtsinnig  gewähren  läfst,  wenn 
auch  nur  in  der  Phantasie,  bringt  eben  damit  eine  Zwiespältig- 
keit in  sein  Wesen  hinein,  welche  der  Freiheit  im  Wege  ist, 
die  Entschlossenheit  und  Zuverlässigkeit  des  WoUens  im  Sinne 
der  aufgenommenen  idealischen  Grundsätze  unberechenbar  ge- 
fährdet. Wir  empfinden  es  als  unwürdig,  wenn  Der,  der  sich 
zur  Ausprägung  freien  WoUens  im  grofsen  Stile  befähigt  weifs, 
der  solchem  Wollen  in  klarer  Selbstbesinnung  aus  innerster  Ueber- 
zeugung  heraus  auch  zugestimmt  hat,  nachher  dann  doch  wieder 
seine  besten  Kräfte  leichtfertig  verspielt  und  Kegungen  über  sich 
Herr  werden  läfst,  die  ihn  von  jenem  auf  Höheres  gerichteten 
Wollen  unabsehbar  ablenken,  ihn  zu  unstätem  Schwanken  und 
zögernden,  halben  Schritten  veranlassen,  wo  es  gerade  gelten 
würde,  die  gesammelte  Kraft  der  ganzen  PersönUchkeit  einzu- 
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setzen.  Wer  dagegen  die  ethische  Werthschätzong  der  Keuschheit 
auf  der  Rücksicht  auf  Andere  oder  auf  socialistischem  Boden  zu 
begründen  unternimmt,  der  wird  nie  verhindern  können,  dafs  seine 
Forderung  mit  dieser  Begründung  als  lästiger  Zwang  empfunden 
wird,  und  dafs  der  Einzehie  trotz  solcher  wohlgemeinten  Mahnung 
dennoch  sich  versucht  fühlt,  für  seine  Person  wenigstens  sich 
jede  „Freiheit"  zu  erlauben,  und,  wenn  es  sein  kann,  gelegent- 
lich ein  wenig  im  Trüben  zu  fischen. 

Besonders  einleuchtend  ergibt  sich  die  Werthung  der  „Be- 
sonnenheit", der  „Einsicht",  der  „Weisheit"  und  der  sonst 
etwa  hierher  gehörigen  „Tugenden"  als  einfache  Consequenz  des 
Freiheitsinteresses.  Die  führende  Rolle,  die  wir  der  InteUectu- 
ellen  Refle3don  bei  der  Wahl  fester  Grundsätze  zuschrieben, 
andererseits  aber  auch  wieder  die  regulirende  Mitarbeit  des  ästhe- 
tischen Gefühls :  das  Alles  führt  wie  von  selbst  zur  Ausprägung 
jener  Menschlichkeitsideale  als  wesentlicher  Momente  wahrhaft 
eigener  Persönlichkeit  und  echter  Freiheit^  wie  sie  uns  überall  als 
das  Höchste  gilt.  —  Weiterhin  aber  umschliefsen  letztere  zu- 
gleich die  Forderung  des  Maafshaltens  im  Einzelnen  oder  der 
Enthaltsamkeit,  die  es  uns  ermöglicht,  alle  Kräfte  einheit- 
lich auf  grofse,  umfassende  Ziele  concentriren  zu  können,  von 
der  immer  fragmentarisch  bleibenden  Wesensbethätigung  des 
EinzelwoUens  zu  einer  das  ganze  Leben  umspannenden  Per- 
sönlichkeitsbethätigung  aufzusteigen. 

Im  Gegensatz  zu  der  sonst  meist  üblichen,  wiederum 
socialen  Begründung  der  das  Verhalten  zu  Anderen  be- 
treffenden ethischen  „Pflichten"  sehen  wir  den  eigentlichen 
Grund  der  Einschätzung  dieser  letzteren  als  sittlich  werthvoU 
gleichfalls  ausschliefslich  in  der  Bewährung  von  Freiheit,  die 
sich  in  ihnen  documentirt.  Freilich  wird  hier  zweierlei  zu  unter- 
scheiden sein :  die  von  uns  als  höchstes  sittliches  Gut  geforderte 
Freiheit  ist  in  erster  Linie  gewifs  gemeint  als  Besitzthum  der 
Persönlichkeit,  als  die  innere  Freiheit  der  Gesinnung, 
welche  dieser  Persönlichkeit  jenen  höheren  Adel  verleiht,  um  dessen 
willen  wir  ihr  eine  so  einzigartige  Werthschätzung  entgegen- 
bringen.   Somit  wird  es  allerdings  unsere  Aufgabe  sein,  auch  die 
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Grundsätze  unseres  Verhaltens  gegen  Andere  aus  der  Idee  höchster 
Freiheit  in  diesem  Sinne  abzuleiten.  Aber  eben  diese  Freiheit  soll 
sich  nun  anderseits  doch  im  Wirken  auf  die  ümgebungswelt  mit 
souveräner  Kraft  bethätigen,  nicht  im  müfsigen  Phantasie- 
spiel mit  wenn  auch  noch  so  hohen  Idealen  beschlossen  bleiben. 
Erst  so  vollendet  sich  jene  hohe  Werthschätzung,  die  wir 
ihr  gegenüber  empfinden.  Hierzu  aber  wird  zweifellos  auch 
ein  gewisses  Maafs  äufserer  Freiheit,  ungehemmter  Wirkungs- 
fähigkeit erfordert;  und  diese  wiederum  könnte  uns  möglicher 
Weise  ein  so  oder  so  geartetes  Verhalten  zu  Anderen  auch 
da  noch  zur  Nothwendigkeit  machen,  wo  es  für  uns  ohne  diese 
Rucksicht  vielleicht  gar  keinen  Reiz  gehabt  hätte.  —  Auch  in 
diesem  Falle,  —  vorausgesetzt  immer,  dafs  dieser  Gedanke  sich 
überhaupt  durchführen  läfst,  —  würden  wir  somit  alsdann  den 
letzten  Grund  der  ethischen  „Verpflichtung^  nicht  eigentlich  in 
dem  nun  einmal  gegebenen  Dasein  der  Anderen  und  ihrer  „an  sich 
gleichberechtigten^'  Interessen  suchen,  sondern  ausschliefslich  zu- 
letzt doch  wiederum  in  dem  Ideal  der  umfassendsten  Ausprägung 
freien  WoUens  in  uns  selbst,  in  unseren  Handlungen,  unserer 
gesammten  Lebensgestaltung  und  unserem  Lebenswerk.  Sofern 
aber  eben  dieses  Interesse  in  der  That  um  so  vollkommenere  Be- 
Medigung  würde  finden  können,  je  mehr  wir  unser  ganzes  Verhalten 
auf  die  in  der  Wirklichkeit  vorhandenen  Factoren  und  die  hier 
möglicher  Weise  zu  gewinnenden  Hülfskräfte  abstimmen,  würde 
damit  doch  erwiesen  sein,  dafs  es  auch  mittelbar  als  sittlich 
werthvoU  zu  bezeichnende  Verhaltungsweisen  geben  könne,  — 
solche  also,  in  denen  die  Berücksichtigung  der  Umgebungswelt, 
der  Anderen  eine  gewisse  Rolle  spielt  Insofern  werden  wir  be- 
rechtigt sein,  diese  letzteren  sittlichen  Pflichten,  so  weit  solche 
auf  unserem  Boden  sich  überhaupt  begründen  lassen,  der  Sphäre 
des  socialen  Lebens  der  Persönlichkeit  zuzurechnen  und  in 
diesem  Zusammenhange  zu  behandeln,  während  wir  diejenigen 
Pflichten  und  Tugenden,  in  denen  lediglich  die  Werthschätzung 
der  inneren  Freiheit  ihren  Ausdruck  flndet,  in  denen  also 
unmittelbarer  Persönlichkeitswerth  hervortritt,  zur  Sphäre 
des  individuellen  Lebens  zählen  werden.     Vielleicht,  dafs 
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sich  bei  dieser  Scheidung  herausstellt,  dafs  jene  mittelbar  ge- 
botene Berücksichtigung  der  Anderen  nichts  fordert,  als  was 
auch  um  der  eigenen,  inneren  Freiheit  willen  schon  von  uns 
werthgeschätzt  wird,  dafs  also  die  „socialen^  und  „altruistischen" 
Tugenden  und  Pflichten  mit  den  „individuellen"  im  letzten  Grunde 
völlig  zusammentreffen.  —  Doch  Das  läfst  sich  a  priori  nicht 
entscheiden,  sondern  bedarf  noch  erst  weiterer  Untersuchung.  — 
Wir  haben  uns  unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums  daran 
gewöhnt,  gleichsam  die  Summe  aller  jener  Tugenden  der  Per- 
sönlichkeit, welche  das  Verhalten  gegen  Andere  zum  Inhalt 
haben,  in  der  Liebe  zu  erblicken.  In  der  That  ist  sie  es 
eigentlich  erst,  die  den  anderen  Tugenden,  wie  etwa  der  Wahi- 
haftigkeit,  der  Treue,  der  Gerechtigkeit,  der  Friedfertigkeit,  der 
„Barmherzigkeit",  der  Keuschheit,  so  weit  alle  diese  im  Verkehr 
mit  Anderen  in  Frage  kommen,  den  einzigartigen  Werth  verleiht, 
den  wir  damit  zu  verbinden  pflegen;  sie  ist  uns  zugleich  das 
regulirende  Princip,  nach  dem  diese  Tugenden  selbst  ihre  Aus- 
deutung und  Begrenzung  empfangen  müssen,  um  wirkliche 
Tugenden  zu  sein.  Dafs  diese  Liebe  nicht  im  pathologischen 
Sinne  gemeint  sein  kann,  dafs  sie  mit  der  blind  leidenschaft- 
lichen Selbstverpfändung  an  das  vielleicht  selbst  nur  unfreie, 
empirische  Wesen  des  Anderen,  die  auch  diesen  Namen  trägt, 
nichts  zu  schaffen  hat,  das  hat  uns  bereits  die  Würdigung  des 
Liebesgedankens  als  obersten  Moralprincips  gezeigt.^)  Wir  er- 
kannten als  das  eigentliche  Wesen  der  sittlich  zu  fordernden 
Liebe  die  Freude  am  gemeinsamen  Aufstreben  zu  den  gleichen 
Idealen  und  an  der  diesem  höchsten  Zwecke  dienenden  gegen- 
seitigen Hilfsbereitschaft.  Sie  trifft  also  im  Wesentlichen  mit  dem 
zusammen,  was  wir  in  der  „Freundschaft"  als  den  idealischen 
Kern,  als  das  eigentlich  Werth  volle,  sittlich  Bedeutsame  ge- 
funden.-) Der  innere  Reichthum  und  die  Hoheit  solcher  Liebes- 
gesinnung, die  Siegesfreudigkeit,  das  Göttlichkeitsgefühl,  welches 
sie  erweckt:  das  alles  sind  Momente,  in  denen  aufs  schönste 
gerade  Das  zur  Geltung  gelangt,  was  wir  überall  am  höchsten 

*)  Vgl.  Theü  I  S.  217  flf. 
*)  Vgl.  oben  S.  63  f. 
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schätzen,  das  Interesse  der  Freiheit.  Denn  eben  die  hohe 
Steigerung  und  Erweiterung  des  wahrhaft  eigenen  Wesens,  wie 
sie  hier  erreicht  wird,  ist  es  erst,  was  der  Idee  eines  freien 
WoUens  ihre  volle  Bedeutung,  ihren  unvergleichlichen  Werth 
verleiht. 

Allein  das  christliche  Princip  der  „Nächstenliebe"  fordert 
nun  doch  noch  mehr.  Während  wir  die  „Freundschaft"  auf 
wenige  Auserwählte,  vielleicht  nur  Einen,  beschränkt  denken 
konnten,  wird  uns  hier  die  Uebertragung  der  Liebesgesinnung 
auf  Jeden,  mit  dem  wir  in  Berührung  kommen  mögen,  ange- 
sonnen.   Ist  auch  Das  noch  im  Sinne  der  Freiheit?  oder  will 

• 

uns  dieses  Gebot  zu  etwas  verpflichten,  was  für  uns  in  Wahr- 
heit eine  Beschränkung  dieser  Freiheit  bedeuten  würde  ?  —  Um 
hierüber  Klarheit  zu  gewinnen,  werden  wir  allerdings  zweierlei 
Bethätigüngsarten  von  Liebe  zu  unterscheiden  haben:  die  eine 
wäre  eben  jene  actuelle  Freundschaft,  die  wie  ein  freundliches 
Göttergeschenk  im  Jünglingsalter  uns  vereinzelt  zu  Theil 
wird  und  die  dann  vielleicht  in  tiefgreifender  praktischer  Lebens- 
gemeinschaft ihre  dauernde,  auf  die  gemeinsamen  Ideale  ge- 
richtete Bethätigung  findet ;  neben  ihr  aber  steht,  —  und  gewifs 
nicht  minder  bedeutsam,  jene  Liebesgesinnung,  mit  der  wir 
einem  jeden  zu  begegnen  vermögen,  den  immer  das  Leben 
uns  in  den  Weg  führt,  die  sich  aber  nicht  an  die  Person  des 
Anderen  kettet,  nichts  von  ihm  verlangt  oder  erwartet,  sondern  sich 
begnügt,  überall  aus  der  eigenen  Fülle  zu  geben  und  mitzutheilen, 
soviel  sich  dazu  Gelegenheit  bietet,  und  so,  wenn  es  sein  kann,  für 
die  Ideale  des  eigenen  Strebens  auch  den  Anderen  zu  gewinnen, 
mit  ihm  zu  tiefer  greifender  Idealgemeinschaft  zu  gelangen. 
Während  die  erstere,  die  mehr  exclusive  Privatfreundschaft  vor 
Allem  für  das  jugendliche  Entwickelungsalter  ihre  Bedeutung  hat, 
wo  man  erst  noch  auf  dem  Wege  ist  zu  eigenen  Idealen  der  Per- 
sönlichkeits- und  Lebensgestaltung,  würde  diese  allgemeinere  Lie- 
besgesinnung vorwiegend  dem  Gtereifteren,  der  schon  vom  Eigenen 
zu  geben  vermag,  anstehen  und  bei  ihm  ihre  Stätte  finden.  Bei 
solcher  Fassung  aber  würden  in  der  That  alle  jene  Freiheitsmomente 
voll  zur  Geltung  gelangen  können,  die  wir  in  der  Liebe  gefunden. 
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Denn  allerdings  bedeutet  der  EntschluTs,  dem  Anderen  mit  der 
Gtesinnung  der  Liebe  zu  begegnen,  immer  eine  gewisse  Erhebung 
über  die  Wirklichkeit,  wie  diese  uns  zuerst  entgegentritt  Wir 
nehmen  den  Anderen  nicht  nach  seinem  empirischen  Wesen, 
nicht  nach  dem,  wie  er  sich  uns  zeigt,  sondern  wenden  uns  so- 
gleich an  das  von  uns  gleichsam  a  priori  hineingetragene 
Idealische  in  ihm.  So  beginnen  wir  damit,  den  Menschen 
in  ihm  zu  „achten'',  gleichviel,  was  wir  bisher  davon  erfahren 
haben ;  und  nur,  wo  solche  Achtung  besteht,  wird  auch  echte, 
sittliche  Liebe  sich  erheben  können,  —  Liebe,  in  der  der 
Gebende,  wie  der  Empfangende  innerlich  reicher  wird,  zu  höherer 
Freiheitsstufe  emporsteigt  —  Diese  Liebe  aber  erweitert  zu- 
gleich die  Sphäre  unseres  möglichen  WoUens  ins  Grenzenlose, 
indem  sie  uns  das  menschlich  Idealische  in  uns  selbst  in  seiner 
Zusammenstimmung  mit  dem  innersten  Wesen  und  Wollen  aller 
Anderen  erfassen  lehrt,  das  zu  gleicher  idealischer  Freiheit 
aberall  aufstrebt.  Die  Theilnahme  an  diesem  allgemeinen  Hinauf- 
streben zur  Freiheit  und  die  dadurch  gebotene  Möglichkeit  gegen- 
seitiger Hülfeleistung  eröffnet  unserem  Wollen  unzählige  neue 
Ziele,  die  dem  ganz  nur  auf  sich  selbst  sich  Beschränkeuden 
naturgemäß  verschlossen  bleiben.  —  Doch  die  Berührung  dieses 
Freiheitsmomentes  greift  schon  in  die  Sphäre  des  socialen 
Lebens  der  Persönlichkeit  hinüber.  Wir  dürfen  daher  seine 
Erörterung  einem  späteren  Zusammenhange  überlassen. 

Von  hier  aus  ergiebt  sich  nun  die  ethische  Würdigung  auch 
der  weiteren  Tugenden  oder  Pflichten,  welche  unser  Verhalten 
gegen  Andere  zum  Inhalt  haben;  so  vor  Allem  der  Wahr- 
haftigkeit, die  wir  bisher  nur  in  ihrer  Beziehung  auf  uns 
selbst  berührten.^)  Eine  Verpflichtung,  jedem  beliebigen  Anderen 
unter  allen  Umständen  die  volle  Wahrheit  zu  sagen,  wurden  wir 
niemals  anerkennen  können,  solange  wir  den  Anderen  nur  nach 
seinem  empirischen  Wesen  nehmen  wollten,  das  ja  in  Wirklich- 
keit bei  weitaus  den  Meisten  dauernd  die  Herrschaft  behält 
Denn  die  Wahrheit  ist,  gerade  je  höher  wir  von  ihr  denken, 
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nicht  dazu  da,  den  blind  eigensQchtigen  Zwecken,  wie  sie  dem 
anarchischen  Wollen  des  empirischen  Wesens  entspringen,  wahl- 
los preisgegeben  zu  werden.    Allein  ganz  anders  wird  die  Sach- 
lage, wo  freie,  idealische  Liebesgesinnung  bereits  den  Weg  ge- 
ebnet hat.    Wo  wir  uns  einmal  entschlossen  haben,  im  Anderen 
vor  Allem  die  Menschheit  zu  achten,  uns  an  sein  wahres,  innerstes 
Selbst  zu  wenden,  ihn  als  yoUwerthig  freien  Menschen  zu  be- 
handeln, da  ist  es  die  einfache  Consequenz  dieser  Denkungsart, 
dafs  wir  ihm  mit  ruhigem  Vertrauen  begegnen  und  ihm  die 
Wahrheit,  die  er  begehrt,  nicht  vorenthalten.  Und  darin  brauchen 
i^dr  uns  auch  dann  nicht  irre  machen  zu  lassen,  wenn  von  der 
anderen  Seite  dieses  Vertrauen  einmal  dennoch  mifsbraucht  wird. 
Die  Liebesgesinnung  ist  in  sich  selbst  ja  reich  genug,  ihren 
Ideen  auch  einmal  ein  Opfer  bringen  zu  können.  —  Nur  da 
würde  diese  Betrachtungsart  naturgemäfs  ihre  Grenzen  haben, 
wo  es  nicht  das  Eigene  ist,  von  dem  wir  solches  Opfer  bringen, 
sondern  fremdes,  uns  nur  anvertrautes  Gut,  das  „Geheimnifs" 
eines  Dritten,  der  möglicherweise  unter  unserer  Veruntreuung  zu 
leiden  haben  würde.  —  Hier  kann  nun  freilich  die  Frage  nach 
der  Berechtigung  solcher  Geheimnisse  entstehen,  die  doch 
immer   ein   Vorenthalten-woUen  der  Wahrheit   bedeuten,    also 
jener  Liebesgesinnung  widerstreiten  würden,  auf  deren  Boden 
wir  das  Problem  der  Verpflichtung  zur  Wahrhaftigkeit  hier  ent- 
schieden wissen  wollten.    Allein  eben  als  That  der  schenkenden 
Liebe,  die  sie  doch  sein  soll,  würde  die  Wahrheitsmittheilung 
alsdann   zum  mindesten   dem   überlassen  bleiben  müssen,  um 
dessen  Interesse  es  sich  dabei  handelt,  nicht  aber  von  einem 
Anderen,  der  dabei  nur  auf  fremde  Kosten  freigebig  wäre,  ihm 
vorweggenommen  werden  dürfen.    Ueberhaupt  mufs  es  nicht  zum 
Alltäglichen  werden,  sondern  immer  eine  Handlung  besonderen 
Vertrauens,  einer  das  Maafs  des  Gewohnheitsmäfsigen  bewufst 
überschreitenden  Regung  der  Liebe  bleiben,  wenn  man  einen 
Anderen   von   seinen    innersten  Privatangelegenheiten  —  und 
solche   mufs  es  geben,  wenn  es  überhaupt  zur  Herausbildung 
eigenen  Wesens  und  Charakters  kommen   soll  —  Mittheilung 
macht.    Ueber  manche  Dinge  des  Innenlebens  den  Schleier  des 
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Geheimnisses  zu  decken,  liegt  zuletzt  im  Interesse  der  Kenschheit 
dieses  inneren  Eigenlebens.  Man  denke  etwa  an  die  E&mpfe 
und  Wend^unkte  der  inneren  sittlichen  Entwickelang,  an  die 
Momente  schwärmerischer  Begeisterung  nnd  die  in  solcher 
Stimmang  gefafsten  guten  Vorsätze;  oder  wiederum  an  die  da- 
mit vielleicht  verbundenen  religiösen  Erlebnisse  und  Erregungen. 
Ueber  solche  Dinge  auf  jede  beliebige  Anfrage,  selbst  wenn  sie 
offensichtlich  nur  aus  zudringlicher  Neugier  entspringt,  mittheil- 
sam sich  zu  verbreiten,  wie  es  die  Pflicht  der  „Wahrhaftigkeit, 
in  ihrer  ganzen  formalen  Strenge  genommen,  unter  Umständen 
fordern  würde,  erscheint  uns  nicht  mehr  als  Tugend,  sondern 
viel  eher  als  unzarte  Entweihung  dessen,  was  man  heilig  halten 
sollte,  wenn  nicht  gar  als  Symptom  einer  unechten,  gemachten 
Gesinnung,  die  auf  bestem  Wege  ist,  sich  und  Andere  mit  leerem^ 
äufserlichem  Scheinwesen  zu  täuschen. 


D.  Mäimliche  und  weibliche  Bildung. 

Wir  haben  die  aus  dem  Freiheitsgedanken  sich  ergebenden 
ethischen  Grundlagen  der  Erziehung  und  Bildung,  sowie  der 
Selbsterziehung  uns  vorgeführt  und  sind  dabei  zu  bestimmten 
allgemeingültigen  Ergebnissen  gelangt,  wenn  auch  die  Durch- 
fuhrung der  gewonnenen  Principien  im  Einzelnen  noch  einer 
besonderen  Wissenschaft,  der  Pädagogik,  vorbehalten  bleiben 
mochte.  Damit  sollte  nun  die  Aufgabe  der  Ethik  gegenüber 
dem  Erziehungsproblem  erledigt  sein.  Eline  tiefgreifende  Be- 
wegung jedoch  im  Leben  der  Gegenwart  erinnert  uns  daran, 
dals  für  weite  Kreise  jene  Allgemeingültigkeit,  mit  der  der 
Ethiker  seine  Bildungsideale  aufstellt,  keineswegs  selbstverständ- 
lich ist.  Man  hält  es  vielmehr  für  nöthig,  gewisse  Einschränkungen 
hinzuzufügen  und  Unterschiede  zu  machen ;  so  vor  allem  zwischen 
der  Bildung  des  männlichen  und  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes. Und  das  nicht  etwa  nur  in  dem  Sinne,  als  sei  für 
letzteres  eine  andere  Behandlung,  eine  andere  Mittheilungsart 
des  gleichen  Inhalts  geboten:  das  wäre  ja  lediglich  eine  prak- 
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tische  Frage,  die  ffiglich  der  Pädagogik  überlassen  bleiben  könnte. 
Sondern  augenscheinlich  ist  man  in  weiten  Kreisen  der  Meinung, 
iaSs  die  höhere,  wirklich  ernst  zu  nehmende  Bildung  überhaupt 
nur  für  das  m&nnliche  Geschlecht  in  Frage  kommen  könne ;  das 
weibliche  dagegen  bedürfe  einer  solchen  nicht,  noch  auch  sei  es 
irgend  zweckmäüsig  oder  wünschenswerth,  sie  ihm  mitzutheilen. 

Das  aber  wäre  denn  doch  eine  Frage,  die  auf  ethischem 
Boden  zu  entscheiden  wäre ;  und  so  können  auch  wir  hier  nicht 
wohl  an  ihr  vorübergehen.  —  Es  fragt  sich  also  für  uns:  was 
ergiebt  sich  auf  dem  Boden  unserer  Freiheitsethik  in  Betreff 
der  Bildung  des  weiblichen  Geschlechtes  ?  Liegt  hier  überhaupt 
principieU  das  Problem  anders,  als  bei  der  männlichen  Bildung  ? 
Erhalten  wir  neue,  andere  Entscheidungen,  wenn  wir  bei  der 
Frage  nach  dem  letzten  Sinn,  nach  den  Idealen  der  Bildung 
und  Erziehung  im  Besonderen  an  weibliche  Zöglinge  denken? 
oder  haben  wir  bei  der  bisherigen  Behandlung  des  Problems 
etwa  stillschweigend  es  als  selbstverständlich  genommen,  dai]9 
nur  von  männlichen  Zöglingen  ernsthaft  dabei  die  Rede  sein 
könnte  ? 

Das  oberste  Ziel  aller  Erziehung  und  Bildung,  das,  was 
allein  dem  Erzieher  das  Recht  gab  und  auch  die  Pflicht  auf- 
erlegte, in  die  Entwickelung  des  Kindes  bevormundend  einzu- 
greifen :  das  war  die  Nothwendigkeit,  diesem  doch  erst  werdenden 
Wesen  bei  seiner  Selbsterhebung  zur  Freiheit,  zu  wahrhaft 
eigenem  Selbst  behülflich  zu  sein.^)  Diese  Nothwendigkeit  nun 
besteht  für  das  weibliche  Geschlecht  naturgemäfs  gerade  so  gut, 
wie  für  das  männliche ;  in  dieser  Hinsicht  haben  wir  dem  früher 
Gesagten  nichts  hinzuzufügen.  Hier,  wie  dort,  bleibt  nur  noch 
die  Frage  zu  erledigen,  die  wir  einer  späteren  Erörterung  vor- 
behalten wollten,  inwieweit  auch  das  Freiheitsinteresse  des  Er- 
ziehers eine  solche  Erziehung  der  neu  entstehenden  Geschöpfe 
fordern  oder  nahe  legen  würde. ^)  Auch  die  Mittel  aber,  durch 
die  dem  Zögling  die  Möglichkeit  und  Anleitung  gegeben  werden 
soll,   zur  Freiheit  und  eigenem   Wesen  sich  emporzuarbeiten, 

*)  Vgl.  oben  S.  24  ff. 

•)  Vgl.  oben  S.  23  f. 
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waren  dorchans  den  allgemein  mraschlichen  Bedingungen 
unserer  inneren  Entwickelnng  entnommen.^)  Principiell  also 
haben  wir  auch  diese  Frage  bereits  in  Betreff  der  weiblichen 
so  gut,  wie  der  männlichen  Bildung  entschieden.  Das  Greschlecht 
macht  da  keinen  Unterschied. 

Es  wäre  nun  fibereilt,  aus  dieser  grundsätzlichen  Gleich- 
stellung der  Geschlechter  im  Punkte  der  Erziehung  sogleich  die 
Forderung  einer  völlig  gleichmäfsigen  Gestaltung  der  ganzen 
Erziehung  und  Bildung  überhaupt  herleiten  zu  wollen.  Im  Gegen- 
theil,  schon  auf  dem  Gebiete  der  Knaben erziehung  ist  es  keines- 
wegs allgemeine  Gleichförmigkeit,  was  im  Sinne  der  Freiheits- 
Ethik  zu  erstreben  wäre.  Vielmehr  ergiebt  sich  schon  ein  Unter- 
schied aus  der  Berficksichtigung  des  mitgebrachten  „empirischen'' 
Wesens  des  Einzelnen,  dem  der  Erzieher  ganz  zweifellos  nach 
Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen  hat.')  Die  Ausstattung  an 
natfirlichen  Anlagen  und  die  Begabung  der  einzelnen  Zöglinge 
ist  erfahrungsgemäfs  so  verschieden,  dafs  bei  gewaltsamer  Za- 
rttckschiebung  dieser  individuellen  Unterschiede  die  Erziehung 
vielfach  gerade  die  werthvoUsten  Keime,  die  der  fruchtbarsten 
Entwickelnng  fähig  sind,  ersticken  und  vernichten  wftrde. 

Nicht  minder  bedeutsam  jedoch  ist  die  Verschiedenheit^ 
welche  bei  den  allgemein  menschlichen  Anlagen  hervor- 
treten kann,  die  wir  als  die  eigentlichen  Hebel  aller  Erziehung 
und  Bildung  erkannten:  die  intellectuelle  und  die  ästhe- 
tische Reflexion.^)  Zwar  principiell  sind  sie  gewilis  bei 
allen  Menschen  als  gleichartig  anzusehen;  sonst  wäre  ja 
überhaupt  jede  Verständigung  über  allgemeingfiltige,  einheitliche 
Ideale  von  vornherein  ausgeschlossen.  Allein  die  Art  und  Weise 
ihres  Functionirens  kann  doch  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr 
verschieden  ausgeprägt  sein.  Und  namentlich  darin  kann  ein 
tiefgreifender  Unterschied  begründet  sein,  dafs  bei  dem  Einen 
der  Intellect,  beim  Anderen  das  ästhetische  Gefühl  die 
Führung  hat  bei  der  geistigen  Entwickelnng,  dals  der  Eine 

»)  Vgl.  oben  S.  36  ff.,  42  ff. 
«)  Vgl.  oben  S.  31  f. 
•)  Vgl.  oben  S.  36  ff. 
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mehr  nach  logischen  GrQnden  sucht  and  sich  in  seinen  Ent- 
scheidungen von  ihnen  bestimmen  läXst,  der  Andere  mehr  dem 
Gef&hl  vertraut  und  mit  seiner  Hälfe  intuitiv  das  Eechte,  das 
„Gute^  zu  finden  weifs.  Dadurch  aber  würde  auf  Seiten  des 
Erziehers  naturgemäfs  eine  sehr  verschiedene  Behandlungsart 
bedingt  sein,  um  den  gleichen  Enderfolg  herbeizuführen,  — 
gleichviel  vor  der  Hand,  ob  man  es  zweckmäfsiger  finden  mag, 
das  schon  vorhandene  Uebergewicht  des  einen  der  beiden  Ver- 
mögen noch  weiter  zu  fördern,  den  Zweck  der  Erziehung  wesent- 
lich mit  seiner  Hülfe  zu  vollenden,  oder  ob  man  es  vomeht, 
gerade  die  bisher  schwächer  entwickelte  Fähigkeit  zur  Ergän- 
zung heranzuziehen,  beide  gegen  einander  möglichst  auszugleichen. 

Ist  nun,  worüber  hier  nicht  gestritten  werden  soll,  die  gewöhn- 
liche Meinung  im  Recht,  wonach  das  Vorwiegen  der  ästhetischen 
Gefühlsempfänglichkeit  gegenüber  dem  Intellect  im  Grofsen  und 
Ganzen  charakteristisch  sein  soll  für  das  weibliche  Geschlecht, 
so  würde  hierin  ein  weiterer  Grund  für  eine  verschiedene  Er- 
ziehungsart der  beiden  Geschlechter  gegeben  sein.  Aber  frei- 
lich, immer  doch  nur,  so  weit  und  solange  jener  im  Allgemeinen 
durch  die  bisherige  Erfahrung  wohl  bestätigte  Unterschied  im  ge- 
gebenen Einzelfalle  auch  wirklich  zutrifft;  und  nur  in  demselben 
Maafse,  als  er  auch  bei  Zöglingen  von  gleichem  G^schlechte 
von  der  Erziehung  berücksichtigt  wird. 

Auch,  was  den  Inhalt  der  Bildung  anlangt,  würde  sich 
ans  den  Grundlagen  unserer  Ethik  eine  gewisse  Verschiedenheit 
in  der  Behandlung  der  beiden  Geschlechter  als  nothwendige 
Forderung  ergeben ;  und  zwar  diesmal  eine  solche,  welche  natur- 
gemäfs enger,  als  die  bisher  erörterten  Unterschiede,  an  die 
Grenzen  eines  jeden  Geschlechtes  gebunden  ist.  Wir  hatten  als 
ein  unentbehrliches  Moment  wahrer  Freiheit  gefordert,  dafs  dem 
Zögling  ein  möglichst  umfassender  Ueberblick  über  alles  ihm 
als  Menschen  überhaupt  erreichbare  Wollen  erschlossen  werden 
müsse.  Das  sollte  der  eigentliche,  ethische  Sinn  der  vom  Er- 
zieher mitzutheilenden  „historischen  Bildung^  seinJ)  Und  ebenso 


»)Cf.  ohen  S.  42  f. 
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forderten  wir  bei  der  Selbsterziehong  eine  Ergänzung  and  Be- 
reichenmg  dieses  Ueberblickes  durch  Aufsuchung  congenialer 
Idealgestalten  in  der  Kunst  und  Dichtung.  Aber  es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  eine  solche  VorfBhrung  von  Idealvorbildem 
des  möglichen  eigenen  Wollens  diesem  Sinne  nur  dann  gemäis 
sein  kann,  wenn  die  eigene  Nacheiferung  mit  der  That,  oder 
wenigstens  die  wirksame  Theilnahme  an  ähnlichen  Bestrebungen 
fftr  den  Zögling  praktisch  dberhaupt  in  Frage  kommen  kann, 
nicht  etwa  durch  sein  Geschlecht  principiell  ausgeschlossen  ist 
Das  bedeutet  nun  nicht  gerade,  dafs  die  historische  Bildung 
des  weiblichen  G^eschlechtes  auf  die  Thaten  und  Bestrebungen 
der  Frauen  eingeschränkt  werden  müiste,  —  so  wenig  wie  die 
des  männlichen  auf  die  Bestrebungen  der  Männer.  Denn  eben 
Theilnahme  am  Leben  und  Wirken  des  anderen  Geschlechtes 
kann  und  soll  auch  da  in  weitem  Maafse  stattfinden,  wo  ein 
unmittelbares  eigenes  Handanlegen  durch  die  Natur  der  Dinge 
versagt  ist.  Aber  allerdings  wird  es  angemessen  sein,  bei  der 
weiblichen  Bildung  den  Blick  in  erster  Linie  überall  auf  weib- 
liche Idealgestalten  in  der  Geschichte,  Kunst  und  Literatur  zu 
lenken,  während  man  bei  der  männlichen  Bildung  ebenso  die 
männlichen  Idealvorbilder  in  den  Vordergrund  stellen  wird, 
auf  die  man  das  Hauptinteresse  der  Knaben  hinlenken  möchte. 
In  jedem  Falle  sollte  die  Frage  nach  Art  und  Inhalt  der 
weiblichen  Bildung  und  nach  ihrer  etwaigen  Ausdehnung  zu 
Oberst  nach  ethischem  Gesichtspunkte  entschieden  werden, 
nicht  nach  sogenannten  „praktischen^  Rücksichten,  etwa  im 
Hinblick  auf  einen  durch  Natur  oder  Sitte  ein  für  allemal  fest- 
gelegten „BeiTif"  des  weiblichen  Geschlechts  in  unserer  Gesell- 
schaftsordnung. Denn  damit  würde  ein  Gegenstand  beständigen 
Streites  und  begründeter  Meinungsverschiedenheit  zum  Funda- 
mente der  gesuchten  Entscheidung  gemacht  werden,  und  diese 
niemals  die  erforderliche  Sicherheit  gewinnen  können.  —  Dem- 
entsprechend wird  es  auch  hier  vielmehr  das  Interesse  der 
Freiheit  sein,  das  allein  als  Grundlage  der  ganzen  Discussion 
überhaupt  in  Frage  kommen  kann.  Auch  bei  der  weiblichen 
Erziehung  und  Bildung   handelt   es   sich  vor   allem   Anderen 
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darum,  volle  Menschlichkeits-  und  Persönlichkeitsentwickelung 
zu  ermöglichen,  den  Zögling  zu  befähigen,  ein  wahrhaft  eigenes 
Wesen  in  sich  zu  begründen  und  auf  solchem  Boden  zu  immer 
vollendeterer  Freiheit,  zu  bewufst  eigener  idealischer  Lebens- 
gestaltung sich  zu  erheben.  Und  es  ist  gewifs,  dafs  bei  solcher 
Zielbestimmung  der  weiblichen  Bildung  nicht  nur  das  Freiheits- 
interesse des  weiblichen  Gleschlechtes  selbst,  sondern  auch  das 
des  männlichen  zuletzt  gerade  am  besten  gewahrt  sein  wird. 
Nicht  die  zur  inneren  Freiheit  gelangte  Frau,  sondern  gerade 
die  in  Allem  unfrei,  zu  jedem  höheren  idealischen  Wollen  un- 
fähig gebliebene  wird  dem  Manne  ein  stetiges  Hindemifs,  eine 
Gefahr  der  eigenen  Freiheit  sein.  Zur  „Gefährtin"  in  den  Auf- 
gaben des  Lebens  taugt  ihm  allein  das  Weib,  das  sich  selbst 
zur  Freiheit  hindurchgerungen  hat,  das  im  Stande  ist,  sich  zu 
wahrhaft  eigenem  Wollen  zu  erheben,  für  dieses  die  volle  Ver- 
antwortung zu  übernehmen. 


\\  ir  haben  im  Bisherigen  die  Entwickelung  des  Einzel- 
wesens bis  zu  dem  Punkte  verfolgt,  wo  Erziehung  und  Bildung, 
zuletzt  immer  mehr  von  der  Selbsterziehung  aufgenommen,  im 
Wesentlichen  ihr  Werk  vollendet  haben,  wo  eigenes  Wesen, 
eigene  Persönlichkeit  so  weit  wenigstens  erreicht  ist,  dafs  eine 
bewufst  zweckvolle  Leitung  und  Gestaltung  des  weiteren  Lebens 
nach  eigenen  Idealen  und  ihnen  entsprechenden  Grundsätzen 
ihren  Anfang  nehmen  kann.  Mufs  auch  die  Erreichung  voll- 
endeter sittlicher  Freiheit  als  eine  immer  un vollendbar  bleibende 
Aufgabe  angesehen  werden,  die  uns  als  solche  niemals  zur  Ruhe 
kommen  läfst,  vielmehr  eine  beständige  Weiter-  und  Höher- 
entwickelung uns  zur  Pflicht  macht,  so  kann  doch  der  bezeich- 
nete Zeitpunkt,  wo  es  zu  solcher  Weiterentwickelung  nicht  mehr 
fremder  Leitung  bedarf,  als  der  Beginn  des  Alters  der  „Reife", 
im  relativen  Sinne  wenigstens,  anerkannt  werden.  Als  solches 
documentirt  es  sich  auch  weiterhin  insofern,  als  hier  alsbald  die 
folgenreichen  Entscheidungen  getroffen  zu  werden  pflegen,  welche 
für  die  Gesammtgestaltung  des  weiteren  Lebens  maafsgebend 
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sind;  die  Wahl  eines  Berufes  im  Leben  und  die  Begründung 
eines  eigenen  Heims,  einer  eigenen  Familie.  Als  soweit- 
tragende WillensentschlieJjsangen  haben  beide  für  die  Ethik  ein 
ganz  besonderes  Interesse,  stellen  beide  sich  als  bedeutsame 
ethische  Probleme  dar.  Indem  das  zweite  dieser  Probleme  zu- 
gleich in  das  Geschlechtsleben  des  Menschen  hinübergreift,  stellt 
es  uns  die  Aufgabe,  auch  dieses  vor  das  Forum  der  Ethik  zu 
ziehen  und  ebendamit  das  Sittlichkeitsideal  der  Persönlichkeit 
nach  einer  Seite  hin  zu  ergänzen,  die  wir  bisher  nur  flüchtig 
streifen  konnten.  Wir  wenden  uns  daher,  das  Versäumte  nach- 
holend, zuerst  diesem  Gebiete  zu,  und  mit  ihm  dem  Problem  der 
Ehe  und  Familie;  erst  darnach  werden  die  ethischen  Fragen 
der  Berufswahl  und  -Ausübung  ihre  Stelle  finden,  zumal 
sie  ohnehin  schon  aus  der  Sphäre  des  individuellen  Lebens  der 
Persönlichkeit  in  die  des  nationalen  und  Cultur-Lebens  vielfach 
hinüberweisen. 


2.  Capitel. 

Ehe  and  Familie. 


A.   Zur  Ethik  des  Geschlechtslebens  überhaupt. 

Indem  wir  uns  dem  sittlichen  Problem  der  Ehe  und  Familie 
zuwenden  und  auch  hier  wiederum  auf  unsere  Grundfrage  zu- 
rückgreifen, was  wir  auf  diesem  Boden  als  Höchstes,  Idealisches 
wollen  und  erstreben  können,  wird  unser  Blick  zuerst  auf  die 
N a t u r grundlage  gelenkt,  die  diesen  ethischen  Institutionen 
ihren  besonderen  Charakter  verleiht,  und  von  deren  rechter 
Verwendung  die  Gesundheit  und  der  Werth  dieser  letzteren  in 
hohem  Maalse  abhängig  ist  Wir  finden  die  Fortpflanzung  des 
Menschen  so  gut,  wie  die  der  niederen  Geschöpfe  bis  weit  hinab 
in  der  Reihe  der  Organismen,  durch  allgemeine  Naturordnung 
an  die  geschlechtliche  Verbindung  zweier  zur  Reife  gelangter 
Individuen  gebunden.  Soll  somit  die  Ehegemeinschaft  sich  zur 
Familie  erweiteni,  soll  dem  Ehebunde  eine  Nachkommenschaft 
entspriefsen,  in  der  die  eigenen  Lebensideale  der  Eltern  sich 
fortsetzen  und  weiter  entwickeln  können,  so  ist  das  nur  auf 
dem  Wege  erreichbar,  den  die  Natur  uns  gewiesen  und  durch 
Einpflanzung  eines  starken  Triebes,  der  im  Alter  der  Reife  in 
uns  hervorbricht,  eindringlich  nahe  gelegt  hat 

Hier  aber  erhebt  sich  nun  ein  schwerwiegendes  Problem, 
an  dem  unsere  Ethik  um  so  weniger  vorübergehen  darf,  als  sie 
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sich  ja  vorgesetzt  hat,  keines  der  herrschenden  sittlichen  Ideale 
als  von  vom  herein  selbstverständlich  und  somit  als  verbindlich 
zu  nehmen,  ohne  nach  seiner  Herkunft  zu  fragen,  sondern  über- 
all das  eigene,  freie  Wollen  in  seiner  höchsten,  uns  erreichbaren 
Ausprägung  zum  einzigen  Mafsstabe  sittlicher  Werthbestimmung 
zu  wählen.  Es  versteht  sich  doch  an  sich  keineswegs  von  selbst, 
dafs  Ehe  und  Familie  als  höchste,  unbedingt  werthvolle  sittliche 
Ideale  zu  gelten  haben,  und  dafs  dementsprechend  alles  ge- 
schlechtliche Leben  ausschliefslich  auf  die  in  ihnen  etwa  be- 
gründeten Zwecke  einzuschränken  sei.  Das  bedarf,  wenn  es  ja 
richtig  ist,  in  jedem  Falle  erst  einer  eingehenden  Untersuchung. 
Inzwischen  aber  liegt  nun  die  Sache  so,  dafs  als  Erstes  einmal 
jener  Naturtrieb  selbst  da  ist  und  Befriedigung  verlangt,  und 
dafs  solche  Befriedigung  recht  wohl  auch  möglich  ist,  ohne  dafs 
dabei  an  Ehe  und  Familie  noch  gedacht  wird.  Die  Fra^e  ent- 
steht :  wie  ist  das  Geschlechtsleben  des  Menschen  für  sich  selbst 
ethisch  zu  beurtheilen  ?  Ist  aufserhalb  der  Ehe  überhaupt  Platz 
für  die  Befriedigung  dieses  Triebes?  oder  hat  ohne  Weiteres 
alles  als  unsittlich  zu  gelten,  was  sich  diesem  nun  einmal  sitt' 
lieh  privilegirten  Verhältnifs  nicht  einfügt?  und  vermag  viel- 
leicht sogar  umgekehrt  die  Ehe  alles  zu  heiligen,  was  sonst  als 
unsittlich,  unheilig  gelten  mfifste? 

Kaum  an  liegend  einem  Punkte  in  Fragen  der  Sittlichkeit 
schwankt  das  gemeine  Urtheil  so  sehr  zwischen  äuisersten  Ex- 
tremen hin  und  her,  ist  man  so  wenig  zu  klaren,  überzeugenden 
Principien  der  Entscheidung  gelangt,  wie  bei  diesem  Problem, 
das  man  mit  gutem  Orunde  vielfach  als  das  der  Sittlichkeit 
schlechthin  bezeichnet.  Nirgend  ist  auch  der  Widerspruch  gröfser 
und  weiter  verbreitet  zwischen  officiell  geltender  Sittlichkeit 
und  thatsächlich  geübter  Sitte.  Um  so  dringender  tritt  an  die 
Ethik  die  Pflicht  heran,  auf  diesem  Boden  Klarheit  zu  schaffen.  — 
Allein  gerade  hier  versagt  nun  die  theoretische  Ethik  so  gut, 
wie  völlig.  Wohl  erhalten  wir  von  den  Ethikem  eine  fieihe 
wohlgemeinter  Bathschläge,  deren  Charakter  häufig  genug  f&r 
die  Persönlichkeit  des  Rathgebers  in  hohem  Haafse  ehrenvoll 
ist.    Fragen  wir  dann  aber  nach  Gründen  dieser  oder  jener 
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dort  vertretenen  Anschauung,  so  werden  wir  mit  Dingen  ab- 
gespeist, die  nns  im  besten  Falle  nicht  überzeugen  können ;  oder 
man  wendet  sich  gar  mit  Entrüstung  von  nns  ab,  als  sei  es  schon 
verwerflich,  die  Alleinberechtigung  der  herrschenden  Ansicht 
überhaupt  in  Frage  zu  stellen  und  zum  Gegenstande  einer  Unter- 
suchung zu  machen. 

Und  wirklich,  wir  müssen  es  anerkennen:  es  ist  gefähr- 
lichy  die  hier  in  Frage  stehenden  Gegenstände  der  selbständigen 
Reflexion  des  Einzelnen  zu  überantworten.  Rein  theoretisch 
betrachtet,  kann  es  gewifs  viel  sicherer  scheinen,  hier  die  Füh- 
rung dem  Herkommen,  den  von  der  Gemeinschaft  durch  müh- 
same Arbeit  der  Generationen  erworbenen  und  in  uralter  Er- 
fahrung erprobten  „guten  Sitten^  Alles  zu  überlassen.  Und  man 
konnte  das  in  der  That  mit  achtbaren  Gründen  befürworten, 
wenn  nur  dieses  Herkommen,  diese  Sitten  auch  hinreichend  klar 
bestimmt  und  eindeutig  wären,  und  wenn  nicht  die  officiell 
hochgehaltene  Sitte  mit  der  stillschweigend  geübten  Praxis  und 
ihr  entsprechend  herausgebildeten  neueren  Theorien  nur  so 
wenig  zusammenstimmen  wollte!  Unter  solchen  Umständen  aber 
kann  nichts  helfen,  als  klare  Einsicht;  von  ihr  allein  kann 
man  die  Herstellung  besserer  Sittlichkeit  erwarten,  nachdem  die 
vermeintliche  Zuverlässigkeit  der  Selbstfortsetzung  überkommener 
„guter  Sitten"  einmal  zur  Illusion  geworden  ist. 

Zwei  einander  entgegengesetzte  Theorien  sind  es  vor  Allem, 
welche  unser  Urtheil  sogleich  mit  Beschlag  belegen  möchten, 
sobald  wir  die  Absicht  verlauten  lassen,  hier  eine  eigene  Stellung- 
nahme zu  gewinnen.  Auf  der  einen  Seite  finden  wir  einen  weit- 
gehenden Rigorismus  ausgeprägt,  —  ganz  entsprechend  der 
officiell  in  diesen  Dingen  festgehaltenen  Moral  Auf  der 
anderen  einen  „aufgeklärten"  Naturalismus,  der  die  in  so 
weiten  Kreisen  geübte  Praxis  damit  zu  rechtfertigen  versucht, 
dafs  er  alles  Geschlechtliche  als  lediglich  Natürliches  be- 
handelt wissen  möchte,  als  etwas  der  Sphäre  sittlicher  Beurtheilung 
nach  Möglichkeit  zu  Entziehendes.  Auf  ersterer  Seite  finden  wir 
allen  anderen  voran  die  Kirche,  jene  kluge  Erzieherin  der  Mensch- 
heit, die  so  oft  aus  reicher  Erfahrung  und  feiner  Beobachtung  heraus 
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das  der  Menschheit  Heilsame  gefanden  und  zum  Gregenstande 
„göttlicher"  Forderung  erhoben  hat.  Und  die  Kirche  ist  es  auch 
vor  Allem  gewesen,  welche  —  in  beständiger  Steigerung  der 
rigoristischen  Denkungsart  —  asketische  Ideale  aufgestellt 
und  deren  Durchfuhrung  mit  dem  Nimbus  einer  besonderen  Heilig- 
keit umgeben  hat.  Mönchthum  und  Cölibat  sind  auf  diesem 
Boden  erwachsen.  Denn  in  der  That,  die  Consequenz  lag  zu 
nahe,  dafs  das,  was  aufs  erhalb  der  Ehe  so  ganz  abscheulich 
und  gottlos  sein  sollte,  auch  in  der  Ehe  nicht  wohl  mit  einem 
Male  ganz  unschuldig  und  wohl  gar  sittlich  geboten  sein  konnte. 
Selbst  milder  und  natürlicher  Denkende  haben  vielfach  gemeint, 
den  Geschlechtsverkehr  selbst  in  der  Ehe  als  etwas  nur  eben 
zu  Duldendes,  eigentlich  doch  auch  hier  Verbotenes,  Unheiliges 
fassen  zu  sollen.  —  Sehen  wir  jedoch  von  solchen  offenbaren 
Uebertreibungen  ab,  so  werden  wir  doch  zugestehen  müssen,  dafs 
in  der  Erziehungsgeschichte  der  Menschheit  dieser  Rigorismus 
und  seine  religiöse  Einkleidung  sicher  viel  Gutes  gewirkt  hat. 
dafs  er  der  Sittenlosigkeit  und  Verwilderung  der  Anschauungen, 
wie  sie  das  absterbende  Alterthum  gezeitigt,  erfolgreich  ent- 
gegengetreten und  Reinheit  und  Keuschheit  wieder  zu  Ehren 
gebracht  hat  in  der  allgemeinen  Werthschätzung.  —  Allein  die 
religiös-autoritative  Entscheidung  aller  hierher  gehörigen  Fragen, 
so  heilsam  sie  als  Erziehungsmittel  noch  erzichungsbedürftiger 
Völkerschaften  wirken  mochte,  mufste  naturgemäfs  um  so  mehr 
versagen,  je  mehr  man  anfing,  sich  diesem  Stadium  entwachsen 
zu  fühlen,  immer  entschlossener  sich  ganz  auf  sich  selbst  zu 
stellen  und  autoritative  Gebote,  mochten  sie  auch  selbst  auf 
göttlichen  Ursprung  sich  berufen,  nicht  mehr  unbesehen  hin- 
zunehmen, sondern  auf  ihre  eigene  innere  Berechtigung  und 
Ueberzeugungskraft  hin  vorurtheilsfrei  zu  prüfen.  Je  mehr  man 
nun  sich  darauf  zu  besinnen  anfing,  dafs  jene  dualistische  Gegen- 
überstellung des  Göttlichen  und  des  Natürlichen,  wie  sie  das 
Mittelalter  beherrscht  hatte,  nicht  nur  diesem  Natürlichen  nirgend 
gerecht  werde,  sondern  im  Grunde  auch  nicht  einmal  mit  der 
höchsten  Auffassung  des  Göttlichen,  zu  der  man  sich  zu  erheben 
vermochte,  in  Einklang  zu  bringen  war,  umsomehr  mufste  man 
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auch  an  einer  Anschauungsweise  zweifelhaft  werden,  welche  das 
von  der  Natur  doch  einmal  uns  mitgegebene  geschlechtliche 
Triebleben  in  so  unversöhnlichen  Gegensatz  zu  allem  Höheren, 
Göttlichen  bringen  wollte.  So  mufste  sich,  als  Reaction  gegen 
die  allzu  rigoristische,  religiös  asketische  Beurtheilung  des  Ge- 
schlechtslebens, eine  naturalistische  herausbilden,  mochte  es 
ihr  auch  noch  so  schwer  werden,  gegenüber  der  einmal  ein- 
gebürgerten, allen  moralischen  Credit  für  sich  allein  in  Anspruch 
nehmenden  Sittlichkeit  überhaupt  Fufs  zu  fassen  und  der  leiden- 
schaftlichen Verwerfung  und  Verketzerung  gegenüber  die  eigene 
Daseinsberechtigung  zu  erweisen. 

Der  Naturalismus  vertritt  die  Tendenz,  dafs  alles  Geschlecht- 
liche lediglich  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Natürlichen  be- 
trachtet und  behandelt  werden  müsse.  Es  sei  im  Grunde  Bar- 
barei, wenn  man  einem  von  der  Natur  einmal  eingepflanzten 
Triebe  die  sittliche  Berechtigung  absprechen  und  unser  ganzes 
Leben  damit  auf  eine  unnatürliche,  nur  durch  beständigen  Zwang 
zu  sichernde  Basis  stellen  wolle.  Man  müsse  sich  entschliefsen, 
das  Ideal  der  „freien  Liebe",  das  ja  ohnehin  der  von  der  weit- 
aus grö&ten  Mehrzahl  wenigstens  zeitweilig  befolgten  Praxis 
entspreche,  auch  officiell  anzuerkennen  und  dem  entsprechend 
die  veralteten  Sitten  und  Gebräuche  auf  diesem  Gebiete  zu 
reformiren.  Eine  Einschränkung  dieser  „Freiheit"  dürfe  höch- 
stens insofern  befürwortet  werden,  als  volksgesundheitliche  Rück- 
sichten dies  nothwendig  machten.  Aber  eben  gesundheitliche 
Rücksichten  vor  allem  seien  es  auch,  welche  zur  regelmäfsigen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  hindrängten,  auch  ohne  dafs 
die  officiell  hierfür  privilegirte  Ehe  überall  erst  abgewartet 
werden  könne.  —  So  wird  uns  hier  die  offene  Emancipation 
des  Naturtriebes  als  das  wahre  Heil  angepriesen,  das  die 
Menschheit  von  vielem  falschen  Zwange  und  vieler  Lüge  be- 
freien und  ihr  unzählige  unnöthige  Skrupel,  die  sie  jetzt  beständig 
plagen,  ersparen  würde.  Allein  eben  damit  scheidet  sich  dieser 
Naturalismus  aufs  Unzweideutigste  ab  von  unserer  Ethik  der 
Freiheit;  und  es  ist  blos  ein  Mifsbrauch  des  Wortes,  wenn  er 
von  „freier  Liebe"  reden  will.    Wo  der  Trieb  als  solcher  die 
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Herrschaft  führt,  da  kann  von  „Freiheit^  ein  f&r  allemal  nicht 
die  Rede  sein.  Und  in  der  That  läüst  sich  leicht  einsehen,  dafs 
der  naturalistische  Standpunkt  mit  samt  seiner  Berufung  auf 
Gesundheitsrücksichten  denn  doch  völlig  unzulänglich  ist,  dem 
hier  in  Frage  stehenden  sittlichen  Problem  überhaupt  gerecht 
zu  werden.  Er  faXst  nur  die  leibliche  Gresundheit  in's  Auge, 
und  auch  diese  doch  wohl  nur  für  das  männliche  Geschlecht 
Aber  er  denkt  nicht  an  die  Verwilderung  der  Gesinnung,  die 
nothwendig  die  Folge  ist,  wenn  um  dieser  „Gesundheit^  willen 
ein  Theil  des  weiblichen  Geschlechtes  auf  die  Stufß  unwürdigsten 
Sclavenstandes  herabgestofsen  wird  und  der  Mann  sich  gewöhnt, 
in  solchem  Umgang  sich  seine  Anschauungen  des  weiblichen 
Geschlechtes  überhaupt  zu  bilden. 

Noch  eine  dritte  Auf  fassungsart  des  Geschlechtlichen  müssen 
wir  erwähnen,  die,  in  Anlehnung  an  die  letztgenannte,  zwar 
gleichfalls  das  Natürliche  von  allem  falschen  Zwange  frei  machen, 
dafür  aber  der  Instanz  des  ästhetischen  Gefühls  unterstellen 
mochte.  Man  sucht  dieses  Natürliche  als  schön  zu  erfassen 
und  darzustellen  und  möchte  wiederum  alles  erlaubt  und  sittlich 
werthgeschätzt  wissen,  was  sich  im  ästhetischen  Eindruck,  den 
es  gewährt,  rechtfertigen  läfst.  Nun  ist  zwar  gewifs,  dafs  ein 
gesundes,  ästhetisches  Gefühl  viele  Dinge  gerechter  und  in 
höherem  Sinne  echt  menschlich  beurtheilen  wird,  als  der  starre 
Eigorismus,  und  dafs  es  andererseits  vor  den  Entgleisungen  und 
Cynismen  bewahrt  bleiben  wird,  denen  der  Naturalismus  leicht 
ausgesetzt  ist.  Aber  dennoch  wäre  es  höchst  übereilt  und  be- 
denklich, der  ästhetischen  Beurtheilung  daraufhin  als  oberster, 
ja  einziger  Instanz  sogleich  das  ganze  Gebiet  des  Geschlecht- 
lichen überhaupt  ausliefern  zu  wollen.  Denn  ohne  Frage  handelt 
es  sich  hier  um  Probleme,  bei  deren  Würdigung  das  Gefühl  für 
sich  allein,  auch  in  seiner  höchsten  ästhetischen  Bethätigung, 
immer  unzulänglich  bleiben  mufs,  bei  denen  die  intellectuelle 
Reflexion  unmöglich  entbehrt  werden  kann,  wenn  man  zu  voll- 
ständiger, alle  in  Betracht  kommenden  Momente  berücksichtigender 
Fragestellung  gelangen  will.  Ueberdies  aber  wird  die  Aestheti- 
sirung  des  Sinnlichen,  der  man  hier  das  Wort  reden  möchte,  nur 
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allzu  leicht  dazu  verführen,  immer  gewagtere  Versuche  anzu- 
stellen, wie  weit  man  es  in  dieser  Richtung  wohl  bringen  könne. 
Man  geräth  in  Versuchung,  mit  ästhetisch  reizvollen  Phantasien 
immer  freier  zu  spielen;  es  wird  ein  immer  selbständigeres  Ge- 
fallen an  diesen  Dingen  erregt,  und  so  zuletzt  viel  mehr  dem  Raffi- 
nement^ als  dem  Rechte  ursprünglicher,  reiner  Natur  Vorschub 
geleistet  Selbst  die  Kunst,  der  man,  wenn  überhaupt,  wohl  am 
ersten  noch  das  Recht  zugestehen  möchte,  auch  auf  diesem  Ge- 
biete alles  wesentlich  nach  ästhetischem  Maafsstabe  zu  entscheiden, 
hat  sich  von  diesen  Gefahren  keineswegs  überall  frei  halten 
können;  und  so  hat  sie  es  nicht  vermocht,  den  von  Goethe  zu- 
letzt doch  abgelehnten  Satz,  „Erlaubt  ist,  was  gef&Ut'',  zu  all- 
gemeiner Anerkennung  zu  bringen. 

So  wären  wir  denn  doch  zuletzt  genöthigt,  innerhalb  des 
eigentlich  Ethischen  die  obersten  Maafsstabe  der  Entscheidung 
unseres  Problems  aufzusuchen,  wenn  wir  nicht  das  ganze  Gebiet 
des  Geschlechtslebens  zum  blofsen  Spielball  von  Modeströmungen 
machen  wollen,  die  bald  im  Sinne  der  einen,  bald  der  anderen 
der  soeben  geschilderten  Auffassungen  sich  bewegen,  deren  Un- 
zulänglichkeit wir  erkannt  haben.  Nur  kurz  verweilen  wir  bei 
dem  Versuche,  die  Erörterung  unseres  Sittlichkeitsproblems  da- 
durch auf  eine  objectivere  Grundlage  zu  stellen,  dafs  man  „socio- 
logisch^  etwa  das  Interesse  der  Gemeinschaft  in's  Spiel  bringt. 
GewiTs  hat  die  Gemeinschaft  ein  Interesse,  und  sogar  ein  sehr 
hohes,  an  der  leiblichen  und  sittlichen  Gesundheit  ihrer  Glieder, 
an  einem  gesunden  Familienleben  und  einer  starken,  tüchtigen 
Nachkommenschaft  Auch  wir  werden  davon  noch  an  seinem 
Orte  zu  reden  haben.  Hier  aber  hilft  uns  der  Hinweis  auf  die 
Gemeinschaft  nichts.  Als  oberster  Maafsstab,  als  letzter  Grund 
ethischer  Einschätzung  ausgespielt,  entbehrt  er  der  Ueber- 
zeugungs-  und  Motivkraft,  deren  es  hier  vor  allem  bedarf,  wenn 
nicht  das  Ganze  blose  Theorie  bleiben  soll,  um  die  der  Einzelne 
höchstens  so  weit  sich  kümmert,  als  etwa  das  Strafgesetz  ihr 
Nachdruck  verleiht  Rücksicht  auf  die  Gemeinschaft  liegt,  so- 
lange nicht  anderweitige  Motive  hinzukommen,  dem  Einzelnen 
von  Natur  nicht  sehr  nahe,  und  am  wenigsten  bei  Dingen,  die 
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nicht  vor  dem  Forum  der  Oeffentlicfakeit  sich  abspielen.  So  wird 
die  Mahnung  an  das  Interesse  der  Gemeinschaft  in  dieser  An- 
gelegenheit immer  nur  wenig  Beachtung  finden.  Man  wird 
denken :  es  sei  wohl  gut,  wenn  im  Allgemeinen  die  Sittlichkeits- 
anschanungen  im  Sinne  der  dorther  zu  entnehmenden  Forde- 
rungen sich  gestalten  würden;  fQr  sich  selber  aber,  im  Ver- 
borgenen, werde  man  lieber  nach  eigenem  Ermessen  verfahi-en 
und  dabei  vor  allem  den  eigenen  Wünschen  Bechnung  tragen. 
In  der  That  ist  gerade  das  Geschlechtsleben  des  Menschen  eine 
viel  zu  persönliche  Angelegenheit,  vom  Einzelnen  viel  zu  lebhaft 
als  solche  empfunden,  als  dafs  man  von  dem  Hinweis  auf  Andere 
sich  viel  Erfolg  versprechen  dürfte.  Genug,  wenn  er  Sorge  tragt, 
weder  sich  selbst,  noch  die  unmittelbar  dabei  Betheiligten  zu 
Schaden  zu  bringen.  Ein  starker,  natürlicher  Trieb,  noch  unter- 
nehmender gemacht  durch  das  BewuTstsein  der  erlangten  Lebens- 
reife, und  dazu  noch  genährt  durch  das  abenteuerlich  Reizvolle 
des  persönlich  erlebten,  nach  eigener  Phantasie  gestalteten 
„Bomans^,  wird  sich  immer  den  nüchternen,  alltagsgranen  Er- 
wägungen überlegen  erweisen,  die  man  so  entlegener  Bücksicht 
auf  Andere  oder  auch  auf  die  Gesammtheit  etwa  entnehmen 
möchte.  —  Aber  auch,  wer  es  nun  mit  einer  sociologischen  Be- 
stimmung dessen,  was  auf  dem  fraglichen  Gebiete  als  sitt- 
lich gelten  solle,  versuchen  wollte,  würde  zuletzt  arg  enttäuscht 
werden.  Ueberall  würde  klar  werden,  dafs  mit  dem  hier  als 
oberstes  Werthungsprincip  ausgegebenen  „Gemeinwohl"  sehr 
viele  Dinge  verträglich  sein,  ja  von  ihm  gefordert  werden 
können,  deren  Sittlichkeit  keineswegs  einwandfrei  ist  Denn  in 
der  That,  wenn  auch  das  wahre  Wohl  der  Gesamtheit  nur  be- 
stehen kann,  sofern  unter  den  Gliedern  dieser  Gesammtheit  echte 
Sittlichkeit  herrscht,  so  wird  doch  praktisch  niemals  dieser 
höchste  Begriff  des  Gemeinwohls  zur  Verwendung  gelangen ;  denn 
dieser  würde  selbst  immer  schon  sittliche  Maafsstäbe,  wie  wir 
sie  aus  ihm  hier  doch  gerade  erst  gewinnen  wollten,  voraus- 
setzen. Vielmehr  würde  man  sich  für  die  Anwendung  mit  einer 
Inhaltsbestimmung  dieses  Begriffes  begnügen  müssen,  wie  sie 
etwa  der  erfahrungsmäfsig  zu  Tage  tretenden  Selbstbekundung 
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ded  Willens  der  betreffenden  Gesammtheit  in  ihrer  Gesetzgebung* 
entspricht.  Damit  aber  wird  naturgemärs  die  Erörterung  der 
einschlägigen  Fragen  auf  ein  Niveau  herabgedrückt,  bei  dem 
das  eigentlich  Sittliche  gar  nicht  mehr  zur  Sprache  gelangt, 
seinem  innersten  Kern  und  Wesen  nach  verloren  geht.  Die  Ge- 
meinschaft hat  es  —  doch  wohl  vom  Standpunkte  des  Gemein- 
wohls aus  —  in  ihrem  Interesse  gefunden,  die  Prostitution  zu 
reglementiren  und  eben  damit  zur  gesetzlichen  Institution  zu 
erheben,  gewissermaafsen  als  sittlich  zu  sanctioniren.  Und 
ebenso  hat  sie  aus  der  Ehe  eine  wesentlich  rechtliche  Institution 
gemacht,  bei  der  nach  allem  Anderen  eher,  als  nach  der  sitt- 
lichen Grundlage,  der  innersten  Gesinnung  der  Betheiligten  ge- 
fragt wird. 

So  finden  wir  uns  doch  auch  bei  diesem  Problem  zuletzt, 
wie  überall,  auf  die  Persönlichkeit  selbst  hingewiesen,  wenn  wir 
nach  Kriterien  suchen  für  Das,  was  hier  das  Sittliche,  Idealische 
sein  soll.  Die  Rücksicht  auf  Aeufseres,  auf  fremde  Interessen, 
auf  die  Gesammtheit  wird  immer  ohnmächtig  bleiben,  wenn  nicht 
von  innen  heraus  ein  starkes  eigenes  Interesse,  ein  idealisches 
eigenes  Wollen  zuvor  schon  bestimmt  hat,  in  welcher  Richtung 
das  Erstrebenswürdige  in  uns  selbst,  wie  in  den  Anderen,  gesucht 
werden  soll.  Trotz  aller  Bedenken  also,  die  sich  dagegen  er- 
heben mögen,  auf  einem  Gebiet  den  Freiheitsgedanken  zu  pro- 
clamiren,  wo  mancher  ohnehin  schon  allzuviel  Freiheit,  zu  wenig 
Zucht  und  Autorität  zu  sehen  meint,  bleibt  uns  doch  keine 
andere  Wahl,  als  auch  hier  es  mit  diesem  Gedanken  zu  ver- 
suchen und  seine  Tragfähigkeit  zu  erproben,  wenn  wir  eine  zu- 
verlässige Grundlage  der  Beurtheilung  gewinnen  wollen.  Dafs 
die  Freiheit,  wie  wir  sie  wollten,  mit  Zuchtlosigkeit  nichts  ge- 
mein hat,  bedarf  hier  kaum  der  Wiederholung.  Auch  wird  ja 
die  weitere  Durchfuhrung  dieses  Gedankens  zur  Genüge  dazu 
beitragen,  jedes  Mifsverständnifs  nach  dieser  Seite  hin  auszu- 
schliefsen. 

Um  einem  freien  Willen  in  der  uns  erreichbaren  höchsten 
Ausprägung  den  Weg  zu  bahnen,  mufsten  wir  zweierlei  fordern  ? 
einmal  die  erschöpfende  Uebersicht  über  alle  auf  dem  betreffenden 
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Felde  überhaupt  sich  bietenden  WoUensmöglichkeiten  mit  den 
dabei  zu  erwartenden  weiteren  Wirkungen;  und  sodann  die 
souveräne  Herrschaft  über  alles  anderswoher,  durch  Geburt 
oder  Gewöhnung  Ueberkommene,  „Empirische"  in  unserem  Wesen. 
Nur  wo  diese  beiden  Momente  erfüllt  sind,  kann  jene  fireie^ 
wirklich  eigene  Wahl  erfolgen,  die  uns  als  solche  zugleich 
maafsgebend  sein  darf  für  Das,  was  als  sittlich  gut  zu  gelten 
habe.  —  Es  würde  nun  zu  weit  führen  und  auch  nutzlos  sein, 
der  ersteren  Forderung  hier  in  der  Weise  Genüge  leisten  zu 
wollen,  dafs  wir  jene  Uebersicht  über  das  überhaupt  Wollens- 
mögliche  in  systematischer  Vollständigkeit  zu  entwickeln  ver- 
buchten. Vieles  kann  hier  mit  gutem  Eechte  dem  eigenen  Nach- 
denken und  guten  Geschmack  überlassen  bleiben.  Vielmehr 
werden  wir  unseren  Weg  so  nehmen,  dafs  wir  von  der  Erörte- 
rung der  principiellen  Frage,  wie  wir  zum  Naturtriebe  überhaupt 
Stellung  nehmen  wollen,  mit  raschen  Schritten  zur  Bestimmung 
der  höchsten  idealischen  Bethätigungsform  desselben  in  der  ehe- 
lichen Liebe  aufsteigen,  und  von  da  aus  die  niederen  Bethäti- 
gungsweisen  nur  streifend  berühren,  so  weit  das  Interesse  der 
Vergleichung  und  Werthabstufung  es  erfordert.  Indem  wir  diesen 
Weg  aber  betreten,  werden  wir  uns  vor  Einem  zu  hüten  haben ; 
dafs  nämlich  nicht  jene  lebhaften  Gefühlsregungen,  welche  in 
Fragen  des  geschlechtlichen  Lebens  unsere  Entscheidung  gern 
vorweg  nehmen  möchten,  unvermerkt  in  unser  Urtheil  sich  ein- 
mengen. Das  Schamgefühl,  —  denn  unter  diesem  Namen  können 
wir  air  diese  Gefühlsregungen  zusammenfassen,  —  zeigt  sich  in 
seinen  Aussagen  so  gut,  wie  unser  Gewissen,  zu  sehr  von  den 
besonderen  Bedingungen  unserer  individuellen  und  historisch- 
nationalen Entwickelung  abhängig,  als  dafs  wir  ohne  Weiteres 
diese  seine  Entscheidungen  in  allen  Punkten  als  absolute  und 
unbedingt  verbindliche  ansehen  könnten.  Neben  dem  Gesunden 
und  Echten,  das  sich  darin  kundgiebt,  hat  doch  zweifellos  auch 
viel  Prüderie  sich  eingeschlichen  und  Gesinnung,  wie  Gesittung 
beeinflufst  So  werden  wir  zuletzt  vielmehr  von  der  Ethik  eine 
Correctur  des  Schamgefühls  erwarten  dürfen,  als  umgekehrt,  von 
diesem  einen  sicheren  Hinweis   auf  die  sittlichen  Grundsätze, 
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nach  denen  das  Geschlechtsleben  überall  zu  beurtheilen  wäre. 
Der  weitere  Gang  der  Untersuchung,  der  wir  uns  nunmehr  zu- 
wenden, wird  uns  dies  noch  weiter  bestätigen. 

Zuerst  also:  Befriedigung  des  Naturtriebes,  blos  weil  er 
einmal  da  ist,  und  so  oft  er  sich  regt,  müfste  auch  dann  als 
unsittlich  verworfen  werden,  wenn  immer  Jemand  sich  fände, 
der  einem  dabei  zu  Willen  wäre;  und  zwar  gerade  so  gut 
innerhalb  der  legitimen  Ehe,  wie  aufserhalb.  Denn  hier  hätte 
der  Trieb  als  solcher  die  Führung  des  Willens;  es  wäre  das 
gerade  Widerspiel  der  Freiheit.  —  Und  hieran  ändert  es  auch 
nichts,  wenn  man,  etwa  in  Anlehnung  an  metaphysische  Speku- 
lationen, hinter  dem  Naturtriebe  die  Weisheit  eines  höheren 
Zweckes  verborgen  glauben  wollte,  der  auf  die  Erhaltung  der 
Gattung  gerichtet  sei.  Mag  es  doch  immerhin  die  „Absicht^ 
der  Natur  oder  vielleicht  einer  noch  höheren  Macht  mit  uns 
sein,  die  Gattung  zu  erhalten  oder  zu  vermehren:  Wir  werden 
immer  fragen  dürfen,  was  uns  denn  Das  eigentlich  angehen  solle, 
die  wir  doch  die  Fähigkeit  der  Freiheit,  der  Selbstbestimmung 
in  uns  finden.  Was  soll  uns  doch  diese  vermeintliche  Absicht 
solch'  einer  höheren  Macht?  Solange  sie  nicht  ohnehin  schon 
unsere,  aus  unserem  eigenen,  freien  Wollen  hervorgewachsene 
Absicht  wäre,  würden  wir  es  doch  ablehnen  müssen,  uns  selbst 
und  unser  Wollen  in  ihren  Dienst  zu  stellen,  zu  ihrem  blosen 
Werkzeuge  zu  machen.  Und  in  der  That  kann  ernstlich  gefragt 
werden,  ob  denn  die  unbegrenzte  Vermehrung  der  Gattung,  wie 
sie  der  Geschlechtstrieb  möglich  macht,  unter  allen  Umständen 
etwas  Werth volles,  zu  Erstrebendes  sein  mufs;  auch  dann  noch, 
wenn  ohnehin  schon  die  Schäden  der  Uebervölkerung  immer  be- 
drohlicher sich  geltend  machen.  Aber  auch  unabhängig  von 
solchen  praktischen  Erwägungen  bliebe  für  uns  nicht  blos  die 
Vermehrung,  sondern  auch  schon  die  Erhaltung,  die  Existenz 
der  Gattung  an  sich  doch  immer  von  höchst  fraglichem  Werthe. 
Erst  die  Art,  wie  sie  dieses  Dasein  ausfüllt,  der  Gebrauch,  den 
sie  davon  zu  machen  weifs,  kann  über  dessen  wahren  Werth 
oder  Unwerth  entscheiden. 

Nicht  die  Erhaltung   der  Gattung,   sondern   die  Fort- 
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Pflanzung  eigenen  Wesens  wird  es  also  sein,  was  allein  für 
uns  in  Frage  kommen  könnte  als  Sinn  und  Zweck  einer  6e- 
thätigung  des  Geschlechtstriebes,  bei  welcher  von  Freiheit  die 
Rede  sein  soll.  Und  in  der  That  eröffnet  sich  von  hier  aus  eine 
willkommene  Perspective  auf  die  ganzen  inneren  Zusammenhänge 
unseres  Problems  mit  der  Naturgrundlage,  auf  der  es  sich  er- 
hebt. Gerade  in  dem  Alter,  wo  die  innere  Entwickelung  zu 
selbstgewoUtem,  eigenen  Wesen  sich  zu  festigen  beginnt,  wo 
wir  mit  immer  klarerer  Entschlossenheit  die  Gestaltung  des 
weiteren  Lebens  nach  selbsterwählten  Idealen  und  Grundsätzen 
in  die  Hand  nehmen,  wo  wir  uns  mehr  und  mehr  loslösen  von 
der  bisher  für  uns  autoritativen  Anschauungs-  und  Denkweise 
der  Umgebung,  in  der  wir  aufgewachsen,  und  wo  wir  nun  auf 
eigene  Verantwortung  hin  unseren  Gang  durch's  Leben  uns  selbst 
erwählen:  gerade  hier  regt  sich  in  uns  naturgemäfs  zugleich 
das  Sehnen  und  Streben  gleichsam  nach  einer  Heimstätte  für 
dieses  neue,  selbstgewollte  Leben,  wo  es  möglichst  ungestört  in 
seiner  Eigenart  sich  entwickeln  und  ausreifen  kann.  Eine  Zeit 
lang  wohl  wird  dieser  Drang  in  der  Freundschaft  noch  volle 
Befriedigung  finden  können,  —  jener  auf  Idealgemeinschaft  sich 
gründenden  Freundschaft  des  Jünglingsalters,  von  der  wir  früher 
geredet.^)  Endlich  aber  verlangt  er  nach  dauernder  Lebens- 
gemeinschaft und  innigster  Zusammengehörigkeit  mit  einem  aus- 
erwählten Wesen,  und  nach  gemeinsamer  Gestaltung  des  ganzen 
weiteren  Lebens  im  Sinne  der  erwählten  und  ersehnten  Ideale. 
Dieses  Gemeinschaftsleben  soll  jene  Stätte  sein,  wo  die  Aus- 
reifung und  Bethätigung  der  gemeinsamen  Ideale  sich  vollenden 
kann.  Es  begreift  sich  aber  auch  weiterhin,  dafs  dieser  Drang  nach 
ursprünglich  eigener  Lebensgestaltung  der  so  Vereinigten  seine 
volle  Befriedigung  erst  finden  wird,  wenn  er  in  neuen  Wesen 
zugleich  einen  neuen  Anfang  nehmen  kann.  Es  regt  sich  das 
Verlangen  nach  Fortpflanzung  des  gemeinsam  errungenen  und 
gehegten  eigensten  Wesens  in  neuen  Geschöpfen,  für  die  nun- 
mehr von  früh  auf  alle  Bedingungen  aufs  glücklichste  erfüllt 
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sich  zusammenfinden,  welche  die  Erzeuger  in  sich  selbst  erst 
mühsam  herstellen  und  erkämpfen  mufsten.  Hier  also  ofifenbar 
wäre  der  Ort,  wo  der  Geschlechtstrieb  dem  Freiheitsinteresse, 
der  Ausprägung  und  Weiterführung  wahrhaft  eigenen  Wesens 
in  seiner  höchsten  uns  erreichbaren  Vollendung,  dienstbar  ge- 
macht werden  kann. 

So  gefafst,  würde  somit  die  Liebe  sich  als  Gipfel  der 
jugendlichen  Freundschaft  darstellen.  Sie  theilt,  ja  über- 
bietet noch  deren  exclusiven  Charakter  nach  aufsen  hin,  sowie 
deren  Tendenz,  die  Idealgemeinschaft  durch  eine  möglichst  weit- 
gehende praktische  Lebensgemeinschaft  zu  stützen  und  frucht- 
bar zu  machen.  Sie  wird  leidenschaftlicher  als  diese,  eben  weil 
sie  an  eine  so  weitgehende  mögliche  Idealgemeinschaft  mit  dem 
Anderen  glaubt  dafs  nichts  mehr  in  dem  erstrebten  eigenen 
Wesen  zurückbleibt,  was  nicht  im  innersten  Wesen  des  Anderen 
Widerhall  fände,  was  der  Vollendung  der  Wesensgemeinschaft  der 
Liebenden  noch  widerstreben  könnte.  Freundschaft  kann  sich 
allenfalls  mit  mehr  oder  weniger  fragmentarischer  Lebens- 
gemeinschaft begnügen;  die  Liebe  will  ganze,  vollendete 
Gemeinschaft.  Und  sie  will  diese  mit  einem  Wesen  vom  anderen 
Geschlechte.  —  und  keineswegs  blos  aus  geschlechtlichen  Instinkten 
und  Trieben  heraus,  sondern  weil  sie  ihr  nur  so  in  der  ersehnten 
Vollendung  en^eichbar  scheint.  Da,  wo  zwei  Wesen  einander 
begegnen,  die  aus  so  ganz  verschiedener  Lebenssphäre  her- 
stammen, wird  das,  was  bei  beiden  gleichartig  ist  in  ihren 
Lebensidealen,  viel  überraschender  den  Anderen  berühren,  un- 
vergleichlich überzeugender  die  eigenen  Idealregungen  bestätigen, 
als  das  bei  wesentlich  gleichartigem  Entwickelungsgange  mög- 
lich wäre,  üeberdies  bedeutet  hier  der  weitere  Ausgleich  der 
etwa  vorhandenen  Wesensdifferenzen  für  beide  Theile  eine  för- 
dernde Ergänzung,  ein  Fortschreiten,  während  da,  wo 
beide  annähernd  denselben  Weg  gegangen,  eine  so  bedeutsame 
Erweiterung  und  Bereicherung  des  eigenen  Wesens  und  damit 
der  Sphäre  möglichen  WoUens  niemals  erreicht  werden  könnte. 

Das  alles  ist  nun  naturgemäfs  nicht  überall  Sache  intellec^ 
tueller  Keflezion  und  zergliedernder  Berechnung.  Vielmehr  gründet 
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sich  gerade  die  hohe  Schönheit  und  der  eigenartig  poetische  Reiz 
der  Liebe  auf  dem  ästhetisch-intuitiven  Charakter  der 
Erfassung  dieser  Zusammenhänge.    Man  erkennt  nicht  eigent- 
lich, man  sieht  und  fühlt  ganz  unmittelbar  die  vorhandene 
oder  aufkeimende  Gemeinschaft  der  Lebensgestaltungs-Ideale  und 
glaubt  mit  innerster  Ueberzeugung,  ohne  im  Einzelnen  nachzu- 
rechnen, an  die  Einzigartigkeit,  die  Unwiederholbarkeit  der  ge- 
rade hier  sich  erschliefsenden  Idealgemeinschaft.    Das  ist  es  im 
letzten  Grunde,  was  der  Liebe  jene  wundersame  Weihe  verleiht, 
die  es  wohl  rechtfertigt,  dafs  Kunst  und  Dichtung  niemals  einen 
höheren,   heiligeren   Gegenstand   der  Verherrlichung    glaubten 
wählen  oder  schaffen  zu  können.    Dieses  gefühlsmäfsige  Erahnen 
einer  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Anderen  gerade  in  dem 
Besten  und  Höchsten,  das  in  uns  selbst  sich  regt  und  Leben 
und  Wirklichkeit  werden  will,  vermag,  mit  einem  Schlage  unserem 
inneren  Wesen  Festigung  zu  verleihen  in  diesem  Höchsten,  das 
bisher  nur  wie  aus  weiter,  kaum  erreichbarer  Feme  hier  oder  dort 
einmal  als  Ideal  vor  uns  aufleuchtete.   Das  ist  die  adelnde,  empor- 
hebende Kraft  der  Liebe,  welche  ihr  tiefstes,  ihr  eigentlich  sitt- 
liches Wesen  ausmacht  und  mit  Recht  gerade  von  den  Besten 
als  der  Gipfel  menschlichen  Glticksgefühls  gerühmt  worden.  — 
In  diesen  Gefühlen  aber  ist  gar  keine  Rede  von  niederer 
Sinnlichkeit  und  Begierde,  in  denen  moderne  Naturalisten  das 
eigentliche   und   ganze   Wesen    der  Liebe   finden   wollen.     Im 
Gegentheil,  gerade  je  vollkommener,  tiefer,  inniger  die  Liebe, 
um    so   weniger  wird  sie  den  Regungen   der  Naturtriebe   als 
solcher  neben  sich  Raum  verstatten,  mit  ihnen  etwas  gemein 
haben  wollen.    Sie  würde  deren  eigenmächtige  Einmengung  wie 
eine  Entweihung  des  Heiligsten  empfinden  und  kann  auch  nicht 
anders,   ohne   sich  selbst  aufzugeben,   sich  in  eine  Karrikatur 
ihrer  selbst  zu  verkehren.    Sie  fordert  als   ersten  Tribut  die 
unbedingte  Herrschaft  über  den  Trieb;   er  darf  als  solcher, 
als  selbständige  Regsamkeit  in  uns  kein  eigenes  Leben  mehr 
haben,  wenn  die  Liebe  in  ihrer  höchsten  Vollendung  uns  ganz 
erfüllen,   mit   ihrer  Kraft   durchdringen  soll.    Aber  allerdings: 
eben  diese  Liebe  vermag  aus  sich  heraus  in  verwandelter,  ver- 
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klarier  Gestalt  wiederherzustellen,  was  sie  als  blosen,  unfrei 
machenden  Trieb  von  sich  abweisen  mufste.  Ja,  zuletzt  mufs  sie 
es  sogar  als  Prüfstein  der  Bereitwilligkeit  zur  völligen  Wesens- 
gemeinschaft, wie  sie  sie  erstrebt,  fordern,  dafs  die  Liebenden 
auch  vor  der  innigsten  Geschlechtsgemeinschaft  nicht  zurück- 
scheuen, dafs  sie  sie  aufsuchen,  erstreben  können,  ohne  dafs  darum 
ein  Gefühl  der  Erniedrigung  in  ihnen  aufkommen  könnte.  Auch 
bedarf  es  dazu  nicht  etwa  erst  des  Gedankens  an  die  gemein- 
same Erzeugung  neuer  Geschöpfe  und  die  daran  sich  anknüpfenden 
Ideale,  als  sollte  durch  die  höhere  Würde  solches  Zweckes  ein 
an  sich  „unreines^,  unwürdiges  Mittel  erst  geheiligt  werden. 
Die  Lösung  der  scheinbar  einander  widerstreitenden  Forderungen 
ist  vielmehr  in  ganz  anderer  Richtung  zu  suchen.  Es  versteht  sich 
ja  im  Grunde  nur  von  selbst,  dafs  das  geschlechtliche  Zusammen- 
sein zweier  Liebenden  denn  doch  etwas  ganz  anderes  sein  kann 
und  sein  mufs,  als  blofse  Befriedigung  eines  Naturtriebes.  Wer 
seinen  Trieb  befriedigen  will,  der  denkt  nur  an  sich  selbst^ 
wobei  er  wahllos  das  Triebhafte,  das  Pathologische  in  sich  für 
sein  wahres  und  ganzes  Selbst  nimmt.  Das  andere  Wesen 
gebraucht  er  nur  für  seinen  Zweck,  ohne  Rücksicht  auf  dessen 
eigenes  Interesse;  genug  dafs  er  es  —  sei  es  mit  List  und 
Schmeichelei,  sei  es  mit  Gewalt  —  seinem  Zwecke  willfahrig 
oder  dienstbar  zu  machen  weifs.  Die  Freiheit  des  Anderen 
wird  nicht  geachtet,  so  wenig,  wie  eigene  Freiheit  dabei  im 
Spiele  ist.  Wo  dagegen  wirkliche  Liebe,  wie  sie  allein  diesen 
Namen  verdient,  zwei  Wesen  zusammenschliefst,  da  ist  es  das 
Gefühl  der  innigsten  Zusammengehörigkeit  in  allem  von  Beiden 
ersehoten  menschlich  Idealischen,  was  die  Führung  hat.  Nichts 
geschieht  hier  auf  Kosten  des  Anderen  oder  in  eigener  Unfrei- 
heit; sondern  in  vollendeter  Einhelligkeit  stehen  beide  Liebenden 
zusammen  in  der  üeberwindung  und  Niederlegung  aller  sie 
trennenden  Schranken.  Hier  darf,  ja  hier  soll  sogar  die  eigene 
Schamhaftigkeit  dem  geliebten  Wesen  willig  zum  Opfer  gebracht 
werden.  Und  es  ist  eine  höchst  sinnvolle  Symbolik  der  Natur, 
dafs  das  neu  erstehende  Gemeinschaftsleben  sich  auf  ein  gemein- 
sam zu  behütendes  und  heilig  zu  haltendes  Mysterium  begründet, 
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in  dem  die  vollendetste  wechselseitige  Wesenserschliefisnng  and 
Hingebung  ihren  nnwiderroflichen  Ansdrack  findet  Sie  foid^ 
diese  aber  nicht  im  Sinne  eines  Sich-selbst-Verlierens,  eines  Sich- 
Wegwerfens,  sondern  als  entschlossene  Bethätigong  nnbegrenzten 
Vertrauens  nnd  räckhaltslosester  Hingebnngswilligkeit  an  die 
Trene  des  Anderen.  Man  tritt  damit  völlig  entscheidend  herans 
«OS  dem  Banne  des  Traditionell^  in  dem  das  eigene  Leben 
bisher  be&ngen  war;  nnd  man  durchbricht  die  Schranken  des- 
selben an  einem  Punkte,  wo  man  sich,  wie  sonst  niigiraid,  ganz 
nur  auf  sich  selbst  gestellt  findet,  wo  man  sein  Alles  einzu- 
setzen sich  entschliefsen  muls,  um  erst  in  dem  neuen,  gemein- 
samen Leben  ein  neues,  wahreres  Selbst  wiederzufinden. 

So  ist  es  die  Ahnung  unendlich  reichen,  auf  herrlichster 
Freiheit  begründeten  eigenen  Lebens,  was  zur  entschlossenen 
Hingebung  des  Siartesten,  des  sonst  überall  am  sorgsamsten  Be- 
hüteten im  eigenen  Wesen  an  den  Anderen  hintreibt  —  und 
es  erweist  sich  wiederum  als  höchst  bedeutungsvolle,  sinnige 
Veranstaltung  der  Natur,  dals  gerade  solche  alle  Sdiranken  über- 
schreitende Zusammenschlieüsung  und  wechselseitige  Hingebung 
Liebender  die  Bedingung  ist,  an  die  sie  allgemein  das  Aufblühen 
neuen  Lebens  in  neuen  Geschöpfen  gebunden  hat  —  Aber  es 
begreift  sich  auch  von  hier  ans,  warum  das,  was  nur  als  ein 
Ausdruck  höchster,  frei  sich  erschliefsender  Liebe  seinen  vollen 
Sinn,  seine  hohe  und  reine  Schönheit  empfängt  gegen  jedes  blose 
sinnliche  Geniei'sen  wollen  aufs  erhalb  der  Liebe  durch  starke 
Schranken  natürlicher  Instinkte  geschützt  werden  mufste.  wie 
wir  sie  in  der  Schamhaftigkeit  und  der  natürlichen  Scheu,  den 
Wollustregungen  Folge  zu  geben,  in  uns  begründet  finden. 

So  veredelt  und  verklärt  sich  der  geschlechtliche  Verkehr 
Liebender,  jenes  Noli-me-tangere  der  asketischen  Moralisten,  für 
uns  zuletzt  zum  symbolischen  Ausdruck  gerade  der  höchsten 
Steigerung  des  Liebesideals,  als  des  entschlossenen  Hinüber- 
strebens  zur  vollendeten  Wesensgemeinschaft^  begründet  auf  der 
Gemeinsamkeit  der  höchsten  Ideale  der  ersehnten  Lebensge- 
staltung. Bei  solcher  Fassung  aber  offienbar  würde  nichts  mdir 
zurückbleiben,  was  dem  Freiheitsgedanken,  und  somit  dem  Sitt- 
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liehen  widerstrebte,  was  nicht  vielmehr  gerade  als  willkommene 
Consequenz  des  Ideals  eines  freien  Wollens  im  Gebiete  der  Liebe 
sich  fassen  liefse.  —  Dennoch  wäre  es  nan  unzulässig,  bei  dieser 
Fassung  stehen  bleiben  zu  wollen  und  nicht  zugleich  eben  jene 
Entstehung  neuer  Geschöpfe  mit  in  Rücksicht  zu  ziehen,  welche 
die  Natur  an  den  geschlechtlichen  Umgang  als  zwar  nicht  aus- 
nahmslosen, aber  doch  im  allgemeinen  zu  erwartenden  Erfolg 
geknüpft  hat  Es  fragt  sich,  wie  es  im  Hinblick  auf  die  Mög- 
lichkeit dieses  Erfolges  mit  der  Bethätigung  freien  Wollens  steht, 
welche  oberste  Stellungnahme  diesem  Naturzusammenhange  gegen- 
über uns  erreichbar  ist.  —  So  viel  ist  sogleich  klar :  es  wäre  Un- 
freiheit, sein  Wollen  nur  auf  das  erste  der  so  durch  die  Natur 
verbundenen  Momente  zu  richten,  wenn  es  nicht  zugleich  das 
zweite  in  seinen  Zweck  mit  aufgenommen  hat.  So  bestimmt  wir 
auch  fordern  mufsten,  dafs  geschlechtlicher  Verkehr  nur  da  statt- 
haben dürfe,  wo  er  als  Selbstzweck,  als  Bethätigung  vollendeter 
Liebe  erstrebt  werden  konnte,  wo  er  also  mehr  war,  als  bloses 
Mittel  zum  Zweck  der  Erzeugung  einer  Nachkommenschaft,  so 
wenig  kann  er  doch  als  für  sich  bestehender  Einzelzweck  ge- 
wollt werden.  Immer  mufs  zugleich  auch  der  Wille  bestehen, 
der  sich  auf  diesen  letzteren  Zweck  richtet.  Man  mufs  hier  den 
Doppelzweck  wollen  oder  überhaupt  auf  beides  verzichten.  — 
Allein,  näher  betrachtet,  stellt  sich  diese  Alternative  auch  keines- 
wegs als  eine  Beschränkung  unserer  Freiheit  dar,  —  wofern 
wir  nur  an  dem  Sinne  festhalten,  den  wir  überall  damit  ver- 
binden wollten.  Vielmehr  fanden  wir  es  bereits  als  ganz  natür- 
liche Consequenz  des  Zusammenschlusses  zur  höchsten  Liebes- 
gemeinschaft und  zu  neuem  Leben  nach  den  gemeinsam  er- 
strebten Idealen,  dafs  zugleich  der  Wunsch  erwacht,  dieses  er- 
sehnte eigene  Leben  nunmehr  auch  in  neuen  Geschöpfen  fort- 
gepflanzt zu  sehen,  wo  es  einem  in  die  Hand  gegeben  wäre, 
alles  in  der  eigenen  Entwickelung  erstrebte  und  oft  nur  mühsam 
erreichte,  vielleicht  dauernd  unerreichbar  gebliebene  Idealische 
sogleich  unter  den  günstigsten  Bedingungen  anzupflanzen  und 
aufwachsen  zu  lassen.^)    Dem  WerthvoUsten,  das  man  in  sich 
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selbst  errangen  oder  erstrebt  hat,  nach  Möglichkeit  Dauer  zu 
verleihen,  es  in  reinerer,  vollkommenerer  Gestalt  noch  einmal 
aufleben  zu  lassen,  noch  ergänzt  und  bereichert  durch  Züge  aus 
der  Wesenheit  gerade  derjenigen  Persönlichkeit,  in  der  man 
die  eigenen  Menschlichkeits-  und  Lebensideale  in  glücklichster 
Vollkommenheit  verkörpert  gefunden:  Das  liegt  so  völlig  in  der 
Richtung  des  von  unserem  innersten  Selbst  Gewollten  und  in 
der  Zusammenschliefsung  mit  dem  geliebten  Wesen  zur  dauernden 
Lebensgemeinschaft  Erstrebten,  dafs  es  kaum  verständlich  sein 
würde,  wie  Jemand,  der  mit  einem  freien  Willen  und  der  Fähigkeit 
nach  diesem  im  vollen  Umfange  zu  handeln,  ausgestattet  wäre, 
dennoch  nun  auch  jenes  zu  wollen  sich  nicht  sollte  entschliefisen 
können.  —  Wo  aber  der  Fall  so  liegt,  daß  äufsere  Umstände 
oder  sonstige  Gründe  ihn  entscheidend  daran  verhindern,  seinem 
freien  Wollen  in  dieser  Richtung  Folge  zu  geben,  da  würde  sich 
das  Problem  freilich  wesentlich  anders  gestalten.  Die  Rücksicht 
auf  die  Erhaltung  der  Freiheit  würde  dann  in  der  That  fordern, 
auch  das  zu  vermeiden,  was  durch  einen  unserem  Willen  ent- 
zogenen Naturzusammenhang  nun  einmal  mit  dem  verbunden  ist, 
was  zu  wollen  uns  eben  versagt  ist.  Denn,  ob  auch  dieser  Zu- 
sammenhang thatsächlich  nicht  immer  zur  Durchführung  ge- 
langt, so  wäre  es  doch  leichtfertiger  Unverstand,  ein  ernsthaftes 
Wollen  auf  die  blose  Möglichkeit  einer  solchen  Ausnahme  zu 
begründen. 

Haben  wir  so  das  höchste  Ideal,  das  sich  unserem  Wollen 
auf  dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens  darbietet,  mit  voller 
Klarheit  erkannt,  so  ergiebt  sich  sofort  als  weitere  Consequenz 
die  Forderung,  in  unserer  gesammten  Lebensgestaltung,  schon  vom 
Alter  der  Reife  ab,  dieses  Ideal  beständig  im  Auge  zu  behalten. 
Ist  uns  aus  Gründen,  die  in  unserem  complicirten  Cultorleben 
mit  seinen  hochgradig  gesteigerten  Anforderungen  an  unsere 
ganze  Lebenshaltung  wurzeln,  die  Ehe  nicht  so  früh  erreichbar, 
wie  es  wünschenswertli  wäre,  so  darf  doch  das  uns  kein  Grund 
werden,  den  Gedanken  daran  für  eine  Zeit  lang  so  völlig  zurück- 
zustellen, dals  wir  uns  für  später  den  Rückweg  dahin  ernstlich 
gefährden.    Wer  da  glaubt,  erst  einmal  „das  Leben  geniefsen^ 
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zu  sollen,  um  dann  später  erst,  reich  an  „Erfahrung"^  und 
übersättigt  davon,  in  den  Hafen  der  Ehe  einzulaufen,  der  wird 
denn  freilich,  was  die  Ehe  ihrem  tiefsten  Wesen  nach  sein  soll 
und  kann,  schwerlich  jemals  erfahren.  Das  zügellose  sinnliche 
Qenielsen  ist  nicht  nur  durch  das  Unheil,  das  es  nach  auüsen 
hin,  bei  Anderen  anstiftet,  so  verhängnüsvoU,  sondern  vor  Allem 
darum,  weil  es  die  ganze  Gesinnung  verdirbt  und  gemein  macht, 
weil  es  die  reine  Empfänglichkeit  für  alles  Höhere,  Edlere  un- 
heilbar zerstört  und  allen  Glauben  an  das  ideal  Menschliche  ver- 
nichtet. Wer  das,  was  nur  der  weitgehendsten,  innigsten  Liebe 
geziemt,  auch  ohne  diese  in  flüchtiger  Lust  sich  rauben  zu  können 
glaubt,  um  dann  das  dazu  mißbrauchte  Wesen  sich  selbst  und 
seinem  Schicksal  zu  überlassen,  der  tötet  etwas  in  sich,  das  er 
nie  wieder  zum  Leben  erwecken  kann,  den  Glauben  an  die 
eigene  Fähigkeit  zu  unbedingter  Treue,  zu  hingebender  Liebe,  — 
an  die  Hochhaltung  des  ewig  Menschlichen  in  sich  selbst,  und 
darum  auch  in  Anderen.  Eben  damit  aber  beraubt  er  sich  selbst 
für  sein  weiteres  Leben  gerade  des  schönsten  und  reichsten 
Gehalts,  legt  air  seinem  künftigen  Wollen  die  unwürdigsten 
Fesseln  an,  indem  er  es  dauernd  auf  das  Niedrige,  Alltägliche 
einschränkt  und  alles  Beste,  Höchste  im  Leben  ihm  für  immer 
verleidet. 

Gerade  weil  der  Geschlechtstrieb  in  uns  erst  im  Alter  der 
Eeife  sich  zu  regen  beginnt,  sollten  wir  auch  Reife  und  Freiheit 
zeigen  in  der  Art,  wie  wir  diesem  Triebe  begegnen,  wie  wir 
ihn  dem  Ganzen  unseres  Lebens  einfügen  und  dienstbar  machen. 
Und  mag  uns  die  Bewahrung  von  Beinheit  und  Keuschheit  bis 
zur  Ehe  auch  manchen  Kampf  kosten,  manches  zu  leiden  geben : 
es  kann  das  alles  doch  nicht  in  Frage  kommen  gegenüber  dem, 
was  wir  einmal  nur  so  erreichen  können :  einem  Leben,  das  der 
Liebe  zum  Gefäfs  dienen  kann,  und  das  geadelt  ist  durch  den 
unverlierbaren  Glauben  an  das  „ewig  Weibliche". 
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Wieder  war  es  die  Freiheitsidee,  die  uns  zur  etlüschen 
Würdigung  der  höchsten  Liebesgemeinschaft,  der  Ehe,  geführt 
hat.  Damit  ist  zugleich  das  Ideal  solchem  Ehegemeinschaft 
bezeichnet,  das,  was  sie  sein  soll,  wenn  ihr  wahrer,  sittlicher 
Werth  zugesprochen  werden  soll  Eben  damit  ist  aber  auch 
zugleich  der  Stab  gebrochen  über  leider  recht  zahlreiche  Ehen, 
die  auf  ganz  anderem  Boden,  als  dem  der  Freiheit  begründet 
sind.  Gewifs  ist  es  nicht  erforderlich,  ja  es  wäre,  —  wir  be- 
rührten das  bereits,^)  —  nicht  einmal  erfreulich,  wenn  alle  die 
Erwägungen  und  Erörterungen,  die  wir  hier  im  theoretischen 
Interesse  zur  Sprache  brachten,  auch  von  den  Betheiligten  selbst 
in  ausgeführter  intellectueller  Reflexion  vollzogen  würden.  Immer 
wieder  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dafs  der  gleiche  Erfolg 
auch  im  ästhetischen  Gefahl,  rein  intuitiv  erreicht  werden  kann ; 
und  gerade  auf  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete  wird  immer 
der  ästhetischen,  gefühlsmäfsigen  Reflexion  der  Hauptantheil  an 
der  schliefslichen  Willensbestimmung  zufallen.  Umsomehr  aber 
ist  dafür  zu  sorgen,  dals  in  diese  Gefühlsentscheidung  nicht 
Regungen  sich  einmengen,  die  lediglich  dem  empirisch-patho- 
logischen Theil  unseres  Wesens  angehören,  und  vollends,  dafs 
solche  Regungen  nicht  etwa  den  Hauptantheil  an  der  Ent- 
scheidung erhalten.  Was  von  der  auf  Freiheit  begründeten 
idealischen  Liebe  galt,  die  allein  eigentlich  diesen  Namen  verdient, 
gilt  darum  noch  keineswegs  von  den  niederen  Neigungen  und 
Leidenschaften,  die  sich  gleichfalls  gern  als  Liebe  ausgeben, 
während  sie  doch  aus  dem  Pathologischen  in  uns,  aus  Unfreiheit 
ihren  Ursprung  nehmen  und  nur  allzu  leicht  zu  noch  gröfserer 
Unfreiheit  hinübertreiben.  Wer  die  entscheidende  Befreiungsthat 
noch  nicht  an  sich  selbst  vollzogen,  noch  nicht  das  Streben  nach 
vollendeter  Freiheit  selbst  zum  obersten  Grundsatz  all'  seines 
Wollens  erhoben  hat,  —  wer  sein  einmal  überkommenes  Wesen  und 
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dessen  Regungen,  wie  sie  gerade  kommen,  blind  mit  sich  schalten 
läfst,  ohne  sich  je  auf  sein  wahres,  eigenes  Selbst  zu  besinnen : 
der  wird  auch  bei  jeder  engeren  Verbindung,  die  er  mit  Änderen 
eingeht,  instinctiv  vor  Allem  darauf  sehen,  ob  in  dieser  eine 
gesteigerte  Befriedigung  der  von  dorther  mitgebrachten  eigenen 
Neigungen  zu  erwarten  ist,  oder  nicht.  Wie  er  selbst  eben  so 
sich  gefällt,  wie  er  nun  einmal  ist,  so  betrachtet  er  auch  den 
Anderen  blos  danach,  wie  weit  Dieser  ihm  wohl  zu  Gefallen 
sein  möchte.  Und  findet  er  dann  ein  Wesen,  dessen  ganze  Eigen- 
art er,  so  wie  sie  ihm  erschienen  ist,  seiner  Eigenliebe  angepafst 
glaubt,  so  wird  auch  hier  freilich  ein  Verlangen  nach  Gemein- 
schaft sich  regen;  nur  dafs  es  in  diesem  Falle  viel  mehr  die 
Gestalt  eines  Verlangens  nach  dem  Besitz  des  Anderen  an- 
nehmen wird,  nach  einem  Recht,  einer  Gewalt  über  ihn. 
Gegenseitigkeit  und  Gleichstellung  mag  dabei  zwar  vielleicht 
versprochen  werden,  wenn  es  eben  nicht  anders  geht ;  allein  sie 
ist  es  jedenfalls  nicht,  was  hier  innerlich  ersehnt  oder  erstrebt 
wird;  und  so  wird  sie  praktisch  immer  nur  wenig  zur  Geltung 
kommen.  —  Eine  auf  solcher  Basis  begründete  Gemeinschaft 
aber  wird  bei  längerer  Dauer  naturgemäfs  leicht  zur  Ueber- 
sättigung,  zum  Ueberdrufs  führen.  Die  Regungen  des  empirischen 
Wesens  in  uns  sind  ja  überhaupt  nicht  dazu  angethan,  jemals 
dauernde  Befriedigung  zu  finden.  Wer  sich  ihnen  zum  Sclaven 
macht,  wer  jederzeit  nur  darauf  sinnt,  sie  zu  befriedigen,  der 
schöpft  in's  Fafs  der  Danaiden;  seine  Neigungen  steigern  sich 
zu  immer  wachsenden  Leidenschaften,  die  immer  mehr  und  mehr 
fordern,  um  zuletzt  doch  von  allem  nur  Ueberdrufs  und  Ekel 
zurückzulassen.  So  ist  es  denn  sehr  wohl  begreiflich,  dafs  Die- 
jenigen, die  sich  auf  solchem  Boden  gefunden  und  zusammen- 
geschlossen haben,  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  einander 
herzlich  satt  haben  und  nichts  sehnlicher  begehren,  als  die  einst 
so  leidenschaftlich  erstrebte  Gemeinschaft  wieder  lösen  zu  können. 
Von  solcher  Erfahrung  aus  regt  sich  bei  Vielen  der  Wunsch, 
die  Ehe  als  dauernde  Lebensgemeinschaft  solle  überhaupt  auf- 
gehoben werden,  und  eine  Gemeinschaft  auf  Kündigung,  für  die 
Zeit  gegenseitiger  Neigung,  an  die  Stelle  treten.    Man  hat  für 
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das,  was  man  hier  fordert,  den  stolzen  Namen  der  „freien  Liebe^ 
geprägt  und  zum  Theil  wohl  auch  wirklich  geglaubt,  damit  ge- 
radezu ein  sittliches  Ideal  bezeichnet  zu  haben.  Solche  Zeit-Ehe, 
meinte  man,  sei  jedenfalls  von  höherem  Werthe,  als  eine  äufser- 
lieh  unter  allen  Umständen  aufrecht  erhaltene  Ehegemeinschaft, 
die  auch  da  noch  zwangweise  fortgesetzt  werde,  wo  das  Ge- 
meinschaftsleben innerlich  längst  zerstört  und  zur  Lüge  geworden, 
nachdem  einmal  der  erste  Liebesrausch  verflogen  oder  gar  die 
Erkenntnifs  gewonnen  sei,  dafs  niemals,  —  auch  beim  Eingehen 
der  Ehe  nicht  — ,  wahre  Liebe  vorhanden  gewesen.  —  Allein, 
wie  vieles  an  diesem  Bedenken  gegen  die  Ehegemeinschaft  als 
dauernde  Institution  auch  berechtigt  sein  mag:  sicher  ist  doch, 
dafs  hier  das  Heilmittel  in  völlig  verkehrter  Richtung  gesucht 
wird.  Anstatt  die  Leichtfertigkeit  und  Willensunreife  bei  der 
Ehe  schlief  sung  zu  bekämpfen,  welche  die  Verderbnifs  so 
vieler  Ehen  im  Gefolge  hat,  will  man  hier  vielmehr  die  ganze 
Institution  der  Ehe  ausdrücklich  auf  solche  Unreife  einrichten, 
will  vorsichtig  jede  Mahnung,  jeden  Anlafs  hinwegräumen,  die 
sittliche  Bedeutsamkeit  einer  ihrem  innersten  Wesen  nach  auf 
Dauer  angelegten  Lebensgemeinschaft  sich  voll  zum  Bewufstsein 
zu  bringen  und  danach  seine  Entschliefsung  einzurichten.  Eine 
erste  flüchtige  Leidenschaftsregung  wird  so  zur  maafsgebenden 
Instanz  erhoben  und  geradezu  legitimirt  für  die  Eingehung 
intimster  Geschlechtsgemeinschaft,  als  dürfe  man  das,  was  nur 
als  Ausdruck  innigster  Liebesvereinigung  sittlich  rein  und  schön 
sein  kann,  auch  wollen  können,  ohne  zugleich  dauernde  Lebens- 
gemeinschaft zu  wollen,  —  also  ohne  selbst  an  die  Echtheit 
seiner  Liebesgesinnung  zu  glauben.  Wer  solche,  das  spätere 
Eündigungsrecht  bereits  ins  Auge  fassende  und  für  sich  reser- 
virende  Liebe  schon  für  zureichend  hält,  um  daraufhin  mit  einem 
anderen  Wesen  ohne  Weiteres  in  eine  so  weitgehende  Wesens- 
gemeinschaft einzutreten,  wie  sie  der  Geschlechtsverkehr,  noch 
ganz  abgesehen  von  der  Rücksicht  auf  etwaige  Nachkommen- 
schaft, unter  allen  Umständen  bedeutet,  der  erniedrigt  eben 
damit  die  Liebe  selbst,  macht  aus  ihr  eine  flüchtige  Lust  und 
leichtfertige  Tändelei;  und  er  erniedrigt  und  entweiht  ebenso 
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den  Geschlechtsverkehr,  indem  er  das  blose  sinnliche  Geniefsen 
dabei  in  den  Vordergrund  stellt  und  sich  gegen  die  Mahnung 
zur  Treue,  die  solche  schrankenlose  Hingebung  in  sich  schliefst, 
mit  unedlem  Sinne  verhärtet. 

Jene  willige  Niederlegung  aller  trennenden  Schranken  des 
eigenen  Wesens,  über  deren  Aufrechterhaltung  sonst  die  eifer- 
süchtigste Schamhaftigkeit  wacht,  kann  naturgemäfs  nur  dann 
mit  voller  Reinheit  und  Keuschheit  geschehen,  wenn  sie  in  dem 
Glauben  an  unbedingte  Treue,  die  eigene  so  gut,  wie  die  des 
Anderen,  —  in  dem  Glauben  an  die  Ewigkeit  der  Gesinnung, 
welche  die  Liebenden  zur  Liebes-  und  Lebensgemeinschaft  hin- 
trieb, fest  und  sicher  ruhen  kann.  Diese  Unauflöslichkeit  des 
Ehebundes  aber  würde  niemals  als  bioser  äufserer  Zwang,  als 
lästiges  Gesetz  gefafst  werden  dürfen,  das  die  Freiheit  ein- 
schränkte; vielmehr  liegt  sie  gerade  als  innerster  Wunsch  mit 
eingeschlossen  in  dem  doch  aus  edelster  Freiheit  entsprungenen 
Entschlufs,  für  die  glücklich  gefundene  einzigartige  Idealgemein- 
schaft eine  möglichst  tiefgi^eifende,  das  ganze  Leben  umspannende 
Grundlage  in  einer  realen  Lebens-  und  Wesensgemeinschaft  zu 
suchen.  Das  nachherige  Gebundensein  an  solchen  Entschlufs  ist 
ebenso  wenig  eine  Einschränkung  der  Freiheit,  wie  wir  früher 
in  dem  Gebundensein  an  die  einmal  mit  Freiheit  erwählten 
Grundsätze  und  Ideale  des  eigenen  Lebens  eine  solche  erkannten. 
Gerade  umgekehrt  zeigt  sich  darin  eine  höhere,  gröfsere  Freiheit, 
dafs  wir  zu  so  umfassenden  Entschlüssen  überhaupt  befähigt 
sind,  wie  sie  in  der  Aneignung  von  Grundsätzen,  die  alles 
künftige  Wollen  beherrschen  sollen,  ihren  Ausdruck  finden,  und 
ebenso  hier,  in  der  Zusammenschliefsung  zu  einer  Wesensgemein- 
schaft, die  das  ganze  weitere  Leben  umfassen,  seine  gesammte 
Gestaltung  so  entscheidend  bestimmen  soll.  Freilich,  die  Wahl 
von  Grundsätzen  kann  nachträglich,  wenn  sich  bessere  Einsicht 
eingefunden,  immer  noch  verbessert  werden :  die  Ehegemeinschaft, 
bei  der  ein  Jeder  so  tief  und  entscheidend  in  die  Lebenssphäre 
des  Anderen  eingreift,  läfst  keine  so  leicht  vollziehbare  nach- 
trägliche „Verbesserung"  zu.  Umsomehr  mufs  gefordert  werden, 
dafs  sie  nicht  geschlossen  wird,  bevor  eine  für  solche  Entscheidung 
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hinreichende  innere  Reife  erreicht  ist,  —  dafs  ein  so  bedeut- 
samer, in  alle  Zukunft  hinübergreifender  Entschluls  auch  wirk- 
lich mit  derjenigen  Freiheit  vollzogen  wird,  die  allein  die  Ge- 
währ giebt,  dafs  man  Dauerndes,  nicht  mehr  Zurücknehmbares 
wirklich  zu  wollen  vermag. 

Aber  man  wird  fragen,  wie  es  denn  nun  in  den  Fällen  sein 
solle,  wo  dennoch  eine  Ehegemeinschaft  ohne  solche  Freiheit 
geschlossen  ist,  und  nun  nachträglich  die  sittliche  Minderwerthig- 
keit  der  so  geschlossenen  Gemeinschaft  sich  herausstellt.  Da  wir 
ja  als  endliche  Wesen  zur  vollendeten  Freiheit  doch  niemals 
gelangen,  und  da  zugestandener  Maafsen  überdies  unser  ästheti- 
sches Gefühl  in  seinen  Werthungen  vielfach  nur  sehr  schwer  zu 
scheiden  ist  von  allerhand  mit  hereinspielenden  Regungen  und 
Neigungen  unseres  überkommenen  empirischen  Wesens,  so  wird 
ein  Irrthum  auch  an  diesem  entscheidenden  Punkte  selbst  bei 
ernsthafterer  Selbstbesinnung  doch  kaum  jemals  mit  völliger 
Sicherheit  auszuschliefsen  sein.  Was  also  soll  geschehen,  wenn 
nun  nachträglich  dieser  Irrthum  als  solcher  erkannt  wird,  — 
sei  es  von  beiden  Betheiligten,  oder  auch  nur  von  einem  der- 
selben? Wir  haben  es  vorhin^)  abgelehnt,  die  Rücksicht  auf 
solche  Ausnahmefälle  in  der  Bestimmung  des  obersten  Ideals 
der  Ehe  irgend  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Umsomehr  aber 
haben  wir  die  Verpflichtung,  nun  auch  für  diese  Ausnahmefälle, 
die  doch  einmal  vorhanden  sind,  irgend  eine  ethische  Richtschnur 
aufzusuchen.  Soll  ein  als  unsittlich  einmal  erkanntes  Yerhältniis 
bestehen  bleiben  ?  oder  soll  dem  Einzelnen  die  —  freilich  durch 
eigene  Schuld  —  eingebüfste  Freiheit  in  solchem  Falle  wieder 
zurückgegeben  werden  können,  —  vielleicht  da  wenigstens,  wo 
die  beiden  Betheiligten  in  dem  Verlangen  nach  einer  Scheidung 
einig  sind?  Wo  würde  der  Freiheit smafsstab  zu  suchen  sein, 
der  diese  Probleme  sicher  entscheiden  könnte? 

Diese  und  ähnliche  leidenschaftliche  Fragen,  wie  sie  unsere 
moderne  Literatur  mit  Vorliebe  zur  Sprache  bringt,  werden  in 
der  Regel  von  vorn  herein  schon  so  gestellt,  dafs  die  erwünschte 
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Antwort  kaum  ausbleiben  kann.  Natürlich,  wo  ein  Verhältnifs 
einmal  als  ,, unsittlich^  vorausgesetzt  wird,  kann  auch  der  strengste 
Moralist  nicht  wohl  seine  Aufrechterhaltung  verlangen.  Folg- 
lich, meint  man,  müsse  in  solchem  Falle  eine  Scheidung  zulässig 
sein  und  sogar  als  sittliche  Pflicht  hingestellt  werden.  —  Man 
übersieht  dabei  nur,  daCs  die  Aufhebung  der  Unsittlichkeit  eines 
bestehenden  Verhältnisses  doch  auch  auf  anderem  Wege  möglich 
ist,  als  durch  die  Hinzufügung  einer  neuen  unsittlichen  Hand- 
lung, die  der  ersten,  eben  der  Eingehung  einer  solchen  Ehe,  zum 
mindesten  gleich  kommen  würde.  War  Dies  eine  Handlung  der 
Unfreiheit,  so  ist  sie  doch  unter  Uebemahme  der  vollen  Ver- 
antwortung, wie  für  eine  freie  Handlung  geschehen;  und  wer 
nachher  zu  der  Einsicht  gelangt  zu  sein  glaubt,  dennoch  damals 
ohne  genügende  Freiheit  sich  entschieden  zu  haben,  der  sollte, 
nachdem  er  das  Lebensglück  eines  anderen  Wesens  in  Mitleiden- 
schaft gezogen,  nun  wenigstens  edel  und  stark  genug  sein  können, 
die  Leiden  und  Opfer,  die  seine  Uebereilung  ihm  auferlegt,  willig 
auf  sich  zu  nehmen,  sollte  hierin  wenigstens  jetzt  Freiheit 
zeigen  und  damit  seine  frühere  unreife  That  zu  sühnen  ver- 
suchen. Wer  hier  nur  mit  der  gleichen  Leidenschaftlichkeit  von 
den  Verpflichtungen,  die  er  auf  sich  geladen,  sich  loszulösen  be- 
gehrt, mit  der  er  früher  in  den  Ehebund  hineingestürmt,  der  er- 
weckt eben  damit  den  Verdacht,  dafs  er  auch  jetzt  noch  über  das 
frühere  Stadium  der  inneren  Unreife  des  Willens  kaum  hinaus- 
gelangt ist,  dafs  er  von  der  unter  solchen  Umständen  wieder- 
erlangten äufseren  Freiheit  schwerlich  einen  besseren  Gebrauch, 
als  früher  zu  machen  im  Stande  sein  würde.  —  Andererseits, 
ist  es  wirklich  das  Bewufstsein  der  inzwischen  erlangten  höheren 
Freiheit,  was  jetzt  zu  der  Einsicht  führt,  dafs  die  Eheschliefsung 
nocli  nicht  auf  der  erforderlichen  sittlichen  Höhe  gestanden, 
so  bietet  sich  als  würdigste  Aufgabe  für  die  Bethätigung 
dieser  jetzt  errungenen  Freiheit  vor  Allem  die,  aus  den  in  der 
selbstgeschafl'enen  Sachlage  begründeten  Verhältnissen  nunmehr 
noch  zu  machen,  was  irgend  erreichbar  ist.  War  die  Ehe  ur- 
sprünglich nicht  auf  der  Basis  der  Freiheit  geschlossen,  so  kann 
sie  doch  bei  gutem  Willen  und  durch  stetige,  treue  Arbeit  opfer- 
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williger  Liebe  auch  jetzt  noch  auf  solche  Basis  erhoben  werden. 
Und  auch  jeder  kleinste  Erfolg  bei  dieser  Arbeit  wird,  als  Be- 
thätigung  echter  Freiheit,  höhere  Befriedigung  gewähren,  als 
das  feige  Imstichelassen  der  mit  angemaafster  Beife  nnd  Freiheit 
llbemommenen  Yerpflichtnngen,  womit  man  dem  eigenen  Wollen 
ein  so  empfindliches  ArmuthszengniTs  ausstellt  und  fiber  sich 
selbst,  als  yoU  zu  nehmende  Persönlichkeit,  den  Stab  bricht 

Freilich  gelten  diese  letzten  Bemerkungen  unter  den  gegen- 
wärtig noch  herrschenden  Culturverhältnissen  in  voller  Strenge 
eigentlich  nur  fBr  das  männliche  Geschlecht.  Noch  ist  zu  wenig 
durch  die  allgemeine  Sitte  und  Erziehung  daf&r  gesorgt,  da£s 
auch  das  Weib  beim  Eingehen  der  Ehe  sich  schon  zu  hin- 
reichender Freiheit  entwickelt  haben  kann,  um  f&r  den  Schritt, 
den  sie  thut,  in  seiner  vollen  Tragweite  die  Verantwortung  zn 
übernehmen.  Auch  sind  immer  noch  die  Fälle  nicht  selten,  wo 
die  Eltern,  anstatt  solche  Freiheit  zu  fördern,  vielmehr  noch 
einen  Druck  ausüben,  um  einem  Mädchen  zu  einer  nach  ihren 
praktischen  Begriffen  „guten  Parthie"  zu  verhelfen.  Wenn  dar- 
aus dann  gelegentlich  unglückliche,  ja,  unerträgliche  Ehen  ent- 
springen, und  wenn  die  Aufgabe,  diese  noch  nachträglich  in  ein 
höheres  sittliches  Verhältnifs  umzuwandeln,  oft  alle  Kraft  des 
weiblichen  Theiles  weitaus  übersteigt,  so  müfste  hier  allerdings 
die  Möglichkeit  der  Lösung  eines  solchen  Ehebundes  gegeben 
sein.  Immer  aber  würde  solch  ein  FaU  ein  Symptom  von  Krank- 
haftigkeit in  der  bestehenden  Handhabung  der  Eheschliefsung 
sein;  und  immer  würden  wir  daraus  lieber  die  sittliche  Auf- 
forderung entnehmen,  allgemein  für  bessere  Erziehung  zur  Frei- 
heit und  bessere  Anschauungen  über  die  Bedeutung  der  Ehe 
überhaupt  zu  sorgen,  als  für  die  leichtere  Lösbarkeit  des  Ehe- 
bundes in  die  Schranken  zu  treten. 

Vielleicht  aber  möchte  man  hier  einen  Einwurf  erheben: 
unser  Freiheitsprincip  erstrecke  sich  seiner  ganzen  Aufstellung 
und  Begründung  nach  immer  nur  auf  die  Freiheit  des  Ein- 
zelnen selbst,  der  die  Wahl  seiner  Grundsätze  nach  diesem 
Princip  gestalten  will.  Diese  Freiheit  aber  sei  nun  doch  zweifel- 
los in  der  Ehe  dann  besser  gewahrt,  wenn  der  andere  Theil  — 
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in  praxi  also  der  Regel  nach  eben  der  weibliche  —  möglichst 
wenig  eigene  Freiheit  dagegen  zu  setzen  habe,  wenn  man  also 
möglichst  unbedingt  selber  das  Regiment  in  der  Hand  habe. 
Und  in  der  That,  es  würde  immer  eine  gezwungene,  etwas 
sophistische  und  unzulässige  Auslegung  des  Freiheitsprincips 
sein,  wenn  man  ohne  Weiteres  die  Rficksicht  auf  gleichberech- 
tigte Freiheit  jedes  anderen  Wesens  darin  eingeschossen  fassen 
wollte.  Bei  solcher  Auslegung  könnte  man  leichtlich  sich  zu- 
letzt an  so  viele  Rücksichten  gebunden  finden,  dafs  von  der 
eigenen  Freiheit,  die  man  doch  vor  allem  wollte,  überhaupt 
nichts  mehr  übrig  bliebe.  Es  war  nicht  die  Verehrung  der 
Idee  der  Freiheit  überhaupt,  was  uns  zur  Aufstellung  unseres 
ethischen  Grundprincips  bewogen ;  sondern  vor  Allem  interessirte 
uns  dabei  die  Herstellung  eigener  Freiheit  in  immer  höherer 
Vollendung.  So  fragt  sich's  für  uns  auch  nur,  wie  eben  dieses 
Interesse  am  besten  gewahrt  bleibt,  unter  welchen  Bedingungen 
in  der  Ehe  die  höchste  eigene  Freiheit  erreichbar  ist.  Aber 
allerdings:  würde  sich  dabei  etwa  herausstellen,  dafs  diese  höchste 
Freiheit  nur  auf  Kosten  der  Freiheit  des  Anderen  in's  Leben 
treten  könnte,  so  wäre  eben  damit  die  Gültigkeit  unseres  Prin- 
cips  für  Alle  als  unmöglich  erwiesen  und  damit  seine  Un- 
brauchbarkeit  als  obersten  sittlichen  Maaisstabes  überhaupt  dar- 
gethan.  Allein  in  Wahrheit  ist  die  eigene  Freiheit  mit  der  des 
anderen  Theils  so  wenig  unvereinbar,  dafs  sie  vielmehr,  je  voll- 
kommener sie  sein  will,  umsomehr  Interesse  auch  an  dieser  vor- 
aussetzt. Das  wird  sich  leicht  zeigen  lassen.  Wir  fanden  die 
Freiheit  überall  begründet  auf  eigener  Einsicht;  diese  aber 
beruhte  einerseits  auf  umfassendster  Bethätigung  der  intellec- 
tuellen  Reflexion,  andererseits  auf  unmittelbar  intuitiver  Ent- 
scheidung des  ästhetischen  Gefühls.  Beides  galt  uns  als  Be- 
thätigung des  allgemein  Menschlichen  in  uns,  des  idealischen 
Theils  unseres  Wesens,  im  Gegensatz  zu  den  durch  zufällige 
Naturzusammenhänge  oder  fremden  Einfluls  uns  eingepflanzten 
empirisch-pathologischen  Momenten,  die  wir  so  zahlreich  daneben 
in  uns  finden.  Nun  stellen  wir  die  Frage:  wie  werden  wir 
leichter  den  eigenen  Ideen  und  Idealen  Eingang  bei  dem  Anderen 
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schaffen  können:  dann,  wenn  dort  die  Regungen  des  empiri- 
schen Wesens  die  Herrschaft  fuhren,  oder  dann,  wenn  Einsicht 
und  ästhetisches  Gefühl  für  die  Entscheidungen  seines  Wollens 
maafsgebend  sind?  Die  Antwort  kann  hier  nicht  zweifelhaft 
sein.  Denn  während  man  im  ersteren  Falle  beständig  mit  un- 
berechenbaren Hindernissen  des  eigenen  idealischen  Wollens 
zu  thun  hätte,  würde  man  im  letzteren  im  weitesten  Maaise  an 
gemeinsame  Ueberzeugungen  anzuknüpfen  und  auf  eigener 
Einsicht  begründete  Zustimmung  zu  erwecken  im  Stande  sein. 
Ueberdies  aber  bedeutet  es  für  das  eigene  Wollen  eine  unver- 
gleichlich reichere  Erweiterung  seiner  Wirkungssphäre,  wenn  es 
an  ein  gleich  gerichtetes  eigenes  und  freies  Wollen  des  Anderen 
sich  anlehnen  kann,  als  wenn  es  in  allen  Bethätigungen  lediglich 
auf  die  eigene  Kraft  angewiesen  und  auf  deren  Grenzen  ein- 
geschränkt ist,  und  wenn  es  den  Anderen  höchstens  als  blindes 
Werkzeug  für  seine  Zwecke  benutzen  kann,  ohne  ihn  an  dem 
tieferen  Sinn  dieser  Zwecke  und  Bestrebungen  Theil  nehmen  zu 
lassen«  Wir  sehen  somit:  ein  selbst  wahrhaft  freies,  auf  Ideali- 
sch^s  gerichtetes  Wollen  wird  dann  am  besten  und  umfassendsten 
sich  bethätigen  können,  wenn  es  sich  mit  einem  gleichfalls  fireien 
Wollen  zu  gemeinsamer  Bethätigung  zusammenschliefst;  —  un- 
gleich freier  jedenfalls,  als  wenn  es  für  sich  allein  schon  alles 
sein  will  und  den  Willen  des  Anderen  nur  durch  Zwang  in  die 
Eichtung  der  eigenen  Zwecke  herüberzulenken  vermag.  So  wird 
auch  in  der  Ehe  die  Freiheit  eines  jeden  Theiles  am  voll- 
kommensten sich  entfalten  und  auswirken  können,  wenn  sie  an 
gleiche  Freiheit  des  anderen  Theils  sich  anlehnen,  mit  ihr  wett- 
eifernd zusammenwirken  kann. 


Nun  aber  liegt  eine  Frage  nahe :  wenn  die  Ehegemeinschaft 
von  uns  als  Erweiterung  der  Freiheit  und  Actionssphäre  des 
Einzelwesens  gefafst  und  überdies  mit  der  Freundschaft  prin- 
cipiell  auf  gleiche  Stufe  gestellt  wird,  läfst  sich  dann  eigentlich 
die  Monogamie  unter  allen  Umständen  als  höchste  Ausprägung 
des  Ehe-Ideals  erweisen?  oder  sollten  die  von  uns  gerühmten 
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Vorzüge  der  Ehe  nicht  in  noch  umfangreicherem  Maafse  viel- 
mehr gerade  auf  Polygamie  hinuberweisen ?  —  und  wäre 
nicht  wiederum  eben  damit  das  Grundprincip  unserer  Ethik  den 
ernstesten  Bedenken  ausgesetzt,  das  uns  zu  solcher  unserem 
ganzen  christlich  sittlichen  Empfinden  entgegengesetzten  Conse- 
quenz  nöthigte  ?  —  Freilich  wftrde  Letzteres  nicht  ohne  Weiteres 
entscheidend  sein.  Unser  sittliches  Empfinden  hat  historisch 
schon  manche  Wandlung  erfahren ;  und  so  könnten  an  sich  sehr  y 
wohl  spätere  Generationen  einmal  zu  einer  Höherschätzung  der* 
Polygamie  gelangen.  Vielleicht  ist  es  nur  schwerer  noch,  die 
polygamische  Ehe  so  zu  führen,  dafs  sie  dem  sittlichen  Ideal 
entspräche,  als  dies  bei  der  monogamischen  schon  der  Fall  ist. 
Wir  hätten  also  keinen  Grund,  von  unserem  gegenwärtigen 
sittlichen  Empfinden  aus  der  Polygamie  auch  für  alle  Zukunft 
sogleich  jede  Berechtigung  abzusprechen. 

Aber  vielleicht  sind  wir  doch  nicht  gezwungen,  solche  Ent- 
wickelung  als  eine  Consequenz  unserer  Ethik  ernstlich  in's  Auge 
zu  fassen.  Es  ist  ja  keineswegs  so  sicher,  dafs  eine  Steigerung 
und  Vervielfältigung  dessen,  was  in  der  Einzelausprägung  mit 
Recht  als  Erhöhung  und  Erweiterung  der  Freiheit  gelten  kann, 
überhaupt  noch  möglich  ist,  ohne  diesen  Vorzug  wieder  zu  ver- 
kümmern. Und  in  der  That,  es  liegt  ohne  Zweifel  im  innersten 
Charakter  der  Ehe,  wie  wir  sie  fafsten,  begründet,  dafs  sie  nur 
als  Gemeinschaft  mit  einem  Wesen  Das  sein  kann,  was  wir 
von  ihr  forderten,  nicht  als  eine  solche  mit  mehreren  neben 
einander.  Denn  eben,  weil  sie  vollendete  Liebesgemeinschaft 
sein  soll,  schliefst  sie  es  principiell  aus,  dafs  sie  an  mehrere 
Wesen  zugleich  vertheilt  werden  kann.  Sie  war  uns  ja  keines- 
wegs blos  eine  relativ  intensivere  Freundschaft,  sondern  eine 
bis  zur  völligen  Einzigartigkeit  gesteigerte,  die  zugleich  zur 
umfassenden  Lebensgemeinschaft  auf  der  Basis  der  gemeinsamen 
Ideale  werden  sollte,  für  deren  Bethätigung  und  Gestaltung  im 
Leben  man  sich  mit  entschlossener,  voll  bewufster  Freiheitsthat 
ein  für  allemal  entschieden.  Nun  würde  es  schon  eine  unheil- 
volle Spaltung,  einen  inneren  Widerspruch  im  eigenen  Wesen 
bedeuten,   wenn   es  für  zwei  verschiedene  Lebensgestaltungs- 
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Ideale  neben  einander  Baum  hätte,  also  beständig  zwischen  ihnen 
hin  nnd  her  schwankte ;  im  Grande  würde  es  keinem  von  beiden 
mit  voller  Entschiedenheit  nachstreben  können,  sondern  müftte 
im  blosen  Spielen,  bald  mit  diesen,  bald  mit  jenen  Idealen 
haften  bleiben.  Daraus  ergäbe  sich  aber  sofort  em  gleiches 
Schwanken  zwischen  den  auf  solchem  Boden  begründeten  Ehe- 
verhältnissen  und  den  damit  übemommen^i  Verpflichtong^i,  so 
y  dafs  nach  keiner  Seite  hin  Befriedigung  und  consequente  Durch* 
führung  eines  einheitlichen  WoUens  zu  erhoffen  wäre.  —  End- 
lich aber  mufs  doch  hier  auch  noch  auf  Das  hingewiesen  wmlen, 
was  uns  als  intimster  symbolischer  Ausdruck  wechselseitiger 
Yölliger  Hingebung  zur  Liebesgemeinschaft  sich  darstellte:  ge- 
schlechtlicher Verkehr,  in  seiner  vollen  sittlichen  Reinheit  und 
Schönheit,  ist  nothwendig  auf  die  Gemeinschaft  mit  einem 
Wesen  beschränkt.  Jede  Ausdehnung  auf  Mehrere  nimmt  ihm 
den  Charakter  der  völligen,  unbedingten  und  einzigartigen  Hin- 
gebung und  hebt  somit  die  Echtheit  der  ihm  zu  Grunde  liegenden 
idealischen  Motive  nothwendig  auf,  verwandelt  sie  in  Lüge  oder 
Selbstbetrug.  —  Kurz,  ein  so  weitgehender  Liebesbund,  wie  ihn 
die  Ehe  darstellen  soll,  kann  eben  nur  dann  ganz  das  sein,  was 
wir  in  ihm  als  so  einzig  werthvoll  empfinden,  wenn  er  sich  auf 
die  Gemeinschaft  mit  einem  Wesen  einschränkt,  hier  aber  zu 
um  so  vollendeterer  gegenseitiger  Hingebung  nnd  Zusammen- 
schliefsnng  zur  innigsten  Lebensgemeinschaft  sich  steigert.  — 
Und  in  der  That  bestätigt  denn  auch  die  Erfahrung,  dafs  überall 
da,  wo  polygamische  Ehe  herrscht,  die  Ehe  überhaupt  auf  niederer 
Stufe  stehen  geblieben  ist,  weit  überwiegend  nur  der  Befriedigung 
des  sinnlichen  Bedürfnisses  und  der  Leidenschaft  dient,  anstatt 
eine  auf  Freiheit  und  höherer  Idealgemeinschaft  begründete  Ver- 
einigung zu  sein.  Im  Grunde  bleibt  es  dabei  praktisch  stets 
so,  dafs  der  Einzelne  eine  Mehrheit  von  Privatehen  eingeht, 
deren  jede  in  Bezug  auf  die  andere  einen  Ehebruch  bedeutet; 
denn  immer  werden  die  einmal  übernommenen  Pflichten  der 
einen  durch  Befriedigung  der  hinzutretenden  Verpflichtungen 
der  anderen  durchbrochen  und  in  Illusion  und  Täuschung  ver- 
kehrt.   Möglich  ist  solche  Polygamie   daher  überhaupt  nur. 
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WO  der  eine  Theil  sich  auf  ein  eigenes  freies  Bestimmungsrecht 
noch  nicht  besonnen  hat,  noch  auf  dem  Niveau  des  Sclaven 
stehen  geblieben  ist,  wo  also  das  Ideal  der  Ehe  noch  in  uner- 
reichbarer Feme  üegt. 

Anders  vielleicht  würden  Verhältnisse  zu  beurtheilen  sein, 
wo  die  zur  Ehe  von  uns  geforderte  eigenartige  Idealgemeinschaft 
sich  durch  besondere  Fügung  einmal  zwischen  Dreien  zugleich 
herausgebildet  hätte,  so  dalis  nun  ein  Jeder  den  beiden  Anderen 
gleich  nahe  stünde.  Vielleicht  ist  das  blos  eine  Construction,  die  in 
der  Wirklichkeit  niemals  vorkommt,  wie  ja  denn  schon  die  Freund- 
schaft kaum  irgendwo  in  völliger  Gleichartigkeit  auf  mehr  als 
zwei  Wesen  sich  ausdehnt  Allein  principiell  mufs  die  Möglich- 
keit eines  solchen  seltenen  Ausnahmefalls  immerhin  zugestanden 
werden;  und  es  fragt  sich  alsdann,  ob  auch  die  Ethik  hier  ein 
Ausnahme- 1  d  e  a  1  aufzustellen  hätte,  oder  ob  sie  berechtigt  sein 
würde,  auch  hier  kurzweg  an  der  Forderung  der  Monogamie  ajs 
höchster  Ausprägungsform  des  Ehe-Ideals  festzuhalten.  —  Man 
möchte  hier  vielleicht  geneigt  sein,  die  Frage  von  der  Seite  her 
zu  entscheiden,  dals  man  sagte:  für  das,  was  im  günstigsten 
Falle  nur  in  ganz  wenigen  wirklichen  Vorkommnissen  einmal 
Anwendung  finden  könne,  dürfe  die  Ethik  überhaupt  keine  Ideale 
aufstellen;  sie  müsse  sich  vielmehr  auf  solche  Bestimmungen 
beschränken,  die  sich  einigermaalsen  allgemein  anwenden 
liel'sen.  Hier  aber  würde  ein  einmal  zugestandenes  Ausnahme- 
Ideal  bewufst  oder  unbewufst  zum  Deckmantel  genommen  werden 
für  unzählige  Verhältnisse,  in  denen  die  besonderen  Bedingungen, 
unter  denen  allein  jene  Ausnahme  allenfalls  in  Frage  kommen 
könnte,  höchstens  ganz  im  Groben  und  fragmentarisch  erfüllt 
wären.  Das  so  entstehende  Unheil,  die  alsdann  kaum  noch  abr 
zugrenzende  Sittenlosigkeit  stehe  in  gar  keinem  Verhältnifs  zu  dem 
Opfer,  das  die  an  einem  solchen  wirklich  einmal  erfüllten  Aus- 
nahmefall Betheiligten  sich  selbst  auferlegen  müüäten.  Diese  würden 
daher  selbst  nicht  wünschen  können,  AbSb  aus  ihrem  Fall  eigens  ein 
allgemeines  Gesetz  gemacht  werde.  —  Das  wäre  eine  immerhin 
mögliche  Art,  das  Problem  zu  erledigen.  Allein  das  Gefühl  bliebe 
doch  zurück,  dafs  hier  eine  Concession  an  gewisse  Schwäcbeu 
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der  Menschen  und  an  die  UnvoUkommenheit  menschlicher  In- 
stitutionen gemacht  wäre,  die  in  einer  Social-Ethik  zur  Noth 
ein  Unterkommen  finden  könnte,  in  einer  Freiheits-Ethik 
aber,  wie  wir  sie  wollten,  schwerlich  zu  rechtfertigen  wäre. 
Wir  werden  uns  daher  mit  solcher  Argumentation  nicht  wohl 
begnügen  können,  sondern  das  Problem  tiefer  anfassen  müssen, 
um  eine  klare  und  befriedigende  Entscheidung  zu  erlangen. 

Und  ganz  unmöglich  ist  solche  Entscheidung  doch  nicht. 
Wir  waren  bisher  nur  noch  zu  sehr  im  Allgemeinen,  Theoreti- 
schen verblieben;  und  da  mochte  es  uns  immerhin  als  möglich 
erscheinen,  dafs  die  zur  Ehe  erforderte  Idealgemeinschaft,  und 
der  Wille,  einander  ganz  anzugehören,  sich  für's  ganze  Leben 
auf  der  Basis  der  gemeinsamen  Ideale  zusammenzuschliefsen, 
einmal  auch  drei  Individuen,  —  oder  vielleicht  auch  mehrere 
noch,  —  zur  völligen  Wesensgemeinschaft  vereinigen  könnte. 
In  Wirklichkeit  aber  trifft  doch  auch  hier,  wenn  auch  in  ge- 
milderter Gestalt,  alles  Das  zu,  was  gegen  die  polygamische  Ehe 
geltend  gemacht  werden  mufste.  Die  völlige  Wesenszusammen- 
schliefsung  und  Liebesgemeinschaft,  wie  sie  die  Ehe  bedeutet, 
kann  einmal  nicht  zwischen  mehr  als  zwei  Wesen  zugleich 
statthaben.  Das  zeigt  sich  zur  Evidenz  auch  hier  wiederum  in 
dem,  was  uns  als  vollendeter  symbolischer  Ausdruck  dieser  Liebes- 
gemeiuschaft  galt:  in  der  wechselseitigen  Wesenshingebung  der 
Liebenden  im  Geschlechtsverkehr.  Hier  entscheidet  das  un- 
mittelbare Gefühl  zu  deutlich:  jeder  Dritte  ist  dabei  zu  viel,  ist 
ausgeschlossen  von  der  intimen  Gemeinschaft,  welche  die  beiden 
Anderen  zusammenschliefst ;  eine  so  vollständige  Hingebung  kann 
blos  an  Einen  geschehen,  nur  hier  wirklich  echt  sein ;  der  Andere 
wird  sich  mit  Recht  inzwischen  vereinsamt  und  heimathlos  vor- 
kommen; und  selbst  die  abwechselnde  Erweisung  der  gleichen 
Intimität  an  zwei  Wesen  wird  zuletzt  nur  den  Werth  derselben 
für  jedes  von  beiden  halb  illusorisch  machen,  in  seiner  Echtheit 
und  Bedeutsamkeit  in  Frage  stellen.  Damit  hängt  denn  auf's  engste 
zusammen,  dafs  die  an  solcher  Viel-Ehe  betheiligten  Individuen 
des  gleichen  Geschlechts  praktisch  auch  im  günstigsten  Falle 
gleichsam  nur  als  halbwerthig  zur  Geltung  kommen  werden,  so 
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dafs  hier  von  einem  auf  Gleichheit  und  höchstentwickelter  Frei- 
heit der  Theilhaber  begründeten  Gemeinschaftsverhältnifs  doch 
nicht  wohl  die  Rede  sein  könnte.  —  So  bleibt  denn  in  der  That  die 
monogamische  Ehe  in  jedem  Falle  das  einzige,  sittlich  ernst- 
haft in  Frage  kommende  Ideal  der  Ehegemeinschaft  überhaupt 


Bevor  wir  das  Problem  der  Ehe  verlassen,  müssen  wir  uns 
noch  einer  letzten  Frage  zuwenden,  welche  die  Ethik  hier 
interessirt:  der  Frage  nach  der  Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit 
der  Eheverbindung  zwischen  nahen  Verwandten,  speciell  zwischen 
Geschwistern.  —  Sehr  allgemein  finden  wir  solche  Ehe  mifsbilligt, 
vielfach  sogar  durch  ausdrückliche  Gesetzesbestimmungen  ver- 
boten. Fragt  man  aber  nach  Gründen  solcher  Einschätzung, 
so  weifs  eigentlich  Niemand  etwas  wirklich  üeberzeugendes  zu 
erwidern.  Im  Wesentlichen  scheint  es  ein  aus  vielfachen  Er- 
fahrungen herausgewachsener,  im  Laufe  der  Generationen  be- 
festigter Instin  et  zu  sein,  der  das  ürtheil  unwillkürlich  be- 
stimmt; wobei  denn  gegenwärtig  noch  hinzukommt,  dafs  ein 
einmal  so  allgemein  verbreitetes  Urtheil  auf  den  Einzelnen 
immer  eine  starke  Suggestivkraft  üben  wird,  so  dafs  es  für  ihn 
sehr  schwer  hält,  sich  davon  wieder  frei  zu  machen  und  ohne 
Voreingenommenheit  an  die  Erwägung  des  darin  enthaltenen 
Problems  heranzutreten. 

Was  sind  das  nun  für  Erfahrungen,  die  man  mit  solchen 
Verwandten-Ehen  gemacht  hat?  und  kann  mit  ihrer  Hülfe  das 
Problem  vielleicht  auch  nach  der  sittlichen  Seite  hin  zuver- 
lässig entschieden  oder  doch  geklärt,  gefördert  werden  ?  —  Was 
zunächst  Letzteres  anlangt,  so  würde  man  damit  —  von  sonstigen 
Bedenken  noch  ganz  abgesehen  —  schon  darum  auf  Schwierig- 
keiten stofsen,  weil  die  Erfahrungen,  die  man  gesammelt,  keines- 
wegs eindeutig  sind.  In  vielen  Fällen,  aber  eben  doch  keines- 
wegs in  allen,  will  man  eine  gewisse  körperliche  und  geistige 
Minderwerthigkeit  der  Nachkommen,  vor  allem  Schwachsinn  und 
andere  psychische  Abnormitäten  beobachtet  haben.  So  wäre  also 
eine  gewisse  Gefahr  in  Betreff  der  Nachkommen  bei  solchen 
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Ehen  zuzugestehen.  Aber  man  kennt  die  genaueren  Bedingungen 
nicht,  unter  denen  Das,  was  als  Gefahr  im  Allgemeinen  besteht, 
im  Einzelfalle  wirklich  acut  wird;  und  so  bleibt  dem  Einzelnen 
immer  die  Hoffnung,  in  seinem  besonderen  Falle  werden  die 
verhängnifsvoilen  Bedingungen  einmal  nicht  erfüllt  sein;  es 
werde  alles  gut  gehen.  Jedenfalls  aber  bliebe  ihm  immer  die 
Freiheit,  sein  Vorhaben  unter  der  Bedingung  durchzufuhren,  dars 
er  entschlossen  ist,  die  volle  Verantwortung  dafür  zu  übernehmen, 
für  alle  eintretenden  Folgen  selber  aufzukommen.  Ueberdies 
aber  braucht  die  Erzeugung  von  Nachkommen  nicht  gerade  das 
einzige  Ziel  der  Ehe  zu  sein.  Man  könnte  ja  in  diesem  be- 
sonderen Falle  an  eine  Lebensgemeinschaft  denken,  die  auf 
Fortpflanzung  des  eigenen  Wesens  in  neuen  Geschöpfen  ver- 
zichtete. Alsdann  aber  würden  auch  die  dabei  sonst  etwa  in 
Frage  kommenden  Gefahren  nicht  mehr  bestehen,  und  die  Rück- 
sieht auf  sie  nicht  mehr  maaüsgebend  dafür  sein  können,  ob  man 
zu  solcher  Eheverbindung  schreiten  dürfe,  oder  nicht  —  Kurz, 
wir  sehen :  von  dieser  Seite  werden  wir  dem  Problem  schwerlich 
entscheidend  beikommen  können.  Immer  bieten  sich  noch  Aus- 
wege, durch  welche  die  angeregten  Bedenken  sich  vermeiden 
lassen.  Allein  wir  kommen  auch  dann  nicht  weiter,  wenn  wir 
in  dieser  Verlegenheit  etwa  an  das  Interesse  der  Gesell- 
schaft appeUiren  wollten,  der  die  so  erzeugten  minderwerthigea 
Individuen  am  Ende  zur  Last  fallen  möchten.  Denn  das  könnte 
ja  wiederum  leicht  genug  durch  einfache  gesetzliche  Bestimmungen 
verhütet  werden,  vielleicht  durch  die  Forderung  einer  Cautions- 
summe  für  solche  Ehen,  die  dann  der  Gemeinschaft  verfallen 
wäre,  wenn  der  von  ihr  befürchtete  Fall  wirklich  einträte. 

Das  Scheitern  solcher  Begründungsversuche  des  Eheverbotes 
zwischen  allzu  nahen  Verwandten  kann  uns  nicht  befremden; 
es  ist  ja  von  vorn  herein  klar,  dals  die  hier  beigebrachten 
Argumente  nicht  unmittelbar  ethische  sind,  sondern  höchstens 
mittelbar  mit  eigentlich  ethischen  Gesichtspunkten  in  Verbindung 
gebracht  werden  können.  So  finden  wir  uns  auch  hier  auf  uns^ 
Freiheitsprincip  zurückgewiesen;  es  wird  uns  den  Weg  zei^^ 
müssen,  der  allein  zu  sicherer  Entscheidung  fuhren  kann.    Wir 
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hatten  bereits  in  früherem  Zusammenhange  aas  ihm  die  Forde- 
rung gewonnen,  dafs  der  Ehebund  lediglich  auf  Idealgemein- 
schaft  sich  begründen  müsse,  während  alle  Concessionen  an  unsa* 
überkommenes  empirisches  Wesen  eine  Gefahr  für  diesen  Bund 
bedeuteten,  seiner  Reinheit  und  Hoheit  Abbruch  thäten,  sofern 
dann  eben  Momente  der  Unfreiheit  sich  hineinmengten,  wo  doch 
gerade  alles  auf  höchster  Entfaltung  von  Freiheit  begründet 
sein  sollte.  —  Nun  ist  aber  klar,  dafs  im  Allgemeinen  bei 
Blutsverwandten  eine  relativ  grofse  Aehnlichkeit  in  den  er- 
erbten empirischen  Eigenheiten  und  Anlagen  bestehen  wird ;  und 
zwar  wird  diese  um  so  gröfser  sein,  je  näher  der  Grad  der  Ver- 
wandtschaft ist.  Wo  also  in  solchen  Fällen  trotzdem  Begnügen 
der  Liebe  sich  einstellen,  da  liegt  immer  die  Gefahr  nahe,  dafs 
es  nicht  lediglich  idealische,  also  Freiheitsmomente  ^d,  aus 
denen  sie  hervorwächst,  sondern  gerade  Eigenheiten  des  gemein- 
samen empirischen  Wesens.  Und  eben  in  diesem  Haftenbleiben 
an  dem  einmal  Ueberkommenen,  von  aufsen  Empfangenen,  das 
in  solcher  Eheschlielsung  seinen  Ausdruck  fände,  anstatt  dafs  hier 
gerade  neues,  selbstgeschaffenes  Leben  nach  eigenen  Idealen  seinen 
Ursprung  nehmen  sollte:  darin  würden  wir  das  Unsittliche  solcher 
Liebe  und  folglich  auch  der  darauf  begründeten  Ehe  erblicken. 
Gerade  dies  aber  fände  auch  in  jener  allgemeinen  Erfahrung 
seine  Bestätigung.  Wo  es  nicht  frei  gewolltes  neues,  eigenes 
Leben  ist,  was  zur  Ehe  treibt,  sondern  wesentlich  pathologisches 
Gefallen  am  Ueberkommenen,  Empirischen  im  eigenen  Wesen, 
das  man  auch  im  Anderen  wieda^det:  da  wird  naturgemäGs 
auch  den  so  erzeugten  Nachkommen  das  Eigene,  Emporstrebende 
fehlen,  wird  das  „Wollen"  auf  ein  mehr  triebmäfsiges  Sich- 
ausleben innerhalb  des  Bannes  seines  überkommenen  Wesens 
sich  beschränken. 

Im  Allgemeinen  wird  das  starke  Verlangen  und  Hinübersehnen 
nach  neuem,  wahrhaft  eigenem  Leben  auf  dem  Boden  selbat- 
«rwählter  Ideale  gerade  dazu  fuhren,  dais  man  bei  der  Gatten- 
Tvahl  ein  Wesen  von  möglichst  verschiedener  empirischer 
Eigenart  bevorzugen,  es  mit  jener  Liebe,  die  in  der  Freiheit 
wurzelt,  umfangen  wird.    Denn  so  wird  am  sichersten  der  Bück- 
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fall  in's  Ueberkommene  blind  Gewohnheitsmälsige  yerhütet  und 
der  Schwerpunkt  des  Gemeinschaftslebens  in  die  Sphäre  des  auf 
Freiheit  begründeten  Idealischen  in  uns  verlegt.  Aber  die  Mög- 
lichkeit mnfs  zugegeben  werden,  dafs  unter  besonderen  Um- 
ständen auch  einmal  in  einer  Verwandten-  und  selbst  Ge- 
schwisterehe alle  die  Bedingungen  erf&llt  sein  können, 
die  das  Verhältnirs  zu  einem  wahrhaft  freien  und  sittlichen 
machen  würden.  Es  giebt  ja  thatsächlich  auch  zwischen  Gre- 
schwistem  oft  genug  so  grofse  Verschiedenheiten  in  allen  Zügen 
des  ererbten  empirischen  Wesens,  dafs  dagegen  die  etwa  noch 
vorhandenen  kleinen  Aehnlichkeiten  kaum  in  Betracht  kommen, 
üeberdies  kann  die  Erziehung,  —  namentlich  da,  wo  solche 
Greschwister  früh  von  einander  getrennt  werden  und  an  ver- 
schiedenen Orten  unter  ganz  verschiedenen  Bedingungen  auf- 
wachsen, —  gleichfalls  noch  den  beiderseitigen  Individualitäten 
eine  so  abweichende  Entwickelung  bringen,  dafs  von  einer  Ver- 
wandtschaft des  empirischen  Wesens  kaum  eine  Spur  mehr  be- 
merkbar ist.  Unter  solchen  Bedingungen  würde  offenbar  eine 
rein  idealische  Liebe  hier  gerade  so  gut  denkbar  sein,  wie 
zwischen  einander  ganz  fremden  Wesen.  So  würden  wir  in  der 
That  keinen  Grund  sehen,  das  in  Wagner's  Walküre  uns  vor- 
geführte Liebesverhältnifs  zwischen  Siegmund  und  Sieglinde  als 
unsittlich  zu  beurtheilen;  und  mit  vollem  Recht  konnte  der 
Dichter  diesem  Bunde  einen  Siegfried  entspriefsen  lassen,  um 
damit  die  sittliche  Kraft  und  Gesundheit  dieses  der  Sitte  so 
kühn  geraubten  Liebesbundes  aufs  Herrlichste  zu  bestätigen. 


C.   Die  Familie  und  das  eigene  Heim. 

Die  Ehegemeinschaft  bedeutete  für  uns  die  Vereinigung 
zweier  Liebenden  zu  neuem,  wahrhaft  eigenem  Leben  auf  der 
Basis  der  gemeinsamen  Ideale,  denen  jeder  von  beiden  gerade 
in  dieser  Gemeinschaft,  im  entschlossenen  Zusammenwirken  und 
in  gegenseitiger  Nacheiferung,  aufs  Vollkommenste  nachleben 
zu  können  überzeugt  ist.    Ein  solches  Gemeinschaftsleben  wird 
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diesen  seinen  Zweck  und  Sinn  am  sichersten  erfüllen,  wenn  es 
mit  der  Begründung  eines  eigenen  Heims,  unter  Loslösung  vom 
elterlichen,  sich  verbindet.  Dieses  Heraustreten  aus  der  ganzen 
bisherigen  Lebenssphäre  ist  am  ersten  geeignet,  auch  von  der 
suggestiven  Gewalt  des  Gewohnheitsmäfsigen,  dort  üeblichen, 
durch  elterliche  Autorität  Gestützten  entscheidend  frei  zu  machen. 
Und  ebenso  ist  die  Aufgabe  der  Begründung  eines  eigenen  Heims 
nach  eigenen  Idealen,  auf  eigene  Verantwortung  hin,  besser  als 
alles  Andere  geeignet,  ein  entschlossenes  Emst-machen  mit  diesen 
Idealen  herbeizuführen  und  vor  schwächlichen  Concessionen  an 
das  Alte,  Gewohnte  zu  behüten.  Nur  in  solch  einem  eigenen 
Heim,  wo  die  Herrschaft  der  Ideale,  welche  das  Gemeinschafts- 
leben begründet  haben,  gesichert  ist,  wird  sich  auch  das  eigene 
Familienleben  im  Sinne  dieser  letzteren  in  voller  Freiheit 
entwickeln  können.  Und  nichts  kann  verhängnifsvoUer  sein,  als 
die  aus  irgend  welchen,  wenn  auch  noch  so  gut  gemeinten,  ander- 
weitigen Rücksichten  festgehaltene  Abhängigkeit  von  der  Lebens- 
sphäre des  Elternhauses.  Wer  vor  Allem  Kind  seines  Hauses 
bleiben  will,  wer  nicht  in  sich  das  überquellende  Bedürfhifs 
fühlt,  es  mit  einem  neuen,  ganz  selbstgeschaffenen  Leben  ent- 
schlossen zu  versuchen,  der  hat  auch  die  innere  Reife  noch  nicht, 
in  das  Leben  und  Schicksal  eines  anderen  Wesens  so  entscheidend 
hinüberzugreifen,  es  so  eng,  so  allumfassend  an  das  eigene  zu  binden. 
In  unserem  praktisch  realistischen  Zeitalter  wird  es  allzu 
häufig  verkannt  oder  unterschätzt,  was  dieses  eigene  Heim  uns 
j<ein  kann  und  sein  sollte:  die  Stätte  eines  froh  und  stark  auf- 
blühenden eigenen  Familienlebens,  wo  all'  das  Beste  und  Schönste, 
das  je  unsere  Brust  erfüllt  hat,  Leben  und  Gestalt  gewinnen 
soll,  in  neuen  Wesen,  Geschöpfen  der  innigsten  Liebesvereinigung, 
immer  neue  Blüthen  treiben  und  reichste  Früchte  zeitigen  kann 
Wie  oft  wird  es  blos  als  der  an  sich  gleichgültige,  nur  praktisch 
einmal  nothwendige,  äufsere  Rahmen  eines  Zusammenlebens  be- 
trachtet, in  dem  von  wirklicher  innerer  Gemeinschaft  des  ganzen 
Sti-ebens  und  der  Lebensführung  kaum  die  Rede  ist.  Da  geht 
der  Mann  mit  gewichtiger  Geschäftigkeit  seinem  „Berufe"  nach, 
an  dem  die  Frau  keinerlei  Antheil  hat,  noch  haben  soll;  und 
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diese  wiedernm  führt  inzwischen  die  „Wirthschaft"  und  ».be- 
sorgt^ etwa  noch  die  Kinder,  so  lange  sie  dessen  bedürfen  und 
nicht  die  Schale  ihre  weitere  Beschäftigung  den  Eltern  aus  der 
Hand  nimmt.  Im  Uebrigen  geht  man,  soweit  freie  Zeit  bleibt^ 
in  dem  standesüblichen  Gesellschafts-  und  Vergnügungsleben  auf 
und  in  all'  den  wichtigen  Vorbereitungen  dazu,  die  des  Mannes  vom 
Berufsleben  noch  nicht  erschöpfte  Leistungsfähigkeit  imd  Kasse 
und  der  Hausfrau  Zeit  und  Gedanken  zur  Genüge  in  Anspruch 
nehmen.  Ein  solches  Scheinleben,  obschon  es  bald  zur  Ueber- 
sättigung  führt  und  jeder  wirklichen  Befriedigung  entbehrt,  ob- 
schon es  oft  genug  nur  fortgeführt  wird,  weil's  die  Anderen  ja 
auch  thun,  und  weil  man  nicht  hinter  ihnen  zurückstehen  mag,  — 
läfst  es  zu  wahrem,  ursprünglich  eigenem  Leben  naturgemäfs  gar 
nicht  kommen,  nicht  einmal  zu  klarer  Selbstbesinnung,  die  einen 
anr  Einsicht  in  den  Unwerth  solches  äuCserlichen  Lebens  fuhren 
könnte.  Es  bleibt  bei  der  unfreien,  gedankenlosen  Nachahmung 
des  Lebens,  wie  Sitte  oder  Mode  des  Standes  es  yorschreiben ;  man 
macht  es  eben  so,  wie  „sie  Alle^  es  machen,  —  schon  damit  man 
nicht  etwa  bei  Anderen  anstöfst  und  von  ihnen  beredet  wird. 

Auf  dem  Boden  unserer  Ethik  ist  uns  das  Leben,  welches 
das  eigene  Heim  erfüllen  soll,  unvergleichlich  mehr  als  ein 
solcher  äufserer  Rahmen:  es  ist  uns  Selbstzweck,  gerade 
so  gut,  wie  das  Berufsleben;  ja  es  ist  die  Stätte,  wo  gerade 
das  Eigenste  und  Werthvollste  in  uns  seinen  abgeklärtesten 
Ausdruck  zu  finden  vermag,  wo  sich  gleichsam  der  innere  Ertrag 
unserer  gesammten  Berufs-  und  Lebensarbeit  niederschlagen,  Ge- 
stalt gewinnen  soll,  wo  wir  in  höchster  Freiheit,  selbstschöpfe- 
risch zu  wirken  und  zu  walten  befähigt  und  berufen  sind.  So 
sollte  es  der  Heerd  unseres  innersten,  eigentlichsten  Lebens 
sein,  der  höchste,  vollendetste  Ausdruck  dessen,  was  wir  aus 
unserem  Leben  überhaupt  zu  machen  im  Stande  sind,  eine  Frei- 
heitsschöpfnng  im  höchsten,  edelsten  Stile.  Von  hier  aus  sollte 
Wärme  und  Schaffensfreudigkeit  auch  in  unsere  Berufsbethätigung 
hinüberströmen,  dieser  den  Charakter  innerer  Echtheit  verleihen, 
der  erst  wahren  sittlichen  Werth  in  sie  hineinbringt. 


C.  Die  Familie  und  das  eigene  Heim.  m 

Bei  solcher  Fassung  fällt  nun  dem  Familienleben  natur- 
gemäfs  der  Hauptantheil  an  der  Erziehung  der  Nach- 
kommen zu,  —  nicht  als  eine  Last,  eine  beschwerliche  Bürde, 
von  der  man  wünschen  möchte,  dafs  sie  einem  lieber  abgenommen 
würde,  sondern  gerade  als  schönstes,  willkommenstes  Bethätigungs- 
feld  eigener  Ideale  der  Lebensführung.  —  Hier  aber  scheint  nun 
unser  Freiheitsprincip  uns  in  einen  Widerstreit  zweier  ver- 
schiedener Freiheitsinteressen  zu  verwickeln.  Wir  haben 
flrtther  ^)  als  sittliche  Aufgabe  der  Erziehung  die  möglichst  voll- 
endete Instandsetzung  zu  eigener  Erarbeitung  immer  höherer 
Stufen  der  Freiheit  gefunden:  das  war  das  Freiheitsinteresse 
des  Zöglings.  Hier  gewinnen  wir  nun  zwar  gleichfalls  die 
Erziehung  der  Nachkommen  als  höchste,  sittliche  Aufgabe  der 
Erzeuger:  aber  jetzt  ist  diese  Erziehung  nach  dem  Freiheits- 
interesse  eben  dieser  letzteren  orientirt ;  i h r e  Ideale  sind  es, 
denen  sie  in  den  Nachkommen  Dauer  und  neues  Leben  verleihen 
wollen.  Wie  soll  sich  das  offenbar  einander  Widerstreitende 
nun  vereinigen? 

In  der  That,  eine  Vereinigung  dieser  beiderseitigen  Inter- 
essen wäre  ausgeschlossen,  wenn  es  Momente  des  empirischen 
Wesens  wären,  die  darin  in  Frage  kämen.  Jede  Erziehung,  in 
der  man  die  Züge  und  Interessen  der  eigenen  empirischen  In- 
dividualität, die  also  selbst  nicht  Werk  der  Freiheit  wären, 
dem  Zögling  aufzuprägen  versuchte,  wäre  von  hier  aus  zu  ver- 
urtheilen.  Ebenso  aber  auch  eine  solche,  bei  der  der  Erzieher 
es  als  seine  Aufgabe  betrachten  wollte,  lediglich  den  gerade  zu 
Tage  tretenden  Regungen  des  empirischen  Wesens  seines  Zög- 
lings nachzugehen,  sie  gewähren  und  erstarken  zu  lassen,  — 
was  freilich  praktisch  wohl  nur  da  vorkommen  wird,  wo  zufallig 
eigene  empirische  Regungen  und  Neigungen  mit  denen  des 
ZÄgUngs  zusammentreffen  und  mit  deren  Befriedigung  verträg- 
lich sind.  —  Anders  dagegen  würde  es  mit  dem  idealischen 
Theile  des  eigenen  Wesens  stehen.  Was  in  uns  selbst 
Schöpfung  der  Freiheit  ist,  das  bietet  am  ersten  Aussicht, 
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dafs  wir  bei  seiner  Verfolgung  zugleich  auch  bei  Anderen  das 
Moment  der  Freiheit  in  Rücksicht  ziehen,  wenn  diese  Rücksicht 
auch  nicht  von  vorn  herein  nothwendig  und  selbstverständlich 
in  unserer  eigenen  Freiheit  eingeschlossen  ist.  —  Sind  nun 
vollends  die  Ideale,  welche  wir  bei  der  Erziehung  den  Nach- 
kommen zugänglich  machen  wollen,  wesentlich  solche,  die  selbst 
nichts  anderes,  als  die  uns  erreichbare  höchste  Ausprägung  eines 
freien  Wollens  darstellen,  und  in  denen  uns  lediglich  eben 
dieses  Moment  der  Ausprägung  und  Bethätigung  von  Freiheit 
interessirt,  so  versteht  es  sich  ja  von  selbst,  dafs  wir  damit  dem 
Freiheitsinteresse  der  Nachkommen  nicht  entgegenwirken  können, 
sondern  diesem  gerade  aufs  Glücklichste  zu  Hülfe  kommen  werden. 
So  käme  es  also  nur  darauf  an,  bei  der  Erziehung  jede  Eng- 
herzigkeit zu  vermeiden,  als  könne  das  von  uns  für  den  Zögling 
erstrebte  letzte  Ziel  nur  gerade  auf  dem  von  uns  selbst  zufällig 
eingeschlagenen  Wege  erreicht  werden.  Dieses  Ziel,  eben  die 
Freiheit  des  Zöglings,  trifft  mit  unserem  eigenen  höchsten  Frei- 
heitsinteresse von  selbst  vollkommen  zusammen,  wofern  dieses 
letztere  nur  sich  selber  recht  versteht  —  Man  möchte  hier  viel- 
leicht versucht  sein,  einzuwerfen:  dieses  Freiheitsinteresse  des 
Erziehers  lege  vielmehr  eine  Art  der  Erziehung  nahe,  bei  der 
der  Zögling  zum  möglichst  gefügigen  Werkzeuge  desselben  her- 
angebildet werde,  da  alsdann  ja  die  Macht,  die  Wirkungssphäre 
des  Erziehers  am  meisten  erweitert  und  gesteigert  werde.  Und 
das  wäre  in  der  That  vielleicht  ernstlicher  zu  erwägen,  wenn 
dieser  Gedanke  nur  sicher  ausführbar  wäre,  wenn  es  sich  bei 
der  Erziehung  nicht  um  Menschen  handelte,  die  selber  den  Drang 
nach  Freiheit  in  sich  tragen  und  zu  blofsen  Werkzeugen  der 
Regungen  des  freien  Willens  eines  Anderen  schlechterdings  nicht 
taugen,  und  gerade  um  so  weniger  dazu  taugen,  je  mehr,  je 
Gröfseres,  Eigenes  sie  in  sich  tragen.  So  wird  der,  der  seine 
eigenen  höchsten  Zwecke  in  der  Freiheit  sucht,  auch  bei  ihnen 
sicher  dann  am  meisten  erreichen,  wenn  er  in  ihnen  gleichfalls 
höchste  Freiheit  zu  wecken  bemüht  ist  und  so  sie  zu  natürlichen 
Gehülfen,  zu  freien  Bundesgenossen  gerade  des  eigensten  Wollens 
und  Strebens  zu  gewinnen  weifs.  —  Dabei  versteht  es  sich  nun 
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von  selbst^  dafs  man  es  bei  dieser  Heranbildung  der  Nachkommen 
zur  Freiheit  überall  in  erster  Linie  auf  demjenigen  Wege  ver- 
suchen wird,  den  man  aus  der  eigenen  Lebenserfahrung  heraus 
als  den  besten  und  sichersten  erkannt  hat.  Nur  freilich  wird 
man  dabei  alle  Umwege,  zu  denen  man  aus  irgendwelchen 
Gründen  bei  der  eigenen  Entwickelung  genöthigt  gewesen,  dein 
Zögling  nach  Möglichkeit  zu  ersparen  suchen  und  so  auch  für 
den  Weg  zur  Freiheit  sich  ein  Ideal  construiren,  in  dem  man 
über  die  an  sich  selber  erlebte  Erfahrung  vielfach  hinausgreift; 
Solche  Erziehung  hat  umsomehr  Aussicht,  auf  guten  Boden  zu 
fallen,  als  man  einerseits  gerade  zu  ihr  am  besten  befähigt  ist, 
am  meisten  aus  eigener  Ueberzeugung  heraus  sie  zu  leiten  ver- 
mag, und  als  andererseits  zugleich  anzunehmen  ist,  dafs  eine 
erbliche  Uebertragung  der  Momente,  die  uns  selbst  eben  zu  der 
Wahl  dieses  bestimmten  Erziehungsideals  veranlafsten,  nun  auch 
im  Zöglinge  uns  zu  Hülfe  kommen,  gerade  diesen  Idealen  am 
leichtesten  Eingang  schaffen  wird. 


So  ist  die  Familie  und  ihr  Heim  dazu  berufen,  die  Pflegestätte 
der  Lebens-  und  Menschlichkeits-Ideale  zu  sein,  in  deren  Ver- 
folgung die  zur  Ehegemeinschaft  Verbundenen  einander  gefanden. 
Und  es  wird  diesen  Idealen  immer  einen  trefflichen  Rückhalt 
gewähren,  wenn  der  Geist,  aus  dem  sie  hervorgegangen,  auch 
in  der  äufseren  individuellen  Prägung  dieses  Heims  und  in  dem 
Leben,  das  dort  herrscht,  sich  widerspiegelt,  wenn  man  aus  Kunst 
nnd  Dichtung  verwandte  Gestalten  und  Werke  verwandten  Geistes 
um  sich  sammelt  und  mit  ihnen  lebt,  und  wenn  ebenso  die  Gäste 
und  Freunde,  die  man  dort  heimisch  werden  läfst,  diesen  Geist 
entweder  activ  theilen  oder  doch  ihn  nicht  stören,  sich  ihm 
einfügen,  ihm  indirect  wenigstens  noch  irgendwie  förderlich  sind. 
Man  mag  diese  Art  der  Gastlichkeit  immerhin  egoistisch  schelten 
und  eine  gewisse  Exclusivität  ihr  zum  Vorwurf  machen:  wir 
würden  uns  dennoch  nicht  überzeugen  können,  dafs  es  mehr  werth 
sei,  sein  Heim  gleichsam  zum  Gasthaus  für  Alle  und  sich  selbst 
zum  Spielball  sogenannter  „geselliger^  Ansprüche  Anderer  zu 
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machen,  die  einem  zam  eigentlich  eigenen  Leben  im  höheren  Sinne 
des  Wortes  kaum  noch  Mufse  und  Freiheit  lassen  würden,  und 
die  doch  in  dieser  Geselligkeit  weder  etwas  irgend  WerthvoUeres 
zu  geben,  noch  auch  selber  von  uns  zu  empfangen  im  Stande 
wären.  —  Wir  halten  die  inhaltvoll  eigene  Gestaltung  des  unser 
Heim  erfüllenden  Lebens  für  eine  noch  unvergleichlich  bedeut- 
samere, werth vollere  Angelegenheit,  als  etwa  die  Festsetzung  be- 
stimmter Tagesstunden,  in  denen  man  seinen  „Geschäften^  nach- 
geht, was  doch  jeder  E^aufinann  mit  vollem  Rechte  für  eine  voll- 
gültige Entschuldigung  ansieht,  um  sich  für  diese  Zeit  allen  „ge- 
sellschaftlichen Verpflichtungen"  zu  entziehen.  Nur  die  gedanken- 
lose Auffassung,  die  einer  weitverbreiteten  üblen  Gewohnheit 
entspricht,  als  ob  man  „zu  Hause"  eben  nichts  „zu  thun"  habe, 
konnte  zu  jener  äuTserlichen  Ausdeutung  der  „Gastlichkeit"  ge- 
langen, der  wir  hier  glauben  entgegentreten  zu  müssen.  Wir 
setzen  an  ihre  Stelle  die  energische  Entfaltung  wahrhaft  eigenen 
Lebens  im  Geiste  der  Ideale,  auf  deren  Boden  jene  einzigartige 
Liebe  erwuchs,  als  deren  Schöpfung  wir  das  Familienleben  werth 
schätzen  und  heilig  halten.  An  diesem  Leben  soll  jeder  theil- 
nehmen  können,  der  ihm  durch  Verwandtschaft  der  entscheidenden 
Lebensideale  innerlich  nahe  steht,  und  der  es  als  in  sich  gerecht- 
fertigten Selbstzweck  zu  respectiren  vermag.  Wer  aber  seinem 
ganzen  Wesen  und  Wollen  nach  zu  dem  Geiste  des  Hauses  nicht 
stimmt,  den  soll  man  —  im  beiderseitigen  sittlichen  Freiheits- 
interesse —  lieber  in  der  Entfernung  halten. 


Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  Einzelheiten  in  der  Ge- 
staltung des  Lebens,  das  in  unserem  Heim  sich  zu  entfalten 
vermag,  näher  einzugehen.  Nur  ein  Punkt  noch  mag  hier  Er- 
wähnung finden,  da  gerade  bei  ihm  die  Besinnung  auf  unsere 
Freiheit  in  unserem  Zeitalter  besonders  Noth  thut:  die  Wechsel- 
beziehung des  heimischen  Eigenlebens  zum  Kunstgeschmack 
und  der  Mode  des  Tages.  Nur  allzu  oft  geht  dieses  Wechsel- 
verhältnifs  erfahrungsgemäfs,  —  und  zwar  aus  blofser  Gedanken- 
losigkeit, aus  blofsem  Mangel  an  Initiative,  —  in  ein  VerhältniHs 
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Völliger  Modesclaverei  über,  bei  der  fast  nirgend  mehr  Raum 
bleibt  für  wirklich  Eigenes,  ursprunglich  in  uns  Lebendiges!  — 
Nun  möchten  wir  gewifs  nicht  einer  Originalitätssucht  das  Wort 
reden,  die  da  meint.  Alles  und  Jedes  im  Inventar  der  täglichen 
Umgebung  ausschliefslich  nach  eigenen,  in  uns  selbst  gewachsenen, 
wenn  auch  noch  so  krausen  Ideen  gestalten  und  überall  einen 
ausgesprochen  eigenen  Geschmack  zeigen  zu  müssen.  Aber  das 
Ganze,  die  Gesammteinrichtung  der  Räume,  die  das  Leben  unseres 
Heims  aufnehmen  sollen,  mufs  doch  wenigstens  so  geartet  sein, 
dafs  für  dieses  Leben  auch  die  unentbehrliche  Bewegungsfreiheit 
verbleibt,  und  dafs  vor  Allem  nicht  die  beständige  Sorge  für  die 
tadellose  Erhaltung  von  dafür  vöUig  überflüssigen,  nur  der  gleich- 
gültigen äufseren  Umrahmung  des  Lebens  dienenden  Dingen 
einen  allzu  grofsen  Theil  der  überhaupt  verfugbaren  Zeit  und 
Kraft  in  Anspruch  nimmt. 

Viel  ernster  noch  und  bedenklicher  aber  macht  sich  diese 
Modesclaverei  auf  dem  Gebiete  der  häuslichen  Eunstpflege, 
im  Besonderen  der  Musik  geltend.  Es  ist  eine  der  bedauerlichen 
Unarten  des  modernen  Zeitgeschmacks,  dals  man  beispielweise 
es  so  zu  sagen  als  zum  „guten  Ton^  gehörig  rechnet,  „musikalisch" 
zu  sein  oder  wenigstens  zu  scheinen,  d.  h.  irgend  ein  Instrument 
zu  spielen  oder  doch  zu  bearbeiten,  so  gut  oder  schlecht  es  eben 
gehen  mag.  Und  ebenso  soll  es  dann  zum  guten  Ton  gehören, 
den  Productionen  dieser  Art  zuzuhören  und  Beifall  zu  zollen, 
auch  wenn,  was  doch  kein  seltener  Fall  ist,  Spieler  wie  Hörer 
in  Wahrheit  nicht  im  Geringsten  musikalisch  beanlagt  sind  und 
dementsprechend  weder  Genufs  davon  haben  noch  gar  sich  inner- 
lich davon  erregt  oder  erhoben  fühlen  können.  —  Wie  unendlich 
viel  kostbare  Zeit  und  Kraft  wird  dieser  Modethorheit  geopfert, 
und  wie  viel  vielleicht  vorhandene  Keime  schönsten  eigenen 
Lebens  zu  ihrem  Benefiz  erstickt  und  ertötet!  —  Gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  noch  mehr,  als  sonst,  sollte  die  Erziehung 
überall  der  Freiheit  Spielraum  lassen,  und  sollte  man  sich 
jeder  Tyrannei  der  Mode  aufs  Nachdrücklichste  erwehren.  Nur 
wo  die  Kunstausübung  von  eigenem  Leben  getragen  ist,  wo  sie 
einem  wahrhaft  eigenen  Wollen,  eigenen  Idealen  Ausdruck  ver- 

8* 
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leiht,  kann  sie  echt  ^ein  und  inneren  Werth  beanspruchen,  nur  dann 
aac'h  Frende  wecken  und  wahre,  eigene  Befriedigung  gewähren. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  kann  man  aus  dem  gleichen 
Freiheit  sinteresse  heraus  sehr  wohl  zugleich  ein  viel  intensiveres 
innerliches  Eunstleben  im  eigenen  Heim  als  erstrebenswerthes 
Ideal  aufstellen.  Nur  dürfte  dieses  dann  nicht  wie  ein  beiläufig 
betriebener  Sport  oder  als  Schaustellung  für  Andere  gehandhabt 
werden ;  es  müfste  uns  vielmehr  ein  willkommenes  Bethätigungs- 
feld  sein  für  wirklich  eigenes  Wollen  und  Können,  wie  es  unseren 
selbst  geschaffenen  Lebensidealen  entspringt,  ja  geradezu  ein 
Stück  unseres  Eigenlebens  selbst  ist,  einer  seiner  Gipfelpunkte, 
wo  wir  einmal  ganz  zu  uns  selber  gelangen,  um  von  da,  inner- 
lich gesammelt,  mit  neuen  Kräften  und  neu  erstarkter  Schöpfer- 
lust uns  zu  der  Arbeit  und  den  Aufgaben  unseres  alltäglichen, 
auf  die  Umgebungswelt  gerichteten  Lebens  und  WoUens  zurück- 
zuwenden. 

Dabei  käme  es  viel  weniger  darauf  an,  ob  solche  häusliche 
Kunstpflege  auch  auf  der  Höhe  der  strengeren  Kunstforderungen 
steht,  wie  sie  das  Zeitalter  an  die  Schöpfungen  des  Künstlers 
von  Beruf  heranbringt.  Mag  es  im  Hause  immer  bei  bescheidenem 
Dilettantismus  bleiben:  der  Werth  dieser  Kunstausübung  soll 
ja  nicht  in  dem  gesucht  werden,  was  sie  als  künstlerische  Vor- 
führung etwa  auf  Andere  für  Eindruck  macht,  sondern  in  dem, 
was  sie  dem  heimischen  Leben  selbst  zu  leisten,  zu  sein  ver- 
mag. Hier  soll  sie  dem  Gemeinschaftsleben  für  seine  Ruhe- 
pausen und  Mufsestunden  Gelegenheit  bieten  zur  Vertiefung  und 
Verinnerlichung,  indem  man  den  gemeinsamen  Idealen  des  Eigen- 
lebens Bethätigung  schafft  und  so  sich  des  Werthes  und  der 
Schönheit  dieses  selbstgeschaffenen  Lebens  immer  vollkommener 
bewuLst  wird.  —  Es  wird  für  die  in  solch'  einem  Heim  vereinigten 
Familienglieder  immer  eine  Quelle  schönsten,  freudigsten  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühles sein,  wenn  es  ein  derartiges,  von 
eigenen  Idealen  durchströmtes,  inhaltvolles  Leben  ist,  was  hier 
gemeinsam  gepflegt  wird,  was  hier  den  Mittelpunkt,  das  Herd- 
feuer bildet,  das  Alle  um  sich  vereinigt  und  innerlich  erwärmt 
und  zusammenhält.  — 


3.  Capitel. 

ßernf  nnd  Lebensgestaltnng. 


A.  Die  Berufswahl. 

Neben  der  Begi  ündung  eines  eigenen  Heims  und  eigener 
Familie  ist  es  der  Plan  der  gesammten  Lebensgestaltnng,  der 
Erfüllung  des  Lebens  mit  bestimmten  Aufgaben  nach  einheit« 
lieber  Idee,  —  ist  es  also  die  Wahl  eines  „Lebensberufes", 
womit  wir  den  Uebertritt  aus  dem  Alter  der  Erziehung  und 
Kntwickelung  in  das  Alter  der  Reife,  der  bewufst  eigenen  Pfth^ 
rung  unseres  Lebens  zu  docuraentiren  pflegen.  —  Auch  auf 
diesem  Gebiete  stehen  die  Forderungen,  welche  eine  Ethik  der 
Freiheit  erheben  mufs,  vor  der  Hand  noch  fast  an  jedem  Punkte 
im  Gegensatz  zu  dem,  was  wir  wirklich  geschehen  sehen,  was 
hier  an  der  Tagesordnung  ist  Von  Freiheit  bei  der  Berufswahl 
ist,  wie  sie  gewöhnlich  gehandhabt  wird,  zumeist  überhaupt  nichts 
oder  doch  nur  in  ganz  äufserlichem  Sinne  die  Bede.  Nicht  nur, 
dafs  in  zahlreichen  Fällen  einfach  der  Wille  der  Eltern  den 
Ausschlag  giebt,  oder  dafs  der  Zwang  der  überkommenen  Ver- 
hältnisse in  irgend  einen  ein  baldiges  Auskommen  versprechenden 
Beruf  hineintreibt;  nein,  auch  da,  wo  ausdrücklich  der  eigene 
Wille  befragt  wird,  sind  es  doch  meist  ganz  ausschliefslich  oder 
wenigstens  in  erster  Instanz  die  blindlings  übernommenen 
„praktischen^  Gesichtspunkte,  welche  die  Wahl  bestimmen. 
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Die  Frage  nach  dem  zu  erhoffenden  Gewinn,  nach  seiner  Sicher- 
heit oder  auch  nach  der  Leichtigkeit  seines  Erwerbs,  steht  im 
Allgemeinen  weit  voran  vor  der  nach  einer  inneren  Bemfenheit 
zu  der  betreffenden  Bethätigung  und  gar  der  nach  einem  letzten, 
höchsten  Zweck,  dem  man  damit  dienen  wolle.  —  und  selbst 
da,  wo  bestimmte  Neigung  oder  vermeinte  besondere  Begabung 
und  erlangte  Befähigung  die  Berufswahl  leitet,  fehlt  doch  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  so  gut  wie  Alles,  um  von  einer 
wirklich  freien  Entscheidung  reden  zu  können.  Man  fragt  nicht 
viel  nach  dem  Ursprung,  noch  auch  nach  dem  überzeugenden 
Werth  jener  Neigung,  sondern  stellt  unbesehen  sein  Wollen  in 
ihren  Dienst;  und  ebenso  prüft  man  meist  nicht  lange,  ob  die 
besondere  Befähigung,  die  man  sich  zutraut,  nicht  vielleicht  nur 
das  Ergebnil's  zufalliger  Gewöhnung  ist,  und  nicht  mit  leichter 
Mühe  gerade  so  gut  auch  in  andere  Bahnen  geleitet  werden 
kann,  bei  deren  Auswahl  dann  doch  möglicherweise  auch  noch 
andere,  umfassendere  Gesichtspunkte  in's  Spiel  treten  könnten, 
als  solch'  fatalistisches  Geltendmachen  einmal  vorhandener  Be- 
fähigung. —  Der  Hauptübelstand  aber  ist,  dafs  nur  in  den 
seltensten  Fällen  die  Berufswahl  sich  auf  eine  einigermaa&en 
umfassende  Uebersicht  über  die  überhaupt  möglichen  Berufsarten 
und  auf  klare  Vorstellungen  von  deren  Wesen  und  Bedeutung 
zu  stützen  vermag,  wie  es  doch  zu  wirklich  freier  Entscheidung 
ganz  unentbehrlich  wäre.  So  geschieht  denn  die  Wahl  nicht 
aus  vollendeter  Ueberzeugung  des  inneren  Berufen-seins  gerade 
zu  diesem  Berufe,  nicht  auf  wirklicher  Prüfung  der  verschiedenen 
überhaupt  näher  in  Frage  kommenden  Berufsarten;  sondern  sie 
erfolgt  meist  nur  auf  Grund  höchst  flüchtiger,  zuiälliger  Ein- 
drücke, die  wir  von  Vertretern  dieses  oder  jenes  Berufes 
empfangen,  und  aus  Mangel  an  Einblick  in  andere  Wirkungs- 
und Bethätigungssphären,  in  denen  wir  vielleicht,  wenn  wir  sie 
kennten,  ganz  andere  und  tiefer  begründete  Befriedigung  finden 
würden.  —  Es  ist  merkwürdig,  wie  völlig  von  dem  allgemeinen 
Herkommen  diese  doch  eigentlich  bedeutsamste  Entscheidung 
unseres  ganzen  Lebens  dem  Zufall  in  die  Hände  gegeben  oder 
den  sogenannten  praktischen  Gesichtspunkten  ausgeliefert  wird^ 
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und  wie  sehr  es  als  selbstverständlich  gilt,  dals  nicht  die  Be- 
rufsthätigkeit  als  solche,  sondern  die  Sorge  für  das  „tägliche 
Brot"  dabei  völlig  im  Vordergrunde  steht.  —  Und  gewifs  wird 
es  immer  zu  tadeln  sein,  wenn  jemand  einen  Beruf  einschlägt 
an  dessen  Durchführung  er  durch  völligen  Mangel  an  Mitteln 
entscheidend  gehindert  wäre.  Die  Grenzen  des  praktisch  Mög- 
lichen, Erreichbaren  müssen  freilich  eingehalten  werden,  wenn 
das  Unternommene  nicht  den  ('harakter  eines  leichtsinnigen,  ge- 
wissenlosen Streiches  annehmen  soll.  Aber  diese  Grenzen  wird 
der  Entschlossene,  der  bereit  ist,  seinen  Idealen  etwas  von  dem 
zum  Opfer  zu  bringen,  was  die  Anderen  für  so  unentbehrlich 
zum  Leben  halten,  an  ganz  anderer,  viel  weiter  hinaus  liegender 
Stelle  suchen  dürfen,  als  diese  Anderen,  denen  ein  gewisses  Be- 
hagen und  leichtes  „Geniefsen"  des  Lebens  so  sehr  die  Haupt- 
sache ist.  Dafs  man  so  allgemein  —  trotz  aller  altruistischen 
Moral,  die  man  immer  im  Munde  fühlt,  —  dieses  egoistische 
Streben  nach  einer  behaglichen  Lebenslage  nicht  nur  als  natür- 
lich nimmt,  sondern  auch  als  durchaus  berechtigt  betrachtet,  ja, 
dem  Wählenden  beinahe  zur  Pflicht  machen  möchte,  zeigt  in 
überraschender  Weise,  wie  wenig  man  sich  der  eigentlichen 
Bedeutung  dieser  Entscheidung  bewufst  ist,  und  wie  völlig  man 
hier  alles  dem  einmal  vorgefundenen  Herkommen  und  dessen 
blinder  Weiterentwickelung  überläfst. 

Die  Schäden,  die  verderblichen  Folgen  solcher  Denkweise 
liegen  auf  der  Hand,  für  den  Einzelnen  sowohl,  wie  für  die 
Gesellschaft.  Nicht  nur,  dafs  vielfach  die  besten  Kräfte  unent- 
wickelt bleiben  und  verloren  gehen,  und  dafs  damit  viel  frohes, 
gesundes  Lebensglück  im  Keime  erstickt  wird :  verhängni fsvoller 
noch  ist  es,  dals  die  durch  solche  Berufswahl  einmal  emancipirten 
empirischen  Interessen  des  Einzelnen  alsbald  naturgemäfs 
dessen  Sinnen  und  Trachten  überhaupt  beherrschen  werden;  sie 
zwingen  es  auch  aufserhalb  der  eigentlichen  Berufsthätigkeit 
immer  mehr  und  mehr  in  eigensüchtige  Bahnen;  und  nur  allzu 
häufig  wird  selbst  das  Familienleben  alsdann  der  blinden  Ge- 
winnsucht, dem  beständigen  Hasten  und  Jagen  des  Berufslebens, 
den  „Geschäfts'^-Sorgen  und  der  einmal  erregten  Leidenschaft 
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zum  Opfer  gebracht.  Und  ebenso  wird  das  Interesse  der  Ge- 
sellschaft gefährdet;  indem  sich  immer  mehr  blofse  Schma- 
rotzer-Berufsarten herausbilden,  die  -  mehr  oder  weniger  offen- 
kundig —  gar  keinen  anderen  Zweck,  als  den  der  Bereicherung 
verfolgen,  nur  den  eigenen  Vortheil  in's  Auge  fassen,  gleichviel 
ob  dem  Publikum  damit  ein  werthvoller  Dienst  erwiesen  oder 
nicht  vielmehr  geradezu  geschadet  wird. 

Doch  von  diesen  socialen  Schädigungen  sehen  wir  für 
den  Augenblick  noch  ab,  da  deren  Abstellung  offenbar  weniger 
Sache  des  Einzelwesens  als  solchen,  wie  vielmehr  der  Gesammtheit 
ist  und  somit  erst  in  anderem  Zusammenhange  seine  Erledigung 
würde  finden  können.  Hier  interessirt  uns  vor  Allem  die  Frage, 
wie  die  sittliche  Freiheit  des  Einzelwesens  bei  der  Berufswahl 
am  vollkommensten  zur  Geltung  zu  gelangen  vermag. 

Dabei  zeigt  sich  nun  freilich  sogleich,  dafs  auch  von  diesem, 
dem  individuellen  Gesichtspunkt  aus,  schwerlich  ein  Beruf 
wird  erwählt  werden  können,  der  sich  die  Ausbeutung  und 
üebervortheilung  Anderer  zum  Ziele  setzte  oder  doch  ohne  solche 
Uebervortheilung  nicht  durchfuhrbar  wäre.  Denn  die  Ausübung 
eines  solchen  Berufes  würde  entweder  an  dem  dadurch  ent- 
fesselten Widerstreben  der  so  Uebervortheilten  scheitern;  oder 
sie  würde,  —  falls  es  gelänge,  die  Ausbeutung  hinter  künstlich 
erregtem  Schein  zu  verstecken,  —  durch  die  beständige  Soi^e, 
diesen  Schein  zu  erhalten,  überall  gelähmt  und  behindert  werden. 
Ueberhaupt  aber  würde  die  Heranzüchtung  einer  Gesinnung,  die 
ihren  Träger  innerlich  nothwendiger  Weise  immer  weiter  von 
allen  Anderen  entfernt,  zu  einer  Verarmung  des  eigenen  Wesens 
und  WoUens  führen,  die  der  Freiheit  zuletzt  allen  Boden  ent- 
ziehen müfste.  —  Auf  der  anderen  Seite  dagegen  ist  einleuchtend, 
dafs  eine  Berufsthätigkeit,  bei  der  das  eigene  freie  Wollen  mit 
dem  wahren  Interesse  der  Anderen,  die  dadurch  betroffen  werden, 
einhellig  zusammenstimmt,  überall  Befriedigung  und  Freude  er- 
erregen mufs  und  so  von  dem  Wohlwollen  und  der  bereitwilligen 
Mitwirkung  der  Anderen  getragen  sein  wird,  dafs  somit  der  in 
dieser  Richtung  sich  bewegenden  Berufsübung  jedenfalls  ein 
unvergleichlich  reicheres  und  fruchtbareres  Thätigkeitsfeld  sich 


A.    Die  Berufswahl.  121 

eröfi&iet,  als  einer  solchen,  die  das  eigene  Wollen  zu  dem  der 
Anderen  in  unversöhnlichen  Gegensatz  stellt  und  damit  der  be- 
ständigen Reibung  an  widerstreitenden  Bestrebungen  aussetzt. 

Doch  wir  haben  im  Bisherigen  nur  erst  mehr  beiläufig 
einige  kritische,  überwiegend  negative  Richtlinien  für  die 
Beurtheilung  der  Frage  der  Berufswahl  gewonnen.  Es  wird 
Zeit,  dafs  wii*  mit  directer,  centraler  Fragestellung  an  unser 
Problem  herantreten  und  uns  nach  positiven  Gesichtspunkten 
umsehen,  unseren  leitenden  Grundgedanken,  das  Interesse  der 
Freiheit,  hier  zur  Geltung  zu  bringen.  —  Es  kann  die  Frage 
entstehen:  mufs  man  denn  überhaupt  einen  Beruf  wählen?  und 
sodann:  was  bedeutet,  ethisch  betrachtet,  eine  solche  Ent- 
scheidung im  Leben  der  Persönlichkeit? 

Wir  würden  hier,  was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  vor  Allem 
das  „mufs"  beanstanden.  Freilich  verpflichtet  es  uns  ja 
auch,  wenn  wir  etwas  als  ethisch-idealisch  einmal  erkannt  haben. 
Allein,  wo  es  überall  nur  das  eigene  höchste  Freiheits- 
interesse ist,  wonach  wir  entscheiden  wollten,  was  uns  als  sitt- 
lich gut  und  idealisch  zu  gelten  haben  solle,  da  bedarf  es  nun 
doch  solches  Hinweises  auf  ein  „Sollen"  und  „Müssen"  nicht 
mehr,  um  auch  unsere  praktische  Entscheidung,  principiell  wenig- 
stens, in  dieselben  Bahnen  zu  lenken,  für  die  wir  theoretisch  uns 
bereits  aus  innerster  Ueberzeugung  entschieden  haben.  —  So 
steht  für  uns  die  Frage  vielmehr  so:  was  ist  uns  damit  in  die 
Hand  gegeben,  dafs  wir  uns  einen  Beruf  zu  erwählen  und  zu 
schaffen  im  Stande  sind,  dafs  Sitten  und  Gebräuche  der  Gemein- 
schaft, der  wir  angehören,  uns  dies  nahe  legen  und  uns  mit 
schon  gefestigten  Formen  und  Institutionen  dabei  allenthalben 
zu  Hülfe  kommen?  Welche  Bedeutung  vermögen  wir,  von 
unserem  Freiheitsinteresse  aus,  den  so  gegebenen  Verhältnissen 
und  der  in  ihnen  sich  uns  darbietenden  Gelegenheit  zu  verleihen? 

So  tritt  für  uns  die  Berufswahl  von  vorn  herein  in  einen 
ganz  anderen,  umfassenderen  Zusammenhang,  als  in  dem  sie 
sonst  betrachtet  zu  werden  pflegt.  Sie  gehört  jetzt  dem  Pro- 
blem der  universellen  Lebensgestaltung  an,  wie  es  sich  auf  dem 
Boden  unserer  Ethik  erhebt.    An  dem  Punkte,  wo  Erziehung 


122  L  Boch.    3.  Cap.    Beruf  ood  LebensgesUltmig. 

und  SelbsterziehoDg  jenen  relativen  AbschloTs  gefunden  haben, 
den  wir  als  den  Beginn  des  AJters  der  Reife  bezeichnen  komiteiL 
hebt  auch  das  Bedürfhifs,  von  der  erworbenen  sittlichen  Freiheit 
nunmehr  Gebrauch  im  grofsen  Stile  zu  machen,  sich  zu  regen  an. 
Es  genügt  einem  nicht  mehr,  in  Einzelent^heidungen  oder  auch 
in  grundsätzlichen,  aber  doch  blos  formalen  Entschliefsungen, 
welche  immer  wieder  nur  künftige  E  i  n  z  e  1  handlungen  betreffen, 
diese  Freiheit  zu  bethätigen ;  man  sieht  vielmehr  auch  die  Mög- 
lichkeit vor  sich,  das  gesammte  weitere  Leben  überhaupt  zu 
einheitlichem  Zwecke,  nach  einheitlichem  Bauplan  znsammenzu- 
schliefsen  und  dementsprechend  zu  gestalten.  Das  ist  das  Um- 
fassendste, GröMe,  was  der  Wille  sich  zur  Aufgabe  zu  stelleu 
vermag:  all  seine  künftigen  Einzelentschliefsungen  nach  solch' 
systematisch  einheitlichem  Plane,  zu  einem  Wirken  in's  Grofse 
zusammenfassen,  organisch  in  einander  greifen  lassen  zu  können, 
sich  auf  solche  All  eine  Wirkungssphäre  zu  eröffnen,  die  die 
Wirkungsfahigkeit  selbst  des  weittragendsten  einzelnen  Augen- 
blickswollens  ganz  unvergleichlich  überragt.  In  solchem  um- 
fassenden, weit  in's  Zukünftige  hinübergreifenden  Wollen  ver- 
mag naturgemäfs  die  eigene  Persönlichkeit  mit  Allem,  was  sie 
ihr  Innerstes,  Eigenstes  nennen  darf,  ungleich  vollwichtiger,  aus- 
gesprochener zugegen  zu  sein  und  sich  geltend  zu  machen,  als 
im  bloseu  Einzelwollen.  Hier  kann  sich  die  „Freiheif"  im 
höchsten,  uns  erreichbaren  Maafse  bethätigen,  die  im  Einzel- 
wollen, wo  unsere  Persönlichkeit  niemals  in  ihrer  Ganzheit 
actuell  gegenwärtig  sein  kann,  doch  immer  nur  höchst  frag- 
mentarisch zur  Geltung  kommen  wird. 

Doch  damit  wäre  nur  erst  die  WoUensfähigkeit  als  solche, 
ihrer  subjectiven  Seite  nach  gefafst,  auf  das  höchste  uns 
eireichbare  Maal's  gebracht.  Es  bedarf  nun  zur  Inscenirung 
eines  freien  Wollens  in  umfassendster  Ausprägung  auch  noch 
eines  entsprechenden  Zieles;  und  dieses  müfste  so  gewählt 
werden,  dafs  auch  in  dieser  Wahl  selbst  wiederum  höchste  Frei- 
heit zur  Bethätigung  gelangte.  Dazu  aber  wird  neben  dem 
schon  erwähnten  möglichst  erschöpfenden  Ueberblick  über  alle 
überhaupt  in  Frage  kommenden  Berufsbethätigungen  und  einer 
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genügenden  Orientirung  über  ihre  Bedeutsamkeit  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen,  weiterhin  erfordert,  dafs  diejenige 
erwählt  wird,  welche  der  betreffenden  Persönlichkeit  —  unter 
Mitberücksichtigung  ^)  der  überkommenen  Anlagen  und  Neigungen 
—  die  umfassendste,  wirkungsreichste,  und  vor  Allem  die 
nach  dem  Maafsstabe  der  höchsten  von  ihr  errungenen  Ideale 
werthvoUste  Erfüllung  des  ganzen  Lebens  verspricht.  Solche 
Ziele  und  Aufgaben  erschliefsen  sich  uns  aber  zufolge  unserer 
Fähigkeit,  das  nationale  und  sociale  Leben  der  historischen  Ge- 
meinschaft, der  wir  angehören,  als  einen  Theil  unseres  Eigen- 
lebens zu  fassen  und  mitzulebeu,  und  ebenso  auch  das  gesammte 
Culturleben  der  Menschheit  unmittelbar  als  ein  Stück  unseres 
eigenen  Innenlebens  mitzuempfinden.  Von  daher  bietet  sich  uns 
eine  Fülle  von  Zielen  und  Idealen  eigenen  Wirkens  und  Arbeitens, 
in  denen  wir  über  die  Grenzen  des  specifisch  individuellen  Lebens 
mit  den  ihm  angehörigen  Zwecken  weit  hinauszugreifen  vermögen. 
—  Nur  freilich  dürfen  wir  sie  nicht  als  schon  fertig  gegebene, 
uns  einfach  aufgeladene  Aufgaben  hinnehmen,  sondern  müssen 
sie  uns  erst  nach  eigenen  Idealen  erwählen  und  abgrenzen  dürfen, 
wenn  sie  nicht  doch  wieder  unserer  Freiheit  zuletzt  im  Wege 
sein  sollen. 

Bei  dieser  Wahl  einer  unseren  höchsten  Idealen  angemessenen 
Berufsthätigkeit  wrd  nun  jedoch  überall  zu  berücksichtigen  sein, 
dafs  die  Wirkungssphäre  des  Einzelwesens,  wenn  es  ganz  nur 
auf  sich  selbst  gestellt  bliebe,  immer  noch  verhältnifsmäfsig  eng 
begrenzt  bleiben  würde,  und  dafs  dementsprechend  auch  keine 
allzu  weit  ausgreifenden  Ziele  ins  Auge  gefafst  werden  könnten. 
Hier  aber  kommt  uns  nun  ein  bedeutsamer  Umstand  zu  Hülfe, 
nämlich  die  von  uns  bereits  vorgefundene,  nicht  erst  selbst  zu 
schaffende  Organisation  des  Gemeinschaftslebens  und  aller 
Arbeit  und  Wirksamkeit.  Sie  giebt  die  praktische  Grundlage 
dazu  her,  dafs  wir  nunmehr  wirklich  in  der  Lage  sind,  an  immer 
weiter  über  den  individuellen  Wirkungsbereich  hinausgreifenden 


')  MitberUcksichtigung^  verdienen  diese  empirisch  sabjectiven  Momente 
aUerdings,  wenn  ihnen  anch  die  erste  und  an ssch laggebende  Stimme  ver« 
sagt  bleiben  mufs  (cf.  oben  S.  118). 
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Bestrebungen  und  Aufgaben  beliebig  theilzunehmen.  In  der  That 
haben  wir  es  im  modernen  Berufsleben  weit  überwiegend  mit 
Aufgaben  zu  thun,  die  nur  durch  das  zweckmäfsige  Zusammen- 
arbeiten Vieler,  ja  vielleicht  erst  durch  die  Arbeit  mehrerer  (Ge- 
nerationen ihrer  endgültigen  Vollendung  zugeführt  werden  können. 
In  solchem  Zusammenhange  mit  dem  Wirken  und  Schaffen  der 
Oesammtheit  gefafst,  gewinnt  jede  Berufsthatigkeit  zugleich  eine 
ganz  andere,  höhere  Bedeutung.  Anstatt  der  blosen  Daseins- 
fristung  oder  höchstens  noch  der  angenehmeren,  behaglicheren 
Ausstattung  des  eigenen  Lebens  durch  den  Gewinn,  den  sie  etwa 
abwirft,  zu  dienen,  greift  sie  in  Ziele  and  Zwecke  hinüber,  die 
wir  von  uns  aus,  nach  eigenen  Idealen,  dem  Leben  der  Gremein^ 
Schaft,  der  Menschheit  zu  setzen  im  Stande  sind.  So  allererst, 
als  umfassendste  Bethätigung  freien  Willens,  wird  der  Beruf 
uns  zum  sittlichen  Selbstzweck,  ja,  zu  einem  der  höchsten, 
werthvoUsten  Zwecke,  die  wir  überhaupt  zu  ersinnen  vermögen. 
An  diesem  Punkte  weist  das  Problem  der  Berufswirksamkeit 
in  die  Sphäre  des  socialen  und  des  Cultur-Lebens  der  Per- 
sönlichkeit hinüber,  denen  wir  uns  alsbald  zuwenden  werden- 
Dort  wird  sich  auch  Gelegenheit  bieten,  die  Principien  einer 
allmählichen  Weiter-,  resp.  Umbildung  der  Organisation  der  Arbeit 
und  Berufsthatigkeit  des  Weiteren  zu  erörtern  und  den  gewonnenen 
Ergebnissen  noch  die  nöthi^en  Ergänzungen  hinzuzufügen. 
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Mit  der  Wahl  des  Lebensberufes  ist  nur  erst  die  Ent- 
scheidung über  die  Gesammtrichtung  Aveiterer  Bethätigungen 
der  Persönlichkeit  gegeben,  ein  fernes,  oberstes  Ziel  aufgestellt, 
auf  das  hin  eine  Summe  von  Einzelbethätigungen  planmäfsig 
zusammenwirken  sollen.  Nun  aber  bestimmt  sich  der  Werth  und 
die  Gröfse  eines  Wollens  nicht  nur  nach  der  Höhe  des  letzten 
Zieles,  sondern  sehr  vielmehr  noch  nach  der  Energie,  die  auf- 
gewendet wird,  diesem  Ziele  näher  zu  kommen,  seine  Realisirung 
mit  allen  verfügbaren  Mitteln  wirklich  durchzusetzen.    Ja,  ein 
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Wollen,  das  sich  nur  an  der  Gröfse  der  ersonnenen  hoben  Ideale 
beraoschte,  ohne  die  Fähigkeit  zu  besitzen  oder  die  innere  Kraft 
zu  finden,  auch  einmal  zur  That  zu  schreiten,  entscheidend  Hand 
anzulegen,  würden  wir  im  besten  Falle  als  blose  Windbeutelei 
einschätzen,  und  wir  würden  ihm  ein  solches,  das  seine  Ziele  sich 
niedriger  steckte,  aber  diese  dann  auch  erfolgreich  in  Angriff 
nimmt  und  durchzusetzen  weifs,  entschieden  vorziehen.  —  So 
wird  es  zur  sittlichen  Hauptaufgabe,  für  das  oberste  Ziel,  das 
man  sich  einmal  gewählt  hat,  nun  auch  mit  Entschiedenheit  eine 
ganze,  volle  Lebensarbeit  einzusetzen,  alle  Kräfte  und  Mittel 
verfügbar  zu  machen  und  energisch  in  Anwendung  zu  bringen, 
welche  dieses  Ziel  nothwendig  erfordert  —  Von  hier  aus  empfängt 
die  Berufsarbeit  ihr  sittliches  Gepräge,  als  überall  eines  letzten, 
obersten  Zieles  sich  bewufste,  aber  auch  im  Einzelnen  und  Kleinen 
beharrliche  Bethätigung  eines  dahinter  stehenden,  umfassenden 
GesammtwoUens  der  Persönlichkeit.  Sie  würde  zur  sinnlosen  Viel- 
geschäftigkeit, wo  sie  eines  derartigen  obersten,  idealischen  End- 
zweckes völlig  entbehrte,  wo  ein  solcher  nicht  wenigstens  ge- 
fühlsmäfsig,  wenn  auch  noch  so  unbestimmt,  dem  Willen  vor- 
schwebte, die  oberste,  eigentlich  treibende  Kraft  dazu  hergäbe. 
Aber  sie  bietet  doch  zugleich  Gelegenheit  zu  höchster  Kraft- 
entfaltung und  Bewährung  der  Persönlichkeit;  und  so  wird 
sie  gleichsam  ein  Stück  dieser  Persönlichkeit  selbst,  ein  Werk,  in 
dem  diese  überall  lebendig  bleibt,  ihr  eigenes  Wesen  documentirt 
Ebendarum  aber  darf  sie  auch  nicht  als  bloses  Mittel  zum 
Zweck  gefafst  und  dementsprechend  äufserlich  abgeleistet  werden; 
sie  mufs  überall  einen  gewissen  Eigenwerth  gewinnen,  der  doch 
allein  jene  liebevolle  Vertiefung,  auch  bis  in*s  Einzelne  hinein, 
und  jene  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  in  der  Durchführung 
alles  Erforderlichen  ermöglicht,  welche  die  Arbeit  erst  recht 
fruchtbar  macht  und  zu  dem  erhebt,  was  sie  sein  soll.  —  Und 
diese  innerlich,  in  dem  eigenen  Wollen  begründete  Ver- 
pflichtung zur  Arbeit,  zur  Bewährung  von  Treue  und  Tüchtig- 
keit in  ihr,  würden  wir  wiederum  als  die  einzig  sittliche  jeder 
anderen  Begründungsart  einer  Verpflichtung,  die  man  etwa  dem 
Interesse  der  Gemeinschaft  entnehmen  möchte,  gegenüberstellen. 
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Wer  die  Arbeit  nur  als  eine  von  der  Gesellschaft  oder  durch  die 
Nothwendigkeit  ihm  aufgeladene  Pflicht  betrachtet,  wird  schwer- 
lich diejenige  Hingebung  und  Arbeitsfreudigkeit  mitbringen,  deren 
es  bedarf,  um  sie  werthvoU  zu  machen;  er  würde  es  mit  Recht 
als  Einschränkung  seiner  Freiheit  empfinden,  sich  zu  etwas 
verpflichtet  zu  finden,  was  lediglich  in  fremdem  Wollen,  anstatt 
im  eigenen,  seine  Wurzeln  hätte. 

Dieser  doppelte  Charakter  der  Arbeit,  einerseits  als  Durch- 
lührung  eines  weit  ausgreifenden,  grofsen  Zielen  zustrebenden 
WoUens  und  andererseits  als  eine  Bethätigung,  die  nun  doch  — 
eben  in  Ei-fiillung  der  leitenden  Idee  dieses  Wollens  —  sich 
überall  Einzelaufgaben  stellt  und  in  deren  successiver,  nach 
besten  Kräften  getreuer  Bewältigung  gleichfalls  eine  gewisse 
Befriedigung  findet,  wird  immer  im  Auge  zu  behalten  sein, 
wenn  man  nunmehr  nach  weiteren  ethischen  Bestimmungen  über 
die  Art  der  Inscenirung  der  Arbeit  fragt.  Jenes  oberste  Ziel 
dessen  Durchfuhrung  die  Arbeit  dienen  soll,  lälst  sich  —  dazu 
ist  es  zu  gi^ofs,  zu  umfassend  gewählt  —  nicht  mit  einmaligem, 
raschem  Ansturm  erledigen,  wie  das  bei  den  kleineren  Zielen  des 
Einzelwollens  zumeist  möglich  ist.  Es  ist  ja  gerade  die  Absicht, 
dafs  es  ein  Ziel  sein  soll,  das  unserem  ganzen  künftigen  Leben  In- 
halt und  Bethätigung  zu  bieten  vermag.  Das  wird  uns  eine  gewisse 
Besonnenheit  in  der  Arbeit  zur  Pflicht  machen,  uns  vor  Ueber- 
hastung  und  nervöser,  vorzeitiger  Kraftvergeudung  bewahren.  Und 
ebenso  darf  über  der  Arbeit  niemals  vergessen  werden,  dafs  sie  doch 
überall  ein  Wirken  und  Schaffen  einer  ganzen,  eigenen  Persönlich- 
keit sein  will,  dafs  eben  darum  aber  diese  Persönlichkeit  niemals 
völlig  in  ihr  aufgehen,  ganz  sich  in  sie  verlieren  darf,  sondern 
immer  zugleich  ein  auch  die  anderen  Sphären  menschlichen 
Lebens  umfassendes  Eigenleben  sich  bewahren  mufs.  —  Das 
klingt  fremdartig  genug  hinein  in  die  heutzutage  uns  sonst  ge- 
läufigen Anschauungen.  Wie  oft  hören  wir  im  rühmenden  Sinne 
die  Phrase  von  der  Selbstaufopferung,  Selbsthingebung  an  die 
Arbeit  ausgesprochen,  und  wie  oft  finden  wir  thatsächlich  um 
ihretwillen  das  Familienleben  vernachlässigt  und  jede  Theil- 
nahme   am   nationalen,   politischen  Leben,   das  doch   in  immer 
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steigendem  Maafse  auf  solche  Betheiligung  eines  Jeden  angewiesen 
ist  aus  „Mangel  an  Zeit"  einfach  abgelehnt!  —  Dennoch  können 
wir  von  dem  Gesagten  nichts  zurücknehmen.  Ein  ,,Sich-Verlieren" 
in  der  Arbeit,  das  über  die  ja  selbstverständliche  Forderung 
hinausginge,  alle  bloseu  flüchtigen  Augenblicksregungen  und  Ab- 
schweifungsgelüste im  egoistischen  Bequemlichkeitinteresse  zu- 
rückzustellen, würden  wir  nicht  mehr  als  That  sittlicher  Freiheit 
anerkennen  können,  vielmehr  als  eine  Verirrung,  eine  verhängnifs- 
volle  Ueberspannung  eines  an  sich  gut  gemeinten  Wollens  ein- 
fach verwerfen  müssen.  Wir  sind  ein  für  allemal  nicht  um  der 
Arbeit  willen  da,  sondern  um  zu  leben,  um  im  vollsten  Um- 
fange des  Wortes  Mensch  zu  sein.  Die  Arbeit  hat  nur  Sinn 
und  Werth,  sofern  wir  in  ihr  für  uns  höchste  menschliche  Be- 
thätigung  suchen  und  auch  zu  finden  im  Stande  sind,  —  sofern 
sie  also  um  unsertwillen  da  ist. 

So  ist  es  nicht  nur  das  Interesse  an  der  Erhaltung  der 
eigenen  Leistungsfähigkeit,  was  ein  gewisses  Maafshalten  in  der 
Arbeit  noth wendig  macht;  auch  das  Interesse  unserer  Freiheit, 
eines  gröfseren  Reichthums  des  Eigenlebens  der  Persönlichkeit, 
läfst  es  geboten  erscheinen,  das  Quantum  der  täglichen  Arbeit, 
wie  sehr  auch  ihr  letztes  Ziel  uns  am  Herzen  liegen  und  zur 
Anspannung  aller  Kräfte  treiben  mag,  doch  nicht  über  dasjenige 
Maafs  hinauszuführen,  bei  welchem  uns  noch  Raum  verbleibt 
für  solches  Eigenleben.  Niemals  darf  die  Arbeit  so  auf  uns  lasten, 
dafs  sie  uns  zu  ruhiger  Selbstbesinnung  gar  nicht  mehr  kommen 
läfst.  Es  mufs  uns  möglich  bleiben,  jenes  letzte,  oberste  Ziel 
air  unserer  Arbeit  auch  wirklich  als  ein  von  uns  selbst  mit 
Freiheit  gewolltes,  als  unser  eigenes  Ziel  überall  im  Auge 
zu  behalten,  uns  vor  der  Gefahi*  zu  schützen,  zu  blosen  Sclaven 
der  Arbeit  zu  werden. 

Neben  dieser  Abgrenzung  eines  angemessenen  Tage- 
werkes, —  einer  Lebensordnung  also,  die  der  Berufsthätigkeit 
dasjenige  höchste  Maafs  von  Kraft  und  Interesse  alltäglich  zuzu- 
wenden gestattet,  das  sich  mit  den  übrigen  Interessen  unseres 
persönlichen  Lebens  verträgt,  —  ergiebt  sich  als  weitere  Conse- 
quenz  aus  dem  Wesen  der  Arbeit,  wie  wir  es  charakterisirten, 
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ihre  Organisirbarkeit  in  der  Gesellschaft.  Und  wieder 
finden  wir  den  Werth  solcher  zweckmäfsigen  Organisation  der 
Arbeit  in  unserem  Freiheitsinteresse  begründet  Denn  je 
weiter  jene  fortschreitet,  umsomehr  wird  eine  beständige  Elr- 
weiterung  der  Wirkungssphäre  der  Arbeit  des  Einzelnen  erreicht, 
die  bis  in's  Unabsehbare  noch  gesteigert  werden  kann,  —  ein 
Mit-ein ander- Arbeiten  und  Zusammenwirken  einer  unbegrenzten 
Vielheit  von  Individuen  zu  immer  umfassenderem,  einheitlichem 
Gesammtzweck.  —  Wir  werden  später  in  anderem  Zusammen- 
hange darauf  zurückzukommen  haben.  Hier  interessirt  uns  nur 
das  Hereinspielen  solcher  Organisationen,  wie  sie  für  weitaus  die 
meisten  Arbeitsgebiete  in  unseren  Culturländern  bereits  bestehen, 
in  die  Bethätigungssphäre  des  specifisch  individuellen  Lebens 
der  Persönlichkeit.  Denn  mit  der  Möglichkeit  der  freien  Be- 
nutzung solcher  glücklich  entwickelten  organisatorischen  In- 
stitutionen ist  nun  freilich  als  logisch  unvermeidliche  Gegen- 
leistung eine  gewisse  Selbst beschränkung,  die  Einfügung 
der  eigenen  Bethätigung  in  eine  von  uns  schon  fertig  vor- 
gefundene, feststehende  Ordnung  verbunden.  Hier,  wie  auch 
sonst  überall,  zeigt  sich,  dafs  die  Durchführung  eines  aus  Freiheit 
im  grofsen  Stile  hervorgegangenen  Willensentschlusses,  der  sich 
ein  weit  ausgreifendes,  viele  Einzelbethätigungen  erforderndes 
Endziel  erwählt  hat,  eben  damit  bei  diesen  Einzelent&chliefsungen 
nicht  noch  Raum  läfst  für  eine  gesonderte  Freiheit  jeder  einzelnen. 
Der  Freiheitsgedanke  darf  auch  hier  nicht  bis  zu  der  Absurdität 
willkürlich  wechselnder  und  beliebig  einander  widersprechender 
wieder  aufhebender  Einzelentscheidungen  überspannt  werden. 
Nur  für  die  besondere,  feinere  Ausführung.  Ausgestaltung  des 
Einzelnen  kann  noch  einmal  eine  gewisse  Freiheit  in  Frage 
kommen;  die  Gesammtrichtung  des  in  diesem  Einzelnen  überall 
uns  leitenden  Grundwollens  aber  ist  durch  jene  übergreifende 
Grundentscheidung  ein  für  allemal  festgelegt,  in  der  wir  gerade 
unsere  Freiheit  im  höchsten  Sinne  bethätigen  wollten,  und  an 
der  wir  daher  überall  festhalten  werden,  —  falls  nicht  etwa 
ganz  neue  Bedingungen  dazwischen  treten,  die  uns  zur  Revision 
dieses  leitenden  Entschlusses  veranlassen  könnten. 
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Wenn  die  Arbeit  nicht  dem  Gewinn,  dem  Erwerb  als  oberstem 
Zwecke  dienen  soll,  so  kann  leicht  die  Frage  entstehen,  ob  es 
denn  überhaupt  privates  Eigenthum  wird  geben  dürfen. 
Denn  solange  Besitz  und  Eigenthum  einmal  durch  die  allgemeine 
Gesellschaftsordnung  legitimirt  sind,  wird  immer  auch  das  Streben 
nach  Vermehrung  solches  Besitzes  als  natürliche  Consequenz 
in  Kauf  zu  nehmen  sein.  In  der  That  hat  schon  Piaton  in  seinem 
Idealstaat,  für  die  oberen  Stände  wenigstens,  die  Aufhebung  des 
Eigenthums  und  allgemeine  Gütergemeinschaft  gefordert,  —  aus- 
drücklich in  der  Absicht,  jedes  Streben  nach  Gtewinn  von  der 
Berufsthätigkeit  des  Einzelnen  ein  für  allemal  auszuschliefsen. 
Und  ähnliche  Forderungen  sind  immer  wiedergekehrt;  sie  durch- 
ziehen die  ganze  Geschichte  der  Staatsideale  bis  auf  unsere  Zeit 
Oft  genug  begegnet  uns  sogar  der  Gedanke,  dafs  jedes  „Eigen- 
thum**  eigentlich  „Diebstahl"  sei,  sofern  man  eben  die  Anderen 
um  alles  das  verkürze,  was  man  für  sich  selbst  als  solches 
Eigenthum  in  Anspruch  nehme.  —  Allein  diese  Einschätzung 
der  Idee  des  Eigenthums,  die  allerdings  dem  Durchschnitt  der 
Erfahrungen  in  BetreflF  der  thatsächlichen  Verwendung  desselben 
entsprechen  mag,  darf  nicht  ohne  Weiteres  als  maafsgebend  ge- 
nommen werden  für  die  ethische  Bedeutung  dieses  BegriflFes. 
Allzu  einseitig  wird  hier  das  „Eigenthum"  als  Summe  von  „Gütern" 
gefafst,  die  lediglich  zum  Genufs  dienen,  so  dafs  auch  das 
Streben  nach  eigenem  Besitz  ausschliefslich  in  den  Dienst  dieses 
eudämonistisch-egoistischen  Verlangens  nach  Genufs  und  Behag- 
lichkeit gestellt  erscheint.  Alsdann  aber  wäre  es  in  der  That 
ethisch  vollkommen  gerechtfertigt,  diesem  Verlangen  durch  die 
gesammte  sociale  Ordnung  nach  Möglichkeit  die  Wurzeln  abzu- 
schneiden, jeden  Privatbesitz  überhaupt  unmöglich  zu  machen.  — 
In  Wahrheit  jedoch  ist  jene  einseitig  eudämonistische  Fassung  des 
Eigenthums  keineswegs  gerechtfertigt.  Das  Streben  nach  Besitz 
ist  zuletzt  denn  doch  nicht  nur  vom  Egoismus,  vom  Bedürfhifs 
nach  behaglichem  Geniefsen  dictirt,  —  wenigstens  braucht  es 
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keineswegs  überall  so  zu  sein.  Und  wirklich  gewinnt  das  Eigen- 
thum  sofort  eine  ganz  andere,  ethisch  in  hohem  MaaCse  inter- 
essirende  Bedeutung,  wenn  wir  es  als  die  unentbehrliche  Grund- 
lage, als  Mittel  und  Werkzeug  eines  weiter  ausgreifenden  Wirkens 
und  Schaffens  nehmen,  wie  wir  es  —  in  Verfolgung  des  Frei- 
heitsgedankens —  überall  erstreben.  Erst  das  Einsetzen  eigenen 
Besitzes  für  die  von  uns  erwählten  Zwecke  giebt  unserem 
Wollen  jene  eigenthümliche  Schwerkraft  und  Nachhaltigkeit^ 
deren  es  bedarf,  um  gröfsere,  umfassendere  Unternehmungen  in's 
Werk  setzen  zu  können;  und  zugleich  wächst  das  Bewufst- 
sein  der  Verantwortung  für  das  Unternommene,  werden  also  auch 
in  ungleich  höherem  Mafse  alle  Kräfte  zu  seiner  glücklichen 
Durchführung  angespannt  werden,  als  wenn  blos  etwa  leihweise 
übernommene  Mittel  dabei  auf  dem  Spiele  stehen,  die  —  als 
Eigenthum  der  Gesammtheit  — ,  wenn  sie  auch  verloren  gehen 
sollten,  doch  nicht  gleich  einen  auch  dem  Einzelnen  fühlbaren 
eigenen  Verlust  bedeuten  würden. 

Eigenthum  also  im  Sinne  eines  Mittels  zur  Steigerung  unserer 
Macht,  der  Leistungsfähigkeit  unseres  Wollens  und  Wirkens, 
würde  sehr  wohl  unserem  Freiheitsinteresse  zu  Gute  kommen 
können  und  somit  seine  vollgültige  ethische  Rechtfertigung 
empfangen.  Aber  allerdings  ist  diese  Rechtfertigung  ausschliefs- 
lich  eben  an  die  Bedingung  geknüpft,  dafs  es  auch  wirklich 
überall  im  Interesse  umfassendster  Bethätigung  sittlich  freien 
Wollens  Verwerthung  findet.  Wo  es  nur  der  möglichst  be- 
quemen, genufsreichen  Gestaltung  des  Lebens  dient,  lediglich 
der  Unthätigkeit,  der  Tagedieberei  Vorschub  leistet,  da  ist  Be- 
sitz und  Eigenthum  in  der  That  auf  keine  Art  ethisch  zu  recht- 
fertigen. Solche  Verwendung  würde  nicht  mehr  als  Ausdruck 
einer  gesteigerten  Actionsfähigkeit  und  Freiheit  gelten  können, 
sondern  gerade  im  Gegensatz  stehen  zur  Bethätigung  freien 
Wollens,  das  seinem  Begriife  nach  für  uns  das  Moment  kraft- 
vollster Bethätigung  im  Sinne  der  höchsten  uns  erreichbaren 
Ziele  und  Ideale  nothweudig  in  sich  schlofs. 

Auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Eigenthum  als  eines  Mittels 
zur  Machtsteigerung  des  Einzelwesens  im  Interesse  umfassenderer, 
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weiter  ausgreifender  Wollensbethätigung  steht  natargemäfs  auch 
alles  Andere,  was  eine  derartige  Machterweiterung  im  Gefolge 
hat,  die  Lebensstellung  des  Einzelnen  in  der  Gesellschaft, 
das  Ansehen,  das  er  genie&t,  oder  was  es  sonst  sein  mag. 
Auch  hier  gilt  die  sittliche  Forderung,  diese  Machtmittel  aus- 
schliefslich  im  Interesse  immer  höherer  Bethätigung  von  Freiheit 
zu  verwenden,  nicht  aber  sie  zum  blosen  Genufs  und  Behagen, 
zur  Ermöglichung  eines  Lebens  voll  Mtilsiggang  und  leerer  Zer- 
streuung zu  mifsbrauchen.  —  Ebenso  verurtheilt  sich  von  selbst 
das  leidenschaftliche  Jagen  nach  höheren  Stellungen  und  Würden 
im  Staatsleben,  sofern  es  blos  um  des  Ansehens,  des  Glanzes  willen 
geschieht,  der  in  der  allgemeinen  Werthschätzung  mit  ihnen 
verbunden  ist.  Wem  es  nicht  innerer  Beruf  ist,  wer  nicht  ein 
kraftvolles  eigenes  Wollen  voll  eigener,  in  sich  selbst  gerecht- 
fertigter Zwecke  mitbringt,  wer  nur  die  Stellung  als  solche  auf- 
sucht, dem  wird  sie  niemals  wahre  Befriedigung  gewähren;  sie 
wird  ihm  mit  der  Sorge  für  die  Aufrechterhaltung  eines  leeren 
Scheines  und  des  einmal  erforderten  Nimbus  nur  Lasten  auf- 
erlegen, die  ihm  die  Freiheit  beschränken  und  ihn  beständig  in 
schiefe  Lagen  bringen  müssen.  Das  ist  es,  was  al3  „Streber- 
thum^  mit  Becht  so  allgemein  in  Verruf  steht  und  vom  gesunden 
Urtheil  des  Publicums  gelegentlich  an  den  Pranger  gestellt  wird. 
Wir  verlangen  thätige,  gehaltvolle  Er  f  ü  1 1  ung  der  Lebensstellung 
mit  starkem,  tüchtigem  Wollen,  mit  der  ganzen  Persönlichkeit, 
während  uns  die  Figur  dessen,  der  sie  sich  ohne  die  Kraft  und 
den  Willen  zu  solcher  Erfüllung  blos  angemaafst,  um  sich  in 
ihrem  äufseren  Glänze  zu  sonnen,  überall  nur  unglückselig  und 
lächerlich  erscheint. 
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A.  Das  Endlichkeitsproblem  und  das  Freiheitsprincip. 

Wäre  unserem  Leben  nicht  eine  zeitliche  Schranke  gesetzt, 
und  wären  wir  fähig,  unser  Wollen  in's  Unbegrenzte  immer 
höheren  Zielen  und  Bestrebungen  zuzuwenden,  so  wurde  das 
Problem  der  Welt-  und  Lebensauffassung  die  Ethik  nicht  un- 
mittelbar berühren.  Die  Thatsache,  dafs  in  dieser  Welt  ein 
unbegrenztes  Aufsteigen  zu  immer  höheren  Bethätigungsweisen 
möglich  wäre,  würde  genügen,  um  für  alle  Aufstellungen,  zu 
denen  die  Ethik  von  sich  aus  Veranlassung  findet,  den  erforder- 
lichen Boden  zu  gewähren.  Da  dem  nun  nicht  so  ist,  — 
wenigstens  für  unsere  Erfahrung,  —  da  wir  vielmehr  genöthigt 
sind,  uns  mit  unserem  Gesammtwollen  auf  eine  relativ  begrenzte, 
und  zudem  ihrer  Dauer  nach  uns  unbekannte  Zeitspanne  hier  ein- 
zurichten, kann  es  uns  nicht  gleichgültig  bleiben,  was  wir  von 
diesem  Leben  im  Ganzen,  von  dem  Schauplatz,  auf  dem  es  sich 
abspielt,  und  von  der  Bedeutung,  die  ihm  im  gesammten  Welt- 
zusammenhange etwa  zukommen  mag,  zu  halten  haben.  Wollten 
wir  uns  leichtfertig  über  diesen  Thatbestand  hinwegsetzen,  wollten 
wir  diese  Gebundenheit  unseres  auf  diese  Erfahrungswelt  sich 
beziehenden  Wollens  an  ein  wie  auch  immer  begrenztes  Zeitmaafs, 
nicht  berücksichtigen,  und  der  jederzeit  bestehenden  Möglichkeit 
eines  ganz  unvorhergesehenen,  plötzlichen  Abbruchs  aller  unserer 
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Bestrebungen,  oder  doch  jeder  Fähigkeit  weiterer  wirksamer 
Betheiligung  daran,  blindlings  verschliefsen,  so  würde  das  immer 
eine  Beschränktheit  auch  unseres  auf  solchem  Boden  erwachsenen 
Wollens  bedeuten,  die  mit  der  Forderung  höchster,  uns  erreich- 
barer Freiheit  schlechterdings  nicht  vereinbar  wäre.  Denn  dieser 
Erfahrungsbestand,  wenn  auch  im  gewöhnlichen  Leben  etwas  in 
die  Ferne  gerückt,  liegt  doch  offen  und  unausweichlich  vor  aller 
Äugen.  Mit  ihm  hat  nothwendiger  Weise  ein  Wollen  zu  rechnen, 
das  auf  Freiheit  Anspinich  erhebt,  das  sich  nicht  der  Gefahr 
aussetzen  will,  alF  seine  weit  ausgreifenden  Pläne  und  Berech- 
nungen mit  plötzlichem  Schlage  in  ein  leeres,  sinnloses  Nichts 
verwandelt  zu  sehen. 

Wir  hatten  es  früher  abgelehnt,  aus  dieser  Thatsache  unserer 
Endlichkeit  die  dem  Unvorbereiteten  allerdings  am  nächsten 
liegende  Consequenz  des  Pessimismus  zu  ziehen,^)  in  die  so 
oft  gehörte  Litanei  von  der  Eitelkeit  aller  menschlichen  Be- 
strebungen überhaupt  einzustimmen  und  dementsprechend  die 
asketische  Willensvemeinung  oder  Willensenthaltung  als  das 
einzige  uns  verbleibende  ethische  Ziel  anzuerkennen.  Aber  auch 
der  gleichfalls  nahe  liegenden  Ausflucht,  an  die  man  hier  zu 
denken  versucht  sein  könnte,  waren  wir  bereits  entgegengetreten, 
dafs  doch  der  Ertrag  unseres  Wollens  und  Wirkens  Dauer 
haben,  der  über  unsere  engen  Daseinsgrenzen  hinaus  ungestört 
fortlebenden  Gattung  erhalten  bleiben  könne,  auch  wenn  wir 
selbst  eines  Tages  von  dem  Schauplatze  abti*eten  müssen,  auf 
dem  dieses  unser  Wirken  sich  abgespielt  hat.  So  wenig  wir  in 
Abrede  stellen  wollen,  dafs  in  diesem  Hinblick  auf  das  Dauernde, 
das  von  unserem  Wollen  zurückbleibt,  auf  den  Ertrag,  der  der 
Menschheit  in  jedem  Falle  unverloren  bleibt,  etwas  Beruhigendes, 
Erhebendes  liegen  kann :  diese  Beruhigung  würde  doch  nicht  darin 
schon  gefunden  werden  können,  dafs  hier  etwas  vielleicht  Werth- 
voUes  für  kommende  Generationen  erhalten  bliebe.  Denn  auch 
diese  anderen  Generationen  bestehen  doch  immer  wieder  nur  aus 
Individuen,  deren  zeitliches  Dasein  und  somit  die  Fähigkeit,  das 
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Hinterlassene  zu  geniersen^  gleichfalls  in  die  uns  selbst  gesetzten 
Grenzen  eingeschlossen  ist.  Das  für  uns  Werthvolle  darin  würde 
vielmehr  nur  in  dem  Bewuljstsein  liegen  können,  dafs  wir  im  Stande 
waren,  uns  zu  einem  Wollen  zu  erheben,  das  über  die  Schranken 
unseres  indi\iduellen  Daseins  und  den  engen  Kreis  bioser  Privat- 
interessen so  weit  hinausgreift.  ^)  So  fanden  wir  in  der  That- 
sache  der  engen  Beschränktheit  unseres  Daseins  zuletzt  nur  die 
Aufforderung,  unser  GesammtwoUen,  unsere  Daseinsgestaltnng 
im  Ganzen  so  einzurichten,  dafs  ein  innerer,  unverlierbarer 
Eigenwerth  des  so  Gestalteten  uns  von  dem  Eindruck  des  un- 
vermeidlich einmal  bevorstehenden  Abbruchs  alles  hier  so  müh- 
sam Aufgebauten  unabhängig  zu  machen  im  Stande  ist^) 

Haben  wir  uns  aber  diese  Position  einmal  zu  eigen  gemacht 
so  werden  wir  alsbald  zu  weiteren  Consequenzen  getrieben.  Ist 
es  einmal  so,  dafs  wir  den  wahren  Werth  der  Bestrebungen 
unseres  Wollens  im  letzten  Grunde  in  dem  objectiv  dadurch 
Hergestellten,  in  einem  von  unserer  That  losgelösten  Ertrage 
als  solchem'  nicht  finden  können,  —  eben  weil  dieser  Ertrag  für 
die  Dauer  uns  doch  nicht  erhalten  bleibt,  —  so  kann  auch  unser 
oberstes  ethisches  Interesse  folgerecht  nur  der  inneren,  eigenen 
Bedeutsamkeit  unseres  Wollens  und  seiner  Idealschöpfungen  an- 
gehören. Eben  damit  aber  wird  eine  entscheidende  Abtrennung 
des  uns  WerthvoUsten  in  all'  unserem  Streben  und  so  zugleich 
des  höchsten,  wahren  Sinnes  unseres  Daseins,  von  der  uns  in 
diesem  empirischen  Leben  umgebenden  „Wirklichkeitswelt"  voll- 
zogen. Ihr  gegenüber  erhebt  sich  jetzt  in  uns  eine  ideelle  Welt 
der  Werthe,  die  wesentlich  unabhängig  ist  von  allen  äufseren, 
empirischen  Eealisirungen  in  dieser  „zeitlichen",  in  all'  ihren 
Gestaltungen  vergänglichen  Wirklichkeitswelt.  In  jener  ideellen 
Innenwelt,  wie  sie  sich  in  solchen  über  alle  Wirklichkeit  weit 
hinausgreifenden  höchsten  Werthentscheidungen  kundgiebt,  sehen 
wir  aber  alsbald  leicht  mehr,  als  eine  blose  Ideenwelt,  deren 
Dasein  in  den  Grenzen  der  Subjectivität  schon  beschlossen  wäre, 
nur  hier  seine  „Wirklichkeit"  hätte.    Das  von  Piaton  so  lebhaft 
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empfundene  Bedürfnifs,  diese  Ideenwelt  zur  Welt  des  allein 
wahrhaft  Wirklichen  zu  erheben,  in  sie  unsere  ursprüngliche, 
wahre  Heimath  zu  verlegen,  der  gegenüber  die  „Sinnenwelt" 
unserer  Erfahrung  blofse  Scheinrealität  beanspruchen  dürfe, 
hat  weithin  überzeugte  Zustimmung  gefunden  und  kehrt  in 
mannigfachster  Variation  in  den  religiösen  und  philosophischen 
Weltanschauungen  der  Folgezeit  immer  wieder.  Und  überreiche 
Speculationen,  immer  neue  Versuche,  das  unserer  Erfahrung  Ver- 
borgene, das  „Jenseitige",  in  entsprechendem  Sinne  auszudeuten 
und  anschaulich  zu  construiren,  haben  sich  angeschlossen. 

Allein  nicht  diese  religionsphilosophischen  und  metaphysi- 
schen Constructionen  sind  es,  was  uns  hier  in  erster  Linie  inter- 
essirt,  sondern  vor  Allem  das  der  ethischen  Erfahrung  ent- 
nommene Fundament  derselben  und  die  darin  eingeschlossenen 
Probleme.  Diese  ethische  Erfahrung  bestand  in  der  Thatsache, 
dafs  wir  uns  zu  einem  Wollen  befähigt  finden,  das  seinen  Werth 
für  uns  unverlierbar  in  sich  selbst  trägt,  unabhängig  von  der 
Dauerhaftigkeit  seines  objectiven  Ertrages  in  der  „Erfahrungs- 
welt'', unabhängig  auch  von  der  Rücksicht  auf  die  Dauer  unseres 
eigenen  Daseins  in  dieser  Welt.  Diese  Thatsache  zu  bestreiten, 
würde  kaum  Jemand  ernstlich  unternehmen  wollen.  Allein  man 
könnte  versucht  sein,  ihr  eine  Erklärung  unterzulegen,  die,  wenn 
sie  zu  Recht  bestände,  die  darin  behauptete,  über  die  Grenzen 
des  Erfahrbaren  hinausgreifende,  gleichsam  transcendente  Werth- 
schätzung  zu  einer  blosen  Illusion  herabdrücken  würde.  Man 
könnte  nämlich  sagen:  unsere  Werthschätzungen  haben  sich 
zu  dem,  was  sie  uns  jetzt  bedeuten,  nur  entwickeln  können, 
indem  wir  bei  zahllosen  Reflexionen  an  unsere  Endlichkeit 
überhaupt  nicht  gedacht  hätten;  vielmehr  hätten  wir  uns  über- 
all der  ja  immer  am  nächsten  liegenden,  naiven  Auffassung 
hingegeben,  als  sei  diese  Wirklichkeitswelt  und  unser  Leben 
in  ihr  schon  die  gesammte  Wirklichkeit,  und  als  hätten 
wir  folglich  auf  sie  allein  auch  nur  Bezug  zu  nehmen  in  alF 
unserem  Wollen  und  Handeln.  Die  ursprünglich  nur  auf  diesem 
naiven  Boden  berechtigten  Werthschätzungen  seien  uns  dann 
aber   allmählich   so    geläufig  geworden,   dafs   es  nicht  zu  ver- 
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wundern  sei^  wenn  sie  ans  nunmehr  als  toh  solchem  Boden 
überhaupt  unabhängig  erschienen.  Die  fortwährende  Bezug- 
nahme auf  die  uns  hier  umgebende  Wirklichkeitswelt  sei  ja  im 
gewöhnlichen  Leben  überall  etwas  so  SelbstTerständlicbes.  dars 
sie  kaum  jemals  bei  unseren  Entscheidungen  ausdrücklich  mit 
in's  Bewuiatsein  gerufen  werde;  und  so  könne  es  sehr  wohl 
dahin  kommen,  daCs  wir  uns  dieses  ursprünglichen,  naturlichen 
Hintergrundes  solcher  scheinbar  transcendenten  Werthschätzungen 
nicht  mehr  entsinnen,  ihn  gar  nicht  mehr  wahr  haben  wollen. 
In  Wahrheit  aber  sei  es  im  letzten  Grunde  nicht  das  Bewul^t- 
sein  innerer  Erhabenheit  über  das  Beengende,  Beunruhigende 
der  empirischen  Schranken  unseres  Daseins,  was  in  diesen  Werth- 
entscheidungen  seinen  Ausdruck  fände,  sondern  nur  der  Erfolg 
des  regelmäfSrigen  Versäumnisses,  das  wir  uns  bei  den  früheren 
Reflexionen,  auf  welche  wir  unsere  Werthschätzungen  begründeten« 
haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  —  In  der  That  würde  die  Mog- 
lichkeit  solcher  empiristischen  Erklärung  schwer  zu  bestreiten 
sein;  wir  sind  viel  zu  wenig  in  der  Lage,  psychologische  Analysen, 
wie  sie  hier  in  Frage  kommen  würden,  mit  der  Vollständigkeit 
und  Zuverlässigkeit  durchzuführen,  welche  uns  eine  sichere  Ent- 
scheidung in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  ermöglichte.  Allein, 
wie  dem  auch  sein  mag,  die  Thatsache,  dafs  wir  zu  solchen 
transcendenten  Werthentscheidongen  befähigt  sind,  die  ihre  Probe 
bestehen,  auch  Angesichts  der  uns  nunmehi*  vollgnltig  zum  Be- 
wufstsein  gelangenden  Endlichkeit  unseres  Wesens  und  des  viel- 
leicht bald  bevorstehenden  Abbruchs  unseres  Lebens  in  dieser 
Welt:  Das  wäre  nun  doch,  —  selbst  wenn  es,  als  Erkenn t- 
nifs  gewürdigt,  auf  die  Stufe  einer  blosen  „Illusion''  gestellt 
werden  müfste,  —  in  jedem  Falle  etwas,  was  wir  als  in  sich 
selbst  gerechtfertigt  anerkennen  müfsten  —  eine  Sinnesart,  deren 
Werth  wir  uns  durch  keine  psychologisch-genetische  „Inter- 
pretation" verkümmern  zu  lassen  brauchten!  Die  Berechtigun«:, 
der  Werth  einer  Gefühlsentscheidung  hängt  nicht  nothwendig 
von  dem  Wege  ab,  auf  dem  sie  zu  Stande  gekommen  ist;  viel- 
mehr giebt  es  Gefühlsentscheidungen,  die  über  ihren  ursprüng- 
lichen Sinn   und   ihre  frühere  Bedeutung  weit  hinauswachsen« 
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and  dei^n  innere  Kraft  sich  dennoch  allen  theoretischen  Zweifeln 
nnd  Bedenken  gegenüber  als  überlegen  erweist,  so  dafs  wir  anf 
sie  hin  auch  mit  dem  im  Uebrigen  ganz  Ungewissen  es  zn  wagen 
immerhin  uns  entschliefsen  können. 

Die  Möglichkeit  also  eines  solchen  WoUens,  das  seinen 
Werth  unverlierbar  in  sich  selbst  trüge,  müfste  in  jedem  Falle 
zugestanden  werden.  Es  würde  sich  nur  noch  fragen,  welche 
Bedingungen  denn  erfüllt  sein  müssen,  damit  eine  solche  Werth- 
schätzung  eintreten  kann,  und  umgekehrt,  in  welchen  Fällen, 
unter  welchen  Umständen  dieser  Erfolg  erfahrungsgemäfs  ver- 
fehlt wird.  Diese  Frage  aber  hat  ihre  Beantwortung  zum 
Theil  bereits  in  den  Erörterungen  geftinden,  die  wir  der  Kritik 
der  von  den  verschiedenen  ethischen  Systemen  aufgestellten 
obersten  Principien  des  sittlichen  WoUens  und  der  eigenen 
Aufsuchung  eines  solchen  gewidmet.^)  Insbesondere  würde  sich 
hier  die  Ablehnung  aller  eudämonistisch  orientirten  Ethik 
bestätigen,  die  das  menschliche  Streben  auf  Erlangung  einer 
Glückseligkeit  einstellen  möchte,  von  der  wir  doch  wissen,  dafs 
sie  dauernd  nicht  genossen  werden  kann,  und  die,  wenn  man  sie 
in  ein  „Jenseits"  verlegt  denkt,  unsere  Willensentschliefsuugen 
von  Glaubenssätzen  abhängig  macht,  die  den  mannigfachsten 
Zweifeln  ausgesetzt  sind,  —  Zweifeln,  die  gerade  Dem,  der  sein 
Alles  an  solche  Glückseligkeit  gesetzt  hat,  unerträglich  sein 
müssen.  Auch  der  sociale  Eudämonismus  hält  vor  dem  Hin- 
blick auf  unsere  Endlichkeit  nicht  Stand.  ^)  Der  geringe  Beitrag, 
den  der  Einzelne  im  Allgemeinen  zum  Wohl  der  Gesamtheit 
beizusteuern  vermag,  wird  höchstens  dem,  der  ohnehin  von 
seinem  eigenen  Werthe  mehr  als  Andere  überzeugt  wäre,  hin- 
reichende Beruhigung  gewähren  im  Angesichte  der  Nothwendig- 
keit,  von  dem  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  abzutreten.  Wir 
fanden  dem  gegenüber  das  unbedingt  WerthvoUe,  Idealische  in 
der  Bethätigung  echter  Freiheit  in  der  höchsten,  uns  immer 
erreichbaren  Ausprägung.^)   An  dieser  Stelle  also,  wenn  irgendwo, 

')  cf.  I.  TheU  S.  129  ff. 

•)  cf.  oben  S.  11  f. 

»)  cf .  I.  Theil  S.  224  ff. 
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würde  auch  das  Wollen  gefunden  werden  müssen,  das  jenen  un- 
vergleichbaren Werth  in  sich  trüge,  der  es  dem  Gedanken  an 
unsere  Endlichkeit  gegenüber  sicher  stellte.  —  Dies  aber  dürfte 
in  der  That  durch  alle  Erfahrung  seine  Bestätigung  finden. 
Das  Gefühl  der  Befriedigung,  das  sich  mit  dem  BewuUstsein  der 
Bewährung  höchster  Freiheit  in  unserem  Wollen  not h wendig 
verbindet,  ist  überall  so  geartet,  dafs  es  volles  Genüge  in  sich 
selbst  findet,  keines  weiteren  Ertrages,  keiner  Belohnung  erst  be- 
darf, um  in  seinem  unverlierbaren  Werthe  unmittelbar  empfunden 
zu  werden.  Nur  freilich  genügt  es  nicht,  wenn  dieses  Gefühl  nur 
gelegentlich,  nur  bei  der  einzelnen  Handlung  einmal  erlebt  wird ; 
vielmehr  mufs  unser  ganzes  Leben  mit  alF  seinen  Bethätigungen, 
so  weit  wir  es  in  der  Hand  haben,  so  gestaltet  werden,  dafs 
solch'  ein  Gefühl  von  Bewährung  echter  Freiheit  uns  überall 
begleiten  kann,  dalis  nichts  in  unserem  Wesen  und  Wollen  zurück- 
bleibt, was  uns  in  Abhängigkeit  erhielte  von  dem,  was  nicht 
von  unserer  eigenen,  höchsten  und  unbedingten  Werthschätzung 
getragen  ist. 

Im  Zusammenhange  hiermit  wird  die  Consequenz  unvermeid- 
lich, dafs  wir  uns  bei  den  Bethätigungen  unseres  freien  WoUens 
niemals  in  die  einzelnen  Ziele  und  Zwecke,  die  wir  uns  setzen, 
völlig  verlieren  dürfen.  Nicht  in  diesen  Zielen,  nicht  in  dem 
äufseren  Erfolge  als  solchem  liegt  der  wahre,  letzte  Werth  unseres 
Wollens,  sondern  überall  in  der  Freiheit,  die  dabei  in's  Spiel 
tritt,  lind  die  ja  bereits  verkümmert  würde,  wenn  wir  uns  von 
der  wirklichen  Erreichung  der  gewollten  Ziele  oder  Erfolge 
innerlich  abhängig  machen  wollten.  —  Diese  Consequenz  wird 
vielfach  unsympathisch  berühren:  sie  liegt  nicht  am  Wege  der 
gewohnten  und  vielfach  lieb  gewonnenen  Werthschätzungen  des 
Zeitalters.  Man  wird  geltend  machen :  Das  sei  gar  kein  rechtes 
Wollen,  und  vollends  kein  sittliches,  dem  es  nicht  Ernst  sei  mit 
seinen  Bestrebungen,  das  gleichgültig  auf  halbem  Wege  stehen 
zu  bleiben,  sich  anderen  Zielen  zuzuwenden  im  Stande  sei,  wenn 
die  zuerst  verfolgten  vielleicht  einmal  das  Interesse  des  „freien" 
Willens  nicht  mehr  zu  fesseln  vermöchten.  Man  meint,  ein  ge- 
wisses Maafs  von  Leidenschaftlichkeit  gehöre  gerade  dazu,  damit 
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ein  Wille  auch  wirklich  für  voll  zu  nehmen  sei,  und  damit  er 
anderseits  zu  einer  Kraft  werden  kann,  die  nicht  vor  jedem 
Hindernifs  gleich  zurückschreckt.  Ueberhaupt  aber  ist  man  in 
der  Gegenwart  ganz  besonders  geneigt,  allen  Werth  eines  WoUens 
nach  dem  dadurch  Hergestellten,  nach  seinem  äufseren  Ertrage, 
seinem  Werth  för  Andere  abzumessen,  und  die  in  der  Sphäre 
des  Subjectiven  verbleibende  Werthschätzung,  das  Sich-selbst- 
Genügen  des  Wollens  als  egoistische  Vornehm thuerei  zu  verwerfen. 
In  diesem  Sinne  fordert  man  geradezu  eine  gewisse  Selbstauf- 
opferung, Selbsthingebung  des  Wollenden  an  seine  Zwecke  und 
Ziele,  an  reale  Aufgaben,  mit  denen  etwas  „Nützliches**  geleistet  sei. 
Wii'  werden  dem  gegenüber  auf  unserer  Forderung  beharren 
müssen,  in  der  Bewährung  menschlich  höchster  Freiheit  das 
eigentlich  Werthvolle  alles  Wollens  zu  suchen.  Nur  freilich 
müssen  wir  das  Mifsverständnifs  abwehren,  als  läge  darin  eine 
Abschwäch  ung  des  Ernstes,  der  Kraft  unseres  Wollens  bei  der 
Durchsetzung  der  einmal  erwählten  Ziele  und  Ideale.  Allein 
die  Einsetzung  aller  uns  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  und  Mittel 
für  die  Erreichung  des  uns  vorschwebenden  Zweckes,  die  von 
einem  emsthaften  Wollen  allerdings  gefordert  werden  mufs,  wird 
doch  nicht  dadurch  erst  gewährleistet,  dafs  sich  die  Leidenschaft 
in's  Spiel  mengt,  dafs  wir  die  innere  Freiheit  dahingehen  und 
eigensinnig  einem  Ziele  auch  dann  noch  nachjagen,  wenn  ganz 
unverhältnifsmäfsige  Schwierigkeiten  sich  uns  entgegenstellen, 
die  seine  Durchführung  zu  etwas  ganz  Anderem  machen,  als  es 
in  unserer  ursprünglichen  freien  Willensentscheidung  vorgesehen 
war.  —  Gewifs,  im  Allgemeinen  soll  ein  einmal  gefafster  Willens- 
entschlufs  auch  durchgeführt  werden.  Es  würde  von  Unfähigkeit, 
ein  Wollen  im  gi-öfseren  Stile  überhaupt  zu  bethätigen,  zeugen, 
wenn  die  Fälle  häufig  wären,  wo  die  vorherige  Abschätzung 
der  Durchführbarkeit  sich  beim  Versuche  der  Verwirklichung 
als  völlig  unzulänglich  herausstellte,  oder  gar,  wenn  die  Energie 
des  Wollenden  trotz  richtiger  Vorherabschätzung  aller  in  Frage 
kommenden  Momente  unterwegs  dennoch  in's  Schwanken  geriethe 
und  versagte.  Insofern  also  wird  immer  ein  gewisses  Maafs 
von  Energie,  von  Beharrlichkeit  in  der  Durchfuhrung  zum  rechten 
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Wollen  überhaupt  und  somit  auch  zum  wahrhaft  freien  Wollen 
gehören.  Allein  das  ist  eine  Forderung,  die  in  dem  Wollens- 
gedanken  selbst  ihre  volle  Begründung  findet,  eine  selbstver- 
ständliche Consequenz  ist  aus  dem,  was  dem  Wollenden  bei  In- 
scenirung  dieses  seines  WoUens  thatsächlich  vorschwebt.^)  Etwas 
ganz  Anderes  aber  ist  es,  wenn  hier  die  Zwecke,  die  äofseren 
Erfolge  selbst  zum  eigentlichen  Inhalt  zum  Wesentlichen  der 
Willenshandlung  gemacht  werden,  die  Handlung  also  nicht  mehr 
als  That  der  Persönlichkeit,  sondern  lediglich  nach  ihrem  Er- 
trage, nach  ihrer  Wirkung  in  der  objectiven  Welt  gewerthet 
wird.  Wir  wiederholen  hier  nicht  die  Argumente,  welche  uns 
früher  bereits  zur  Ablehnung  dieser  social -utilitaristischen 
Schätzungsweise  veranlalsten.^)  Sie  werden  noch  verstärkt  durch 
die  hier  gerade  in  Eede  stehende  Thatsache,  dafs  nicht  dieser 
Ertrag  in  der  Aufsenwelt  es  ist,  was  von  unseren  Handlungen 
uns  dauernd  erhalten  bleiben  kann  oder  anderenfalls  seinen  Werth 
auch  dann  noch  bewahrte,  wenn  wir  selbst  nicht  mehr  sind,  sondern 
dafs  nur  der  innere  Ertrag,  das  Bewufstsein  der  Bewährung 
echter  Freiheit,  uns  unabhängig  machen  kann  von  der  Schwere 
des  Gedankens  an  unsere  Endlichkeit  und  an  die  Vergänglichkeit 
menschlicher  Werke. 

Diese  Stellungnahme  zur  Wirklichkeitswelt  ist  somit  nicht 
gemeint  im  Sinne  einer  völligen  Zurückziehung  des  Wollens  aus 
ihr  in  eine  Welt  blos  subjectiver,  blos  innerlich  verbleibender 
Bestrebungen,  wie  Selbstcontemplationen,  asketische  Selbstpeini- 
gungen und  dergleichen;  auch  nicht  so,  als  ob  nun  ein  Cultus 
des  subjectiven  Selbstbewufstseins  und  Selbstgefühls  der  Frei- 
heit das  eigentliche  Ziel  des  sittlichen  Strebens  werden  soll. 
Im  Gegentheil,  das  Wollen  soll  sich  im  vollsten  Umfange  in 
Wirkungen  auf  diese  Aufsenwelt  bethätigen,  in  kraftvollem  Hand- 
anlegen überall  werthvolle  Arbeit  leisten.  Nur  dafs  der  Werth 
solcher  Bethätigung,  solcher  Arbeit  immer  in  dem  Antheil  der 
Persönlichkeit  daran,  in  einer  That  der  Freiheit  gesucht 
werden  soll,  und  in  dem,  was  sie  wiederum  auf  andere  Persönlich- 

')  cf.  I.  Theü  S.  228  f. 
')  Ebenda  S.  183  ff. 
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keiten  innerlich  wirken  oder  in  ihnen  fördern  will,  in  dem  gemein- 
samen Aufstreben  zu  immer  höherer  Freiheit  und  Eraftentfaltung. 
—  nicht  aber  einseitig  in  den  äufseren,  objectiven  Gütern,  die  sie 
herstellt.  —  Mögen  wir  auch  noch  so  oft  des  Glaubens  sein,  dafs 
gerade  durch  die  Herstellung  solcher  Güter  auch  der  Mensch- 
heit im  besten  Sinne  gedient  sei,  dafs  an  die  Güter,  die  wir  — 
wie  jener  Kaufmann  in  dem  Gedicht  Schillers  —  zu  suchen 
gehen,  das  Gute  sich  anknüpfen  werde :  wir  dürfen  doch  niemals 
vergessen,  dafs  wir  nun  einmal  nicht  mit  Allmacht  ausgestattet 
sind,  dafs  unsere  Kraft  sich  oft  genug  weit  überlegenen  Ge- 
walten in  dieser  Wirklichkeit  gegenübergestellt  sieht,  dafs  aber 
anderseits  auch  unsere  Einsicht  nicht  zu  jener  Allwissenheit 
sich  steigern  läfst,  die  mit  Sicherheit  zu  behaupten  vermöchte, 
das  objectiv  Gute  werde  gerade  nur  auf  dem  von  ihr  erkannten 
"Wege  erreichbar  sein.  Können  wir  doch  nicht  einmal  mit  Ge- 
wifsheit  sagen,  ob  überall  dieses  objectiv  Gute  nothwendig  ge- 
rade in  dem  zu  suchen  sei,  was  uns  im  Augenblick  als  solches 
vorschwebt.  So  bleibt  unser  Wirken  auf  diese  objective  Welt 
nothwendig  in  Vielem  fragmentarisch  und  in  ninsionen  befangen. 
Läge  in  ihm  der  eigentliche  Sinn,  die  höchste  Aufgabe  unseres 
Daseins  und  unserer  Bethätigungen,  so  würde  der  Pessimismus 
zuletzt  unvermeidlich  Recht  behalten:  es  bliebe  all'  unser  Be- 
mühen, seinem  Ertrage  nach  betrachtet,  nur  eitel  Stückwerk, 
nicht  werth  dessen,  was  wir  dafür  einsetzen.  Suchen  wir  aber 
das  Höchste,  das  Gute,  wie  unsere  Ethik  es  fordert,  in  der  that- 
f rohen,  kraftvollen  Bewährung  höchster  Freiheit,  so  ist  auch 
wahre  Befriedigung  darin  nicht  unerreichbar,  —  eine  Be- 
friedigung, die  uns  nicht  verloren  geht,  wenn  unserem  Wollen 
auch  hier  oder  dort  das  Vollbringen  versagt  ist,  und  wenn  wir 
selbst  zuletzt  von  all'  den  Schöpfungen  unseres  WoUens  für 
immer  Abschied  nehmen  müssen. 


Ist  dies  nun  unser  letztes  Wort  in  Bezug  auf  die  Wirklich- 
keitswelt der  Erfahrung  ?  Soll  es  wirklich  dabei  sein  Bewenden 
baben,  dafs  der  Erfolg,  den  wir  in  ihr  etwa  erreichen,  der  ob- 
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jective  Ertrag  unseres  Wirkens  in  ihr  uns  gleichgültig  bleibt? 
Würde  das  nicht  doch  zuletzt  zu  jener  uns  so  unerträglichen 
Denkweise  der  völligen  Welt v erachtung  hinüberfuhren  müssen, 
die  uns  im  Alterthum  schon  begegnet,  und  die  auch  —  sehr 
entgegen  der  klaren  Stellungnahme  Jesu  selbst  —  in  die  Dogmen- 
bildung des  jungen  Christenthums  hinein  alsbald  ihre  Wirkungen 
erstreckt  hat? 

Wir  würden  solche  Weltverachtung  ethisch  niemals  billigen 
können.  Sie  würde  als  letzte  Consequenz  nothwendig  ein  Er- 
lahmen des  WoUens  überhaupt  zur  Folge  haben.  Denn  diesem 
wäre  alsdann  sein  ganzes  Uebungs-  und  Bethätigungsfeld  ent- 
werthet,  die  WoUensfreudigkeit  verkümmert  und  damit  seine 
beste  Kraft  ertötet  Die  allerdings  zu  fordernde  Selbstbeschei- 
dung des  WoUens  gegenüber  der  vielfach  übermächtigen,  uns 
unverständlich  bleibenden  Eigenregsamkeit  dieser  Welt^  der  wir 
selbst  überdies  auf  die  Dauer  nun  einmal  nicht  angehören  können, 
darf  doch  nicht  zur  Selbstüberhebung  ihr  gegenüber  führen. 
Das  würde  uns  —  in  Anbetracht  unserer  immer  nur  fragmen- 
tarischen Kenntnils  von  ihr,  der  Unergründlichkeit  ihres  innersten 
Zusammenhanges  und  ihres  letzten  Sinnes  —  immer  nur  wenig 
angemessen  sein.  Wenn  wir  auch  um  der  Erhaltung  der  eigenen 
Freiheit  willen  uns  nicht  in  sie  verlieren,  nicht  von  den  Er- 
folgen, die  wir  in  ihr  erreichen,  abhängig  machen  dürfen,  so 
bleibt  sie  uns  doch  immer  werthvoll  und  ehrwürdig  als  die 
wunderbare  Macht,  der  wir  alle  die  Aufforderungen  und  Anlässe 
zur  Bethätigung  eines  Wollens  überhaupt  verdanken,  an  denen 
dieses  Wollen  sich  zu  immer  höherer  Tüchtigkeit  und  Freiheit 
eraporbilden  konnte.  Ihr  unerschöpflicher  Reichthum  an  (re- 
staltungen  und  Wirkungen,  an  Zusammenhängen  und  Wechsel- 
beziehungen, welche  dem  Zweckgedanken  unendlichen  Spielraum 
gewähren,  ist  doch  der  unentbehrliche  Boden,  auf  dem  ein  selbst 
nach  Zwecken  und  Zielen  suchendes  Wollen  allererst  erwachsen 
kann.  Und  noch  hat  sie  der  immer  weiter  greifenden  Zweck- 
gestaltung nirgend  Grenzen  gezeigt,  die  principiell  und  dauernd 
unübersteiglich  wären.  Immer  wieder  eröffnet  sie  der  Aus- 
prägung eines  Wollens  im  grofsen  Stile  neue  Perspectiven  und 
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neue  Äufgabentelder.  Ja,  der  Horizont  scheint  um  so  weiter  zu 
werden,  das  Feld  möglicher  Bethätigungen  um  so  reicher,  je 
weiter  der  Weg,  den  die  Menschheit  bei  den  Ausprägungsver- 
suchen solches  Wollens  schon  zurückgelegt  hat.  Und  vor  Allem : 
sie  scheint  uns  auch  immer  willfähriger,  immer  freundlicher 
gesinnt  zu  werden,  immer  weniger  mit  plötzlichen,  furchtbaren 
Verheerungen  unsere  Schöpfungen  zerstören  zu  wollen,  je  weiter 
es  uns  gelingt,  in  die  Geheimnisse  ihres  Zusammenhanges,  in 
das  Wechselspiel  ihrer  Kräfte  und  Wirkungen  einzudringen,  uns 
mit  der  Gesammtregsamkeit  ihres  Eigenlebens  vertraut  zu  machen. 
—  So  will  es  uns  nicht  wohl  anstehen,  uns  in  starrer  Feindselig- 
keit gegen  diese  „Sinnenwelt"  zu  verschliefsen  oder  gar,  unter 
Hinweis  auf  ihre  vermeintliche  UnvoUkommenheit,  uns  der  Ver- 
flochtenheit unseres  eigenen  Daseins  und  Wesens  in  ihre  Zu- 
sammenhänge zu  schämen,  und  wo  möglich  ihr  die  Verantwortung 
auch  für  die  eigene  UnvoUkommenheit  aufzubürden.  In  dem, 
was  sie  uns  bietet  und  leistet,  ist  doch  —  neben  dem  gewifs 
nicht  abzuleugnenden  Fremdartigen,  Niederdrückenden  —  auch 
so  unendlich  viel  Erhebendes  und  Erquickendes,  im  höchsten 
Freiheitsinteresse  uns  Willkommenes,  dafs  wir  wohl  Anlafs  haben, 
das  Erstere  vor  Allem  auf  Rechnung  der  UnvoUkommenheit 
unseres  Einblicks  in  ihr  Gesammtgefüge  zu  setzen,  das  Schöne 
und  Vollendete  in  ihr  aber  zum  Zeichen  zu  nehmen,  dafs  im 
letzten  Grunde  viel  mehr  noch  und  Gröfseres  in  ihr  lebendig 
ist,  als  sich  unserem  flüchtigen  Erkennen  unmittelbar  kundgiebt. 


B.   Religion  und  die  Religionen. 

So  sind  es  zwei  Punkte,  an  denen  unser  Suchen  nach  einer 
dem  Geiste  der  Freiheitsethik  angemessenen  Lebens-  und  Welt- 
auffassung zur  Ruhe  zu  gelangen  vermag:  zuerst  das  Bewufst- 
sein  unserer  Befähigung  zu  einem  Wollen,  das  seinen  Werth 
unverlierbar  in  sich  selbst  trägt  und  eben  damit  uns  frei  machen 
kann  von  den  Schranken  unserer  Endlichkeit;  und  sodann  der 
Gedanke  an  eine  hinter  der  uns  erscheinenden  Erfahrungswirk- 
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liebkeit  voraosziisetzende  höhere  Welt,  die,  so  imergribidlich  sie 
ans  ihrem  letzten  Wesen  nach  immer  bleiben  mag,  doch  in  d^n. 
was  sie  nns  schanen  und  erahnen  lädst  gerade  jenem  in  nns 
selbst  lebendigen,  höchsten  Werthemplinden  unendlich  reiches 
Material  znr  Bethätigung  nnd  Befriedigung  bietet 

Es  ist  menschlich  begründet  und  wohl  rerständlich,  dafis  man 
diese  beiden  ihrem  Ursprung  nach  gesonderten  Momente  weiter- 
hin alsbald  in  einer  einheitlichen  Gesammtauffasaung  zu  rer- 
einigen  sucht,  dals  man  also  jene  hinter  der  Erscheinangawelt  er- 
ahnte objective  Welt  des  Werth vollen  zurfickdeutet  auf  eine  wesen- 
hafle  lebendige  Macht  mit  wirkungsfthigem  Willen^  analog  dem 
unsrigen,  so  dafs  nun  die  FUle  des  uns  subjectir  in  dieser  Welt 
erscheinenden  WerthyoUen  nicht  blofses  Werk  des  Zufalls,  des 
Waltens  blinder  Kräfte  wäre,  sondern  nur  darum  uns  so  zu  er- 
scheinen vermöchte,  weil  es  auch  objectiv  so  sei,  weil  es  den 
Stempel  jenes  lebendigen  Wesens  und  seines  Willens  in  sich 
trüge.  Alsdann  aber  bleibt  auch  jene  Innenwelt  höchster  Werthe, 
die  uns  über  unsere  Endlichkeit  hinaushebt,  nicht  mehr  ein  bh» 
subjectives  Gebilde,  ohne  Halt  in  einem  objectiven,  realen  Sein: 
sondern  nunmehr  eröffnet  die  Zusammenstimmung  des  eigenen 
idealischen  Werthempfindens  mit  dem  des  hinter  der  Sinnenwelt 
vorausgesetzten  lebendigen  Weltgrundes  eine  Perspective  von 
höchster  Bedeutsamkeit.  Die  Idee  einer  inneren  Zusammen- 
gehörigkeit unseres  eigensten  Selbst,  das  wir  in  solcher  Werth- 
schätzung  sich  re^en  fühlen,  mit  diesem  obersten  Weltgrunde 
wird  lebendig.  Die  Möglichkeit  eröffnet  sich,  in  dem  eigenen 
Streben,  da  wo  es  sich  auf  die  höchsten  Ideale  richtet,  mit  dem 
Wollen  jener  wesenhaften  Macht  in  ein  näheres  Verhältnifs  treten 
zu  können.  In  ihm  glauben  wir  einen  letzten  Halt,  eine  sichere 
Heimath  zu  finden  für  unser  eigenes,  innerstes  Selbst,  das  in 
seiner  für  das  Leben  in  dieser  Welt  nun  einmal  bestehenden 
Endlichkeit  und  vielfachen  Abhängigkeit  von  deren  Znsammen- 
hängen sonst  keinerlei  zuverläfsige  Gewähr  enthält  daCs  ihm 
eine  Durchführung  der  gesammten  Lebensgestaltung  in  dieser 
Wirklichkeit  gelingen  könne,  die  überall  von  einem  wahrhaft 
eigenen,  höchste  Wollen  getragen  wäre. 
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Das  alles  sind  nun  nicht  mehr  sichere  Erkenntnisse,  die 
einer  vollgültigen  wissenschaftlichen  Beweisführung  fähig  oder 
auch  nur,  als  die  Grenzen  der  Erfahrungswelt  überschreitend, 
einer  solchen  zugänglich  wären.    Als  solche  würden  sie  auch 
nicht   der  Ethik,   sondern   der  Metaphysik   und  vielleicht   der 
Heligionsphilosophie    angehören.     Die  Ethik   hat   ein   anderes 
Interesse  an  der  Verfolgung  dieser  Gedankengänge :  sie  sucht  eine 
praktische  Entscheidung  zu  gewinnen,  eine  nicht  von  auDsen, 
nach  fremden  Gesichtspunkten,  sondern  in  sich  selbst  begründete 
Stellungnahme  zu  dieser  Welt,  in  der  das  von  ihr  zu  fordernde 
Wollen  und  Handeln  sich  doch  abspielen  soll,    und  in  der  That 
ist   sie    sehr   wohl   in   der   Lage   dazu.     Aus   der  in   unserem 
eigensten  Wollen  begründeten  sittlichen  Aufgabe,  unsere  höchsten 
Ideale   in   thätigem  Handeln  und   Wirken   in   dieser  Welt   zu 
realisiren,  entnimmt  sie  die  Aufforderung  zu  dem  Entschlufs, 
an  die  oberste  Heimathberechtigung  eben  dieses  höchsten  Ideali- 
schen  in  dem  Weltganzen  zu  glauben.    Damit  aber  nimmt  sie 
eine  Stellung  ein,  die  ihre  praktische  Rechtfertigung  ganz  in 
sich  selbst  trägt.    Denn  in  diesem  Glauben,  als  sei  er  vollkommen 
fest   begründet,    zu    handeln,    es   daraufhin   entschlossen   zu 
wagen,   trotz  aller  Zweifel,   zu   denen  die  Erfahrung  immer 
Eaum  lassen  mag :  das  würden  wir  überall  für  die  dem  Geiste  der 
Freiheitsethik  angemessene  Gesinnung  halten;  und  wir  würden 
ihr  ohne  Bedenken  den  Vorzug  geben  vor  der  alle  Thatenlust  und 
Schaffensfreudigkeit  lähmenden  Weltverachtung,  die  auf  Grund 
unserer  so  fragmentarischen  Erkenntnifs  dieser  Welt  sich  voreilig 
berechtigt  glaubt,  den  völligen  Verzicht  auf  jedes  positive  Wollen 
und  Handanlegen  in  ihr  zu  empfehlen.    Denn  wenn  diese  Welt- 
wirklichkeit, worüber  uns  zuverlässige  Kunde  nun  einmal  versagt 
ist,  solchem  auf  das  Höchste  gerichteten  Wollen  im  letzten  Grunde 
thatsächlich  nicht  angemessen  wäre,  so  würden  wir  doch  nicht 
ihr,  sondern  eben  diesem  unserem  Wollen  das  höhere  Recht 
auf  Selbstdurchsetzung  zusprechen ;  und  wir  würden  uns  nicht  zu 
scheuen  brauchen,  ihr  um  der  Realisirung  solches  Wollens  willen 
so  zu  sagen  Gewalt  anzuthun,  sie  wenigstens  so  weit  wir  können, 

Wentscher,  Ethik  II.  10 


146  I-  Bach.    4.  Cap.    Leben»-  iib4  Weltonfffamwing. 

unseren  idealischen  Zwecken  f&gsam  zu  madien,  sie  in  deren 
Dienst  zn  zwingen. 

Erweist  sich  so  der  Glaube  an  die  Heimathberechtignngr 
des  nach  unseren  Idealen  Sein -Sollenden  im  Weltgnnzen  als 
der  letzte,  feste  Punkt  für  unsere  Stellungnahme  zu  dieser  Welt^ 
so  wird  auch  weitertiin  die  Ausdeutung  dieses  Glaubens  in  dem 
Sinne,  daCs  der  letzte  Weltgnmd  als  ein  wollens-  und  wirkungs- 
fUiiges  Wesen  zu  fassen  sei,  als  die  uns  natörliche  Gonsequenz 
anzuerkennen  sein.    War  unsere  Ethik  im  Becht,  alles  Gute,. 
Sittlich-Idealische  ausschlieCslich   in  die   Willensbethfttigung 
zu  verlegen,  so  kann  ja  auch  in  dem  Weltganzen  das  so  be- 
stimmte Gute  objective  Realität  nur  haben,  wenn  es  von  solch** 
einem  Willen  getragen  ist    Und  dieser  Wille  darf  nicht  blos 
dem  Namen  nach  mit  dem  unsrigen  zusammenstimmen,  sondern 
wird  zuletzt  auch  die  f&r  das  Sittliche  entscheidenden,  charakte- 
ristischen Merkmale  unseres  Willens  tragen  müssen;  vor  Allem 
das  der  Wirkungsfähigkeit,  und  zwar  einer  solchen,  in  der  die 
eigenen  Ideale  des  Wollenden,  als  intelligenten  Wesens,   zum 
Ausdruck  gelangen.     So   wird  die  Wesenhaftigkeit  od^  Per- 
sönlichkeit des  obersten  Weltgmndes  immer  die  einzige  Aus- 
deutung für  uns  bleiben,  bei  welcher  uns  das,  was  es  hier  zu 
leisten  giebt,  die  Beherrschung  des  Weltganzen  nach  Idealen  des 
Guten,  glaubhaft  werden  kann,  mag  auch  im  Uebrigen  diese 
Wesenhaftigkeit  alles,  was  wir  an  uns  selbst  kennen  oder  uns  zu 
erdenken  vermögen,  unendlich  übersteigen.    Kurz,  die  auf  dem 
Boden  einer  Ethik  der  Freiheit  sich  erhebende  Weltauffassung 
wird  immer  im  Gottesbegriff,  die  praktische  Stellungnahme 
zu  dieser  Welt  immer  in  einem  entschlossenen  Gottesglauben 
ihren  natürlichen  Abschlufs  suchen,  so  wenig  auch  eine  theo- 
retische Erkenntnifs,  die  ihm  als  zuverlässige  Grundlage  dienen 
könnte,   erreichbar  sein  mag,  ja,  so  viele  Erfahrungen  in  der 
Sinnenwelt  auch  diesem  Glauben  entgegenzustehen  scheinen. 

Die  innere  Ueberzeugungskraft  dieses  Glaubens  empfängt 
aber  weiterhin  noch  eine  bedeutsame  Verstärkung  durch  die 
Thatsache,  dafs  das  Einzelwesen  ja  nicht  nur  in  sich  selbst  jene 
Fähigkeit  einer  über  alle  Erfahrungswirklichkeit  hinausgreifenden 
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Ideal- Werthfichätznng  erlebt,  sondern  dar«  es  dieselbe  Anlage 
und  dementsprechend  dasselbe  ethische  Streben  auch  in  allen 
anderen  Menschen  lebendig  findet.  Dafi  weist  darauf  hin,  dafs 
es  sich  hier  nicht  wohl  um  eine  blos  subjective  Träumerei 
handeln  kann,  sondern  dafs  darin  etwas  allgemein  Menschliches 
zu  Tage  tritt,  dem  als  solchem  immer  schon  eine  gewisse  Ob« 
jeetivität  zugesprochen  werden  darf.  Was  als  bioser  Privatglauba 
des  Einzelnen  kaum  mehr  bedeuten  wurde,  als  eine  Illusion,  ge- 
winnt sofort  erhöhte,  objectiyere  Bedeutung,  wenn  sich  zeigt, 
daiJB  ihm  eine  Sinnesweise  zu  Grande  liegt,  wie  sie  im  mensch-» 
liehen  Wesen  überhaupt  begrftndet  ist,  wo  dieses  zur  Selbst- 
besinnung gelangt. 


Es  war  nicht  der  Sinn  dieser  Ausführungen,  uns  mit  leeren 
metaphysischen  Specnlationen  einznlassen.  Vielmehr  finden  wir 
uns  sittlich  im  höchsten  Maaä  interessirt  an  der  Erarbeitung 
einer  Lebens-  und  Weltauffiassung,  die  uns  den  fUr  ein  kraftvolle» 
sittliches  Handeln  unentbehrlichen  Glauben  an  das  oberste 
Heimathrecht  unserer  ethischen  Ideale  im  Weltganzen  zu  festigen^ 
rückhaltlos  annehmbar  erscheinen  zu  lassen  vermag.  Von  diesem 
Interesse  aus  wird  ein  jeder  bestrebt  sein,  sich  unter  den  ihm 
überhaupt  erreichbaren  Auffassungen  die  höchste  zu  eigen  zu 
machen,  die,  welche  seinen  obersten  Idealen  unter  Berücksich- 
tigung der  ganzen,  von  ihm  gewonnenen  Lebenserfahrung  am  voll- 
ständigsten Rechnung  trägt.  Nur  so,  als  eigenste,  innerste  Ueber- 
zeugung,  wird  sie  es  ihm  ermöglichen,  überall  in  ihrem  Geiste  zu 
leben  und  zu  handeln.  Je  mehr  es  sich  hier  aber  um  ein  Gebiet 
handelt,  worin  sich  zurechtzufinden  und  das  allseitig  zu  überschauen 
uns  immer  nur  in  sehr  bescheidenem  Maafse  vergönnt  ist,  umsomehr 
wird  hier  der  Einzelne  das  Bedürfhifs  fühlen,  das  von  ihm  selbst 
Erarbeitete  zu  ergänzen  und  zu  bereichern  durch  den  Ertrag  der 
den  gleichen  letzten  Fragen  nachsinnenden  Gedankenarbeit  der 
Menschheit,  die  sie  auf  Grund  der  Erfahrungen  ungezählter  Ge- 
nerationen allmählich  zu  Tage  gefördert.  Dieser  Ertrag  liegt 
einestheils  in  den  Weltanschauungen  einzelner  fahrender  Gteister, 
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anderentheils,  UDd  vor  Allem,  in  den  Eeligionsanschannngen  der 
Völker  vor.  Und  so  wäre  es  non  im  Sinne  der  Forderung 
höchster  Freiheit  auch  an  diesem  Punkte,  wenn  ein  Jeder  in 
die  Lage  verset^st  würde,  vorurtheilsfrei  hier  Umschau  zu  halten 
und  daraufhin  nach  bester  eigener  Einsicht  und  Ueberzeugung 
zu  wählen.  Allein  sowohl  die  philosophischen  Weltanschauungen, 
wie  die  einzelnen  Religionen  haben  ihre  besondere  GTeschichte, 
in  deren  Verlauf  keineswegs  überall  nur  das  ethisch-idealische 
Interesse,  dessen  Befriedigung  wir  hier  suchen,  hereingespielt 
hat,  sondern  zugleich  damit  auch  die  verschiedenartigsten  ander- 
weitigen Interessen  und  historischen  Umstände.  So  ist  es  ge- 
kommen, dafs  in  dem  fertigen  Ergebnifs  neben  dem  für  uns 
Werthvollen  immer  auch  viel  Zufälliges,  viel  historischer  Ballast 
sich  zusammen  gefunden  hat^  und  eine  reinliche  Scheidung  da- 
zwischen oft  kaum  erreichbar  ist.^)  Und  nicht  nur  das:  die 
besonderen  Entwickelungsbedingungen  der  religiösen  Weltan- 
schauung haben  es  überall  mit  sich  gebracht^  dafs  diese  dem  Ein- 
zelnen nicht  als  Sache  freier,  selbständiger  Entscheidung  nach 
eigener  Einsicht  und  Ueberzeugung  entgegentritt,  sondern  als 
autoritative  Lehre,  die  man  annehmen  müsse,  wenn  man 
sich  nicht  vor  den  geglaubten  höheren  Mächten  schuldig  machen 
und  deren  Vergeltung  —  sei  es  in  diesem  Leben,  sei  es  in  einem 
künftigen  —  auf  sich  ziehen  wolle.  Diese  autoritative  Gewalt 
der  Religionen  wurzelt  aber  keineswegs  selbst  wieder  überall  in 
Thatbeständen  und  Erwägungen  rein  ethischer  Art.  Vielmehr 
hat  hier  vielfach  die  Phantasie  und  Speculation  mit  hereingespielt 
und  bestimmte  Vorstellungen  geschaffen,  die  dann,  durch  die 
stetig  wachsende  Uebermacht  der  Tradition  verfestigt,  immer 
mehr  das  Autkommen  eines  Zweifels  erstickt  und  das  Suchen 
nach  eigener  Ueberzeugung  unmöglich  gemacht  haben.  Die 
Glaubenssätze  der  Religion  wurden  auf  solchem  Wege  zu  gött- 
lichen Willenskundgebungen,  zu  „Offenbarungen",  denen  der  Ein- 
zelne sich  schlechthin  zu  fügen  hatte,  und  denen  gegenüber  es 


^)  Vgl.  zum  Folgenden  die  Ausführungen  des  I.  Theils  dieser  Ethik  über 
die  „EntWickelung  der  socialen  Werthschätzungen"  S.  84  ff.  u.  S.  96  ff. 
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schon  als  Auflehnung,  als  strafwardige  üeberhehung  galt,  den 
Maafsstab  eigener  Einsicht  überhaupt  in  Anwendung  bringen 
zu  wollen. 

Auch  heutzutage  sind  diese  Momente  in  den  herrschenden 
Ecligionen  und  Confessionen  keineswegs  völlig  aufser  Wirk- 
samkeit gesetzt,  wenn  sie  auch  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
treten sind.  Die  Kirchen,  die  sich  als  die  berufenen,  officiellen 
Hüterinnen  der  Religion  fühlen,  können  sich  von  der  autoritativ 
verpflichtenden  Auslegung  der  Tradition,  der  „heiligen  Geschichte" 
und  der  „heiligen  Gebräuche"  nicht  entscheidend  losmachen.  Der 
an  dieser  Tradition  rüttelnde  „Unglaube"  gilt  ihnen  immer  noch 
als  „Ketzerei",  als  verwerfliche  Revolte,  gegen  die  man  sich 
nicht  scheut,  unter  Umständen  selbst  die  Mittel  staatlicher  Ge- 
walt mobil  zu  machen.  So  wird  das,  was  allein  als  innerste, 
eigenste  Ueberzeugung,  als  freie  Entscheidung  der  Persönlichkeit 
wahren,  sittlichen  Werth  haben  kann,  immer  wieder  dem  Ein- 
zelnen nahezu  aufgezwungen,  zum  Gegenstande  eines  officiellen 
„Bekenntnisses"  zu  vorgeschriebenen  Lehrsätzen  gemacht.  — 
Solchem  autoritativen  Zwange  gegenüber  wird  die  Ethik  immer 
mit  gleicher  Beharrlichkeit  ihre  Forderung  wiederholen:  es 
mufs  dem  Einzelnen  nicht  nur  offen  stehen,  sondern  sogar 
Pflicht  sein,  in  allen  grundlegenden  Entscheidungen  von  der 
höchsten,  ihm  erreichbaren  Freiheit  Gebrauch  zu  machen  und 
selbst  auf  noch  so  hohe  Autorität  hin,  die  man  ihm  etwa  vor- 
halten mag,  doch  niemals  die  eigene  Ueberzeugung  zum  Opfer 
zu .  bringen.  Religion  ist  überall  tief  innerste,  eigenste  An- 
gelegenheit der  Persönlichkeit;  und  es  fruchtet  zu  gar  nichts, 
in  ängstlicher  Scheu  sich  an  anderswoher  empfangene  „Heils- 
wahrheiten" anlehnen  zu  wollen  oder  gar  anlehnen  zu  müssen, 
welche  die  eigene  Einsicht  aus  sich  heraus  nun  einmal  sich 
nicht  anzueignen  vermag. 


Bedenklicher  noch  ist  es,  dafs  auch  die  Behandlung  und 
Verwerthung  der  eigentlich  sittlichen  Probleme  in  den  histo- 
rischen Religionen  vielfach  eine  Gestalt  angenommen  hat,  bei 
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welcher  der  eigentliche  Sinn,  der  Gfeist  des  Sittlichen  nur  allzu 
leicht  verfehlt  wird.  Schon  die  Umwandlung  der  der  eigenen 
höchsten  Werthschätznng  entspringenden  Ideale  menschlichen 
Verhaltens  in  autoritative  Gebote  der  Gottheit,  als  des  alle 
Macht  habenden,  uns  mit  Strafe  bedrohenden  Weltbeherrschers, 
kann  leicht  verwirrend  und  irre  leitend  wirken.  Bei  aller  Aner- 
kennung ihrer  pädagogisch  möglicherweise  wohlthätigen  Wirkung, 
wird  sie  doch  immer  der  Gefahr  ausgesetzt  bleiben,  daTs  die  ver- 
langte Unterordnung  unseres  praktischen  Verhaltens  unter  solche 
Gebote  nur  widerwillig  geschieht,  nur  aus  sclavischer  Gresinnung 
heraus,  nicht  mit  jener  freudigen  inneren  Zustimmung,  wie  sie  das 
Bewufstsein,  den  eigenen  höchsten  Idealen  frei  folgen  zu  dürfen, 
erzeugen  mttfste,  und  die  allein  der  sittlichen  That  erst  ihren 
vollen  sittlichen  Werth  zu  verleihen  vermag.  Und  die  gleiche 
Gefahr  droht  überall  da,  wo  die  Religion  die  Jenseits- Vor- 
stellungen und  den  Vergeltungsgedanken  zu  Hülfe  nimmt 
und  um  des  „künftigen  Seelenheils^  willen  die  Gebote  der  Sitt- 
lichkeit zu  befolgen  befiehlt.^) 

Ueberhaupt  aber  mufs  die  übermäfsig  starke  Betonung  und 
künstliche  Steigerung  des  Schuldgefühls,  des  „Sünden^- 
Bewulstseins  in  der  traditionellen  Religion  vom  ethischen  Stand- 
punkte aus  Bedenken  erregen.  Der  Thatbestand,  auf  den  man 
hier  sich  stützt,  ist  ja  zweifellos  anzuerkennen :  wir  thun  immer 
wieder  das  Gute  nicht,  das  wir  unserem  innei-sten,  eigensten 
Wesen  nach  eigentlich  wollen,  „sondern  das  Böse,  das  wir  nicht 
wollen,  das  thun  wir".  Unsere  besten,  edelsten  Vorsätze  ver- 
sagen immer  wieder  im  Momente  der  Entscheidung.  Die  eigene 
Kraft  erweist  sich  nur  allzu  oft  als  völlig  unzulänglich,  uns 
dauernd  zum  Guten  zu  erheben.  Die  Schranken  unserer  Endlich- 
keit scheinen  das  einmal  nicht  zuzulassen.  —  Diese  uns  immer 
wiederkehrende  Erfahrung  sucht  nun  die  traditionelle  Religion 
dem  Einzelnen  möglichst  eindringlich  zum  Bewufstsein  zu  bringen; 
er  soll  die  darin  liegende  Entmuthigung,  das  Irrewerden  an  der 
Zulänglichkeit  der  eigenen  Kraft  voll  auskosten,  um  so  zu  der 


»)  Vgl.  hierzu  I.  Theü  S.  159  ff.  I 
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Einsicht  zu  gelangen,  daTs  er  dazu  nothwendig  fremder  Hftlfe 
bedürfe,  —  sei  es  nnn  unmittelbar  der  göttlichen  selbst  oder 
sei  es  einer  vermittelnden,  zu  der  sich  dann,  höchst  willkommen, 
^ie  Kirche  mit  ihren  „Gnadenmitteln''  erbietet.  —  Allein  eine 
eigene  That  wird  doch  auch  hier  dem  Willen  zugemuthet,  und 
eine  That,  die  nur  dem  oberflächlichen  Blick  so  viel  leichter 
vollendbar,  so  viel  einfacher  durchfuhrbar  erscheinen  kann,  als 
der  Kampf  um  die  fortschreitende  Selbstversittlichung ;  und  von 
diesem  kann  sie  uns  zuletzt  denn  doch  in  keinem  Falle  dispen- 
siren.  Soll  die  vertrauensvolle  Hinüberwendung  zur  göttlichen 
Hülfe  echt  sein,  so  wird  sie  sicherlich  gerade  in  der  um  so 
freudigeren  und  zuverlässigeren  Anspannung  aller  eigenen  Ki*aft 
ihren  Ausdruck  suchen  müssen,  nicht  aber  in  dem  denn  doch  allzu 
wohlfeilen  Abbruch  der  vermeintlich  als  vergeblich  erwiesenen 
sittlichen  Arbeit  an  sich  selbst  und  deren  Ersatz  durch  Auf- 
rufung magischer  Einwirkungen  Jenseitiger''  Mächte.  Die  Hoff- 
nung, durch  göttliche  Wunderwirkung  ohne  darauf  gerichtetes, 
«igenes  Zuthun  zu  dauernder  Sittlichkeit  und  Schuldfreiheit  ge- 
langen zu  können,  kann  nur  als  verhängnifsvoller  Wahn  be- 
zeichnet werden.  Und  so  bliebe  als  berechtigter  Kern  des  Ge- 
dankens, der  an  uns  erfahrenen  Unzulänglichkeit  des  eigenen 
WoUens  durch  eine  nähere  Verbindung  mit  der  Gottheit  zu 
Hülfe  zu  kommen,  nur  etwa  die  Idee  eines  Bundes,  eines 
Vertrages  mit  dieser  Gottheit:  Erhebung  der  inneren  sitt- 
lichen Arbeit  an  sich  selbst  zu  einem  Treuegelöbnifs,  zu  einer 
bindenden  Verpflichtung  gegenüber  dem  göttlichen  Wesen;  und 
dafür  Lossprechung  von  aller  Schuld  der  Vergangenheit  und 
Empfängnifs  der  Zuversicht  des  endlich  doch  trotz  aller  Hinder- 
nisse bestimmt  zu  erwartenden  Sieges  der  sittlichen  Gesinnung 
in  uns.  —  Doch  auch  in  dieser  Gestaltung  des  Gedankens,  so 
verlockende  Ausblicke  sie  gewährt,  liegen  noch  gewisse  Ge- 
fahren, denen  der  religiöse  Glaube  kaum  jemals  ganz  entgangen 
ist.  Zuerst  nämlich:  es  widerspricht  aller  menschlichen  Er- 
fahrung,  dafs  selbst  eine  so  tiefgründige,  so  kühn  in  die  Welt 
des  Göttlichen  hinübergreifende  Selbstverpflichtung  ihrem  prak- 
tischen Erfolge  nach  wirklich  sogleich  zu  dauerndem  Siege,  zur 
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sicheren  Bebauptimg  der  ersehnten  sittlichen  Freiheit  nnd  Voll- 
kraft je  soll  fahren  können.  Immer  wieder  werden  Augenblicke 
der  Schwäche  und  Anfechtnng  kommen^  nnd  immer  wieder  werden 
neue  Rückfälle  eintreten.  Diese  Eückfalle  sind  ja  durchaus  be- 
greiflich und  werden  nicht  allzu  schwer  ins  Grewicht  fallen,  so 
lange  wir  diesen  ganzen  Kampf  lediglich  als  unsere,  als 
menschliche  Angelegenheit  betrachten.  Allein  die  immer 
wieder  erlebte  Unzulänglichkeit  unserer  gefalsten  Vorsätze  muTs 
yerhängnifsvoll  werden,  wenn  wir  einmal  so  viel  Unzurncknehm- 
bares  daran  gesetzt,  eine  so  schwer  wiegende  Verbindlichkeit 
gegenüber  dem  höchsten  Wesen  auf  uns  genommen  haben.  Hier 
wird  die  immer  neue  Erfahrung  der  Rückfälligkeit  entweder  zu 
einer  Steigerung  des  Verschuldungsgefuhles  über  alles  uns  er- 
trägliche Maafs  hinaus,  zur  völligen  Verzweiflung  führen  müssen, 
oder  anderenfalls,  wenn  man  es  weniger  ernst  damit  nimmt,  zur 
allmählichen  Abnutzung  gleichsam  des  ganzen  religiösen  Gredanken- 
untergrundes,  den  man  hier  herangezogen,  zur  Abstumpfung  des 
Gefühls  für  seine  eigentliche  tiefgreifende  Bedeutung.  Der  Ein- 
satz, den  wir  für  die  künftige  Dauerhaftigkeit  unserer  sittlichen 
Vorsätze  gewagt  haben,  war  viel  gröfser,  als  die  thatsächliche 
Unzulänglichkeit  unseres  Wesens  es  zuläfst.  —  Ueberhaupt  aber, 
so  wenig  wir  verkennen  wollen,  dafs  im  ersten  Erfolge  wenigstens 
eine  bedeutsame  Verstärkung  der  sittlichen  Kraft  auf  solchem 
Wege  gewonnen  werden  kann:  es  liegt  doch  andererseits 
etwas  wie  Zudringlichkeit  darin,  die  doch  im  Ganzen  so  wenig 
rühmliche  Geschichte  der  eigenen  Entwickelung  zur  sittlichen 
Freiheit,  so  wie  es  in  solchem  Vertrage  geschieht,  geradezu  zur 
eigenen  Angelegenheit  Gottes  machen  zu  wollen.  Wir  haben 
wohl  Grund,  im  Hinblick  auf  die  immer  wieder  hervortretende 
Schwäche  unseres  Willens  die  Versuche,  ihm  durch  eine  Selbst- 
Verp flichtung  zu  Hülfe  zu  kommen,  in  aller  Bescheidung 
lediglich  unsere  Privatangelegenheit  bleiben  zu  lassen.  Wer 
seinem  eigenen,  innersten  Selbst  die  Treue  nicht  halten  kann, 
wird  sie  auch  Gott  gegenüber  zu  halten  schwerlich  im  Stande 
sein.  —  Vor  Allem  aber  sollte  man  das  Eingehen  einer  solchen 
Verpflichtung  der  Gottheit  gegenüber,  und  vollends,  wenn  man 
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sie  nicht  einmal  einhalten  kann,  sich  nicht  noch  als  Ver- 
dienst vor  Gott  anrechnen,  und,  wie  es  so  vielfach  geschieht, 
auf  diejenigen,  die  nicht  desgleichen  thun,  wie  auf  Verlorene 
herabblicken ! 

Im  üebrigen  mufs  es  freilich  dem  religiösen  Gefühl  un- 
benommen bleiben,  sich  seinen  Gott  auf  seinem  Wege  zu  suchen, 
soweit  es  irgend  sich  zutrauen  darf,  den  hier  angedeuteten  Ge^ 
fahren  zu  entgehen  und  im  höchsten  Sinne  seine  Freiheit  auch 
der  Religion  gegenüber  zu  wahren.  Vor  Allem  aber  werden 
wir  uns  im  Interesse  dieser  sittlichen  Freiheit  zu  wehren  haben 
gegen  all'  jene  künstlichen  Steigerungsversuche  des  „Sünden- 
bewufstseins"  von  Seiten  der  traditionellen  Religionen,  wie  sie 
dereinst  in  der  Lehre  von  der  „Erbsünde"  ihren  klassischen 
Ausdruck  gefunden  haben.  Das  entscheidende  sittliche  Problem 
liegt  nicht  in  der  rückwärts  gewendeten  Frage:  wie  kommen 
wir  von  den  Folgen  vergangener  Verschuldung  los?  sondern  in 
der  vorwärts  gerichteten:  was  können  wir  Gutes  wirken;  wie 
können  wir  zu  sittlicher  Freiheit  aufsteigen,  um  alsdann  die 
auf  solchem  Boden  erwachsenen  höchsten  Ideale  im  Leben  immer 
umfassender,  kraftvoller  zu  bethätigen ?  Der  nach  rückwärts 
gerichtete  Blick  kann  keine  Kraft  in  uns  erwecken,  keine  sittliche 
Tüchtigkeit  begründen.  Das  Vergangene  ist  unserem  Wollen 
verschlossen;  ihm  gegenüber  bleibt  in  der  That  nur  Ueberant» 
wortung  der  weiteren  Entwickelung  des  einmal  nicht  mehr  un- 
geschehen zu  Machenden  an  eine  andere,  höhere  Macht.  Aber 
nach  vorwärts  liegt  noch  ein  reiches  Feld  möglicher  Bethätigung 
vor  uns,  unserem  Wollen  und  Wirken  anheim  gegeben,  —  liegt 
auch  unser  eigenes  Wesen  noch  gestaltungsfähig,  noch  aufwärts 
strebend  vor  uns:  hier  finden  wir  uns  auf  unsere  Freiheit  ge- 
stellt, air  unsere  höchste  Kraft  zur  That  aufgerufen.  Und  hier  mag 
man  sich  denn  auch  der  Gottesnähe  gewifs  glauben ;  und  umsomehr, 
je  machtvoller,  sieghafter  die  eigene  sittliche  Kraft  sich  durchzu- 
setzen bemüht  ist  Hier,  wo  wir  uns  mit  entschlossener  Einsetzung 
aller  uns  verliehenen  Kraft  zur  vollen  Höhe  der  Menschheit 
emporzuringen  streben,  hat  es  denn  doch  einen  anderen,  besseren 
Klang,  die  eigene  Sache  zugleich  zur  göttlichen  zu  erheben,  sie 
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dem  Höchsten,  Heiligsten  zu  weihen^  das  in  anserem  Glaoben 
lebendig  ist,  als  da,  wo  wir  gerade  auf  dem  Tiefstand  mensch- 
licher Willensenergie  angelangt  sind.  GewiTs  wird  nns  anch  im 
letzteren  Falle  ein  willkommener  Halt  in  dem  Bewnfstsein  liegen, 
dafs  auch  in  solcher  Noth,  anch  angesichts  der  niederschlagendsten 
Hifserfolge  der  eigenen  Kraft  die  Gottheit  nns  niemals  uner- 
reichbar sein  wird.  Allein  die  Bedingung  solcher  Erreichbarkeit 
des  Göttlichen  fär  nns  werden  wir  immer  wieder  vor  Allem  in 
der  neuen,  um  so  entschlosseneren  Anspannung  eben  der  eigenen 
sittlichen  Kraft  suchen  mfissen,  nicht  aber  in  der  systematischen 
Festlegung  der  eigenen  Schwäche  des  Willens  als  einer  yer- 
meintlich  zum  Weltenplan  der  Gottheit  gehörigen  höheren  Fügung, 
mit  dem  Zwecke,  uns  in  völlige  Abhängigkeit  von  dieser  Gottheit 
zn  bringen  und  diese  Abhängigkeit  möglichst  eindringlich  fBhlen 
zu  lassen. 


Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  hier  genügen,  um  das 
Interesse  der  Ethik  an  den  religiösen  Fragen  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Eine  ausgeführte  Beligionsphilosophie  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  in  unserer  Absicht  liegen.  Es  konnte  sich  nur 
darum  handeln,  auch  die  Stellungnahme  gegenüber  der  Religion 
zur  Sache  wahrhaft  eigener,  im  höchsten  Sinne  freier  Ent- 
scheidung der  Persönlichkeit  zu  machen.  —  So  fanden  wir  einer- 
seits, dafs  das  sittliche  Streben,  sofern  es  sich  auf  wirksame 
Bethätigung  in  dieser  Welt  richtet,  seinen  natürlichen  Halt 
findet  in  einer  religiösen  Weltanschauung,  einem  entschlossenen 
Glauben,  der  das  in  unserem  innersten  Selbst  Lebendige,  das 
Idealische,  wie  es  in  unserem  höchsten  Weithgefühl  seine  Wurzeln 
hat,  zur  objectiven  Weltmacht,  zum  obersten,  alle  Wirklichkeit 
beherrschenden  Weltgrunde  erhebt.  Andererseits  zeigte  sich,  dafs 
die  nähere  Ausgestaltung  dieses  Glaubens  an  das  oberste  Heimath- 
recht des  Sittlich-Guten  im  Weltganzen,  wie  wir  es  nennen 
konnten,  nicht  einfach  in  der  mechanischen  Anlehnung  an  eine 
der  traditionellen  Keligionsausprägungen  gesucht  werden  darf. 
Fanden  wir  doch,  dafs  in  diese  überall  —  zufolge  der  besonderen 
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historischen  Entwickelnngsbedingungen  — •  Momente  mit  herein- 
gekommen sind,  welche  der  freien,  eigenen  Entscheidung  and 
somit  dem  eigentlichen  Werth  der  angenommenen  Religion,  noth- 
wendig  entgegensein  müssen.  So  mufste  vor  Allem  jedes  auto- 
ritative Auftreten  einer  Religion,  als  „Offenbarung"  eines 
Gewalt  habenden  Willens,  Bedenken  erregen.  Aber  auch  die  so 
häufig  von  den  traditionellen  Religionen  versuchte  Verwerthung 
des  Schuld-  und  SündenbewuTstseins,  welche  diesem  geradezu 
die  centrale  Stellung  in  der  religiös-sittlichen  Lebensauffassung 
anweist,  fanden  wir  mit  dem  Geiste  der  Freiheitsethik  unver- 
einbar. Die  weiteren  Consequenzen,  die  sich  aus  solchen  Forde- 
loingen  für  die  Organisation  der  religiösen  Gemeinschaft  und 
die  Stellung  des  Einzelnen  ihr  gegenüber  ergeben,  werden  wir 
in  anderem  Zusammenhange  zu  erörtern  später  Gelegenheit  finden. 


n.  Bach. 


Die  Gestaltung 
des  historisch-nationalen  Lebens. 


1.  Capitel. 

Einzelwesen  nnd  Gemeinschaft. 


A.  Das  Freiheitsinteresse  und  die  Gexneinsohafts- 

Organisation. 

Die  Schwierigkeiten,  von  einer  individualistischen 
Grundlegang  der  Ethik  aus  nachher  doch  den  üebergang  zu 
finden  zu  einer  adäquaten  sittlichen  Werthung  der  Interessen 
der  organisirten  Gemeinschaft,  sind  es  vor  Allem  gewesen, 
welche  in  der  modernen  Ethik  zu  dem  umgekehrten  Versuche 
geführt  haben,  die  Social -Ethik  vielmehr  zur  Grundlage  des 
ganzen  Gebäudes  zu  machen,  und  ans  deren  Interessen  dann 
auch  die  sittlichen  Bestimmungen  ffir  das  Einzelwesen  abzuleiten. 
Wir  konnten  uns  diese  Versuche  nicht  zu  eigen  machen,*)  welche 
uns  dem  innersten  Wesen  des  Sittlichen  nicht  gerecht  zu  werden 
schienen  und  überdies  wichtige  Gebiete  des  persönlich-sittlichen 
Lebens  gar  nicht  oder  doch  nur  höchst  unvollkommen  zu  würdigen 
ermöglichten,  ümsomehr  erwächst  uns  nun  die  Aufgabe,  jene  am 
Eingang  erwähnte  Schwierigkeit  in  annehmbarer  Weise  zu  tiber- 
winden, die  s  0  c  i  a  1 -ethischen  Interessen  als  nothwendige,  wohl- 
begründete Consequenzen  der  in  di  vi  dual -ethischen  zu  erweisen. 

Man  hat  dies  früher  vielfach  auf  dem  Wege  versucht,  dafs 
man  die  Befugnisse  der  Gemeinschaft,   des  Staates  gegenüber 


»)  Vgl.  I.  Theil  S.  15,  17,  173  ff.  etc. 
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den  Einzelwesen  nach  Möglichkeit  einzuschränken  gedachte. 
Nicht  weiter  sollen  nach  Kant  seine  Befugnisse  reichen,  als 
'  bis  zur  Herstellung  allgemeiner  Rechtssicherheit,  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dafs  dadurch  die  Freiheit  der  Willkür  jedes  Einzelnen 
in  möglichst  vollem  Umfange  gewährleistet  sei,  soweit  sie  mit 
der  Freiheit  jedes  Anderen  nach  allgemeinem  Gesetze  vereinbar 
wäre.^)  Und  in  ganz  ähnlicher  Weise  hat  es  der  Staat  auch 
bei  W.  V.  Humboldt  nur  mit  der  Sicherstellung  der  Freiheit 
der  Einzelnen  zu  thun.^)  Auf  solchem  Boden  aber  ist  es  natur- 
gemäfs  von  vom  herein  ausgeschlossen,  zu  ethischer  Begründung 
auch  eines  positiven  Eigenlebens  des  Staates  zu  gelangen. 
Allzu  sehr  tritt  er  dem  Einzelwesen  nur  als  negative  Gewalt, 
als  einschränkend  und  wehrend  gegenüber;  und  wenn  auch  diese 
Einschränkung,  indem  sie  in  gleicher  Weise  die  uns  im  Natur- 
zustande  bedrohende  Willkür  auch  aller  Anderen  niederhält,  zu 
einem  Theil  wenigstens  uns  selbst  wieder  zu  Gute  kommt,  so 
bleibt  einer  solchen  Institution  doch  immer  der  Stachel  des 
wesentlich  alsHindernifs,  als  Schranke  Empfundenen,  das 
man  nur  als  leidige  Noth wendigkeit  hinnimmt,  ohne  doch  ein 
eigenes  sittliches  Interesse  an  ihm  zu  gewinnen. 

Indem  wir  dem  BegriflF  der  sittlichen  Freiheit  nach  seiner 
positiven  Seite  hin  bestimmtere  Ausdeutung  gaben,  ihn  mit 
der  Idee  kraftvollste)-  Ausprägung  der  höchsten  uns  erreichbaren 
Ideale  menschlicher  Bethätigung  in  Eines  setzten,  eröflfnete  sich 
uns  eine  ungleich  fruchtbarere  Auffassung  der  Gemeinschafts- 
organisation oder  des  Staates,  als  sie  in  jenen  Theorien  sich 
ausspricht.  Wir  fanden  das  Einzelwesen  befähigt,  über  die 
Sphäre  des  blos  individuellen  Lebens,  der  blosen  Privat- 
zwecke  hinausgreifend,  sich  Zwecke  zu  setzen,  welche  das  Leben 
der  historischen  Gemeinschaft  betreffen,  in  der  sein 
eigenes  Leben  sich  abspielt.  Wir  haben  hier  nicht  die  Aufgabe^ 
diese  Fähigkeit  zu  erklären.  Auch  würde  das  zuletzt  nur  ein 
vergebliches  Unternehmen  sein,  so  gut  wie  die  Erklärung  letzter 


^)  Vgl.  Kant,  Metaphysik  der  Sitten. 

*)  Vgl.  W.  V.  Humboldt:  „Ideen  zu  einem  Versuch,  die  Grenzen  der 
Wirksamkeit  des  Staates  zu  bestimmen". 
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menschlicher  Fähigkeiten  überhaupt.  Dafs  wir  aber  solche 
Fähigkeit  besitzen,  lehrt  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit 
auf  jedem  ihrer  Blätter,  und  zeigt  uns  auch  jeder  Blick  in  unser 
•eigenes  Innenleben.  Wir  haben  ein  tiefgreifendes  Interesse 
am  Leben  der  Nation,  ersinnen  uns  Ideale,  denen  dieses  Leben 
in  seiner  Entwickelung  zustreben  sollte,  und  suchen  womög- 
lich Einfluüs  zu  gewinnen  auf  den  Gang  der  Dinge,  um  ihn 
im  Sinne  unserer  Ideale  zu  lenken.  —  Mag  nun  auch  diese 
Möglichkeit^  in  den  Lauf  der  politischen  Entwickelung  des  natio- 
nalen Lebens  unmittelbar  mitbestimmend  einzugreifen,  in  den 
thatsächlich  zur  Zeit  bestehenden  Staaten  für  die  weitaus  gröfste 
Mehrzahl  der  darin  einbegriffenen  Einzelwesen  noch  so  beschränkt 
Min:  principiell  ist  sie  doch  in  den  Verfassungsstaaten  wenig- 
stens gegeben;  eine  mittelbare  Einwirkung,  ein  Geltend- 
machen der  eigenen  Ueberzeugung,  auch  wenn  sie  nicht  gleich 
durchdringt,  ist  in  der  That  im  weitesten  Umfange  möglich  und 
wird  auch  praktisch  ausgeübt  So  bietet  die  Sphäre  des  natio- 
nalen Lebens  dem  Einzelnen  ein  Feld  der  Bethätigung,  wie  es 
dem  immer  weiter  ausgreifenden,  immer  umfassendere  Zwecke 
aufsuchenden,  freien  sittlichen  Wollen  im  höchsten  Maafse  will- 
kommen sein  mufs.^)  Von  dieser  Seite  her,  als  Erweiterung  der 
Sphäre  möglichen  Wollens  über  ein  neues,  unabsehbar  reiches 
Oebiet  hin,  das  sich  jenseits  der  Schranken  des  blos  individuellen 
Lebens  uns  erschliefst,  werden  wir  eine  ethische  Würdigung  des 
Gemeinschaftslebens  und  seiner  Interessen  zu  gewinnen  suchen. 
—  Die  Gemeinschaftsorganisation  ist  uns  nicht  als  eine  Ordnung 
der  Einschränkung  der  Freiheit,  —  wenn  auch  im  Interesse 
der  Sicherung  eben  dieser  Freiheit,  —  sondern  erst  als  eine 
Institution,  welche  gerade  der  Erweiterung  der  Freiheit 
dient,  von  eigentlich  sittlichem  Werth. 


Vor  Allem  werden  wir  daran  festzuhalten  haben,  dafs  der 
Staat  um   der  Einzelwesen  willen  da  ist,  nicht  umgekehrt*) 

')  Vfrl.  1.  Theil  S.  79  ff.,  189  ff. 
*)  Ebenda  S.  90. 
Wentscher.  Ethik  II.  11 
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Wenn  wir  von  einem  Eigenleben  der  historischen  Gemein* 
Schaft  reden,  der  der  Einzelne  angehört,  so  ist  das  doch  nicht 
in  dem  Sinne  gemeint,  als  handle  es  sich  hier  nm  wirkliche 
Selbstbethätigung  gleichsam  eines  höheren,  selbständigen  Wesens  ; 
vielmehr  besteht  die  Gemeinschaft,  die  Nation  immer  nur  aus 
Einzelwesen  selbst ;  und  auch  ihr  Leben  ist  nur  eine  Zusammen- 
fassung gewisser  Eegnng^n  und  Bestrebungen,  die  in  diesen 
Einzelwesen  sich  abspielen,  nur  das  Endergebnifs  aus  dem  Zu- 
sammenwirken und  Ineinandergreifen  dieser  Bestrebungen.  Mag 
auch  immer  der  Staat  das  Frühere  sein,  mag  ihn  auch  das 
Einzelwesen  bei  seinem  Eintritt  in  die  Welt  schon  fertig  vor« 
finden:  dieses  Einzelwesen  bleibt  doch  immer  und  überall  Selbst- 
zweck, zu  eigenem  Wollen  befähigt  und  berechtigt  Und  wo  der 
Staat  ein  solches  eigenes  Wollen  der  Einzelpersönlichkeit  ge^n- 
über  geltend  macht,  da  geschieht  es  nicht,  als  ob  er  selbst  wirk- 
lich lebendige  sittliche  Persönlichkeit  wäre ;  sondern  da  ist  es  in 
Wahrheit  nur  eines,  oder  es  sind  einige  wenige  jener  Einzel* 
Wesen,  welche  die  Macht  sich  angeeignet  haben  und  nun  ihren 
Willen  als  Willen  des  Staates  geltend  zu  machen  wissen. 

Aber  freilich:  dieses  höhere  Eecht  des  Einzelwesens  gegen- 
über der  Gemeinschaft  oder  dem  Staate  ist  nur  in  dem  Frei- 
heit s  Interesse  begründet,  also  in  dem  Einzelwesen  als  sittlicher 
Persönlichkeit,  als  aufstrebend  zu  immer  höheren  Ausprägungen 
menschlicher  Freiheit  und  der  auf  ihrem  Boden  erwachsenen 
Ideale.  Als  blos  empirisches  Wesen,  in  dem  noch  nichts 
wahrhaft  Eigenes,  SelbstgescbaflFenes  lebendig  geworden  wäre^ 
würde  es  solche  Superiorität  auf  keine  Weise  in  Anspruch 
nehmen  dürfen.  Und  überdies  stünde  es  alsdann  mit  all'  seinen 
Bestrebungen  allein,  im  Gegensatz  zu  den  gleichfalls  nur  empi- 
rischen, egoistisch  beschränkten  Bestrebungen  jedes  Anderen 
und  ohne  Aussicht  auf  Verständigung  mit  diesen.  Erst  die  Be- 
sinnung auf  unser  innerstes,  wahres  Selbst  führt  uns  zu  jenen 
höchsten  idealischen  Werthschätzungen  und  Zwecksetzungen,  in 
denen  wir  mit  dem  letzten,  innerlich  eigensten  Wollen  aller 
Anderen  uns  einig  glauben  dürfen,  —  in  denen  wir  uns  also 
gleichsam  zum  allgemein  Menschlichen  erheben,  —  dieses 


A.  Das  Freiheitsinteresse  und  die  Gemeinschaftflorganisation.        16$ 

freilich  immer  wieder  in  persönlich  eigener  Ausprägung  gedacht*) 
Nur  solche,  auf  der  Höhe  eines  freien  Wollens  stehenden  Be- 
strebungen haben  ein  unbedingtes  inneres  Recht  auf  Selbst- 
durchsetzung; und  dieses  Becht  bestätigt  sich  denn  auch  in 
dem  hier  zu  erwartenden  objectiven  Erfolge,  sofern  eben  solche 
Freiheit  nicht  der  gleichberechtigten  Freiheit  Anderer  im  Wege 
steht,  sondern  mit  ihr  in  ihren  obersten  Zielen  von  selbst  zu- 
sammenstimmt. 

Von  hier  aus  erklärt  es  sich  auch,  dals  der  Staat,  so  wie 
er  thatsächlich  historisch  sich  herausgebildet  hat,  dem  Interesse 
sittlicher  Freiheit  immer  noch  in  viel  höherem  Maafse  Rechnung 
trägt,  als  man  von  einem  wesentlich  auf  natürlichem,  empirischem 
Wege  zu  Stande  gekommenen  Gebilde  erwarten  sollte.  Denn 
auch  da,  wo  dieses  Interesse  nicht  eigentlich  die  Führung  hatte 
bei  der  Constituirung  des  Staates,  mufste  doch  jeder  Versuch 
eines  Ausgleichs  der  empirischen  Einzelinteressen  von  selbst 
wenn  auch  noch  so  unvollkommen,  auf  eine  Entwickelung  im 
Sinne  der  idealischen  Interessen  hindrängen,  sofern  in  ihnen 
allein  freie  Zusammenstimmung  und  somit  ein  fruchtbares  Zu- 
sammenwirken der  Einzelnen  möglich  war.  —  Allein  dieser  natür- 
liche Mechanismus  wirkt  keineswegs  so  zuverlässig,  dafs  man  ihm 
nun  überall  den  Lauf  der  Dinge  sorglos  überlassen  könnte.  Viel- 
mehr ist  es  nicht  nur  das  Eecht,  sondern  auch  die  Pflicht  des 
sich  auf  sich  selbst  besinnenden  freien  Wollens,  den  wünschens- 
werthen  Gang  der  Entwickelung  der  Gemeinschaftsorganisation 
in  umfassendster  Weise  zur  Klarheit  und  zu  allgemeiner  An- 
erkennung zu  bringen  und  sodann  mit  zweckbewufster  Ent- 
schlossenheit dahin  zu  wirken,  dafs  das  Erwünschte,  Idealische 
auch  in  immer  vollerem  Umfange  wirklich  werde. 

Hierbei  ist  nun  überall  zu  berücksichtigen,  dafs  auf  socialem 
Boden  noch  sehr  viel  mehr,  als  auf  individuellem,  alle  Entwicke- 
lung nur  allmählich  und  stetig  erfolgen  kann,  dafs  das  als  besser 
erkannte  Neue,  Idealische  niemals  mit  Einem  Schlage  erreichbar 
ist,  sondern  überall  mit  einer  gewissen  Schwerfälligkeit,  einem 
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TrftgheitswideTStande  des  historisch  Gegebenen  zn  rechnen  hat 
Dmn,  indem  es  sich  hier  nm  eine  Angelegenheit  handelt  die 
«ine  grolse  Vielheit  von  Einzelwesen  betrifft^  sommirt  sich  der 
Widerstand,  den  das  Nene  in  jedem  Einzelwesen  findet^  zn  einem 
nm  so  gröCseren  Gesammtbetrage,  als  ein  jeder  an  dem  Wider- 
stände des  Anderen,  den  er  bemerkt,  nodi  eine  moralische  Unter- 
stützung des  eigenen  zn  gewinnen  glanbt 

Man  mag  diese  Schwerfälligkeit  in  der  Entwickelnng  des 
Gemeinschaftslebens  bedauern,  mag  sie  als  ein  Hindemilis  des 
Dranges  zur  BetULtignng  freien  Wollens  empfinden.  Zuletzt  wird 
man  zugestehen  müssen,  dafii  dennoch  solche  Beharrlichkeit  nicht 
nur  wfinschenswerth,  sondern  geradezu  unentbehrlich,  dafe  sie  die 
nothwendige  Bedingung  ist,  unter  der  ein  umfassenderes,  in  die 
Zukunft  irgend  weiter  hinübergreifendes  Wollen  allein  möglich 
wird,  üeberall,  wo  wir  uns  Zwecke  setzen,  die  nicht  tou  heute 
auf  morgen  vollendbar  sind,  deren  Durchführung  gröfisere  Vor» 
bereitungen  erfordert  und  die  sich  gleichbleibenden  WiUens- 
bestrebungen  einer  gröüseren  Anzahl  von  Individuen  voraussetzt, 
mit  denen  wir  dabei  zusammenwirken  müssen:  da  müssen  auch 
die  Wirklichkeitsverhältnisse,  die  Grundlagen,  welche  ein  so  in 
einander  greifendes,  zweckmälsig  zusammenstimmendes  Wollen 
dieser  Vielen  möglich  gemacht,  einigermaafsen  dauerhaft  sein: 
man  murs  sich  auf  sie,  wie  auf  etwas  Selbstverständliches,  all- 
gemein verlassen  können.  —  Wie  überall,  so  zeigt  sich  auch  hier, 
dafs  die  Freiheit  in  dem  allein  wertbvoUen  Sinne  nichts  mit 
völliger  Gesetzlosigkeit  gemein  hat,  sondern  in  der  zweckvollen 
Einfügung  in  eine  gesetzliche  Ordnung  und  in  dem  darauf  basirten 
umfassenden  Gebrauch  dieser  letzteren  ungleich  besser  und  voll- 
kommener ihre  Rechnung  findet 

Auf  der  anderen  Seite  darf  freilich  eine  solche  gesetzliche 
Ordnung  des  Gemeinschaftslebens  nicht  die  starre  Unbeweglich- 
keit  des  ein  für  allemal  Unabänderlichen  zeigen.  Die  geforderte 
Stetigkeit  der  Entwickelnng  soll  nicht  in  einer  alles  Fort- 
schreiten, alle  Vervollkommnung  ausschlieüsenden  toten  Maschi- 
nerie ihren  Ausdruck  finden.  Immer  wird  dafür  zu  sorgen  sein, 
dafs  hier  dem  Ausbauen  und  Gestalten  nach  Idealen  der  Freiheit 
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wirklich  Spielraum  verbleibt,  und  so  würde  denn  die  thatsäch--^ 
liehe  Entwickelung  überall  ein  Compromifs  sein  müssen 
zwischen  dem  Interesse  der  Stetigkeit  aaf  der  einen  und  dem 
der  fortschreitenden  inneren  VeryoUkommnung  auf  der  anderen 
Seite,  —  beide  zuletzt  wurzelnd  in  der  Idee  der  höchsten,  un& 
irgend  erreichbaren  Freiheit. 


B.  Die  Rechte  der  Gemeinschaft  gegenüber  dem 

Einzelwesen. 

Soll  die  Gemeinschaftsorganisation  das  sein  und  leisten  können^ 
was  wir  von  ihr  forderten,  während  sie  selbst  doch  nichts  anderes 
ist^  als  die  Gesammtheit  eben  der  Einzelwesen,  denen  sie  das  alles 
leisten  soll,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  diese  letzteren 
selber  Hand  anlegen  müssen,  um  sie  dazu  zu  befähigen,  dafs 
sie  aber  weiterhin  dieser  Gemeinschaft  auch  alle  die  Rechte 
zuerkennen  müssen,  deren  sie  bedarf,  um  das  Freiheitsinteresse 
der  Einzelnen  erfolgreich  zu  wahren. 

Diese  Rechte  der  Gemeinschaft  oder  des  Staates  leiten  wir 
also  nicht  aus  einem  für  sich  bestehenden  Eigenleben  dieses. 
Staates  her,  das  seine  eigenen,  uns  fremd  bleibenden  Zwecke 
verfolgte  und  diesen  uns  dienstbar  machen  wollte.  Vielmehr 
soll  dieses  Recht  des  Staates  gegenüber  den  Einzelwesen  nichts 
anderes  sein,  als  eine  Festlegung  von  Institutionen,  wie  sie  ge- 
rade das  Freiheitsinteresse  dieser  Einzelnen  erfordert,  und  die 
nun  freilich  in  ihrer  Consequenz  auch  gegen  alle  Abweichungen 
von  diesem  Freiheitsinteresse  von  Seiten  dieser  Einzelnen  selbst 
sich  richten  mufs.  Im  Grunde  ist  es  somit  nur  die  sittliche 
Selbstverpflichtung  des  Einzelnen  zur  Treue  gegen  sich  selbst^ 
gegen  seine  eigensten,  aus  höchster  Freiheit  erwachsenen  Ideale, 
was  hier  vom  Staate  aufgenommen,  so  in  eine  objectiv  reale 
Ordnung  umgewandelt  wird  und  nunmehr  als  Recht  des  Staates 
gegenüber  dem  Einzelnen  erscheint. 

Und  das  Gleiche  gilt  von  Allem,  was  nicht  eigentlich  staat- 
liches Gesetz,  staatliche  Institution  ist,  sondern  als  Sitte  oder 
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•als  Forderung  der  öffentlichen  Meinung  sich  herausbildet 
und  dem  Einzelnen  mit  autoritativer  Gewalt,  als  Norm  dessen, 
was  als  recht  und  billig  anzusehen  sei,  gegenübertritt  Solch' 
übergeordnetes  Becht  des  Gemeinschaftswillens  gegenüber  den 
Willkürregungen  des  Einzelnen  findet  nur  darin  seine  sittliche 
Begründung,  dafs  es  wiederum  das  höchste  Freiheitsinteresse 
•des  Einzelnen  ist,  was  dort  zum  Ausdruck  gelangt,  zu  einer  Art 
objectiver  Gewalt  geworden  ist  Danach  wird  denn  auch  das 
Maafs  der  Verpflichtung  abzuwägen  sein,  die  der  Einzelne  diesem 
ungeschriebenen  Rechte,  das  im  Volksleben  die  Herrschaft  übt, 
schuldig  ist  Auch  hier,  wie  beim  geschriebenen,  gesetzlich  fest- 
gelegten Becht,  ist  überall  in  Bücksicht  zu  ziehen,  wie  stark 
das  Freiheitsinteresse  des  Einzelnen  daran  hängt,  dafs  die  guten 
Sitten  und  Gebräuche,  auf  denen  so  vieles  im  Verkehr  der 
Menschen  untereinander,  wie  bei  aller  gemeinsamen  Arbeit,  be- 
ruht, auch  wirklich  in  allgemeiner  Uebung  bleiben;  denn  das 
gegenseitige  Vertrauen,  die  Bereitwilligkeit  zu  gemeinsamem 
Wirken  und  Schaffen  ist  überall  nur  möglich,  soweit  solche  festen 
Sitten  und  Gebräuche  bestehen,  und  nicht  die  WiUkür  des 
Einzelnen  jederzeit  sich  berechtigt  glauben  darf,  für  sich  selbst, 
je  nach  Bedarf  oder  Belieben  eine  Ausnahme  zu  beanspruchen. 

Ja,  es  wäre  gewifs  wünschenswerth,  —  wofern  es  nur  er- 
reichbar wäre,  —  dafs  zuletzt  alles  geschriebene,  durch  die  staat- 
liche Gewalt  beschützte  Gesetz  dem  ungeschriebenen,  der  gut^n 
Sitte,  Platz  machte,  der  jeder  von  selbst  und  freiwillig  sich  fügt. 
Soll  das  aber  je  möglich  werden,  so  müfste  in  ganz  anderem 
Maafse,  als  es  bisher  geschehen  oder  auch  nur  deutlich  als 
Aufgabe  erkannt  ist  durch  die  gesammte  Erziehung  und 
Bildung  dafür  gesorgt  werden,  dafs  wahre  Freiheit,  und  die  mit 
ihr  nothwendig  verbundene,  zuverläfsige  Selbstzucht  zum  Allge- 
meingut Aller  werde,  so  dals  die  Begungen  der  Willkür  und  Un- 
freiheit immer  seltener  werden  und  eine  Gefährdung  der  von  der 
Sitte  gebotenen  Ordnung  von  daher  nicht  mehr  zu  befürchten  steht. 

h\  der  That  zeigt  sich  am  entscheidendsten  das  Becht  des 
Staates  gegenüber  dem  Einzelwesen  bei  der  Aufgabe  der  Er- 
ziehung und  Bildung.    Hier  wird  es  ganz  besonders  deut- 
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lieh,  dafs  das  Ideal  sittlicher  Freiheit  nichts  gemein  hat  mit  der 
Emancipation  der  Einzelwillkür,  mit  dem,  was  man  so  häufig 
eis  Freiheit  erstrebt  und  gepriesen  findet,  und  was  in  der  kurz- 
sichtigen Parole  des  „Laissez  faire,  laissez  aller'^  seinen  bezeich- 
nenden Ausdruck  gefunden  hat 

Der  Staat  kann  den  Einzelnen  nicht  ohne  Erziehung  und 
Bildung  aufwachsen  lassen,  wenn  er  nicht  alles  aufs  Spiel  setzen 
will,  was  zu  schfitzen  und  in  fester  Ordnung  zu  erhalten  er  be- 
rufen ist.  Vor  Allem  aber  hat  die  Gemeinschaft  dem  erst 
werdenden  Einzelwesen  selbst  gegenüber  die  Verpflichtung, 
und  folglich  auch  das  Recht,  es  mit  allen  verfügbaren  Mitteln 
in  Stand  zu  setzen,  sich  zur  sittlichen  Freiheit  emporzuarbeiten. 
Es  ist,  wie  wir  sahen,^)  die  vorweg  genommene,  eigene,  freie 
Entscheidung  des  Zöglings  selbst,  welche  die  Mittheilung  alles 
dessen,  was  Erziehung  und  Bildung  zu  bieten  haben,  verlangt.  — 
Die  Frage  könnte  also  nur  sein,  ob  und  in  welchem  Maafse  der 
Staat  oder  die  Gemeinschaft  diese  nothwendige  Aufgabe  der 
nächsten  Umgebung  des  Kindes,  vor  Allem  also  den  Eltern, 
überlassen  darf,  oder  ob  für  ihn  selber  wenigstens  ein  Theil 
dieser  Aufgabe  zurückbleiben  mufs.  Diese  Frage  wird  sich  — 
Je  nach  der  erreichten  Höhe  des  gesammten  nationalen  und 
Culturlebens  der  Gemeinschaft  —  verschieden  beantworten  lassen. 
Wo  das  überhaupt  zugängliche  Bildungsmaterial  noch  keinen 
gröfseren  Umfang  hat,  wo  also  die  Erziehung  sich  noch  wesent- 
lich auf  die  Aneignung  kriegerischer  Tüchtigkeit,  oder  über- 
haupt auf  Ausbildung  der  Persönlichkeit  im  Sinne  eines  tüchtigen 
Gliedes  der  Gesammtheit  beschränkt,  da  wird  im  Allgemeinen 
die  elterliche  Erziehung  vollkommen  ausreichen  und  sich  auch 
als  die  zweckmäfsigste  erweisen.  Je  höher  die  Gesammtbildung 
sich  entwickelt,  je  complicirter  das  Leben  und  die  Berufsthätig- 
keit  des  Einzelwesens  sich  gestalten,  umsoweniger  wird  diesem 
die  Zeit  zur  Verfügung  stehen,  welche  die  selbst  beständig 
wachsende  Aufgabe  der  Erziehung  und  Bildung  der  Nach- 
kommenschaft erfordert.    Und  selbst  der  Umfang  der  eigenen 
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Bildung  wird  vielfach  nicht  mehr  ausreichen,  um  das  Niveau 
der  Bildung  des  Zöglings  auf  die  in  dessen  Freiheitsinteresse 
erwünschte  Höhe  zu  bringen.  So  ergiebt  sich  im  Allgemeinen 
als  das  Gesündeste  eine  Arbeitstheilung  in  Betreff  der  Erziehung 
in  der  Weise,  dafs  die  Eltern  oder  nächsten  Angehörigen  die 
Erziehung  im  engeren  Sinne,  also  die  Herausbildung  des 
Charakters,  der  persönlichen  Tüchtigkeit  übernehmen,  w&hrend 
der  Gemeinschaft,  resp.  den  von  ihr  dazu  Berufenen  die  Mit- 
theilung des  eigentlichen  Bildungsmaterials  zufällt. 


C.  Die  Güter  des  nationalen  Lebens. 

Die  Gemeinschaft  und  ihre  Organisation  dient  jedoch  noch 
in  einem  anderen  Sinne  dem  Freiheitsinteresse  ihrer  Glieder. 
Nicht  nur,  dafs  sie  ein  so  viel  weiter  ausgreifendes  Wollen  mög- 
lich macht,  indem  sie  ihm  eine  hinreichend  zuverlässige  Ordnung 
der  gegenseitigen  Beziehungen  und  Rechte  bietet:  sie  fugt  zu 
diesem  formalen  auch  noch  ein  inhaltliches  Moment  von 
höchster  Bedeutsamkeit  hinzu  und  eröffnet  so  dem  Wollen  ein 
neues,  unermefsliches  Feld  möglicher  Wirksamkeit.  Es  sind  die 
Bethätigungen  des  nationalen  Lebens,  in  welchen  dieser 
Inhalt,  dieses  Material  für  ein  eigenes  Wollen  und  Wirken  sich 
uns  darbietet.  Denn  eben,  weil  die  Gemeinschaft,  die  Nation 
nicht  ein  Wesen  für  sich  ist,  abgetrennt  von  den  Einzelwesen 
und  diesen  übergeordnet,  weil  vielmehr  alles  Eigenleben  dieser 
Gemeinschaft  nur  Ergebnifs  sein  kann  aus  den  Bethätigungen^ 
den  Lebensäufserungen  der  Einzelwesen  und  aus  den  Wechsel- 
wirkungen, welche  diese  Bethätigungen  in  ihrem  Zusammen- 
treffen hervorbringen:  so  ist  es,  wenn  wir  uns  der  uns  ver- 
liehenen Freiheit  im  vollsten  Umfange  bedienen  wollen,  nun 
auch  an  uns,  in  diesem  nationalen  Leben  mit  einem  eigenem 
Wollen  und  Gestalten,  soviel  uns  das  irgend  erreichbar  ist  be- 
wufst  gegenwärtig  zu  sein,  es  nach  Kräften  mit  eigenem  Leben 
zu  erfüllen  und  ihm  die  Prägung  unserer  eigenen  höchsten 
Ideale  aufzudrücken. 
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Durch  gemeinsame  Sprache  und  Sitte,  gleiches  Recht  und 
wirthschaftliche  Zusammengehörigkeit,  sowie  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft des  allgemeinen  Empfindens  wird  der  Boden  ge- 
geben für  die  Entfaltung  nationalen  Lebens,  wie  es  einerseits^ 
in  der  Politik  des  Staates,  der  Geschichte  des  Volkes,. 
in  den  P  a  r  t  h  e  i  -Bestrebungen,  andererseits  in  den  Schöpfungen 
der  Kunst  und  Dichtung,  in  den  Kämpfen  um  die  rechte 
Würdigung  dieser  Producte,  und  im  letzten  Grunde  um  die 
Weltanschauung  und  die  Ideale  der  Lebensgestaltung^ 
uns  entgegentritt.  Auch  die  Bewegungen  und  Kämpfe  in  der 
Entwickelung  der  Religion  tragen  im  Allgemeinen  ein  deut- 
lich ausgesprochenes  nationales  Gepräge,  wenn  ja  auch  die 
politisch-nationalen  Grenzen  keineswegs  überall,  oder  auch  nur 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  mit  denen  der  einzelnen  Religions- 
gemeinschaften genau  zusammenfallen.  —  Und  in  air  diesen 
Regungen  ist  das  nationale  Leben  auf  die  Einzelwesen  und 
deren  Krafteinsetzung  angewiesen.  Es  kann  nicht  gedeihen,, 
oder  es  wird  unerfreuliche  Blüthen  zeitigen,  wenn  die  Masse 
der  höher  Gebildeten,  die  hier  in  erster  Linie  mitzuwirken,  ihr 
Bestes  beizutragen  berufen  sind,  in  vornehmer  oder  auch  allzu 
bescheidener  Zurückhaltung  den  nun  einmal  obenauf  Gekommenen 
einfach  das  Feld  überlassen  und  gleichgültig  oder  verdrossen 
abseits  stehen.  Es  handelt  sich  hier  um  Güter  des  Volkslebens,, 
welche  weithin  ihre  Wirkungen  erstrecken,  dem  Volke  die 
geistigen  Nahrungsmittel  liefern.  Und  so  ist  es  wahrlich  keine 
gleichgültige  Sache,  in  welchem  Geiste  diese  Beeinflussung  de» 
Volksempfindens  gehalten  ist,  ob  sie  die  besten  Kräfte  in  sich 
vereinigt,  oder  ob  sie,  da  diese  sich  zurückziehen,  innerlich  ver- 
armt und  hohl  wird,  nur  noch  getragen  zuletzt  von  den  Selbst- 
prodnctionen  solcher,  die  im  Trüben  zu  fischen  verstehen  und 
durch  gewandte  Beherrschung  des  Handwerksmäfsigen  ihr  Publi- 
cum über  den  Mangel  an  innerem  Beruf  hinwegzutäuschen  wissen. 
Denn  in  der  Kraftfnlle  und  Gesundheit  dieses  nationalen  Geistes- 
lebens ist  auch  der  Einzelpersönlichkeit  ein  Feld  reichster  Selbst- 
bethätigung  und  Lebensfreudigkeit  dargeboten,  eine  willkommene 
Erweiterung  der  Sphäre  möglicher  Bethätigung  freien  Wollens. 
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So  ist  es  im  eigenen  Freiheitsinteresse  sittliche  Aufgabe  des 
Einzelnen,  an  dieser  Entwickelnng  des  Volkslebens  an  seinem 
Platze  lebendigen  Antheil  zn  nehmen. 


Von  kosmopolitischen  Ideen  herkommend,  hat  man  vielfach 
•das  nationale  Gepräge  all'  dieser  Lebensbethätigungen  der  Mensch- 
heit als  eine  leidige,  ja  unvernünftige  Schranke  aufgefafst  und 
als  das  zn  erstrebende  Zukunftsideal  der  historischen  Gesammt- 
entwickelung  einen  Zustand  hingestellt,  wo  die  ganze  Mensch- 
heit nur  noch  ein  Volk  bilde,  mit  einheitlicher  Welt-Sprache 
und  Sitte,  unter  Aufhebung  aller  nationalen  Besonderheiten.  Es 
gehört  dies  zu  jenen,  uns  seltsam  weltfremd  anmuthenden  Idealen, 
wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Geschichte  der  Menschheit  auf- 
tauchen, —  meist  unter  dem  Eindruck  unglücklicher,  hofihungslos 
verfahrener  nationalpolitischer  Zustände  des  eigenen  Volkes.  Es 
mischt  sich  darin  die  dem  Denker  ja  allezeit  naheliegende  theo- 
retische Vorliebe  für  Einheitlichkeit  überhaupt,  der  jede  un- 
■systematische  Vielheit  von  vom  herein  verdächtig,  vernunft- 
widrig erscheint,  mit  jener  schwärmerischen  Verehrung  der  Idee 
der  Menschheit,  deren  Bild  gleichfalls  nicht  der  Wirklichkeit, 
•der  Geschichte  abgelauscht  ist,  sondern  dem  eigenen  Innern, 
-dem  eigenen  Suchen  und  Sehnen.  —  Auch  wohl  ein  praktisches 
Moment  spielt  hier  gelegentlich,  besonders  in  unserem  Zeitalter, 
mit  herein:  das  Interesse  an  der  allgemeinen  Erleichterung  der 
Culturbedingungen  der  Menschheit  durch  Aufhebung  der  politi- 
schen und  wirthschaftlichen  Schranken  zwischen  den  einzelnen 
Völkern.  —  Und  endlich  scheinen  einige  moderne  Staaten  immer 
bewufster  und  absichtsvoller  den  Weg  zur  Vereinheitlichung  der 
Menschheit  in  der  Weise  einschlagen  zu  wollen,  dafs  sie  in  all- 
mählicher, mit  steigender  Macht  immer  brutaler  werdender  Auf- 
saugungs-  und  Unterdrückungsarbeit  die  anderen  Nationen  ein- 
fach niederzuringen  und  sich  selbst  die  Weltherrschaft  zu  sichern 
suchen.    Das  wäre  das  Ideal  des  sog.  „Imperialismus"! 

Uns  interessirt  hier  vor  Allem  die  Frage,  ob  denn  eine 
solche  allgemeine  Gleichmacherei  der  Menschheit  überhaupt  ein 
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erstrebenswerthes  Ideal  sein  kann,  —  ob  dieses  Ziel  wirklich 
im  Sinne  höchster  Steigerung  der  Bethätigung  von  Freiheit  und 
Machtentwickelung  liegt,  oder  ob  nicht  vielmehr  nur  darin  seine 
^.idealische^  Anziehungskraft  begründet  ist,  dafs  man  allzu  wenig 
den  historisch-realen  Boden  mit  zu  Rathe  gezogen  hat,  dem  man 
dieses  vermeinte  Ideal  aufzuprägen  gedachte.  —  In  der  That 
besteht  die  nationale  Eigenart  eine^  Volkes  doch  nicht  blos  als 
eine  Schranke,  die  es  von  anderen  Völkern  scheidet,  nicht  blos 
als  etwas  rein  Negatives;  vielmehr  giebt  sie  3rst  dem  Denken 
und  Empfinden  des  Einzelnen  die  Möglichkeit,  gewisse  Höhen 
und  Tiefen  zu  erreichen,  wie  sie  tiberall  nur  da  erreichbar  sind, 
wo  man  sich  zur  besonderen,  einheitlichen  Ausprägung  ent- 
schliefst, anstatt  im  Allgemeinen,  Unbestimmten  zurückzubleiben. 
—  So  haben  die  einzelnen  Völker,  jedes  in  seiner  Art,  höchste 
Ideal-Anschauungen  und  entsprechende  Gestaltungen  in  Kunst 
und  Dichtung  sich  geschaffen;  jedem  sind  die  seinigen  zufolge 
seiner  besonderen  Empfindungsart  von  höchstem  Werth,  während 
es  denen  der  anderen  niemals  die  volle  Würdigung  entgegen- 
zubringen vermag,  wie  den  heimischen;  nur  dafs  naturgemäfs 
die  historische  Stammes  verwand  tschaft  der  Völker  sich  vielfach 
noch  geltend  macht  und  je  nach  dem  Grade,  in  dem  sie  noch 
besteht,  eine  gewisse  Abstufung  in  der  Würdigungsfahigkeit  für 
das  Fremde  bedingt.  —  Eine  Nivellirung  dieser  nationalen  Unter- 
schiede würde  somit  eine  allgemeine  Verflachung  und  Verarmung 
des  geistigen  Lebens  der  Völker  bedeuten,  nicht  aber  eine  Er- 
weiterung und  Bereicherung  des  Menschheitsgedankens,  die  in 
irgend  welchem  realen  Ertrage  ihren  Ausdruck  ßlnde.  Man  soll 
die  mannigfachen  Imponderabilien  nicht  unterschätzen,  die  im 
Heimathgefühl  zusammenwirken,  das  immer  die  tiefste  und 
schönste  Quelle  alles  schöpferischen  Dranges  bleiben  wird.  Aber 
frei  aufkommen,  zu  einer  lebendigen  Kraft  werden  kann  es  nur 
da,  wo  gemeinsame  Sprache  und  Sitte,  sowie  gemeinsame  Ge- 
schichte den  Boden  bereitet  haben.  —  Endlich  scheint  gerade 
in  dem  Wettstreit  der  Nationen  um  die  Ausprägung  höchster 
Menschlichkeitsideale  eine  bedeutsame  treibende  Kraft  für  jede 
von  ihnen  zu   liegen,  an  ihrem  Theile,  und  mit  ihren  Mitteln 
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überall  nach  dem  Höchsten  zu  streben,  niemals  bei  dem  Erreichten 
stille  stehen  und  ansmhen  za  wollen.  Und  zugleich  empfängt 
eine  jede  immer  neue  Anregungen  von  den  Schöpfungen  der 
anderen,  —  auch  gerade,  wo  die  eigene  Empflndungsart  der 
fremden  nicht  folgen  kann  und  so  zur  Ueberbietung  mit  eigenen 
Leistungen  Anlafs  nimmt. 

So  vereinigt  sich  denn  Alles,  um  uns  das  gesonderte  Fort- 
bestehen der  Nationen  im  höchsten  Freiheits-Interesse  als  wün- 
schenswerth  ersctieinen  zu  lassen,  sobald  wir  uns  nur  entschlieCsen^ 
die  luftigen  Höhen  abstracter  Theorie  mit  dem  realen  Boden 
der  Wirklichkeit  und  den  dort  gegebenen  reichen  Feldern  zu 
fruchtbarster  Bethätigung  freien  WoUens  zu  vertauschen.  — 
In  der  That  ist  es  denn  auch  viel  weniger  der  idealistische 
Wunsch,  in  der  ganzen  Menschheit  einmal  „ein  einig  Volk  von 
Brüdern",  sehen  zu  können,  was  bei  den  modernen  „imperia- 
listischen" oder  Weltreich-Bestrebungen  einzelner  Völker  die 
Führung  hat,  als  vielmehr  das  sehr  reale  wirthschaftliche  Inter* 
esse  der  Beherrschung  des  Weltmarktes.  Damit  jedoch  wird 
bereits  ein  anderes  Gebiet  berührt,  das  wir  nicht  mehr  dem 
„nationalen"  Leben  in  dem  bisher  überall  zu  Grunde  gelegten 
Sinne  zurechnen  können,  und  auf  das  wir  erst  später,  in  anderem 
Zusammenhange  näher  eingehen  können. 


Der  zuletzt  berührte  Punkt  bedarf  noch  einer  weiteren  Er- 
läuterung und  Begründung.  Während  man  gewöhnlich  der  Sphäre 
der  individuellen  Lebensbethätigungen  nur  die  Eine  Klasse 
der  socialen  gegenüberstellt,  haben  wir  wiederholt  bereits 
einer  anderen  Eintheilungsweise  den  Vorzug  gegeben,^)  wonach 
mr  der  Sphäre  des  individuellen  Lebens  der  Persönlichkeit 
die  des  historisch-nationalen  Lebens  und  die  des  Cultur- 
Lebens  gegenüberstellten.  Wir  glaubten  uns  zu  solcher  prin- 
cipiellen  Scheidung  dieser  beiden  letzteren  Sphären  berechtigt, 
obwohl   zugegeben   werden   mufs,   dafs   sie   in    vielen   Punkten 
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praktisch  ineinander  Übergreifen,  und  dafs  im  Besonderen  in 
der  Organisation  des  Staates  beide  gleichermaafsen  ihre  Rechte 
fordern,  indem  der  Staat  in  gewissem  Sinne  der  objective  Träger 
der  in  diesen  beiden  Oebieten  sich  abspielenden  Bethätignngen 
and  Bestrebungen  ist.  Sie  erscheinen  uns  trotz  alledem  so  funda- 
mental verschiedenartig,  dafs  wir  ihre  principielle  Scheidung  im 
Interesse  einer  adäquaten  WOrdigung  beider  für  unentbehrlich 
halten.  Und  gerade  hier,  wo  es  sich  um  die  Gewinnung  einer 
bestimmten  Abgrenzung  der  Sphäre  des  historisch-nationalen 
Lebens  handelt,  wird  es  zweckmäCsig  sein,  das  früher  darüber 
Bemerkte  uns  noch  einmal  zu  vergegenwärtigen  und  eingehender 
2U  begründen. 

Zuerst:  das  nationale  Leben  hat  eine  Geschichte; 
and  zwar  ist  hier  das  Vergangene  niemals  blos  gleichgültiger 
Durchgangspunkt  zu  dem  später  Errungenen,  sondern  hat  über- 
all einen  Eigenwerth,  der  auch  langhin  noch  erhalten  bleibt 
und  in  späteren  Bestrebungen  immer  wieder  auflebt,  zur  wirk- 
samen Kraft  wird.  Die  C  u  1 1  u  r -Entwickelung  hat  zwar  gewifs 
auch  überall  ihre  Geschichte;  allein  hier  hat  jede  Errungen- 
schaft ihren  Dienst  endgültig  gethan,  sobald  sie  durch  eine  neue, 
vollendetere  abgelöst  ist  Die  besondere  geschichtliche  Ent- 
wickelung, die  Art  des  Zustandekommens  dieses  oder  jenes  Fort- 
schritts hat  für  den  weiteren  Gang  der  Gultur  keine,  oder  doch 
nur  verschwindende,  mehr  nur  mittelbare  Bedeutung.  Der  Fort- 
schritt ist  hier  überall  ein  principieller,  absoluter,  nicht  ein  histo- 
rischer, relativer.  Die  Cultur  ist  allgemein  mittheilbar,  inter- 
national, Erbtheil  der  ganzen  Menschheit,  ohne  Unterschied  der 
einzelnen  Persönlichkeiten  und  Nationen.  Die  Persönlichkeiten 
der  Entdecker  und  Erfinder  treten  völlig  hinter  ihrem  Werke 
zurück;  dieses  allein  interessirt  die  Menschheit  Dagegen  sind 
die  Helden  der  Geschichte,  des  nationalen  Lebens  oft  ungleich 
wichtiger  und  bedeutsamer  als  ihr  Werk;  sie  leben  fort,  wenn  auch 
ihr  Werk  längst  verfallen  ist  —  Ebenso  ist  das  historisch  nationale 
Leben  dauernd  an  seinen  Träger,  eben  an  die  bestimmte  Nation, 
gebunden  und  kann  nicht  einfach,  wie  eine  Culturerrungenschaft, 
auf  ein  anderes  Volk  übertragen  werden,  so  viel  befruchtende 
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Anregung  dieses  auch  von  ersterer  empfangen,  ihr  zu  danken 
haben  mag.  —  Endlich  aber,  und  vor  Allem:  das  nationale 
Leben  ist  überall  actuelles,  intensiv  empfundenes  Erlebnifs 
des  Volkes  und  seiner  Glieder.  Das  Gultnr leben  betrifft  viel 
mehr  nur  die  Mittel  zum  Leben  und  zu  weiter  greifender  Be- 
thätigung ;  es  stellt  keinen  eigenen  Inhalt  dar,  sondern  nur  eine 
Zurüstung  auf  solchen  Inhalt  und  dessen  Gebrauch  hin.  wenn 
dieser  bereits  anderweitig  gegeben  ist 

Dem  entsprechend  ist  denn  auch  die  Art  der  Stellungnahme 
des  Einzelnen  zu  diesen  beiden,  über  das  individuelle  Leben 
hinausgreifenden  Sphären  möglicher  Wirksamkeit  eine  sehr  ver- 
schiedene, so  viel  Berührungspunkte  auch  praktisch  zwischen 
den  beiderseitigen  Bethätigungsweisen  sich  einstellen  mögen. 
Den  Gütern  des  nationalen  Lebens  entnimmt  er  das  Material 
zur  Gestaltung  seiner  höchsten  Lebensideale;  ihnen  gilt  sein 
eigentliches  Lebensbewurstsein,  da  wo  es  sich  auf  den  Höhepunkten 
bewegt;  ihnen  gehört  sein  innerstes,  tiefstes  Empfinden,  wie  es 
im  ästhetischen  Gefühl  lebendig  ist.  Dem  Cult urleben  steht 
er  viel  unpersönlicher,  leidenschaftloser,  objectiver  gegenüber,  — 
wofern  nicht  etwa  die  Leidenschaft  erfolgreicher  Arbeit  ihn  er- 
greift, die  ja  von  dem  besonderen  Inhalt  dieser  Arbeit  so  gut 
wie  unabhängig  sein  kann,  den  glücklich  erledigten  Gegenstand 
leicht  mit  dem  nächsten  zu  vertauschen  vermag.  In  der  Cultur- 
Arbeit  hat  er  es  mit  einem  objeetiven,  gleichsam  aufsermensch- 
lichen  Material  zu  thun,  mit  der  Unterwerfung  und  Nutzbar- 
machung der  Natur  und  mit  der  Ergründung  und  Erkenntnifs 
ihrer  Zusammenhänge  zu  diesem  Behuf;  dann  aber  auch,  darüber 
hinausgehend,  mit  der  Erkenntnifs  objectiver,  gleichsam  für  sich 
bestehender  Wahrheit  überhaupt,  —  oder,  um  es  subjectiv  zu 
wenden,  Erkenntnifs  unserer  geistigen  und  seelischen  Natur  mit 
ihren  gesetzlichen  Zusammenhängen  und  allgemeinen  Verfahrungs- 
weisen.  Mag  der  Einzelne  bei  dieser  Culturarbeit  auch  mit 
Anderen  in  organischer  Gemeinschaft  zusammenwirken,  so  dafs 
man  auch  hier  gewifs  von  socialer  Thätigkeit  reden  kann:  es 
ist  doch  ein  immer  unpersönlich  bleibendes  Zusammenwirken. 
Nur  die  Fähigkeit,  die  Geschicklichkeit  giebt  hier  den  Ausschlag, 
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nicht  die  Gesinnung,  nicht  die  eigentliche  Persönlichkeit  mit 
ihren  innerlich  menschlichen,  idealischen  Interessen.  So  kann 
hier  ein  Jeder  durch  einen  gleich  fähigen  Anderen  ersetzt  werden ;^ 
und  einträchtig  können  Glieder  der  verschiedensten  Nationen  zu- 
sammenarbeiten  und  gemeinsam  an  diesem  oder  jenem  Punkt» 
einen  Fortschritt  herbeifuhren.  Das  ist  beim  nationalen  Leben 
alles  ganz  anders:  hier  ist  das  Zusammengehörigkeitsgefühl  der 
Einzelnen  auf  weitgehender  Zusammenstimmung  gerade  der  in» 
nersten  Grundgesinnung  begründet,  auf  Gemeinschaft  der  höchsten 
Ideale  und  auf  gleichgerichteter  oberster  Werthschätzung,  — 
trotz  aller  Mannigfaltigkeit,  welche  die  bestimmten  Einzelaus^ 
Prägungen  dieser  Ideale  auch  zeigen  mögen.  Hier  kommt  der 
Einzelne  nicht  nur  als  ein  seine  Arbeit  leistendes  oder  die  Er» 
kenntnifs  der  Wahrheit  förderndes  Wesen  in  Frage,  sondern  sein 
persönlich  eigenes  Wollen  steht  hier  im  Vordergrunde :  und  eben 
darum  ist  der  Einzelne  hier  unersetzbar,  unvertauschbar  mit 
Allen,  die  nicht  der  gleichen  Nation  angehören,  nicht  die  gleichen. 
Ideale  des  nationalen  Lebens  mit  ihm  theilen. 


D.   Die  Persönlichkeit  und  das  „Milieu^'. 


JV 


Im  geraden  Gegensatz  zu  dem  leitenden  Grundgedanke» 
unserer  Ethik  ist  es  eine  der  modernen  Lieblingstheorien,  dafs- 
der  Einzelne  seinem  ganzen  Wesen  nach  Product  derjenigen 
Factoren  sei,  die  in  der  Umgebungswelt  wirksam  sind,  —  Pro- 
duct also  zunächst  seiner  Erzeuger  und  Vorfahren,  je  mit  ihrer 
besonderen  Individualität,  Product  sodann  der  ganzen  Lebens- 
Atmosphäre,  in  der  sein  eigenes  Dasein  sich  abspielt,  Product 
vor  Allem  endlich  der  gesammten  Bedingungen  des  socialen 
Lebens,  unter  dönen  die  Menschen  seiner  Heimath  und  seines- 
Zeitalters  überall  stehen.  Wer  alF  diese  Factoren  genau  kennte, 
wer  auch  die  besonderen  Umstände  kennte,  unter  denen  sie 
jeweilig  im  Leben  der  betreffenden  Persönlichkeit  zusammen- 
gewirkt, und  die  Gesetze,  nach  denen  überall  dieses  Zusammen-^ 
wirken  erfolgt,  dem  würde  sich  nach  dieser  Theorie  das  ganze: 
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Leben  der  Persönlichkeit  mit  all'  den  einzelnen  Bethätigningen 
4inflösen  lassen  in  das  Wechselspiel  der  in  diesem  „Milieu^  ge- 
gebenen Factoren  nnd  Kräfte.  Zu  einem  eigentlich  eigenen 
Leben,  das  auch  nur  an  irgend  einem  Punkte  einmal  auf  ihn 
selbst  als  letzten  Urheber  zurückginge,  würde  er  niemals  ge- 
langen können.  Hierbei  aber  ist  die  Individualität  der  Vorfahren 
wiederum  weit  überwiegend  dui*ch  die  gesammten  socialen  Be- 
•dingungen  ihrer  Zeit  bestimmt ;  und  so  verliert  sich  auch  dieser 
Rest  von  Individualität,  der  hier,  wenn  auch  nicht  selbst  erarbeitet, 
^sondern  durch  Erblichkeit  überkommen,  noch  zurückbleibt,  um- 
somehr  unter  jenen  von  aufsen  herantretenden  socialen  Lebens- 
bedingungen, je  weiter  in  der  Reihe  der  Vorfahren  wir  zurück- 
gehen. So  ist  es  denn  in  der  That  die  eigentliche  Tendenz  dieser 
.„Milieus-Theorie,  gerade  in  den  unpersönlichen  Factoren  der 
Umgebungswelt  das  vollständige  Material  zum  Aufbau  der  Per- 
sönlichkeit finden  zu  wollen,  den  Bauplan  aber  und  den  Bau- 
meister gleichsam  nur  im  Zufall,  in  dem  gerade  gegebenen  be- 
sonderen Zusammentreffen  dieser  Factoren  in  dem  Lebensgange  der 
Persönlichkeit.  Die  letzte  Consequenz  ist  es  dann,  dafs  innerhalb 
•dieses  Milieu's  wiederum  die  materiellen  Momente  entschieden 
l)evorzugt  werden,  während  die  idealischen  entweder  auf  blos 
illusionistische  Bedeutung  herabgedrückt  oder  als  vollständig  in 
den  materiellen  wurzelnd,  als  deren  Functionen,  deren  Begleit- 
erscheinungen ohne  jeden  selbständigen  Werth  angesehen  werden. 
Nun  mag  zugegeben  werden,  dafs  eine  freiere  Entfaltung 
-der  Persönlichkeit,  wo  sie  nicht  nur  vereinzelte  Ausnahme- 
erscheinung bleiben,  sondern  für  ganze  Kreise  der  Gresellschaft  die 
Regel  bilden  soll,  eine  gewisse  Behaglichkeit  des  Lebens,  eine 
relativ  leichte  Beschaffbarkeit  der  äufseren  Lebensgüter  voraus- 
setzt; und  dementsprechend  wird  auch  das  Aufblühen  des  natio- 
nalen Lebens,  wie  wir  es  oben  zu  bestimmen  versuchten,  in  der 
wünschen swerthen  Fülle  und  Schönheit  nur  möglich  sein,  wo  an 
dem  Nothwendigsten  zum  Leben  kein  Maugel  ist.  Aber  eine 
weitergehende  Abhängigkeit,'  bei  der  die  materiellen,  wirth- 
schaftlichen  Bedingungen  ausschliefslich  die  Führung  hätten, 
«daraus   entnehmen   zu  wollen,   wäre  ebenso  geschmacklos,  wie 
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absnrd.  Die  besondere  Gestaltung  des  durch  einen  mrthschaft- 
lichen  Aufschwung  vielleicht  möglich  gewordenen  nationalen 
Lebens,  die  inhaltliche  Ausprägung  der  Idealbestrebungen  auf 
solchem  Boden,  das  Alles  mag  wohl  gelegentlich  einen  äulserlichen 
Zusammenhang  mit  gleichzeitigen  wirthschaftlichen  Verhältnissen 
enthalten;  allein  eine  irgendwie  zulängliche  Erklärung  aus 
letzteren  ist  doch  schon  darum  völlig  ausgeschlossen,  weil  es 
sich  hier  um  völlig  unvergleichbare  Gebiete  handelt  und  weil 
jeder  Ansatzpunkt  fehlt,  das  eine  dieser  Gebiete  mit  dem  anderen, 
oder  gar  die  einzelnen  Ereignisse  innerhalb  des  einen  mit  denen 
innerhalb  des  anderen  in  aligemeingesetzliche  Beziehung  zu 
bringen.  Die  Behauptung  eines  hier  stattfindenden  causalw 
Zusammenhanges  steht  somit  völlig  in  der  Luft.  Was  sie  in 
unserer  Zeit  so  eindrucksvoll  für  Viele  macht,  ist  keineswegs 
die  Tiefgründigkeit  ihres  Inhalts,  sondern  nur  die  Leichtfertig- 
keit, mit  der  sie  gewissen  Modeströmungen  Bechnung  zu  tragen 
bemüht  ist  und  den  sonst  gewohnten  Anschauungen  in's  Gesicht 
schlägt. 

Sehen  wir  von  diesen  materialistischen  Auswüchsen  der 
Milieutheorie  ab,  so  bleibt  doch  immer  die  Behauptung  nock 
unberührt,  dafs  die  Persönlichkeit  selbst  das  Werk  ihrer  Um- 
gebung sei,  —  wobei  nun  das  nationale  Leben  mit  seine» 
Gütern  als  selbständiger  und  wesentlicher  Factor  dieser  Um- 
gebungswelt ausdrücklich  mitgerechnet  wird.  —  Und  zweifellos 
ist  es  ja  richtig,  dafs  der  Einzelne  durch  Erziehung  und 
Bildung  von  den  Schätzen  dieses  nationalen  Lebens  unendlich 
viel  empfängt,  und  dafs  in  der  That  auch  all'  sein  Denken  und 
Dichten  sich  in  der  Sprache,  in  der  Gedankenwelt  dieses  natio- 
nalen Lebens  bewegen  wird.  Im  Besonderen  wird  eine  Persön- 
lichkeit, welche  irgendwie  in's  Grofse  wirken,  in  der  Oeffent- 
lichkeit  hervortreten,  in  gröfseren  Kreisen  Einflufs  gewinnen 
will,  naturgemäfs  gehalten  sein,  sich  der  allgemein  verbreiteten 
Denk-  und  Empfinduogsweisen  zu  bemächtigen,  in  ihnen  einen 
Ausdruck  zu  suchen  für  das,  was  sie  selbst  im  Innern  bewegt 
Denn  wollte  sie  aus  diesem  Rahmen  in  nennenswerthem  Maabe 
heraustrete,  so  würde  sie  sich  überhaupt  nicht  mehr  verstand^ 
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lieh  machen  können,  nirgend  E^ingang  finden  nnd  somit  Niemanden 
gewinnen  und  mit  sich  fortreiüsen. 

Allein  trotz  alledem  bleibt  der  Einzelpersönlichkeit  immer 
Spielraum  genng  znr  Entfaltung  innerlich  eigenen  Lebens.  Nicht 
nnr,  dalSs  die  Combinimng  der  in  dem  Milien  enthaltenen  Mo- 
mente immer  noch  Sache  persönlich  eigener  Oedankenffihning 
und  freier  Wahl  bleibt:  vor  Allem  sind  es  doch  die  obersten 
Werthschätznngen  menschlicher  Dinge  nnd  Ideale ,  die  der 
Persönlichkeit  ihr  Sondergepräge  verleihen.  Und  mag  die  Er- 
fahrung auch  noch  so  zahlreiche  Fälle  aufzeigen,  wo  der  Ein- 
zelne seine  Werthschätznngen  von  der  Umgebung  im  Grunde 
nur  passiv  sich  aufragen  läfst :  es  giebt  doch  immer  auch  Per- 
sönlichkeiten, —  und  gerade  solche  meinen  wir  recht  eigentlich^ 
wenn  wir  von  Persönlichkeit  reden,  —  die  hier  durchaus  eigene 
Prägung  zeigen,  die  mit  ihrem  Empfinden,  mit  ihrer  Werth- 
schätzung  oft  im  vollen  Gegensatz  stehen  zur  ganzen  Umgebung 
und  sich  durch  deren  Dreinreden  nicht  irre  machen  lassen.  Sie 
mögen,  namentlich  in  unserem  Zeitalter,  die  Ausnahme  bilden; 
allein  der  Tbatbestand  dieser  „Ausnahme^  würde  doch  genügen, 
um  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  es  eigene  Persönlichkeiten  that- 
sächlich  geben  kann,  dafs  der  Einzelne  keineswegs  bedingun^- 
los  dem  Milieu  und  dessen  Einwirkungen  in  seiner  inneren  Ent- 
wickelung  ausgeliefert  ist,  sondern  sich  auf  eigene  Füfse  zu 
stellen  vermag,  wofern  er  nur  in  sich  selbst  Kraft  und  Be- 
fähigung dazu  findet. 

Im  Ganzen  sind  die  zur  Stützung  dieser  Theorie  verwendeten 
Argumente  auch  nicht  etwa  Anhaltspunkte,  welche  man  der 
Erfahrung  entlehnte;  sondern  es  ist  die  allgemeine  deter- 
ministische Grundüberzeugung,  welche  einen  solchen  Gedanken 
so  erwünscht  macht.  Auf  Grund  der  an  sich  höchst  willkommenen 
Ergebnisse  der  psychologischen  Persönlichkeits- Analyse  hat  es  ein 
ästhetisch  künstlerisches  Interesse,  das  Handeln  und  Walten  der 
Persönlichkeit  überall  als  verständlich,  menschlich,  und  somit 
psychologisch  motivirt  darzustellen.  Dieses  Interesse  aber  konnte 
leicht  zu  der  Ueberspannung  verführen,  als  ob  für  das  ursprüng- 
lich Eigene,  für  freie  Selbstthätigkeit  der  Persönlichkeit  kein 
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Saum  mehr  bleiben  könne.^)  Und  eine  solche  Tendenz  konnte 
dann  leicht  in  dem  theoretischen  Determinismus  unseres 
Zeitalters^)  noch  eine  Bestätigung  zu  finden  glauben,  obgleich 
dieser  in  seinen  Consequenzen  zuletzt  jedes  eigentliche  Wollen 
überhaupt  unmöglich  machen  und  durch  die  völlige  Ausscheidung 
jeglicher  Freiheit  dem  ästhetischen  Interesse  gerade  entgegen 
sein  würde.  —  So  ist  im  letzten  Grunde  die  ganze  Frage  der 
Milieu-Theorie  mit  der  nach  der  Willensfreiheit  bereits  ent- 
schieden. Und  in  diesem  Punkte  haben  wir  den  früher  gegen 
den  Determinismus  gerichteten  Argumenten')  nichts  wesentlich 
Neues  mehr  hinzuzufügen. 

Im  Uebrigen  aber  würde  das,  was  wir  hier  im  Auge  haben, 
die  Selbstbesinnung  der  Menschheit  auf  höchste,  ihr  überhaupt 
erreichbare  Ideale  der  gesammten  Lebensgestaltung,  auch  dann 
noch  sehr  wohl  berechtigt  sein,  wenn  der  Determinismus  und 
die  Milieu-Theorie  das  letzte  Wort  in  Angelegenheit  der  Willens- 
freiheit und  Persönlichkeit  behielten.  Denn  irgendwie  müfsten 
auch  diese  Theorien  doch  den  Erfahrungsbestand  wiederher- 
stellen, der  uns  in  dem  Bewufstsein  der  Bestimmungsfähig- 
keit nach  eigenen  Idealen  und  andererseits  der  Fähigkeit,  un» 
solche  nach  innerster,  eigenster  Werthschätzung  zu  erwählen^ 
nun  einmal  gegeben  ist.  Mag  das  alles,  wie  diese  Theorien 
wollen,  blofse  „Illusion"  sein:  ohne  diese  Illusion  würden  wir 
überhaupt  nicht  handeln  können;  und  auch  nicht  einmal  ohne 
den  Glauben,  dafs  sie  doch  mehr  ist,  als  eine  Illusion.  Denn 
wo  wir  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  wären,  dafs  unser  ver- 
meintliches Wollen  wirklich  nichts  sei,  als  das  völlig  ohnmächtige 
Zuschauen,  das  blose  Beobachten  eines  Gewollt werdens  in  uns, 
da  bleibt  folgerecht  nur  der  absolute  Fatalismus  übrig,  der 
völlige  Verzicht  auf  alles  Wollen  überhaupt,  das  thatenlose 
Abwarten  und  Geschehenlassen  dessen,  was  da  mit  uns  und 
in  uns  geschehen  mag. 

Gehen  wir  aber  von  diesem  Bewufstsein   eines  wirkungs- 
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fihigen  WoUens  aas,  das  uns  gegeben  ist  und  ans  die  Frage 
anfdrängt,  in  welchem  Sinne  wir  es  non  gebrauchen  wollen,  so 
können  wir  nicht  antworten:  dafir  werde  das  Milien  schon 
joif^en,  wir  soUten  ans  nnr  aller  Gedanken  darüber  entschlagen. 
Viehnehr  eben  anf  diese  Gedanken,  die  wir  uns  nber  die  tberhanpt 
in  Betracht  kommenden  WoUensmöglichkeiten  and  deren  höchste, 
idealische  machen,  ist  bei  der  Bestimmung  dieses  Wollens  gerade 
in  erster  Linie  gerechnet  Das  kann  nns  keine  deterministische 
Theorie  ersparen.  Somit  aber  bleibt  es  eine  sehr  berechtigte 
nnd  begründete  Aufgabe,  das  Gebiet  des  WoUensmöglichen  ein- 
mal im  vollsten  Umfange  und  systematisch  zu  dbenchanen,  um 
so  in  der  Lage  zu  sein,  das  Wollaiswurdigste  daraus  aus- 
zuwählen, —  was  eben  die  Au^g^abe  ist,  die  unsere  Skhik  sich 
gestellt  hat 


2.  Capitel. 


Das  historisch-politische  Leben. 


A.  Das  Problem  der  besten  Staatsverfassung.^) 

Die  Einfügung  in  eine  feste  staatliche  Ordnung,  in  eine 
Organisation  des  Gemeinschaftslebens  galt  uns  nicht  sowohl  als 
eine  Einschränkung  der  Freiheit  der  Persönlichkeit,  wie  viel- 
mehr als  eine  willkommene  Erweiterung  ihres  Macht-  und  Wir- 
kungsbereiches und  somit  doch  auch  ihrer  Freiheit.  —  Insofern 
würde  jede  Gemeinschaftsordnung,  welcher  Art  sie  übrigens 
sein  möge,  den  Vorzug  verdienen  vor  dem  so  oft  ausgemalten 
chaotischen  Zustande  eines  „Kampfes  Aller  gegen  Alle".*)  Den- 
noch ist  von  vorn  herein  klar,  dafs  nicht  jede  Gesellschaftsord- 
nung jeder  anderen  gleichwerthig  sein  wird,  nicht  jede  dem 
Freiheitsinteresse  gleich  günstigen  Boden  gewähren  kann.  Damit 
aber  entsteht  nun  die  Frage,  welches  denn  wohl  die  beste 
Ordnung  sein  würde,  die  diesem  Interesse  am  vollkommensten 
Rechnung  trüge.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei  der  Ver- 
gleichung  und  Abschätzung  der  theoretisch  möglichen  Ordnungs- 
formen des  Gemeinschaftslebens  doch  auch  die  in  der  mensch- 
lichen Natur,  wie  in  dem  Ablauf  der  Geschichte  gegebenen 
Factoren  im  weitesten  Umfange  mit  zu  Rathe  gezogen  werden 
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müssen,  dafs  wir  nur  das  als  Ideal  werden  anerkennen  dürfen, 
was  zugleich  die  Bedingungen  realer  Möglichkeit  in  sich  ent- 
hält, nicht  hoffnungslos  vom  Boden  der  Wirklichkeit  sich  entfernt. 

Hierbei  ist  es  nun  für  eine  Individual-Ethik,  wie  die  unsrige 
sein  will,  keineswegs  selbstverständlich,  dafs  wir  von  dem  gleich- 
berechtigten Freiheitsinteresse  aller  Einzelnen  ausgehen  müfsten, 
80  dafs  die  staatliche  Ordnung  dann  die  Aufgabe  hätte,  diese  In- 
teressen Aller  so  viel  als  möglich  mit  einander  zu  vereinigen. 
Denn  darin  wäre  schon  eine  Ueberordnung  der  Gemeinschaft, 
der  Vielheit,  gegenüber  dem  Einzelnen  enthalten,  die  nur  dann 
erst  zulässig  wäre,  wenn  dieser  Einzelne  sie  aus  eigenem  Frei- 
heitsinteresse heraus  selbst  so  wollen  würde.  ^)  Ausgangspunkt 
kann  für  uns  nur  die  Einzelpersönlichkeit,  für  sich  genommen, 
sein,  ohne  Rücksicht  noch  auf  die  Interessen  der  anderen  Einzel- 
wesen, sowie  deren  Gesammtheit.  Und  die  Frage  wäre  nun,  wie 
der  Einzelne  die  Organisation  der  Gemeinschaft  sich  wird  wünschen 
können,  sofern  er  sich  dabei  lediglich  von  dem  eigenen  höchsten 
Freiheitsinteresse  leiten  läfst. 

Hier  scheint  es  nun  am  nächsten  zu  liegen,  dafs  man  die 
Anderen,  —  vorausgesetzt,  dafs  man  die  Macht  dazu  besäfse  oder 
sich  zu  beschaffen  wüfste,  —  lediglich  als  Mittel  für  die  eigenen 
Zwecke  zu  gebrauchen  versuchte.  Dies  aber  kann  in  doppelter 
Weise  geschehen,  entweder  offenkundig,  wozu  freilich  erforder- 
lich wäre,  dafs  man  eine  Superiorität  über  die  Anderen  besäfse, 
auf  Grund  deren  man  die  absolute  Herrschaft  über  sie  ausüben 
könnte;  oder  insgeheim,  indem  man  sie  auszubeuten  versuchte, 
ohne  dafs  sie  es  merkten.  Im  ersteren  Falle,  als  „Tyrann", 
prägt  man  den  Anderen  nach  eigenem  Ermessen  Gesetze  auf; 
im  letzteren,  wo  dazu  die  Macht  fehlt,  fügt  man  sich  officiell 
zwar  den  bestehenden  Gesetzen,  nimmt  sich  aber  für  sich  im 
Geheimen  das  Recht  der  Uebertretung  oder  des  Mifsbrauchs 
derselben  für  seine  eigenen  Zwecke. 

Wir  dürfen  uns  der  Erörterung  auch  dieses  letzteren  Falles 
nicht  dadurch  entziehen  wollen,  dafs  wir  ihn  einfach  für  ethisch 
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absurd  erklären.  Dafs  wir  solche  Individuen  auf  dem  Boden  der 
gewohnten  Anschauungen  kurzweg  als  „Verbrecher^  bezeichnen 
und  damit  zugleich  entscheidend  verurtheilen,  beweist  noch  nichts 
•dafs  diese  Einschätzung  auch  dann  noch  berechtigt  bleibt,  wenn 
wir  nicht  mehr  von  der  Gesellschaft,  vom  Interesse  der 
Oemeinschaft  ausgehen,  sondern  das  Einzelwesen  selbst  zum 
souveränen  Richter  über  gut  und  böse,  nach  dem  Mafsstabe 
seines  höchsten  Freiheitsinteresses,  erheben.  —  Auf  diesem  Boden 
würde  der  „Verbrecher"  uns  gerechtfertigt  erscheinen  müssen,  so- 
bald sich  nur  glaublich  machen  lieJüse,  dafs  in  seinem  Thun  und 
Treiben  wahre,  innere  Freiheit  die  Führung  hätte.  Allein  eben 
hieran  fehlt  es  ihm  ganz  offenbar;  und  dieser  Mangel  allererst, 
nicht  der  Schaden,  den  er  Anderen  zufügt,  ist  es,  was  ihn  uns  so 
minderwerthig,  so  verächtlich  erscheinen  läist  Nicht  nur,  dafs 
seine  Zwecke,  indem  er  sie  von  denen  der  Anderen  trennt, 
nothwendig  auf  einen  engen  Kreis  dürftigster  Privatinteressen 
«ingeschränkt  sind,  dafs  er  genöthigt  ist,  einen  grofsen  Theil 
seines  Sinnens  und  seiner  Arbeit  beständig  darauf  zu  verwenden, 
dafs  sein  Treiben  im  Dunklen  bleibt  und  er  selbst  einige  Sicher- 
heit geniefst:  auch  seine  ganze  Gesinnung  wird  eng  und  arm- 
selig bleiben,  wo  beständig  die  Sorge  vor  Entdeckung  auf  ihm 
lastet,  und  er  fortwährend  gezwungen  ist,  zu  den  niedrigsten 
und  erniedrigendsten  Mitteln  zu  greifen,  um  dieser  Gefahr  zu  ent- 
gehen. Endlich  aber  und  vor  Allem  zeigt  er  seine  Armseligkeit 
darin,  dafs  er  mit  den  Menschen  nichts  Besseres  anzufangen  weifs, 
als  sie  auf  solche  Art  zu  mifsbrauchen.  Ihr  Bestes,  Innerstes  bleibt 
ihm  für  immer  verschlossen  und  verloren,  ebenso  wie  ihm  das 
Beste  in  ihm  selbst  verloren  und  vergraben  bleibt  Es  ist  nur 
€in  KrüppeUeben,  das  er  fühi*t,  und  noch  dazu  mit  dem  inneren 
Widerspruche  behaftet,  dafs  seine  Zwecke  sich  im  Wesentlichen 
Äuf  die  Sorge  für  die  Erhaltung  eben  dieses  Lebens  beschränken. 
Ihm  ist  mit  der  Zerstörung  dieses  Daseins  zugleich  Alles  zer- 
stört; und  doch  ist  gerade  er  durch  sein  Handwerk  am  meisten 
einem  plötzlichen,  gewaltsamen  Abbruch  seiner  Laufbahn  aus- 
gesetzt. —  So  ist  denn  in  der  That  bei  ihm  überall  keine  Frei- 
heit, und  somit  keine  Sittlichkeit  zu  finden,  und  die  gewöhnliche 
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Einschätzung  des  „Verbrechers^  findet  durch  unsere  Ethik  ihre 
Tollkommene  Bestätigung,  —  wenn  auch  aus  vielfach  anders-' 
artigen  Grdnden,  als  man  sie  sonst  wohl  zu  hören  gewohnt  ist 
Ungleich  schwieriger  gestaltet  sich  das  Problem  der  Stellung- 
nahme zu  der  Gesammtheit  und  zur  Gremeinschaftsordnnng  da^ 
wo  durch  günstige  Umstände  einem  Einzelnen  die  Macht  in  die 
Hand  gegeben  ist,  die  Anderen  ganz  seinem  Willen  dienstbar 
zu  machen.  Hier  scheint  es  doch  die  ergiebigste,  umfassendste 
Bethätigung  eigenen,  freien  Wollens  zu  sein,  wenn  man  diese 
Anderen  zu  gef&gigen  Werkzeugen,  zu  blosen  Sclaven  herab- 
drfickt;  so  wird  man  die  eigenen  Zwecke  am  sichersten  durch- 
f&hren  können,  und  zugleich  wird  man  sich  um  so  weiter  aus- 
greifende, in's  Grofse  gehende  Zwecke  setzen  können,  je  mehr 
Andere  man  als  willenlose  Werkzeuge  des  eigenen  Willens  zu 
gebrauchen  vermag.^)  Allein  die  Durchf&hrung  dieses  Gedankens 
der  Steigerung  der  eigenen  Macht  auf  Kosten  der  Freiheit  aller 
Anderen  wird  immer  an  der  menschlichen  Natur  ihre  Grenzen 
finden.  Niemals  wird  eine  gröfsere  Gesammtheit  fär  längere 
Dauer  ein  absolut  despotisches  Regiment  eines  f^inzelnen  er- 
dulden, noch  wird  andererseits  die  Kraft  dieses  Einzelnen  aus- 
reichen, um  in  einer  so  unterdrückten  Gesammtheit  jeden  feind- 
seligen Anschlag,  jeden  Aufruhrversuch  zu  ersticken,  selbst  wenn 
Tradition  und  Gewohnheit  eine  weitgehende  allgemeine  Fügsam- 
keit gezeitigt  haben.  Der  Despot  wird  nothwendig  vereinsamen 
und  überall  auf  Nachstellungen  und  Widerstand  gefafst  sein 
müssen,  so  dafs  seine  innere  Verfassung  von  der  des  Verbrechers 
zuletzt  nicht  mehr  viel  sich  unterscheidet.  Will  der  Gewalt- 
herrscher dieser  Gefahr  der  Isolirung  entgehen,  so  wird  er  immer 
genöthigt  sein,  sein  Regiment  auch  auf  eigene  Interessen  der 
Untergebenen  zuzuschneiden,  Gesetz  und  Ordnung  zu  schaflen, 
wie  sie  der  Gesammtheit  oder  doch  einem  Theil  derselben  zu 
Gute  kommen  und  dieser  ein  einigermaafsen  eigenes,  selbständiges 
Leben  ermöglichen.  So  nähert  sich  die  Tyrannis,  je  mehr  sie 
dem  Herrschaftsdrange  wirklich  Genüge  leisten  will,  immer  mehr 
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dem  Königthnm,  —  derjenigen  Begierungsform  also,  wo 
Recht  und  Gesetz  die  Herrschaft  üben  und  auch  der  Herr» 
scher  selbst  im  Allgemeinen  ihrem  Gebot  sieb  unterordnet  — 
Doch  ist  es  nicht  blos  diese  mehr  äufserliche  Rücksicht,  welch» 
im  eigenen  Interesse  des  Herrschenden  zu  gesetzlicher  Ordnung- 
hinfiberleitet :  es  ist  vor  Allem  auch  hier  der  Gesichtspunkt 
entscheidend,  dafs  es  immer  ein  Mangel  an  Freiheit,  eine  ge- 
wisse Armseligkeit  bleiben  würde,  wenn  man  mit  den  anderen 
Menschen  nichts  Höheres  anzufangen  wüfste,  als  sie  zu  willen- 
losen Sclaven  der  eigenen  Zwecke  zu  machen.  Diese  Zwecke 
wären  alsdann  nothwendiger  Weise  auf  das  Niveau  bioser  Privat- 
zwecke  beschränkt.  Die  höheren,  umfassenderen  Zwecke  er- 
schliefsen  sich  überall  ja  erst,  wo  es  sich  um  Güter  des  Ge- 
meinschaftslebens, um  allgemein  menschliche  Interessen  handelt. 
Und  dem  entsprechend  wird  der,  der  von  dem  freien  und  eigenen 
Wollen  der  Anderen  nirgend  Gebrauch  machen  will,  sondern 
blos  ein  erzwungenes  Wollen  derselben  seinen  Zwecken  dienstbar 
macht,  unvergleichlich  beschränkter  sein  in  seiner  Actionssphäre,. 
gleichsam  mit  viel  gröfserer  Reibung  arbeiten,  als  wer  sein 
Wollen  auf  Zwecke  richtet,  in  denen  er  sich  von  dem  freien^ 
idealischen  Wollen  aller  Anderen  getragen  fühlen,  mit  diesen  ein- 
heitlich zusammen  wirken  kann.  —  Auf  solchem  Boden  gelangen 
wir  bereits  zu  dem  Ideal  eines  Verfassungsstaaates  in  dem 
Sinne,  dafs  ein  jeder,  —  und  zwar  nicht  aus  bioser  Rücksicht 
auf  die  Anderen,  sondeiii  im  eigenen  höchsten  Freiheitsinteresse,. 
—  die  Freiheit  Aller  als  allgemeine  Grundlage  der  Ge- 
meinschaftsordnung erstrebt  Und  so  wäre  nunmehr  nur 
noch  die  Frage,  wie  dieser  Gedanke  am  besten  und  vollkommensten 
zu  realisiren  sei. 

Um  hierauf  eine  Antwort  zu  gewinnen,  vergegenwärtigen 
wir  uns  vorerst  noch  einmal  die  Forderungen,  die  erfüllt  sei» 
müTsten,  wenn  die  Organisation  des  Gemeinschaftslebens  aus- 
schlielslich  auf  das  sittliche  Freiheitsinteresse  der  Glieder  dieser 
Gemeinschaft  zugeschnitten  sein  soll.  Wir  fanden  bereits,  dals 
als  Grundlage  eines  jeden  Zusammenwirkens  mit  Anderen,  eines 
jeden  in   die  Wollenssphäre  anderer  Wesen  hinübergreifenden 
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find  auf  eine  gröfsere  Zeitspanne  sich  erstreckenden  Wollens 
eine  gewisse  Stetigkeit  und  Dauerhaftigkeit  der  gesammten 
Organisation  zu  wünschen  sei;  doch  so,  dafs  ihr  andererseits 
auch  noch  eine  gewisse  Beweglichkeit,  Entwickelungs- 
fähigkeit  verblieb.  Es  ergiebt  sich  femer,  dafs  die  Gemein- 
«chaftsorganisation  dem  nationalen  Geistesleben  einigen 
Eückhalt,  zum  mindesten  Sicherheit  und  Bewegungsfreiheit  ge- 
währen mufs,  sofern  ja  in  den  Idealen  dieses  nationalen  Lebens 
die  werthvoUste  Fundgrube  für  eigene  Zwecke  freieren  Wollens 
im  grofsen  Stile  gegeben  war.  Endlich  aber  mufs  das  Gefuge 
-des  Staates  derart  sein,  dafs  dem  Ganzen  auch  nach  aufsen  hin 
^e  umfassendste  Kraft-  und  M a c h t -Entfaltung  ermöglicht 
wird,  dafs  sich  hier  ein  Feld  fruchtbarer  politischer  Thätig- 
keit  entwickelt,  das  wiederum  dem  freien  Wollen  der  einzelnen 
Olieder  dieser  Gemeinschaft  höchste  und  werthvollste  Ziele  der 
Bethätigung  zu  bieten  vermag.  —  Das  alles  aber  soll  doch 
andererseits  in  einer  Weise  erreicht  werden,  dafs  der  Staat  fär 
«eine  Bedürfnisse  nicht  bereits  das  ganze  Wollen  der  Einzel- 
wesen beschlagnahmt,  es  ihnen  gleichsam  aus  der  Hand  nimmt; 
€r  soll  dem  Einzelnen  vielmehr  nur  alle  diese  WoUensmöglich- 
keiten  an  die  Hand  geben  und  nicht  mehr  fordern,  als  dafs  ein 
jeder  das  einmal  Uebernommene  auch  mit  Beharrlichkeit  und 
Treue  zu  Ende  führt. 

Unter  diesen  Forderungen  führt  nun  die  der  Stetigkeit 
noch  eine  weitere  Consequenz  herbei,  die  wir  bei  der  Erörterung 
des  vorliegenden  Problems  nicht  aufser  Acht  lassen  dürfen. 
Was  Dauer  haben,  was  in  sich  so  gefestigt  sein  soll,  dafs  alle 
weitere  Entwickelung  nur  in  stetigem  Zusammenhange  mit  dem 
schon  Bestehenden  möglich  ist,  das  mufs  vor  AUem  selbst  in 
stetiger  Entwickelung  erwachsen  sein.  Alles  plötzlich  Geschaffene, 
etwa  durch  Machtspruch  Gewordene,  —  mag  es  an  sich  auch  noch 
so  vernünftig  sein,  —  wird  auf  lange  Zeit  hin  beständig  noch  den 
schwersten  Erschütterungen  ausgesetzt  sein.  Ehe  es  sich  zu  be- 
währen, ehe  es  allgemeines  Vertrauen  zu  erwecken  vermag,  wird 
man  infolge  des  eben  noch  mangelnden  Vertrauens  überall  Mifs- 
erfolge  und  Enttäuschungen  erfahren ;  und  so  wird  der  Ursprung- 
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liehe  Eifer  und  die  anfängliche  Einstimmigkeit,  welche  das  Neue 
glücklich  herbeigeführt  an  sich  selbst  irre  werden  und  zu  den 
erhofften  und  erwarteten  Erfolgen  gar  nicht  befähigt  sein.  Wo 
aber  in  solcher  Lage  die  Gewalt  das  einmal  als  gut  und  vernünftig 
Eingesehene  um  jeden  Preis  durchzusetzen  unternimmt,  da  bringt 
sie  eben  damit  dieses  Gute  und  Vernünftige  selbst  in  Mifscredit. 
Es  erscheint  alsbald  jedem  als  etwas  Aufgezwungenes  und  darum 
Unrechtmäfsiges ;  und  der  offene  oder  geheime  Widerstand,  den 
es  überall  findet,  der  Widerwille,  den  es  erregt,  wird  nothwendig 
das  noch  so  gut  Gemeinte  praktisch  nur  allzu  oft  in  sein  Gegen- 
theil  verkehren.  Mit  widerwillig  nur  Gehorchenden  läfst  sich 
selbst  das  Vernünftigste  nicht  vernünftig  durchführen. 

So  kann  es  sich  bei  dem  Problem  der  besten  Staatsform 
niemals  darum  handeln,  mittels  gewaltsamen  Umsturzes  des  Be- 
stehenden das  vermeinte  bessere  Ideal  auf  dessen  Ruinen  auf- 
zubauen. Der  Erfolg  einer  solchen  Revolution  würde,  wie  die 
Geschichte  immer  wieder  unerbittlich  gezeigt  hat,  niemals  die 
wirkliche  Herstellung  eines  diesem  Ideal  entsprechenden  Zustandes 
sein,  sondern  ein  lang  andauerndes  Hin-  und  Herwogen  der  im 
tiefsten  aufgeregten  Strömungen  des  ganzen  Volkslebens,  eine  all- 
gemeine Unsicherheit  und  gegenseitige  leidenschaftliche  Verbitte- 
rung, die  dann  in  immer  neuen  Gewaltausbrüchen  sich  Luft  macht. 
—  Trotzdem  hat  es  nicht  blos  ein  rein  theoretisches  Interesse, 
die  Gesichtspunkte  aufzusuchen,  nach  denen  das  Staatsproblem  zu 
entscheiden  wäre.  Vielmehr  läfst  sich  doch,  sobald  nur  einmal 
hierüber  einige  Einstimmung  erreicht  wäre,  für  den  Weg,  den 
die  stetige  Weiterarbeit  an  der  Entwickelung  des  bestehenden 
Staates  zu  nehmen  hätte,  manch'  werthvoller  Leitgedanke  von 
daher  erhoffen.  Und  hier  wäre  es  nun  in  der  That  eine  wohl 
berechtigte  und  lohnende  Aufgabe,  unser  Problem  direct  aufs 
praktisch  Historische  hinüber  zu  spielen,  die  Frage  zu  unter- 
suchen, wie  in  einem  jedem  der  jetzt  gegebenen  Staaten,  auf 
Grund  der  historisch  dort  erwachsenen  Verfassung  und  der  in 
den  vorhandenen  Machtverhältnissen  und  Bestrebungen  ge- 
gebenen realen  Factoren,  es  einzurichten  sei,  damit  die  Ent- 
wickelung der  Gesammtordnung  immer  vollkommener  und  sicherer 
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sich  in  dem  Geleise  fortbewege,  das  zu  einer  ailbefriedigenden 
Ordnung  auf  der  Basis  höchster  Freiheit  fahren  kann.  Allein 
das  wäre  eine  zu  weit  in's  Praktische  und  Einzelne  hinüber- 
greifende Frage,  als  dafs  sie  innerhalb  des  Rahmens  der  Ethik 
irgend  erschöpfend  zu  behandeln  wäre ;  sie  mufs  der  praktischen 
Politik  vorbehalten  bleiben.  Die  Ethik  hat  ihre  Aufgabe  ^- 
fuUt,  sobald  sie  das  Problem  des  besten  Staates  in  seiner  All- 
gemeinheit klar  gelegt  und  die  für  eine  Entscheidung  etwa  in 
Frage  kommenden  Gesichtspunkte  aufgesucht  und  gegen  einander 
abgewogen  hat. 


Dem  Gedanken  der  Freiheit  pflegt  man  in  der  Politik 
den  der  Gleichheit  an  die  Seite  zu  stellen,  als  gehörten  beide 
untrennbar  zusammen,  als  fände  die  Freiheit  erst  in  der  aU- 
gemeinen  Gleichheit  ihren  rechten  Ausdruck  und  ihre  höchste 
Vollendung.  Jedes  Vorrecht  des  Einen  vor  dem  Anderen^ 
gleichviel  worauf  es  sich  berufen  möge,  sei  immer  eine  Benach- 
theiligung, eine  Vergewaltigung  dieses  Anderen,  und  somit  dem 
Geiste  einer  Freiheitsverfassung  entgegen.  Das  ist  so  sehr  zum 
Dogma  geworden,  dafs  die  modernen  Staaten  in  der  Entwicke- 
lung  ihrer  Verfassung  sich  dem  kaum  zu  entziehen  vermögen. 
Um  so  nothwendiger  wird  es  sein,  dieses  Gleichheitsprincip  auf 
seine  innere  Berechtigung  hin  zu  prüfen  und  den  werthvollen 
Sinn,  der  ihm  etwa  zukommen  kann,  näher  festzustellen. 

Zuerst  wird  die  Frage  zu  erledigen  sein,  ob  denn  überhaupt 
Gleichheit  Aller  in  irgend  einem  Sinne  als  Ideal  zu  erstreben 
sei.  Ei-st  danach  kann  die  weitere  Frage  entstehen,  auf  welche 
Art  denn  nun  dem  Gleichheitsgedanken  am  besten  Folge  ge- 
geben, wie  er  am  zweckmäfsigsten  praktisch  durchgeführt  werden 
möchte. 

Von  vom  herein  ist  zuzugeben,  dafs  die  Forderung  gleichen 
Eechtes  für  Alle  etwas  Bestechendes,  Ueberredendes  hat,  und 
dafs  sie  für  die  allgemeine  Freiheit  die  beste  Bürgschaft  zu 
bieten  scheint.  Allein  die  nähere  Auslegung  dieses  Gleichheits- 
gedankens ist  nicht  ebenso  eindeutig  klar,  wie  die  allgemeine 
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Zustimmung  zum  Princip  überhaupt;  und  in  der  That  erhebt 
sich  an  diesem  Punkte  alsbald  die  gröfste  Meinungsverschieden- 
lieit  Vor  Allem:  soll  diese  „Gleichheit^  im  empirischen 
oder  im  principiellen  Sinne  gemeint  sein?  Soll  also  jeder 
Einzelne,  so  wie  er  ist,  in  der  Gemeinschaft  gleich  viel  zu  sagen 
haben,  wie  jeder  Andere,  ond  zwar  in  allen  Angelegenheiten, 
die  sich  auf  das  Leben  dieser  Gemeinschaft  bezieben?  oder  soll 
vielmehr  der  Einzelne  je  nach  seinen  Fähigkeiten  und  Leistungen 
mit  entsprechenden  Rechten  ausgestattet  werden?  soll  er  also 
zu  gleichem  Eiuflufs  und  gleicher  Macht  nur  gelangen  können, 
wenn  er  das  Gleiche  zu  sein  und  zu  leisten  vermag,  wie  der 
Andere?  Die  Tendenz  der  liberalen  und  demokratischen 
Bestrebungen  ist  vielfach  auf  empirische  Gleichheit  Aller 
gerichtet,  wie  die  Befürwortung  des  allgemeinen,  gleichen  Wahl- 
rechts beweist.  Und  dennoch  ist  damit  der  Forderung  der  Frei- 
heit ganz  offenbar  nur  in  äuiserlichster  Weise  genügt;  auch  die 
Freiheit  selbst  ist  hier  nur  im  empirischen  Sinne  genommen,  als 
Emancipation  jedes  WoUens,  wie  es  auch  zu  Stande  gekommen 
sein  möge,  nur  als  Femhaltung  jeglichen  Zwanges,  jeglicher 
„Bevormundung"  von  dem  Wollenden.  Allein  selbst  dieses  äufsw- 
lichste  Freiheitsbedürfnifs,  —  wenn  wir  hier  den  Namen  der 
Freiheit  überhaupt  einmal  zulassen  wollen,  —  wird  doch  zuletzt 
nicht  befriedigt.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Meinung  unhaltbar  ist, 
als  gehöre  es  zur  Consequenz  des  Freiheitsgedankens,  dafs  man 
einen  Jeden  sie  auf  seinem  Wege  suchen,  ihn  auch  da  gewähren 
lassen  müsse,  wo  nach  der  eigenen  Ueberzeugung  von  wahrer 
sittlicher  Freiheit  gar  nicht  die  Hede  sein  kann.  Vielleicht 
lie&e  sich  noch  hierüber  reden,  falls  nur  nicht  die  aus  solcher 
Freiheit  hervorgehenden  Entscheidungen  und  Handlungen  so 
oft  in  die  Freiheitssphäre  Anderer  störend  und  hemmend  hin- 
übergreifen wollten,  und  auch  für  den  Betreffenden  selbst 
durch  die  von  ihm  nicht  beachteten,  und  doch  unvermeidlich 
damit  verbundenen  Folgen  die  Freiheit  in  empfindlichster  Weise 
bedroht  und  eingeschnürt,  auch  wohl  gar  dauernd  lahm  gelegt 
würde.  Auf  solche  Freiheit  aber  lädst  sich  kaue  dauernde, 
allgemeine  Ordnung,  keine  staatliche  Organisation  aufbauen.  — 


190  II*  Bach.    2.  Cap.    Das  hi8tx>ri8ch-politi8che  Leben. 

Wer  wirklich  allgemeine  Freiheit  will,  der  darf  nicht  zugleich 
jedem  Anderen  gestatten,  anf  Grund  eines  yöUig  mifsverstandenen 
und  mifsbrauchten  Freiheitsbegriffes  sich  Rechte  anzumaaüsen^ 
die  beliebig  in  die  eigene  und  die  Freiheitssphäre  der  Anderen 
übergreifen  und  diesen  die  Entfaltung  höherer,  wahrerer  Frei- 
heit von  vorn  herein  unmöglich  machen  wurden.  —  Nun  sind 
aber  alle  Angelegenheiten,  welche  das  Wohl  der  Gemeinschaft 
und  deren  politisches  Leben  betreffen,  von  der  Art,  dals  sie  keines- 
falls der  unbesonnenen  Willkür  jeder  beliebigen  vermeintUchen 
Freiheitsbethätigung  Einzelner  überantwortet  werden  dürfen^ 
dafs  sie  vielmehr  umfassendste  Einsicht  und  Sachverständigkeit 
aller  an  ihrer  Führung  Betheiligten  voraussetzen.  Und  da  wir 
gerade  vom  recht  verstandenen  Freiheitsinteresse  aus  höchste, 
vollkommenste  Entwickelung  und  innere  Gesundheit  und  Voll- 
kraft dieses  politischen  Gesammtlebens  fordern  mufsten,  so  kann 
hier  den  eigensinnigen  Experimenten  blos  angemaafster  Freiheit 
kein  Spielraum  verstattet  werden.  Das  Herrschen  und  Re- 
gieren im  Staate  soll  wenigstens  ausschliefslich  der  wahren, 
idealischen  Freiheit  vorbehalten  bleiben,  so  weit  uns  diese  über- 
haupt erreichbar  ist. 

Man  könnte  hier  vielleicht  einwenden,  wir  hätten  nur  erst 
die  eine  Seite  des  Gleichheitsgedankens  herangezogen,  nur  den 
Umstand,  dafs  auf  seiner  Basis  ein  Jeder  zur  Mitbetheiligung 
an  der  Herrschaft,  zur  Theilnahme  an  der  Macht  im  Staate 
berufen  sei.  Das  andere,  nicht  minder  wichtige  Moment  dieses 
Gedankens  sei  es  nun  aber,  dafs  doch  jedem  Anderen  eben 
das  gleiche  Recht  zustehe.  Dadurch  werde,  falls  wirklich  in 
dem  Votum  des  Einzelnen  einmal  etwas  Unvernünftiges,  dem 
Ganzen  Schädliches  aus  Unverstand  zu  Tage  treten  sollte,  dieses 
doch  wieder  unschädlich  gemacht;  denn  niemals  sei  zu  erwarten, 
dafs  so  einseitige  und  verfehlte  Ueberlegungen,  wie  sie  solchem 
Votum  zu  Grunde  liegen,  zugleich  von  allen  Anderen  in  gleicher 
Weise  vollzogen  werden  sollten;  sie  würden  also  niemals  die 
Billigung  der  Majorität  finden  können.  —  In  der  That  ist  es 
das  Majoritätsprincip,  was  gleichsam  die  Krönung  des  Gleich- 
heitsgedankens darstellt.   Was  die  Mehrheit  will,  soll  Gesetz 
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für  Alle  sein;  und  eben  bei  diesen  Abstimmungen  soll  die 
Stimme  eines  Jeden  völlig  gleiche  Geltung  haben  mit  der  jedes- 
Anderen. 

Hier  wäre  nun  zunächst  zu  entgegnen,  dafs  man  auf  diese 
Art  doch  höchstens  das  ganz  Unverständige  sicher  auszuschalten* 
Aussicht  haty  keineswegs  aber  das,  das  sich  durch  seine  leichte 
Fafsbarkeit,  seine  Plausibilität  dem  gemeinen  Verstände  zu 
empfehlen  weifs.^)  Die  Summirung  von  Willensentscheidungen,, 
die  einzeln  ihrer  grofsen  Mehrheit  nach  keine  Gewähr  bieten, 
aus  adäquater  Sachkenntnifs  und  Einsicht  hervorgegangen  za 
sein,  bietet  diese  Gewähr  eben  auch  nicht.  Es  kommt  aber 
hinzu,  dafs  thatsächlich  überall  da,  wo  allgemeine  Abstimmung, 
wo  das  Mehrheitsprincip  herrscht,  der  Einzelne  keineswegs,  oder 
doch  nur  in  sehr  seltenen  Fällen,  eine  wirklich  eigene,  aus  der 
eigenen  Lebens-  und  Welterfahrung  entsprungene  Meinung  vor- 
bringt,  sondern  zufolge  seiner  relativ  geringen  Urtheilsfähigkeit 
fast  wehrlos  dem  redegewandten  Demagogen  oder  Leitartikel- 
schreiber ausgeliefert  ist.  Dadurch  erwächst,  auf  dem  Boden  des- 
vermeintlich  gleichen  Rechtes  für  Alle,  thatsächlich  Einzelnen, 
eben  den  Demagogen,  eine  ganz  unverhältnifsmäfsig  grofse  Macht 
und  die  Möglichkeit  einer  Vergewaltigung  der  Anderen  im  gi-ofsen 
Stile,  wie  sie  auf  Grund  blos  legitimer  Gewalt  kaum  ii-gend  erreich- 
bar wäre.  —  Zu  diesen  Uebelständen  tritt  aber  noch  ein  weiterer 
hinzu.  Sobald  einmal  Mehrheitsbeschlüsse  maafsgebend  sind 
für  das,  was  im  Staate  geschehen  und  was  Gesetz  werden  soll,  so 
liegt  eben  darin  die  Consequenz,  dafs  alsdann  der  Wille  der  Mino- 
rität überhaupt  völlig  unberücksichtigt  bleibt,  diese  also  geradezu 
vergewaltigt  wird.  Es  mag  Ausnahmefälle  geben,  wo  man  auch 
auf  ihre  Wünsche  einige  Rücksicht  nimmt;  allein  dann  werden. 


')  Man  yergleicbe  zu  diesem  Abschnitt  die  Worte  Schillers  im  De- 
metrins  am  Schlafs  der  grofsen  Reichstagsscene  im  1.  Aufzuge : 

i^Was  ist  die  Mehrheit?  Mehrheit  ist  der  Unsinn; 

Verstand  ist  stets  bei  Wen'gen  nur  gewesen 

Man  soll  die  Stimmen  wägen  und  nicht  zählen; 

Der  Staat  mufs  untergehen  frtlh  oder  spät, 

Wo  Mehrheit  siegt  und  Unverstand  entscheidet 
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meist  anderweitige,  weiter  abliegende  Gresichtspnnkte  es  gein,  die 
-den  Ausschlag  geben;  und  nur  allzu  oft  wird  dazu  eben  die 
Einsicht  fehlen.  Auf  diese  Weise  kann  also  ein  grolser  Theil 
•der  Gesammtheit  mit  seinen  Interessen  völlig  übergangen  werden ; 
«r  kann  von  der  Mitbestimmung  der  Geschichte  des  Staates 
völlig  ausgeschlossen  bleiben,  die  Freiheit  der  Majorität  mit 
um  so  gröfserer  Einschränkung  der  eigenen  Freiheit  bezahlen 
müssen.  —  Man  darf  hier  auch  nicht  etwa  einwenden,  dal«  das 
in  jedem  Staatswesen,  bei  jeder  Verfassung  so  sein  müsse, 
indem  von  widerstreitenden  Bestrebungen  doch  überall  nur  der 
Einen  Folge  gegeben  werden  könne.  Denn  sobald  nicht  mehr 
•das  Votum  der  Mehrheit  sogleich  als  Beschluß  der  Gesammt- 
heit gilt,  sobald  eine  selbständige  Staatsregierung  das  Heft  in 
^er  Hand  hat  und  das  Wohl  der  Gesammtheit  sich  zur  Sicht- 
ischnur  nimmt,  wird  doch  in  den  meisten  Fällen  eine  Vermitte- 
lung,  eine  Vereinigung  der  streitenden  Interessen  möglich  sein, 
«0  dafs  den  in  einem  Punkte  zu  kurz  Gekommenen  an  and»«r 
Stelle  eine  angemessene  Entschädigung  gewährt  wird. 

So  zeigt  sich  aufs  Deutlichste,  wie  eine  radicale  Darch- 
fühmng  des  Gleidhheitsprincips  zur  schlimmsten  Tyrannisimng 
einer  grofsen  Zahl  von  Gliedern  der  Gemeinschaft  führen  kann, 
Also  zuletzt  dem  Freiheits-Interesse  völlig  entgegen  sein  würde. 
Aber  noch  viel  bedenklicher  wird  der  Gedanke  gleicher  Rechts- 
vertheilung  an  Alle,  sobald  wir  in  Rechnung  ziehen,  dafs  in 
jeder  historisch  gegebenen  gröfseren  Volksgemeinschaft  Besitz, 
Ansehen  und  höhere  Bildung  immer  nur  Sache  einer  relativ 
kleinen  Minderheit  sind,  während  die  grofse  Masse  so  gut  wie 
besitzlos  und  nur  mit  geringer  Bildung  ausgestattet  sein  wird. 
Nun  ist  es  selbstverständlich,  dafs  damit  eine  Verschiedenheit 
der  Interessen  gegeben  ist,  der  der  allgemeine  Gleichheitsgedanke 
niemals  Rechnung  tragen  kann.  Es  kann  und  wird  vielfach 
Interessen  geben,  die  nur  der  Besitzende  im  vollen  Umfange  tm 
würdigen  vermag,  da  sie  den  Besitzlosen  überhaupt  gar  nicht 
berühren;  und  ebenso  wird  es  Interessen  der  höher  Gebildeten 
geben  können,  die  den  Anderen  niemals  in  ihrem  vollen  Werthe 
verständlich  sein  können.   Immer  aber  werden  die  diese  Interessen 
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Tertretenden,  also  die  eigentlich  Sachverständigen  in  den  be- 
treffenden Fragen,  natargemäfs  in  der  Minderheit  bleiben  und 
somit,  wo  das  Mi^oritätsprincip  einmal  entscheidet,  nothwendig 
mit  ihren  wenn  auch  noch  so  berechtigten  Forderungen  zu  kurz 
kommen,  —  falls  nicht  anderweitige  Complicationen  hinzutreten, 
die  das  Ergebnifs  etwa  zu  ihren  Gunsten  noch  zu  rerschieben 
im  Stande  sind. 

Daher  ist  es  denn  auch  immer  die  Tendenz  der  demokrati- 
schen Gleichheits  -  Bestrebungen  gewesen,  den  Gedanken  des 
gleichen  Rechtes  Aller  in  der  Weise  zu  ergänzen,  dafs  auch 
die  historisch  gegebenen  Unterschiede  des  Besitzes  und  etwaigen 
Standesansehens  aufgehoben  werden  sollten,  während  man  sich 
zugleich  gegen  die  Unterschiede  der  Bildung  nach  Möglichkeit 
yerschlofs,  als  seien  sie  nicht  vorhanden  oder  doch  von  keiner 
besonderen  Bedeutung.  So  ist  namentlich  die  gleiche  Yertheilung 
alles  Besitzes  und  Eigenthums  als  Ideal  einer  auf  vollendeter 
Gleichheit  Aller  begründeten  Ordnung  der  Gemeinschaftsver- 
hältnisse hingestellt  worden;  oder,  da  bei  dieser  alsbald  doch 
immer  wieder  in  Folge  grOfserer  Rührigkeit  oder  Begabung 
Einzelner  eine  Ungleichheit  sich  herausbilden  könnte:  die  Auf* 
hebung  alles  Privateigenthums  überhaupt,  und  an  dessen  Stelle 
eine  „communistische"  Verwaltung  und  Verwendung  der 
^mm  Leben  erforderlichen  Güter.  —  Allein  auch  hier  zeigt  sich, 
dafs  die  Verfolgung  des  Gleichheitsprincips  bis  in  seine  letzten 
Oonsequenzen  zu  Forderungen  führt,  die  jeder  höheren  Freiheit 
gerade  entgegengesetzt  sind.  Denn  indem  man  dem  Einzelnen 
alles  Eigenthum  nimmt  und  ihm  jede  Beschaffung  eines  neuen 
dauernd  unmöglich  macht,  lähmt  man  nicht  nur  seine  auf  der 
Lust  am  Erwerb  und  Gewinn  begründete  Betriebsamkeit  und 
Unternehmungslust,  —  was  gewöhnlich  als  das  Hauptübel  des 
Oommunismus  in's  Feld  geführt  wird;  vielmehr,  auch  wenn 
man  den  Begriff  des  Eigenthums  im  höheren,  ethischen  Sinne 
fafst,  —  als  Machterweiterung,  als  Summe  von  Mitteln,  ein 
weiter  ausgreifendes,  gröfseren  Zielen  zustrebendes  Wollen  in 
Scene  zu  setzen,  —  mofs  es  als  Beschränkung  der  Freiheit  und 
ungerechtfertigte  Bevormundung  bezeichnet  werden,  wenn  solche 

Wentscher,  Ethik  II.  13 


194  n.  Buch.    2.  Cap.    Du  historisch-politiaehe  Leben. 

Selbstaasrüstnng  des  Wollens  mit  Mitteln  zu  immer  umfassenderer 
Bethätigang  durch  die  Bestimmungen  der  Gemeinschaftsordnnng 
unmöglich  gemacht  wird.  Kurz,  die  allgemeine  Gleichmacherei 
würde,  consequent  durchgeführt,  nicht  nur  das  von  der  Ge- 
winnsucht geleitete,  niedere  Sorgen  und  Mühen  aus  der 
Welt  schaffen,  sondern  auch  das  höhere,  dem  Freiheitsinteresse 
dienende  Streben  eines  seiner  bedeutsamsten  Bethätigungsmittei 
berauben.  Ueberall  würde  die  Mittelmäfsigkeit  der  grofsen 
Masse,  zufolge  ihrer  Majorität,  dem  Ganzen  ihre  Signatur  auf- 
drücken und  jedes  Emporwachsen  von  Kraft  und  Tüchtigkeit  zu 
einer  in's  Grofse  sich  entfaltenden  Bethätigung  im  Keime  er- 
sticken. Wo  die  Freiheit  und  Gleichheit  herrscht,  wie  die 
Masse  sie  versteht  und  überall  durchzusetzen  bestrebt  sein 
wird,  wo  sie  zur  Macht  gelangt,  da  kann  die  wahre  Freiheit^ 
die  allein  höheren,  sittlichen  Werth  beanspruchen  kann,  nicht 
gedeihen.  In  der  Niederhaltung  gerade  der  Tüchtigsten,  der 
Hochstrebenden  zu  Gunsten  einer  Freiheit  Aller,  die  doch  keine 
Freiheit  ist,  zeigt  die  „radicale  Demokratie^  erst  ihr  wahres 
Gesicht,  ihre  starke  Neigung  zur  Tyrannis,  die  sich  nur  durch 
ihre  Vielköpfigkeit,  und  nicht  zu  ihrem  Vortheil.  von  der  Tyrannis 
eines  Einzelnen  unterscheidet. 

Dafs  in  der  That  die  radicale  Demokratie,  die  absolute 
Herrschaft  des  Pöbels,  den  einzig  consequenten  Abschlufs  einer 
Entwickelung  der  Gemeinschaftsorganisation  bildet,  bei  der 
„Freiheit  und  Gleichheit",  im  empirischen  Sinne  genommen,  die 
Richtung  geben,  versteht  sich  von  selbst.  Denn  nach  Aufhebung 
jeglichen  Vorrechts  der  Einzelnen  bleibt  als  eigentlicher  Sou- 
verän nur  die  Masse  des  Volkes  selbst  übrig,  deren  „Gesammt- 
wille"  in  den  Majoritätsbeschlüssen  sich  kundgiebt.  —  In  solchem 
Gemeinwesen  ist  denn  auch  das  Volk  allein  verantwortlich  für 
seine  Entschlüsse.  Das  bedeutet  aber  praktisch,  dafs  eigentlich 
Niemand  die  Verantwortung  übernimmt.  Denn  der  Einzelne^ 
der  ja  nur  seine  Stimme  abgiebt,  hat  doch  den  Beschlufs  noch 
nicht  gemaclit;  und  wenn  dieser  Beschlufs  dann  die  Majorität 
findet,  so  ist  er  eben  damit  auch  gerechtfertigt.  Was  „die 
Anderen",  oder  was  die  Mehrheit  thut,  dem  kann  man  sich  immer  , 
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unbedenklich  anschliefsen.  Gerade  das  scheint  ja  der  eigent- 
liche Gemeinschaftssinn,  die  eigentliche  Bürgertugend  zu  sein, 
dafs  man  selbst  da,  wo  man  nicht  ganz  überzeugt  ist  oder  über- 
haupt kein  eigentlich  eigenes  Urtheil  hat,  sich  eben  der  Mehr- 
heit fügt  und  dann  natürlich  auch  bei  dem  einmal  gefafsten 
Beschlüsse  beharrt,  zu  seiner  Durchführung  mit  allen  Kräften 
das  Seinige  thut.  Wenn  in  der  praktischen  Anwendung  das 
Volk  für  Beschlüsse,  die  sich  nachher  als  verfehlt  herausstellen, 
seine  Berather,  die  Demagogen,  verantwortlich  macht,  so  ist  das 
nur  eine  jener  Tyrannenlaunen,  die  dem  zur  Herrschaft  ge- 
langten Pöbel  immer  nahe  liegen.  In  der  Sache  ist  diese  Ab- 
wälzung der  Verantwortung  ganz  offenbar  unberechtigt,  —  und 
zwar  gerade  auch  im  Sinne  des  Demokratismus.  Denn  falls  das 
Volk  dem  Demagogen  zugestehen  würde,  er  habe  seine  (des 
Volkes)  Urtheilslosigkeit  mifsbraucht,  wäre  eben  auch  diese 
letztere  zugestanden  und  damit  über  die  Volkssouveränität  über- 
haupt der  Stab  gebrochen.  Ein  wirklich  urtheils  fähiges  Volk 
braucht  sich  ja  nicht  zu  Beschlüssen  verführen  zu  lassen,  die 
unvernünftig  sind  und  in's  Verderben  führen. 

Wer  nach  historischen  Belegen  sucht  für  die  nach  obiger 
Darstellung  im  demokratischen  Regiment  begründeten  verhäng- 
nifsvoUen  Uebelstände,  der  wird  in  der  Geschichte  Athens  ein 
überreiches  Material  dazu  finden.^)  Nur  die  Consequenz  der 
gleichen  Besitzvertheilung  oder  der  Aufhebung  des  Privateigen- 
thums  hat  man  dort  nicht  gezogen.  In  diesem  Punkte  war  das 
Alterthum  denn  doch  besonnener,  als  gewisse  Strömungen  in 
unserem  Zeitalter,  freilich  darf  dabei  nicht  übersehen  werden, 
dafs  man  damals  zu  Folge  der  Institution  des  Sclaventhums  auch 
in  anderer  Lage  war  diesem  Problem  gegenüber.  —  In  allem 
Uebrigen  aber  haben  wir  in  Athen  das  klassische  Beispiel  fort- 
schreitender Demokratisirung  vor  uns,  wie  sie  auf  Grund  des 
Gleichheitsprincips  in  der  gewöhnlichen  Auslegung  unvermeidlich 
ist  und  somit  auch  die  modernen  Staaten  bedroht,  welche  sich 
mit  ihrer  Entwickelung  auf  diese  Basis,  oder  besser,  diese  schiefe 
Ebene  zu  stellen  versuchen. 

*)  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterthums,  Bd.  III,  2.  Buch. 
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Allein  man  könnte  einwenden :  gerade  dieses  klassische  Bei- 
spiel sei  wenig  geeignet,  von  solcher  Entwickelang  abzuschrecken. 
Gäbe  es  doch  kaum  eine  andere  Epoche  in  der  ganzen  Welt- 
geschichte, die  sich  an  Fülle  von  grolsen  Thaten,  von  geistigen 
and  künstlerischen  Schöpfungen  allerersten  Banges  jener  Ent- 
wickelung  Athens,  die  im  „Zeitalter  des  Perikles'^  gipfelte,  an 
die  Seite  stellen  liefse.  Gerade  die  Demokratie  sei  der  Boden 
gewesen,  der  mit  unerschöpflicher  Freigebigkeit  immer  neue 
grofse  Männer,  immer  neue  Persönlichkeiten  aus  sich  erzeugt 
und  zur  vollen  Entfaltung  gebracht  habe.  Und  wenn  dieser 
Demokratie  auch  nur  eine  kurze  Blüthe  beschieden  gewesen,  so 
sei  es  doch  mehr  als  genug  für  ein  Volk,  es  überhaupt  einmal 
zu  solcher  Blüthe  gebracht  zu  haben,  deren  Hauch  noch  durch 
die  Jahrtausende  hin  die  Menschheit  durchströmt  und  erquickt 
und  zu  höherem  Leben  emporgezogen  hat  —  Und  dennoch :  den 
Ausgang,  den  diese  Demokratie  Athens  im  peloponnesischen 
Kriege  genommen,  hat  keiner  der  Männer,  welche  an  ihrer  Ent- 
wickelung  gearbeitet  haben,  gewollt  oder  auch  nur  vorhergesehen ; 
sonst  hätten  sie  sicherlich  nicht  so  entschlossen  die  einmal  betretene 
Bahn  weiter  verfolgt  Denn  nicht  an  der  Uebermacht  der  Feinde, 
sondern  an  der  inneren  Unfähigkeit  zu  besonnener  und  consequenter 
Politik  ist  Athen  zu  Grunde  gegangen.  Die  Zeiten  des  Glanzes 
der  Demokratie  waren  die,  wo  sie  noch  nicht  völlig  durchgefühlt 
war,  wo  es  noch  etwas  za  erkämpfen  gab,  und  wo  daher  tüchtige 
Männer,  welchen  Standes  sie  auch  sein  mochten,  sich  noch  zu 
Ansehen  zu  bringen  vermochten,  indem  sie  dem  Volke  zu  immer 
weitergehenden  Rechten  verhalfen.  Nur  wo  dieses  Mittel  noch 
zu  Gebote  steht,  wo  man  dem  Volke  noch  Geschenke  zu  bieten, 
noch  neue  Eecbte  in  Aussicht  zu  stellen  und  zu  verschaffen  ver- 
mag, kann  man  auf  einige  Dauer  der  Volksgunst  und  damit  zu- 
gleich der  eigenen  Machtstellung  rechnen.  Und  nur  solange  dies 
der  Fall  ist,  wird  sich  das  Volk  einer  einigermaafsen  stetigen 
und  weiter  ausschauenden  politischen  Leitung  erfreuen  können. 
Sobald  aber  die  Demokratie  durchgeführt,  sobald  alle  Rechte  an 
das  Volk  selbst  vergeben  sind,  fühlt  es  sich  naturgemäfs  Nie- 
mandem mehr  verbunden   und  wird   sich  nur  von   dem  leiten 
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lassen,  dem  das  Glück  günstig  ist,  und  nur  solange  es  ihm 
günstig  ist.  So  verfällt  es  immer  mehr  den  gewissenlosen  De- 
magogen, die  den  Augenblickserfolg  allein  im  Äuge  haben  und 
die  Sorge  für  das,  was  später  kommen  mag,  gern  den  späteren 
Günstlingen  des  Volkes  überlassen.  —  So  war  in  der  That 
Perikles,  der  Vollender  der  Demokratie,  zugleich  der  letzte 
grofse  Staatsmann,  der  noch  das  zur  sicheren  Leitung  der  Politik 
unentbehrliche  Maafs  von  Macht  besafs  und  auch  durch  bedroh- 
liche Stürme  hindurch  das  Steuer  des  Staatsschiffes  in  fester 
Hand  zu  halten  vermochte.  Nach  ihm  hat  Niemand  mehr  für 
einige  Dauer  wirklich  über  den  Massen  gestanden;  und  unauf- 
haltsam trieb  der  jeder  besonnenen  Führung  entbehrende  Staat 
dem  Untergange  entgegen. 

Alles  in  Allem :  das  Aufkommen  grofser  Persönlichkeiten  ist 
nicht  das  Verdienst  der  Demokratie  als  solcher,  die  vielmehr 
gänzlich  unfähig  ist,  von  solchen  Persönlichkeiten,  wenn  sie  vor- 
handen sind,  wirklichen  Nutzen  zu  ziehen,  ihnen  die  zu  gröfseren 
Erfolgen  nothwendige,  gesicherte  Wirkungsbasis  zu  gewähren. 
Nur  die  werdende  Demokratie  ist  ein  fruchtbarer  Boden  für 
das  Emporkommen  von  Tüchtigkeit  und  Gröfse;  und  auch  sie 
nicht  aus  eigenem  Verdienst,  sondern  nur  dadurch,  dafs  man  auf 
Kosten  der  vorher,  in  langer  historischer  Arbeit  mühsam  auf- 
gebauten Macht-  und  Rechtsverhältnisse  freigebig  sein,  gleichsam 
Raubbau  treiben  kann.  — -  Aber  die  Demokratisirung  eines  Staats- 
wesens bleibt  immer  ein  gefährliches  Spiel,  wenn  sie  auch  eine 
naheliegende  Versuchung  ist  für  den,  der  die  Kraft  und  Tüchtig- 
keit zu  politischer  Führerschaft  in  sich  spürt,  sich  aber  innerhalb 
der  bestehenden,  historisch  entwickelten  Zustände  auf  keine  Art 
durchzusetzen  vermag.  Er  kann  die  Massen  jeden  Augenblick 
hinter  sich  haben,  sobald  er  ihnen  von  den  Vorrechten  der 
herrschenden  Klassen  etwas  feil  zu  bieten  vermag.  Aber  ein 
Rückschritt  auf  diesem  Wege,  wenn  man  ihn  einmal  betreten^ 
ist  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Und  am  Ende  des  Weges  steht 
die  politische  Mifsgeburt  der  radicalen  Demokratie  mit  ihrer 
völligen  Unfähigkeit  zu  einer  auf  Gröfse  und  Dauer  angelegten 
Politik. 
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In  den  modernen  Staaten  hat  der  Gleicliheitsgedanke  nur 
erst  im  allgemeinen,  gleichen  Wahlrecht  sich  durch- 
gesetzt. Seine  Weiterfuhrung  aber  bildet  das  politische  Pro- 
gramm gerade  der  sich  fortschrittlich  nennenden,  überall  „Frei- 
heit" fordernden  Partheien.  Und  in  der  That  wird  auch  hier 
auf  der  einmal  betretenen  Bahn  eine  Umkehr  kaum  noch  mög- 
lich sein,  wenn  man  nicht  zu  den  allerbedenklichsten  Mitteln 
greifen  will;  und  selbst  auch  nur  eine  Verzögerung  des 
Fortschreitens  in  der  eingeschlagenen  Richtung  wird  das 
EndergebniTs  nicht  abwenden  können,  solange  sie  sich  nur  als 
Vorenthaltung  von  Hechten  darstellt,  die  in  dem  principiell  ein- 
mal als  berechtigt  zugestandenen  Gleichheitsgedanken  als  Conse- 
quenzen  enthalten  sind.  Hier  bleibt  nichts  als  die  Ueber- 
bietung  dieses  Gedankens  oder  doch  seiner  gewöhnlichen  Aus- 
legung durch  eine  vernünftigere,  gesündere,  bei  der  sich  eine 
fruchtbare  und  dauerhafte  Entwickelung  des  Gemeinwesens  er- 
hoffen läfst. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  einmal  die  Durchführung  des 
Gleichheitsprincips  im  heutigen  allgemeinen  Wahlrecht.  Die 
Stimmberechtigung  erstreckt  sich  principiell  auf  alle  Glieder 
der  Staatsgemeinschaft,  soweit  sie  eine  bestimmte  Altersgrenze 
erreicht  haben.  Jede  Stimme  ist  der  anderen  gleichberechtigt. 
Besondere  Einsicht  wird  nicht  verlangt;  ebensowenig  irgend 
eine  besondere  berufliche  Stellung  oder  eigener  Besitz  oder  der- 
gleichen. Dafs  trotzdem  die  Frauen  vielfach  noch  ausgeschlossen 
sind,  ist  auf  solchem  Boden  nur  eine  unhaltbare  Inconsequenz ; 
wer  sie  zu  vertheidigen  unternehmen  wollte,  würde  eben  damit 
die  Unvernünftigkeit  des  allgemeinen  Wahlrechts  auf  der  Basis 
des  Gleichheitsgedankens  überhaupt  zugestehen.  —  Ebensowenig 
entspricht  die  dauernde  Festlegung  der  Wahlkreisabgren- 
zung dem  Gleichheitsprincip,  wie  es  dieses  Wahlrecht  vertreten 
will.  Man  hat  mit  vollem  Recht  auf  die  Unbilligkeit  hingewiesen, 
die  durcli  die  Verschiebung  der  Einwohnerzahl  in  den  einzelnen 
Kreisen  mit  der  Zeit  sich  herausstellt.  Hat  ein  Kreis  jetzt  die  drei- 
oder  zehnfaclie  Einwohnerzahl,  wie  zur  Zeit  der  ursprünglichen  Ab- 
grenzung, ein  anderer  aber  sich  auf  der  gleichen  Zahl  erhalten,  so 
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gilt  die  Stimme  jedes  Wählers  im  ersteren  jetzt  nur  noch  ein 
Drittel  oder  ein  Zehntel  so  viel,  wie  die  eines  Wählers  im  letzteren. 
Wer  das  vertheidigen  will,  greift  wiederum  gerade  das  Princip 
des  allgemeinen  Wahlrechts  an.  —  Bedenklicher  aber  noch  ist  an 
diesem  Wahlkreis-System,  dafs  gewisse  Interessengruppen  über- 
haupt gar  keine  Aussicht  auf  Vertretung  haben,  da  sie  der 
Natur  der  Sache  nach  in  jedem  einzelnen  Wahlkreis  nur  eine 
Minorität  bilden  können.  Und  dennoch  kann  ihre  Gesammtzahl 
sehr  wohl  so  grofs  sein,  dafs  ihr  bei  wirklicher  Durchführung 
des  Oleichheitsgedankens  wenigstens  einige  Vertreter  zukämen, 
oder  wäre  es  auch  Einer  nur.  So  wird  z.B.  der  Lehrer-  und 
Gelehrtenstand  (einschliefslich  der  Geistlichen,  Aerzte  und 
Juristen,  der  Künstler,  Schriftsteller  etc.)  selbstverständlich  in 
jedem  einzelnen  Wahlkreise  nur  eine  bescheidene  Minorität 
bilden  können.  Seine  Interessen  gelangen  als  solche  mithin 
überhaupt  nicht  zur  Vertretung.  Und  doch  ist  gerade  er  wie 
kein  anderer  dazu  berufen,  über  die  blos  materiellen  und  Tages- 
interessen hinaus  den  Blick  auf  das  Ganze  des  nationalen  Geistes- 
lebens zu  richten.  Seine  Mitwirkung  an  der  Gesetzgebung  würde 
somit  gerade  vom  politischen  Gesichtspunkte  aus  von  gröfster  Be- 
deutsamkeit sein.  Anstatt  dessen  aber  geschieht  es  vielmehr, 
dafs  dieser  Stand,  obschon  er  in  einem  „Veifassungsstaate"  lebt, 
doch  vielfach  der  ganz  persönlichen  Willkürherrschaft  einzelner 
Regierungsorgane  ausgesetzt  ist,  und  dafs  er  —  bei  diesem 
System  —  auch  keinerlei  Handhabe  besitzt,  seine  Interessen  an 
maafsgebender  Stelle  zur  Geltung  zu  bringen. 

Ein  anderer  Mifsstand  des  Wahlkreissystems  ist  es,  dafs 
überall  die  localen  Interessen  in  den  Vordergrund  gestellt 
werden,  während  die  des  Ganzen  erst  in  zweiter  Linie  zur 
Erwägung  gelangen.  So  werden  z.  B.  die  Kreise  des  tieferen 
Binnenlandes  nur  geringes  Interesse  am  Schutz  der  Küsten- 
strecken oder  am  Ausbau  der  Flotte  bezeigen,  da  ja  davon  nur 
die  an  der  Küste  belegenen  Kreise  actuell  berührt  werden,  die 
anderen  höchstens  erst  mittelbar.  Unter  diesen  Umständen  können 
aber  naturgemäfs  leicht  höchst  bedeutsame  Interessen  des  Ganzen 
sehr  wesentlich  zu  kurz  kommen.  -     Welche  Uebelstände  femer 
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mit  dem  Princip  der  Major itätsentscheidong  verbondeii  sind^ 
haben  wir  früher  bereits  berührt ;  ^)  es  zeigte  sich,  wie  wenig 
die  Darchfühnmg  dieses  Princips  der  allgemeinen  Freiheit,  die 
man  doch  will,  in  Wahrheit  nnr  angemessen  ist 

Das  Entscheidende  aber  ist:  die  Gesetzgebung  wird  hier  in 
Abhängigkeit  gebracht  von  einem  Mechanismos,  bei  dem  nirgend 
die  Einsicht,  sondern  überall  die  egoistischen,  auf  das  grein>ar 
Materielle  gerichteten  Instincte  zur  Geltung  gelangen  müssen. 
Denn  anch  die  Abgeordneten,  die  nan  gewählt  sind  and  die 
Volksvertretong  repräsentiren  sollen,  dürfen  nnr  in  höchst  be- 
schränktem MaaDse  der  eigenen  Einsicht  folgen;  vielmehr  sind 
sie  überall  an  das  politische  Programm  der  Parthei  gebunden, 
die  sie  als  ihre  Candidaten  aufgestellt  hat  Und  so  könnten 
im  Grunde  die  vielen  und  langwierigen  Verhandlungen  und  Seden 
im  Parlamente  zum  weitaus  grölsten  Theile  erspart  werden,  da 
in  allen  wichtigeren  Fragen  lange  vorher  schon  entschieden  ist, 
wie  ein  jeder  stimmen  mufs.  und  Niemand  sich  durch  noch  so 
überzeugende  Gründe  des  Anderen  umstimmen  lassen  darf, 
selbst  wenn  er  ihm  innerlich  Recht  geben  wollte.  Es  liegt  im 
System  als  solchem:  wo  allgemeine  Volksvertretung,  bei  der  ein 
Jeder  gleiches  Stimmrecht  hat,  die  Gesetzgebung  oder  doch  die 
Mitwirkung  daran  in  die  Haud  nimmt,  da  will  sie  vor  Allem 
die  Wünsche  und  Bedürfnisse  der  Einzelnen  befriedigen;  und 
da  jedem  Einzelnen  seine  Privatinteressen  am  nächsten  liegen, 
da  er  sie  auch  möglichst  kräftig  geltend  machen  mufs,  wenn  sie 
nicht  durch  die  der  Anderen  immer  wieder  ben achtheiligt  werden 
sollen,  so  wird  eben  damit  der  Kampf  gerade  um  die  materiellsten 
Interessen  am  lebhaftesten  entfesselt  und  der  Egoismus  einem 
Jeden  nahezu  zur  Noth wendigkeit  gemacht  Dieser  Kampf  orga- 
nisiit  sich  dann  im  Partheiwesen,  indem  die  in  einer  Reihe 
von  Interessen  Uebereinstimraenden  sich  zu  engerer  Gemein- 
schaft, zu  gemeinsamem  Kampfe  gegen  die  anderen  Interessen- 
gruppen zusammenschliefsen.  Den  Partheien  aber  ist  nunmehr 
der  Kampf  um  die  Macht,  um  den  mafsgebenden  Einflufs  im 
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Staate  naturgemäfs  die  Hauptsache.  Ihre  eigenen  Interessen  will 
eine  jede  durchsetzen  oder  doch  in  erster  Linie  berücksichtigt  sehen 
von  der  Regierung.  Wie  weit  dabei  das  Wohl  des  Ganzen,  des 
Staates  gewahrt  und  gefördert  wird,  das  zu  erwägen,  hält  sie 
fiir  Sache  der  Regierung,  der  sie  andererseits  doch  wiederum  — 
im  Interesse  der  „Freiheit^^  — -  am  liebsten  alle  Macht  aus  der 
Hand  nehmen  möchte.  Und  in  der  That  liegt  die  Gefahr  nur 
allzu  nahe,  —  namentlich  wenn  die  Regierung  einmal  in  schwächeren 
Händen  liegt,  —  dafs  die  Vertreter  dieser  Regierung  sich  die 
Schwierigkeit  lieber  zu  ersparen  suchen,  einem  widerspenstigen 
Parlament  Forderungen,  die  im  Interesse  des  Ganzen  an  sich  recht 
wünschenswerth  wären,  erst  mühsam  abzuringen.  Sie  haben  es 
ja  viel  leichter,  sich  kurzweg  auf  den  „constitutionellen"  Stand- 
punkt zu  stellen,  sich  von  den  Mehrheitsbeschlüssen  des  Parla- 
mentes die  Richtlinien  des  eigenen  Regimentes  einfach  vorzeichnen 
zu  lassen.  So  würde  zuletzt,  je  weiter  sich  die  Selbstregierung 
des  Volkes  auf  der  Allgleichheitsbasis  durchsetzt,  Niemand  mehr 
vorhanden  sein,  der  die  Verantwortung  für  die  Leitung  der 
Politik  in  vollem  Umfange  zu  tragen  vermöchte :  die  Wählenden 
schon  gewifs  nicht;  denn  sie  können  unmöglich  insgesammt  den 
Ueberblick  über  die  gesammte  politische  Lage  in  dem  Maalse 
besitzen,  wie  er  zu  zielbewufster  Inscenirung  zusammenhängender 
Actionen  unentbehrlich  ist,  welche  das  Staatswohl  nicht  nur  für 
den  Augenblick,  sondern  auch  für  die  fernere  Zukunft  zweck- 
mäfsig  wahrzunehmen  geeignet  sind.  Ebensowenig  aber  können 
die  Abgeordneten  die  volle  Verantwortung  übernehmen,  da  sie 
ja  vor  Allem  die  Sonderinteressen  der  Parthei  zu  vertreten 
haben.  Endlich  auch  die  Regierung  nicht,  da  sie  nicht  mehr 
die  Kraft  oder  die  Macht  besitzt,  selbständig  Politik  zu  treiben, 
sondern  sich  von  der  Majorität  den  Curs  bestimmen  läfst  oder 
lassen  mufs.  ~-  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  die  Entwickelung  erst 
so  weit  gekommen  ist,  genau  so,  wie  in  der  antiken  Demokratie 
Athens,  jede  grofszügige,  Ziele  und  Kräfte  besonnen  einschätzende 
Politik  unmöglich  werden  mufs. 
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Das  vereinte  Gewicht  air  dieser  üebelstände,  welche  im 
Gefolge  des  Gleichheitsgedankens  in  seiner  üblichen  AaslegnDg 
überall  um  so  sicherer  sich  einstellen  müssen,  je  vollständiger 
er  sich  in  praktischen  Institutionen  durchsetzt,  reicht  jedoch 
keineswegs  hin,  diesen  Gedanken  überhaupt  in  MiTscredit  zu 
bringen.  Es  ist  richtig,  er  erscheint  in  der  Fassung,  in  der  wir 
ihn  bisher  allein  betrachtet,  so  gefährlich,  so  verhängnifsvoll, 
dafs  man  sehr  geneigt  sein  möchte,  ihn  sogleich  überhaupt  fallen 
zu  lassen,  und  lieber  die  Ungleichheit,  trotz  ihrer  offenbaren 
Unbilligkeit,  als  etwas  eben  Unvermeidliches,  als  das  immer  noch 
kleinere  Uebel,  in  Kauf  zu  nehmen.  Es  wird  daher  zweckmäfsig 
sein,  bevor  wir  etwa  zu  dem  Versuche  einer  fruchtbareren  Aus- 
deutung des  Gleichheitsprincips  übergehen,  vorerst  einmal  uns 
Verfassungen  zu  vergegenwärtigen,  die  dieses  Princip  überhaupt 
nicht  zum  obersten  Mafsstabe  nehmen,  vielmehr  die  Berechtigung 
einer  Bevorzugung  Einzelner  oder  auch  gewisser  Gesellschafts- 
klassen, einzelner  Stände,  von  vorn  herein  anerkennen.  Als  ge- 
schichtliche Wirklichkeit  besteht  solche  Ungleichheit  eigentlich 
überall  und  hat  auch  wohl  zu  allen  Zeiten  bestanden.  Eine 
absolute  Demokratie,  in  der  wirklich  ein  Jeder  gleiches  Recht 
genofs,  hat  es  niemals  gegeben ;  auch  Athen  hatte  immer  noch 
seine  Sola  ven,  deren  Ausschliefsung  von  den  politischen  Rechten 
einfach  als  selbstverständlich  galt.  Ueberall  hat  die  Vertheilung 
der  politischen  Macht  ihre  Geschichte  und  hat  eben  damit  das- 
jenige Existenzrecht  für  sich,  das  jedem  einmal  Bestehenden,  in 
stetigei-  Entwickelung  so  Gewordenen  thatsächlich  sehr  allgemein 
zuerkannt  wird.  Diese  historische  Entwickelung  geht,  wie  es 
scheint,  schon  auf  die  Anfänge  der  Staatenbildung  zurück  und  wird 
durch  die  überall  wiederkehrenden  Formen  der  grofsen  politischen 
Prozesse  der  Staatsentwickelung,  insbesondere  durch  Wanderungen 
und  Eroberungsztige,  äufsere  und  innere  Kriege,  sehr  regelmäfsig 
in  die  gleichen  Bahnen  geleitet.  So  finden  wir  immer  wieder 
die  Herausbildung  bestimmter  Stände  innerhalb  des  Staats- 
ganzen, —  vor  Allem  eines  Adelsstandes,  der  aus  dem  Krieger- 
stande hervorgeht,  mit  besonderen  Vorrechten  gegenüber  dem 
Bürgerstande,  während  Handwerker  und  Bauern  meist  ganz  von 
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dem  politischen  Einflufs  ausgeschlossen  blieben,  —  auch  da,  wo 
ihnen  formell  einige  Rechte  zugestanden  waren.  Und  ebenso 
finden  wir  sehr  allgemein  Fürsten  und  Könige  an  der  Spitze  der 
Staaten  im  Besitze  besonderer,  meist  erblich  übertragbarer  Vor- 
rechte. —  In  weiterer  Entwickelung  aber  pflegt  überall  noch 
eine  Standes-  und  entsprechende  Machtabstufung  durch  die  Her- 
ausbildung einer  Geld-  oder  Yermögens-Aristokratie  sich  ein- 
zustellen, welche  die  älteren,  primären  Standes-Unterschiede  zum 
Theil  durchkreuzt. 

Alle  diese  Vorrechte  und  Ungleichheiten  möchte  nun  aber 
die  moderne  demokratische  Vorliebe  für  die  Theorie  des  Gleich- 
heitsprincips  nivelliren ;  und  in  der  That  würden  sie  der  Durch- 
führung dieses  Gedankens  in  jeder  Fassung  entgegen  sein.  Es 
entsteht  somit  die  Frage,  in  wie  weit  auch  auf  solchem  Boden 
doch  eine  Verfassung  möglich  wäre,  bei  der  das  für  uns  überall 
grundlegende  Freiheitsinteresse  genügende  Berücksichtigung 
fände.  —  Nun  ist  von  vorn  herein  klar,  dafs  Vorrechte  Einzelner 
oder  eines  Standes  so  lange  noch  keine  principielle  Bevorzugung 
vor  den  Anderen  bedeuten,  so  lange  sie  nur  der  Ertrag  der 
eigenen  Tüchtigkeit  und  Kraftentfaltung  des  Bevorzugten  selbst 
sind,  —  so  lange  also  jedem  Anderen  bei  gleicher  Tüchtigkeit 
dasselbe  Vorrecht  principiell  erreichbar  ist.  So  spitzt  sich  denn 
sogleich  das  Problem  dahin  zu,  ob  die  erbliche  Ueb er- 
tragung von  Vorrechten  auf  Nachkommen,  die  doch  noch 
keine  fertigen  Verdienste  mit  auf  die  Welt  bringen,  auch  noch 
berechtigt  sein  kann,  oder  ob  nicht  dadurch  vielmehr  eine  Be- 
einträchtigung der  Freiheit  der  Anderen  eintreten  mufs,  die  dann 
auch  dem  Interesse  des  Ganzen  nothwendig  Eintrag  thut. 

Am  augenfälligsten  tritt  diese  Gefahr  bei  der  erblichen 
Uebertragung  des  Vermögens  hervor,  —  zumal  wenn  man  die 
durch  allgemein  verbreitete  Institutionen  ermöglichte  beständige 
Zinsvermehrung  eines  jeden  Capitals  ohne  jegliche  Arbeitsleistung 
in  Rücksicht  zieht.  Damit  ist  eine  Herrschaft  des  CapitaLs 
möglich  gemacht,  die  dem  Einzelnen  ohne  das  mindeste  Ver- 
dienst seinerseits  eine  Macht  über  Tausende  von  Besitzlosen 
mühelos  in  die  Hände  spielt,  —  ein  Mifsverhältnifs,   das  mit 
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Recht  immer  wieder  in*s  Feld  geführt  wird,  wo  man  an  der 
gegenwärtigen  Gesellschaftsordnung  Kritik  übt.  —  Doch  dieses 
Problem  der  Macht  des  Geldes  liegt  mehr  auf  dem  Gebiete  des 
wirthschaftspolitischen  Volkslebens;  das  historisch 
nationale  Leben  des  Staates  wird  weniger  davon  berührt 
So  dürfen  wir  es  vor  der  Hand  zurückstellen,  um  es  erst  später, 
in  anderem  Zusammenhange  wieder  aufzunehmen. 

Anders  steht  es  mit  der  Erblichkeit  des  Standes  ansehens 
und  der  Standesvorrechte.  Sie  gehören  gerade  wesentlich  der 
Sphäre  des  nationalen  Lebens  an,  sind  in  historischer  Ent- 
wickelung  aus  diesem  hervorgewachsen  und  beruhen  auf  keinem 
anderen  realen  Machtfactor,  als  eben  der  historischen  Tradition. 
Dem  entsprechend  sind  denn  auch  diese  Privilegien  durch  die 
Fortschritte  der  Gleichheitsbestrebungen  in  den  Verfassungs- 
staaten immer  mehr  eingeschränkt  und  aufgehoben  worden,  so 
dafs  eine  rechtlich  festgelegte  Ausnahmestellung  kaum  noch  an 
irgend  einem  wichtigeren  Punkte  besteht  Nur  factisch  findet 
von  Seiten  der  Regierung  immer  noch  in  weitem  Maalse  eine 
Bevorzugung  des  Adels  statt,  so  dafs  doch  das  Problem  zur  2Jeit 
noch  keineswegs  gegenstandslos  geworden  ist,  in  wie  weit  etwa 
solche  Bevorzugung  in  sich  selbst  gerechtfertigt  ist. 

Nun  kann  es  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  es  noch 
keinen  Anspruch  auf  irgend  ein  Vorrecht  vor  Anderen  giebt^ 
wenn  man  nur  auf  Verdienste  der  Vorfahren,  —  und  vielleicht 
schon  sehr  weit  in  der  Ahnenreihe  zurückliegender,  —  hin- 
zuweisen vermag,  anstatt  dafs  die  eigene  Tüchtigkeit  und  deren 
Bewährung  allererst  zu  einer  solchen  Heraushebung  aus  der 
grofsen  Masse  hätte  den  Anlafs  bieten  sollen.  Darin  würde,  wie 
es  scheint,  immer  eine  Benachtheiligung  der  Anderen  und  eine 
Schädigung  des  Ganzen  liegen.  Nur  die  Qualification  der  Per- 
sönlichkeit selbst  darf  oflFenbar  entscheidend  sein  für  die  Stellung 
innerhalb  des  Ganzen,  die  sie  einnimmt,  für  den  Einflufs,  den 
sie  auf  dieses  Ganze  und  seine  Entwickelung  ausüben  soll.  — 
Auf  der  anderen  Seite  darf  jedoch  auch  nicht  übersehen  werden, 
dafs  die  innerhalb  eines  Standes  durch  viele  Generationen  hin- 
durch gepflegten  Traditionen  immer  ein  Factor  bleiben,  der  von 
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Bedeutung  sein  kann.  FQr  eine  Reihe  wichtiger  Bethätigungen 
im  staatlichen  Leben  ist  es  keineswegs  gleichgültig,  in  welcher 
Atmosphäre,  in  welchen  Anschauungen  und  Gewohnheiten  man 
aufgewachsen  ist,  welcherlei  Denk-  und  Empflndungsweise  uns 
von  früh  auf  überall  nahe  getreten  und  so  gleichsam  zur  anderen 
Natur  geworden  ist  Sofern  also  etwa  der  Adelstand  bestimmte 
Traditionen  mit  besonderem  Eifer,  mit  einer  gewissen  Zähigkeit 
überall  festhält,  und  dieses  Festhalten  sich  geradezu  zur  Ehren- 
sache macht,  mufs  eine  Bevorzugung  seiner  Glieder  da,  wo  diese 
von  ihm  gepflegten  traditionellen  Eigenschaften  besonders  günstige 
Aussichten  für  die  zweckmäfsige  Ausfüllung  einer  Stellung  er- 
öffnen, den  Organen  der  Regierung  zweifellos  erlaubt  sein.  Nur 
freilich  darf  diese  Vergünstigung  niemals  so  weit  gehen,  dafs 
auch  da  noch,  wo  die  betreffende  Persönlichkeit  notorisch  nicht 
auf  der  Höhe  der  dazu  erforderlichen  Begabung  und  Befähigung 
steht,  nun  dennoch  die  blose  Zugehörigkeit  zum  Adelsstande 
schon  als  genügender  Grund  genommen  wird,  alle  entgegen- 
stehenden Bedenken  einfach  bei  Seite  zu  setzen.  Je  mehr  der 
Adel  aaf  eine  bevorzugte  Stellung  im  Staatsganzen  Werth  legt, 
umsomehr  erwächst  ihm  gerade  die  Pflicht,  die  entsprechende 
persönliche  Tüchtigkeit  auch  in  besonderem  Maai^e  überall  zu 
bewähren.  Es  kann  ihm  nichts  verhängniTsvoUer  sein,  als  etwa 
der  Versuch  einer  solidarischen  gegenseitigen  Unterstützung, 
welche  sich  die  Emporbringung  möglichst  vieler  seiner 
Glieder,  gleichviel  wie  sie  sich  im  Einzelnen  dazu  qualiflciren 
mögen,  zur  Aufgabe  stellen  wollte. 

Eine  besondere  Bedeutung  kann  die  Pflege  bestimmter 
Traditionen  innerhalb  des  Standes  da  empfangen,  wo  die  Regie- 
rung selber  in  gleicher  Weise  unter  den  Gliedern  einer  Familie 
erblich  ist^  und  so  gleichfalls  auf  Erhaltung  gewisser  Traditionen 
Werth  legt.  Hier  kann  dann  die  Zusammenstimmung  in  solchen 
Traditionen  eine  Bevorzugung  des  dadurch  der  Regierung  nahe 
gebrachten  Standes  leicht  herbeifahren  und  in  gewissem  Sinne 
wohl  rechtfertigen.  Und  so  gehört  denn  in  der  That  der  Regel 
nach  die  Treue  gegen  das  Herracherhaus  zu  den  besonderen 
Traditionen  des  Adels,  —  wenn  sie  auch  freilich  an  die  Be- 
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dingnng  der  Gegenseitigkeit  geknfipft  erscheint  und  oft  genug 
schon  in  schwere  Feindseligkeit  übergegangen  ist,  wo  einmal  der 
Herrscher  Wege  einschlug,  die  dem  Bürgerthum  auf  Kosten  des 
Adels  zu  Oute  kamen.  Jedenfalls  hat  es  hier  die  Regierung 
mit  einer  geschlossenen,  in  sich  zuverlässigen  Macht  zu  thnn,  die 
sie  bei  geschickter  Leitung  und  gegen  entsprechende  Zugestand- 
nisse für  ihre  Zwecke  nutzbar  zu  machen  immer  im  Stande  sein 
wird.  Dem  gegenüber  wird  das  Bürgerthum  mit  seinem  im 
Allgemeinen  viel  weniger  geschichtlichen  StandesbewnTstsein  nie- 
mals eine  so  geschlossene  Einheit  mit  so  stetigen  Interessen  und 
traditionellen  Gesinnungsmomenten  darstellen,  auf  welche  die 
Eegierung  jeder  Zeit  rechnen  könnte. 

Nach  alledem  ist  so  viel  klar,  dals  das  Problem  erblicher 
Uebertragung  einer  gewissen  Bevorzugtheit  in  Bezug  auf  den 
Adel  nicht  einfach  nach  abstracten  Theorien  auf  Grund  des 
Gleichheitsprincips  wird  entschieden  werden  dürfen.  Vielmehr 
kreuzt  sich  hier  mit  dem  theoretisch-nationalen  der 
historisch-reale  Gesichtspunkt,  der  die  Traditionen  mit 
berücksichtigt,  die  in  diesem  Stande  üblich  sind.  So  wird  es 
also  jeweilig  auf  den  Adel  und  seine  Haltung  selbst  ankommen, 
auf  seine  allgemeine  Stellungnahme  zu  den  Interessen  des  Ganzen, 
ob  und  wie  weit  ihm  Privilegien  in  irgend  welcher  Foim  zu- 
gestanden werden  können.  Blose  Rechte  ohne  entsprechende 
werthvolle  Leistungen  würde  er  auf  die  Dauer  keinesfalls 
behaupten  können;  und  das  einmal  Verlorene  wäre  in  einer 
Zeit,  die  so  ausgesprochen  unter  dem  Zeichen  fortschreitender 
Gleichmachung  Aller  steht,  wie  die  unsrige,  niemals  zurück- 
zugewinnen. 

Kann  somit  schon  gegenüber  dem  Adel  das  rein  theoretische 
Interesse  des  Gleichheitsgedankens  nicht  für  sich  allein  den 
Ausschlag  geben,  so  ist  das  noch  viel  weniger  der  Fall  gegen- 
über dem  erblichen  Königthum.  Das  Moment  der  Stetigkeit, 
das  wir  dort  in  dem  Festhalten  an  bestimmten  Traditionen  und 
dem  Hochhalten  der  ihnen  entsprechenden  Denkweise  gegeben 
fanden,  und  das  wir  als  werthvolle  Grundlage  für  die  Heran- 
ziehung des  Standes  zu  bestimmten  Stellungen  und  Aufgaben 
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im  Staatsganzen  erkannten:  eben  dieses  Moment  wird  beim 
König,  oder  allgemein,  beim  Herrscher  eines  Landes  noch  un- 
gleich stärker  in  Frage  kommen.  Gerade  je  mehr  wir  für  die 
Organisation  der  Gemeinschaft  Stetigkeit  und  Zuverlässigkeit 
verlangen  muTsten,  um  einen  möglichst  ausgiebigen  Boden  für 
weiter  ausgreifendes  Handeln  dadurch  gesichert  zu  sehen: 
umsomehr  werden  wir  auch  wünschen  müssen,  dafs  das  Ober- 
haupt des  Staates  in  sich  einige  Garantie  bietet  für  eine 
stetige,  consequente  Leitung  des  Ganzen,  so  dafs  überall  auf 
einigermaafsen  dauernde  Zustände  und  Verhältnisse  ge- 
rechnet werden  darf.  Dafür  ist  nun  im  Allgemeinen  die  beste 
Garantie  gegeben,  wenn  die  oberste  Leitung  der  Regierung  nicht 
nur  lebenslänglich  in  der  Hand  derselben  Persönlichkeit  liegt^ 
sondern  auch  nachher  nur  auf  Solche  übertragbar  ist,  die  schon 
von  früh  auf  mit  den  dort  befolgten  Traditionen  und  Grund- 
sätzen verwachsen  sind,  also  die  Nachkommen  des  früheren 
Herrschers.  Und  damit  nirgend  erst  die  Gefahr  einer  Störung 
der  festen  Ordnung  eintritt,  mufs  —  vom  gleichen  Gesichts- 
punkte aus  —  sogar  weiter  gewünscht  werden,  dafs  diese  erb- 
liche Uebertragung  der  höchsten  Gewalt  gesetzlich  festgelegt 
ist,  und  somit  jedem  Versuche,  den  Thron  in  andere  Hände  zu 
bringen  und  dadurch  die  Ordnung  der  Dinge  in  neue,  unberechen- 
bare Bahnen  zu  leiten,  von  vom  herein  der  Boden  entzogen 
wird.  —  In  der  That  werden  gerade  in  diesem  Punkte  republi- 
kanische Staatsgebilde,  —  und  zwar  umsomehr,  je  demokratischer 
sie  sind,  —  gegenüber  erblichen  Monarchien  immer  im  Nachtheil 
bleiben.  Dort  besteht  immer  die  Möglichkeit,  einen  System- 
wechsel herbeizuführen;  und  so  wird  es  auch  immer  Partheien 
geben,  die  es  gerade  als  ihre  Aufgabe  betrachten,  auf  solch' 
eine  Umgestaltung  der  leitenden  Grundsätze,  welche  gegenwärtig 
den  Gang  der  Dinge  bestimmen,  beständig  hinzuarbeiten.  Eben 
damit  aber  ist  die  Entwickelung  des  gesammten  social-politischen 
Lebens  beständigen  Schwankungen  ausgesetzt.  Man  kann  sich 
auf  die  Institutionen,  die  darauf  begründet  sind,  niemals  als  auf 
etwas  Dauemdes  verlassen.  Und  da  ihnen  dieses  Vertrauen 
fehlt,  da  Niemand  allzu  viel  zu  unternehmen  wagt,  was  nur 
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onter  Voranssetzang  ihrer  Dauerhaftigkeit  Erfolg  versprechen 
würde,  so  sind  sie  auch  kaam  jemals  in  der  Lage,  sich  in  all- 
überzeugender  Weise  zu  bewähren,  ihren  eigentlichen,  tiefsten 
Werth  überhaupt  zu  entfalten.  Es  wird  ihnen  dazu  viel  zu 
wenig  Gelegenheit  geboten  werden.  Im  erblichen  Eönigthum 
dagegen  ist,  so  viel  das  bei  menschlichen  Einrichtungen  erreich- 
bar scheint,  aufs  umfassendste  dafür  gesorgt,  oder  kann  doch 
dafür  gesorgt  werden,  dafs  im  Grofsen  und  Ganzen  Stetigkeit 
herrscht,  und  dafs  nicht  alles  glücklich  Errungene  jeden  Augen- 
blick durch  Partheikämpfe  und  deren  unberechenbare  Eventuali- 
täten wieder  in  Frage  gestellt  werden  kann.  Von  hi^  aus  be- 
trachtet,  ist  das  sittliche  Freiheitsinteresse  in  der  Erbmonarchie 
unvergleichlich  besser  gewahrt,  als  in  der  demokratischen  Be- 
publik. Denn  indem  diese  letztere  jeglicher  Freiheit^  wie 
wenig  sie  auch  diesen  Namen  verdienen  mag,  den  weitesten 
Spielraum  gewähren  m(ychte,  beengt  sie  eben  damit  die  Wirkungs- 
sphäre des  auf  echter  Freiheit  sich  gründenden  WoUens  und 
erschwert  es  diesem  aufs  äufserste,  sich  wahrhaft  greise  und 
weit  in  die  Zukunft  hinausgreifende  Ziele  zu  setzen.  —  Wer 
hier  zur  Widerlegung  auf  das  Beispiel  eines  Cäsar  oder  Napoleon 
hinweisen  wollte,  der  würde  zwar  in  sofern  im  Rechte  sein,  als 
jene  Männer  beweisen,  dafs  auch  aufserhalb  des  erblichen  König- 
thums  ein  Aufstreben  zu  gewaltigsten,  umfassendsten  Zielen 
möglich  ist.  Allein  er  würde  damit  der  Republik  als  solcher 
doch  nicht  zu  Hülfe  gekommen  sein.  Denn  jene  Alles  über- 
windende Gröfse  der  beiden  Männer  war  auf  dem  Boden  der 
Republik  nicht  möglich,  ohne  den  Rahmen  dieser  Staatsform  zu 
sprengen  und  sie  durch  persönliches  Gewaltregiment  und  Macht- 
entfaltung eben  da  zu  ergänzen,  wo  sie  sich  so  unzulänglich 
zeigte,  —  in  der  Begründung  einer  festen  Ordnung  der  Dinge, 
^uf  deren  Bestand  man  nunmehr  im  Vertrauen  auf  die  Macht- 
stellung des  Herrschers  mit  einiger  Sicherheit  rechnen  konnte. 
Diesem  Vorzuge  des  erblichen  Königsthums  stehen  nun  frei- 
lich auch  Nachtheile  gegenüber,  Momente,  welche  unter  Um- 
ständen der  allgemeinen  Freiheit  gefährlich  werden  können. 
Zu,  diesen  Nachtheilen   rechnen  wir  nicht  die  mit  der  Erb- 
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monarchie  selbstverständlich  verbundene  Thatsache,  dafs  hier 
die  höchste  Stelle  im  Staate  nicht  dem  Wettkampf  der 
persönlichen  Tüchtigkeit  geöffnet  ist,  dafs  also  im  günstigsten 
Falle  erst  die  zweite  und  die  weiteren  Stellen  einem  Jeden, 
je  nach  Malsgabe  seiner  Verdienste  und  Leistungen  zugänglich 
sind.  Denn  eben  dies  würde  um  des  Vortheils  willen,  den  das 
Königthum  bietet,*  in  Kauf  zu  nehmen  sein.  Solange  nicht  andere 
Staatsformen  gefunden  sind,  die  dem  Bed&rfnifs  der  Stetigkeit 
besser  oder  doch  gleich  gut  Rechnung  tragen,  würde  —  eben 
von  einem  höheren  Freiheitsinteresse  aus  —  dieses  geringere 
Opfer  von  Freiheit  gebracht  werden  müssen.  Dagegen  ist  es  in 
der  That  ein  Uebelstand,  dafs  bei  der  Erbmonarchie  keinerlei 
Sicherheit  gegeben  ist,  daUs  nicht  auch  einmal  ganz  ungeeignete 
Persönlichkeiten  die  höchste  Gewalt  im  Staate  üben,  und  dafs 
sie  trotz  ihrer  vielleicht  im  höchsten  Maafse  unheilvollen  Wirk- 
samkeit alsdann  doch  auf  keinerlei  gesetzliche  Art  aus  ihrer 
Stellung  beseitigt  werden  können.  Mögen  die  Bedingungen  im 
Allgemeinen  auch  noch  so  günstig  dafür  liegen,  dafs  die  Nach- 
kommen der  Monarchen  auf  den  Bahnen  weiterschreiten,  weldhe 
die  Arbeit  der  Vorfahren  ihnen  gewiesen ;  mag  die  Hochhaltung 
der  Herrschertraditionen  innerhalb  der  beiderseitigen  elterlichen 
Familienhäuser,  mag  die  hier  gegebene  Möglichkeit  einer  in  allein 
Punkten  aufs  Beste  und  Höchste  angelegten  Erziehung,  mag 
endlich  das  unmittelbar  persönliche  Miterleben  der  Bestrebttugei^ 
und  Kämpfe  des  Vaters  dem  Nachkommen  zu  Gute  kommen  und 
das  eigenste  Interesse  des  Letzteren  ihn  zur  besten  Ausfüllung 
seiner  verantwortungsvollen,  hohen  Stellung  antreiben:  die  Ge- 
schichte giebt  uns  doch  Beispiele  genug,  wo  trotz  alledem 
Männer  auf  den  Thron  gelangt  sind,  die  ihrer  Aufgabe  in  keiner 
Weise  gewachsen  waren,  oft  genug  auch  nicht  einmal  die  Ab- 
sicht hatten,  sich  um  diese  Aufgabe  zu  kümmern.  Und  diese 
Gefahr  wird  schwerlich  sich  principiell  ausschlielisen  lassen. 
Denn  eben  jene  im  Allgemeinen  für  die  Entwickelung  der  Nach- 
kommen günstigen  Umstände  haben  doch  auch  ihre  Kehrseite. 
Zunächst :  da  die  Monarchen-Ehen  keineswegs  immer  auf  jener 
höchsten  Gesinnungs-  und  Idealgemeinschaft  begründet  werden, 
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welche  wir  für  die  Ehe,  wo  sie  auf  der  uns  erreichbaren  sittlichen 
Höhe  stehen  soll,  fordern  muTsten,  da  hier  vielmehr  auch  politische 
Erwägungen  vielfach  mit  hereinspielen,  und  fiberdies  der  Kreis, 
innerhalb  dessen  ein  regierender  Fftrst  —  zufolge  allgemeiner 
Tradition  —  zu  wählen  vermag,  immer  nur  ein  beschränkter 
ist,  so  ist  schon  in  Betreff  der  erblich  übertragenen  Eigenschaften 
und  Anlagen  der  Nachkommen  oft  genug  die  w&nschenswerthe 
Sicherheit  gar  nicht  gegeben,  dafs  sie  den  Anschauungen  und 
Traditionen  des  Heri*schers  sich  anpassen  und  im  Sinne  dieser 
letzteren  allein  sich  entwickeln  werden.  Oft  genug  werden 
fremdartige  Momente,  die  vielleicht  aus  der  mütterlichen  Familie 
herstammen,  mit  hereinspielen  und  sich  geltend  machen.  Allein 
selbst  wenn  wir  diese  Gefahr,  die  sich  ja  vielleicht  vermeiden 
liefse,  bei  Seite  lassen,  bleibt  doch  immer  die  Möglichkeit  offen, 
dafs  bei  den  Nachkommen  die  empfangene  Begabung  auf  ganz 
anderem  Felde  liegt,  als  da,  wo  ihr  hohes  Amt  es  erfordert,  oder 
dafs  überhaupt  nur  eine  minderwerthige  Begabung  vorhanden  ist 
Dazu  kommt,  dafs  der  persönliche  EinfluTs  des  Herrschers  auf  die 
Nachkommen  und  deren  Erziehung  und  Bildung  doch  der  Regel 
nach  nur  sehr  beschränkt  wird  sein  können;  die  eigenen  Ee- 
gierungspflichten  werden  ihn  viel  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen, 
als  dafs  er  sich  selbst  in  nennenswerthem  Maafse  noch  der  Er- 
ziehungsaufgabe widmen  könnte.  —  Endlich  aber  liegt  noch  eine 
besondere  Gefahr  in  der  einzigartigen  Ausnahmestellung,  welche 
der  Erbe  der  höchsten  Gewalt  im  Staate  von  früh  auf  einnimmt. 
Diese  erschwert  naturgemäfs  jede  unbefangene  Entwickelung 
aufs  äufserste.  Dem  Thronerben  begegnen  die  Menschen  von 
vorn  herein  anders,  als  Anderen.  Er  lernt  sie  niemals  kennen, 
wie  sie  sind,  sondern  nur  so,  wie  sie  sich  ihm,  als  dem 
Thronerben,  zu  geben  für  nöthig  oder  nützlich  halten.  Un- 
geschick und  Mangel  an  persönlicher  Würde  auf  Seiten  der 
Persönlichkeiten  der  näheren  Umgebung  bringen  es  auf  dem 
Boden  dieser  Ausnahmestellung  immer  nur  allzu  leicht  dahin, 
dafs  in  dem  künftigen  Herrscher  ein  Selbstgefühl  gefährlicher 
Art  erweckt  wird,  als  sei  er  gleichsam  ein  höheres  Wesen,  von 
der  Gottheit  in  besonderer  Weise  „begnadet",  —  nicht  etwa 
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nur  durch  die  hohe  Aufgabe,  die  ihm  hier  zu  Theil  geworden, 
sondern  auch  durch  Verleihung  einer  höheren  Einsicht  und  Weis- 
heit, die  sich  über  alle  Erfahrung  und  Einsicht  Anderer  weit 
erhaben  glauben  dürfte.  Das  alles  sind  Quellen  schwerer  Ge- 
fahren für  den  Herrscher  selbst  und  mit  ihm  f&r  sein  Volk, 
Gefahren,  wie  sie  in  der  Erscheinung  des  Cäsarenwahns  in  der 
Römischen  Geschichte,  —  und  nicht  nur  dort,  —  aufs  bedenk- 
lichste zu  Tage  getreten  sind.  —  Nicht  minder  bedenklich  aber, 
als  diese  gleichsam  in  der  Fürstenpsychologie  begründeten  Ge- 
fahren, ist  die  Gefahr,  die  dem  Herrscher  von  Seiten  seiner 
engeren  Umgebung  droht.  Der  ungeheure  Einflufs,  der  dem 
Landesherm  zusteht,  hat  etwas  Verlockendes  für  allerhand 
Streberseelen  und  Hofcreaturen.  Sie  hoffen,  sich  diesen  Einflufs 
für  ihr  eigenes  Fortkommen  zu  Nutze  machen  zu  können,  falls 
sie  es  nur  verstehen,  den  Monarchen  sich  geneigt  zu  erhalten. 
Dazu  aber  glauben  sie  weniger  der  persönlichen  Tüchtigkeit  zu 
bedürfen,  als  der  Kunst,  sich  jeder  Herrscherlaune  gefällig  zu 
zeigen,  überall  zu  loben  und  zu  schmeicheln  und  sich  selbst  als 
dienstbares  Werkzeug  für  etwaige  Privatliebhabereien  des  Fürsten 
herzugeben.  Dieses  Heer  der  Höflinge  wird  naturgemäfs  leicht 
einen  unheilvollen,  verwirrenden  Einflufs  auf  den  Herrscher  üben ; 
er  wird  im  Allgemeinen  nicht  die  Zeit  haben,  oft  auch  weder 
Neigung,  noch  Fähigkeit,  all'  die  Creaturen,  die  sich  an  ihn 
herandrängen,  genau  kennen  zu  lernen  und  zu  erfahren,  welche 
Gesinnung  sich  hinter  der  gefälligen  Oberfläche  verbirgt.  —  Und 
schwerer  wiegend  noch  ist  ein  anderes  Bedenken:  dafs  nämlich 
die  Aufgabe  eines  Staatsoberhauptes  fast  zu  grofs,  zu  verant- 
wortungsvoll erscheint,  als  dafs  ein  Einzelner,  der  von  allen 
Uebrigen  durch  seine  Geburt  getrennt,  in  eine  gewisse  Unnahbar- 
keit entrückt  ist,  ihr  vollauf  gerecht  werden  könnte.  Es  ist  einmal 
so:  von  dem  Fürsten  erwartet  ein  Jeder  nahezu  Unfehlbarkeit; 
und  in  der  That  könnte  nur  jemand,  der  im  Besitze  dieses  Vor- 
zuges wäre,  ohne  Gefahr  es  ertragen,  dafs  sein  ganzes  Leben,  sein 
Thun  und  Lassen  beständig  an's  Licht  der  Oeffentlichkeit  gezogen 
und  allseitig  commentirt  würde.    Dem  Monarchen  vergönnt  man 

es  nicht,  wie  Anderen,  auch  einmal  ganz  nur  Mensch  za  sein; 
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übierall  soll  er  mustergliltig  auftreten,  sollen  seine  Worte  und 
Handlungen  geeignet  sein,  Sympathien  zu  erwecken,  den  Glauben 
zu  erregen  und  zu  festigen,  dafs  des  Volkes  Wohlfahrt  bei  diesem 
Begimente  überall  in  besten  Händen  sei.  Er  darf  nicht  erst  lange 
prüfen,  nicht  experimentiren,  ohne  sogleich  des  schwersten  Miß- 
trauens gröfserer  Kreise  gewärtig  zu  sein.  Ueberall  soll  er  sogleich 
aus  sich  selbst  heraus  das  Förderliche,  Noth wendige  heranserkennes 
und  mit  sicherer  Hand  zur  Durchführung  bringen.  Allen  soll  er  es 
recht  machen,  —  auch  da,  wo  die  Interessen  der  Einzelnen  hoff- 
nungslos auseinandergehen.  —  Das  Alles  wäre  bei  einem  blosen 
Beamten  als  Träger  der  höchsten  Gewalt  ganz  anders;  von  ihm 
würde  solche  Uebermenschlichkeit  Niemand  erwarten  oder  ver- 
langen. Freilich  steht  aber  diesem  Vorzüge,  wie  er  in  republicani- 
schen  Staatsgebilden  ja  realisirt  sein  würde,  auf  Seiten  des  Eönig- 
thums  der  viel  gröfsere  gegenüber,  dafs  hier  ein  ganz  anderes,  viel 
persönlicheres  Verhältnifs  wechselseitiger  Liebe  und  Treue 
zwischen  Herrscher  und  Volk  sich  herausbilden,  und  so  die  ge- 
sammte  Volkskraft  sehr  viel  einheitlicher  sich  zusammenfassen 
kann,  was  der  Entwickelung  des  politisch  nationalen  Lebens 
unvergleichlich  günstigere  Ausblicke  eröffnet 

Das  Ergebnifs  wäre  somit  beim  erblichen  Königthum  das 
gleiche,  wie  beim  erblichen  Adel:  es  kommt  auf  das  Königs- 
geschlecht selbst  an,  ob  es  in  seinem  Wirken  und  Walten  die 
ihm  übertragene  Ausnahmestellung  zu  rechtfertigen  vermag,  oder 
nicht.  Ein  starkes,  tüchtiges  Herrschergeschlecht  bietet  die 
besten  Aussichten  für  das  Aufblühen  und  Gedeihen  des  natio- 
nalen Lebens.  Auf  der  anderen  Seite  können  minder  fähige,  mehr 
der  Willkür,  als  der  Einsicht  folgende  Herrscher  auch  mehr 
Schaden  stiften,  als  das  bei  anderen  ßegierungsformen  zu  be- 
sorgen ist.  Und  das  durch  solches  Regiment  einmal  zu  Grunde 
gerichtete  oder  auch  nur  geschädigte  Ansehen  des  Eönigthums 
wird  immer  nur  äufserst  schwer  wieder  zu  festigen  sein.  — 
Ueberhaupt  aber  hat  das  Regiment  auch  nur  eines  einzigen 
notorisch  unfähigen  Herrschers  leicht  Gefahren  für  das  ganze 
Volk  im  Gefolge,  die  zu  den  schwersten  sittlichen  Conflicten  führen 
können«    Die  ganze  Sonderstellung  des  Fürsten  bringt  es  ja  mit 
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sich,  dafs  er  Niemand  als  Bichter  aber  sich  hat  Auch  da,  wo 
er  seine  Gewalt  einmal  offenkundig  milsbraucht,  wo  er  sich 
über  Gesetze  und  Rechte  hinwegsetzt,  ist  Niemand  da,  der  die 
Befngnifs  und  Vollmacht  hätte,  ihm  das  zu  wehren.  So  ist  es  ein 
offenes  Problem  geblieben,  was  in  solchem  Falle  eigentlich  zu  ge- 
schehen hat  Wo  der  Druck  der  Willkörherrschaft  sich  bis  zur 
Unerträglichkeit  steigerte,  da  hat  das  Volk  vielfach  zur  ultima 
ratio  der  Selbsthülfe,  zu  gewaltsamer  Nothwehr  gegriffen.  Fürsten» 
mord  oder  Aufstand  und  Revolution  war  dann  das  Ende  solches 
Regimentes.  Immer  aber  sind  die  Stimmen  sehr  getheilt  ge- 
blieben, wie  man  über  diese  Akte  der  Selbsthülfe  zu  urtheilen 
habe.  Wo  es  sich  um  Beseitigung  blofser  Usurpatoren  oder 
„Tyrannen''  handelte,  da  liefs  man  im  Allgemeinen  noch  die 
Anwendung  von  Gewalt  gelten.  Denn  hier  geschah  dem  Gewalt- 
haber ja  nur  das  Gleiche,  womit  er  selbst  vorangegangen:  hatte 
er  sich  selbst  durch  den  Akt  der  Usurpation  auTserhalb  alles 
Gesetzes  gestellt,  so  hatte  er  auf  den  Schutz  eben  dieses  Gesetzes 
auch  keinen  vollgültigen  Anspruch.  Allein  der  ererbten,  legi- 
timen Eönigsgewalt  gegenüber  hat  man  vielfach  anders  geurtheilt 
Gegen  sie  soll  es  keinerlei  Auflehnung  geben,  unter  welchem 
Verwände  es  immer  auch  sein  möge.  So  hat  selbst  ein  Bis- 
marck  die  Befreiungsthat  Tell's  und  seiner  Genossen  als 
Rebellion  schroff  verurtheilt,  die  wir  doch  sonst  —  nament- 
lich seit  Schiller's  begeisterter  Verherrlichung  —  als  sittliche 
That  ersten  Ranges  zu  bewundem  uns  gewöhnt  haben.  Und  frei- 
lich, es  würde  der  Idee  des  Königthums  völlig  widerstreiten,  wenn 
man  jeden  Augenblick  das  Recht  hätte,  sich  seiner  zu  entledigen, 
sobald  man  die  Ueberzeugung  gewonnen  zu  haben  glaubte,  dafs 
der  Monarch  seine  Pflichten  verletzt  habe.  Wollte  man  ein  der- 
artiges Zu-Gericht-Sitzen  der  Beherrschten  über  den  Herrscher 
principiell  als  berechtigt  anerkennen,  so  würde  eben  damit  gerade 
der  werthvoUste  Vorzug  des  Königthums,  —  die  Gewährung  der 
Sicherheit  für  eine  feste  Ordnung  der  Dinge  und  eine  ruhige, 
stetige  Entwickelung,  —  dauernd  in  Frage  gestellt  Dem  Parthei- 
treiben, dem  Intrigiren  wäre  Thür  und  Thor  geöffnet,  sobald  das 
Oberhaupt  des  Staates  nicht  unter  allen  Umständen  sicher  wäre 
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vor  Bestriebnogen,  die  sein^  Beseitigung  sich  zum  Ziele  setzen. 
Und  dennoch  ist  andererseits  da,  wo  der  Fürst  selbst  die  gesetz- 
lichen Rechte  des  Volkes  verletzt  and  mifsachtet^  ein  Zostand 
geschaffen,  der  auf  die  Dauer  unerträglich  werden  kann  und 
dem  zuletzt  nur  durch  ein  U  n  recht  von  Seiten  des  Volkes,  durch 
entschlossene  Selbstaufopferung  Einzelner  für  die  Freiheit  der 
Gesammtheit,  ein  Ende  gemacht  werden  kann.  Immer  aber  bleibt 
die  Anwendung  von  Qewalt  oder  auch  nur  die  Verweigerung 
des  Gehorsams  gegen  die  staatliche  Obrigkeit  eine  That  von 
schwerster  Verantwortung.  Denn  in  dem  dadurch  erschütterten 
Staatswesen  ist  alsbald  alle  Ordnung  gelöst,  und  Niemand  ver- 
mag mehr  für  das  aufzukommen,  was  solch'  ein  chaotischer  Zu- 
stand alles  zu  erzeugen  yermag.  Wo  die  Gtewalt  einmal  herauf- 
beschworen, da  ist  sie  so  leicht  nicht  wieder  einzudämmen.  Das 
Vertrauen  auf  ruhige,  gesicherte  Zustände  ist  nur  äuDserst  schwer 
wieder  zu  gewinnen;  und  inzwischen  ist  all'  dem  niederen  Ge- 
sindel, das  überall  da  massenhaft  emporwuchert,  wo  allgemeine 
Unordnung  und  Unsicherheit  leichte  Beute  und  Straflosigkeit 
verspricht,  das  Feld  freigegeben,  und  mit  ihm  eine  immer  weiter 
greifende  Verwilderung  der  Gemüther  entfesselt. 


Diese  Gefahr  einer  Revolution,  welche  die  Monarchie  da 
bedroht,  wo  der  HeiTScher  seine  Gewalt  in  einer  alles  erträg- 
liche Maafs  überschreitenden  Weise  mifsbraucht,  wird  gewils  im 
Allgemeinen  sehr  femliegend  sein.  Immerhin  ist  sie  als  grofs 
genug  empfunden  worden,  dafs  man  in  der  Mehrzahl  der  modernen 
Staaten  es  nöthig  oder  doch  höchst  wünschenswerth  gefunden  hat, 
ihr  durch  eine  besondere  Ordnung  des  Staatswesens  Rechnung  zu 
tragen.  Auf  solchem  Boden  ist  die  „constitutionelle"  Mo- 
narchie erwachsen.  In  ihr  sollen  Regierung  und  Volk  beständig 
in  Fühlung  mit  einander  bleiben,  und  auf  diese  Weise  soll  dafür 
gesorgt  sein,  dafs  Unzufriedenheit  und  Mifsstimmung  im  Volke 
niemals  überhand  nehmen,  dafs  es  zu  gewaltsamen  Ausbrüchen 
niemals  kommen  kann.    Denn  eben  der  Wille  des  Volkes  selbst 
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soll  in  der  Leitung  des  Staatsganzen  neben  dem  des  Herrschers 
seine  Stelle  finden ;  nnd  dem  Monarchen  sollen  nur  diejenigen  Be- 
fugnisse vorbehalten  bleiben,  deren  er  zur  Filhrung  der  wichtigsten 
Staatsangelegenheiten  unumgänglich  bedarf.  Zur  zweckmäfsigen 
Durchführung  dieser  Theilung  der  obersten  Gewalt  zwischen 
Monarch  und  Volk  hat  man  verschiedene  Systeme  ersonnen,  die 
sich  der  Hauptsache  nach  darin  unterscheiden,  dafs  die  einen, 
die  eigentlich  „constitutionellen",  im  Falle  von  Differenzen  dem 
Könige,  die  anderen,  die  sogenannten  „parlamentarischen^  dem 
Parlamente,  der  Volksvertretung  die  letzte  Entscheidung 
in  die  Hand  geben.  —  Allein  alle  diese  Systeme  bedeuten  zu- 
letzt nicht  mehr,  als  blose  Compromisse.  Eine  klare,  einwand- 
freie Lösung  des  Verfassungsproblems  geben  sie  nicht.  Die 
parlamentarischen  Verfassungen  machen,  in  ihre  Con- 
sequenzen  verfolgt,  das  Königthum  eigentlich  überflüssig;  sie 
unterscheiden  sich  von  der  Eepublik  zuletzt  nur  noch  dem  Namen 
nach.  Die  constitutionellen  wiederum  geben  trotz  aller 
Betonung  der  „Verfassung''  immer  wieder  dem  Absolutismus 
Spielraum;  nur  dafs  er  auf  diesem  Boden  eine  etwas  andere 
Form  annimmt.  Denn  freilich,  die  Regierungsacte  des  Monarchen 
bedürfen;  wenn  sie  rechtsgültige  Kraft  besitzen  sollen,  der  Gegen- 
zeichnung eines  Ministers,  der  dadurch  der  Volksvertretung  gegen- 
über die  Verantwortlichkeit  übernimmt.  Allein  diese  Verant- 
wortlichkeit ist  lediglich  moralisch;  eine  rechtliche  Handhabe, 
ihm  etwa  den  Procefs  zu  eröffnen  oder  seine  Absetzung  zu  er- 
zwingen, besteht  nicht,  und  kann  auf  solchem  Boden  auch  nicht 
bestehen.  Der  Monarch  allein  hat  hier  das  Recht,  seine  Minister 
zu  erwählen  und  zu  entlassen,  wenn  nicht  das  Ganze  doch  wieder 
auf  Parlamentarismus  hinauslaufen  soll  Unter  diesen  Umständen 
aber  werden  sich  immer  Minister  finden  lassen,  die  den  Gehorsam 
gegen  den  Monarchen  höher  schätzen,  als  ihre  Verantwortlich- 
keit dem  Volke  gegenüber.  Dem  Willen  der  Volksvertretung 
entgegen  zu  sein,  bringt  ihnen  ja  keinen  unmittelbaren  Schaden; 
sind  sie  aber  dem  Herrscher  nicht  zu  Willen,  so  haben  sie  ihre 
sofortige  Absetzung  zu  gewärtigen.  —  Dafs  hier  verfassungs- 
mäfsig  die  Verantwortung  für  die  Regierungshandlungen  dem 
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Monarchen  officiell  genommen,  dem  Minister  aufgeladen  ist,  er- 
leichtert zoletzt  nur  noch  den  Absolutismus,  indem  dadurch  die 
Möglichkeit  geschaffen  wird,  dafs  dem  Herrscher  selbst  die  ganze 
Schwere  der  Verantwortung  für  seine  Handlungen  gar  nicht  ein- 
mal voll  zum  Bewufstsein  kommt  —  So  ist  dieses  künstliche 

• 

System  im  letzten  Grunde  noch  mehr,  als  andere,  von  den  Per- 
sönlichkeiten  abhängig,  die  gerade  die  höchsten  Stellen  ein- 
nehmen. Wo  ein  einsichtiger  Herrscher,  dem  das  Wohl  seines 
Volkes  das  Höchste  ist,  mit  einem  Minister  zusammentrifft,  der 
alle  Mittel  der  Staatskunst  souverän  zu  gebrauchen  weifs,  zu- 
gleich aber  selber  von  den  historisch  nationalen  Interessen  im 
Innersten  erfüllt  ist,  da  wird  sich  Vieles  und  Grofses  erreichen 
lassen,  und  das  System  im  Allgemeinen  sich  bewähren.  Im 
anderen  Falle  aber  bietet  es  vor  dem  absoluten  Eönigthum 
einerseits,  vor  der  Bepublik  andererseits,  keinen  entscheidenden 
Vorzug.  Ja  es  kann  unter  Umständen  die  Nachtheile  von  beiden 
in  sich  vereinigen,  indem  die  in  Partheien  zerspaltene  Volks- 
vertretung die  Sorge  ffir  die  Wohlfahrt  des  Ganzen  nach  Mög- 
lichkeit der  Regierung  überläfst,  daf&r  aber  um  so  begehrlicher 
die  egoistisch  materiellen  und  localen  Interessen  in  den  Vorder- 
grund stellt,  so  dafs  der  Herrscher  und  sein  Minister  sich  ge- 
radezu genöthigt  sehen,  in  allen  grofsen  National- Angelegenheiten 
die  alleinige  Führung  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  —  Aber 
selbst  im  günstigsten  Falle  bleibt  bei  diesem  System  die  Her- 
anziehung der  Volksvertretung  auf  dem  Boden  des  radikal  inter- 
pretirten  Gleichheits princips  eine  schwere  Gefahr :  und  diese 
wird  nur  um  so  bedenklicher,  als  man  sich  allzu  leicht  in  der 
Meinung  über  sie  hinwegtäuscht,  dafs  ja  die  selbständige  Regie- 
rung dazu  da  sei  und  gentigen  müsse,  ihr  entgegenzuwirken. 


Soll  die  Volksvertretung  zum  Heile  des  Ganzen  theilhaben 
an  der  Regierung  oder  gar  diese  zuletzt  ganz  selbst  übernehmen, 
so  mufs  vor  Allem  durch  eine  zweckmäfsige  Organisation  dafür 
gesorgt  sein,  dafs  in  ihr  überall  umfassendste  Einsicht  und  ein 
Wille  zur  Geltung  kommt,  der  losgelöfst  von  allen  beschränkt 
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egoistischen  und  Parthei-Interessen  lediglich  das  Wohl  des  Ganzen 
im  Auge  hat.  Die  Sorge  um  die  oberste  Spitze  des  Staates  ist 
bei  weitem  nicht  von  solcher  Bedeutung,  wie  die  Aufgabe,  einen 
wirklichen  Volkswillen  zu  gewinnen,  —  einen  solchen,  den 
man  in  jedem  Sinne  für  voll  nehmen  dürfte,  der  sich  der  Be- 
deutsamkeit seiner  Entschliefsungen  in  vollem  Maafse  bewufst 
wäre,  und  der  wirklich  im  Stande  wäre,  die  Verantwortung 
dafür  zu  übernehmen.  Wo  das  erreicht  wäre,  da  würde  alsdann 
auch  das  Königthum  erst  seine  Vorzüge  voll  entfalten  und  die 
Idee  des  Constitutionalismus  sich  wahrhaft  bewähren  können. 

So  wenig  wir  nun  im  Einzelwesen  dessen  empirisches  Wollen 
ohne  Weiteres  schon  als  wahrhaft  eigenes,  freies  Wollen  nehmen 
konnten,  so  wenig  werden  wir  in  der  Summe  solcher  Willens- 
regungen einer  Mehrheit  von  Einzelwesen  sogleich  das  wahre 
Wollen  dieser  Gesammtheit  anerkennen  können.  Dementsprechend 
können  wir  das  Gl  e  i  c  h  h  e  i  t  sprincip,  in  der  empirischen  Fassung^ 
wie  es  im  allgemeinen  gleichen  Wahlrecht  und  dem  Majoritäts- 
recht seinen  Ausdruck  findet,  als  Grundlage  zur  Gewinnung  des 
eigentlichen  Volkswillens  unmöglich  gelten  lassen.  Auf  solchem 
Boden  kann  niemals  etwas  wahrhaft  Grofses,  Dauerhaftes  zu* 
Stande  kommen.  Allein  die  Einsicht  in  die  völlige  Unzuläng- 
lichkeit dieser  Grundlage  giebt  uns  noch  nicht  Auskunft  darüber^ 
wie  denn  nun  etwa  eine  bessere  zu  gewinnen  wäre.  —  Zwar 
das  Ideal,  das  es  hier  zu  erstreben  gelten  würde,  läfst  sich 
noch  verhältnifsmäfsig  leicht  bestimmen.  Wir  würden  —  im 
Anschlufs  an  unsere  Begriffsbestimmung  der  höchsten  sittlichen 
Freiheit  —  sagen  dürfen,  dafs  ein  jeder  nur  nach  Maafsgabe 
der  von  ihm  bereits  errungenen  Freiheitsstufe  Einflufs  auf  die 
oberste  Staatsleitung  haben  dürfe.  Und  damit  würden  wir  auf 
das  Princip  der  Gleichheit  Aller,  aber  jetzt  in  dem  Sinne 
zurückkommen,  dafs  es  einem  jeden  selbst  in  die  Hand  gegeben 
wäre,  bis  zu  welcher  Stufe  im  Staate  er  es  bringen  wolle.  — 
Allein  damit  wäre  praktisch  nichts  gewonnen.  Denn  da  doch 
dieses  Maafs  von  Freiheit,  die  der  Einzelne  in  sich  erreicht  hat> 
niemals  in  baarer  Münze  aufzählbar  ist,  da  also  Niemand  eine 
vollgültige  Beurtheilung  aller  Einzelnen  in  diesem  Punkte  sich 
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anmaafsen  dürfte,  so  fehlt  uns  jede  Möglichkeit,  jener  obersten 
Idealfordemng  eine  adäquate  Bealisirung  zu  schaffen.  Wir  w&rden 
ihr  doch  irgend  einen  bestimmt  erkennbaren  Maaüsstab  zur  Seite 
stellen  müssen,  der  eine  einigermaafsen  sichere  Einschätzung  der 
Einzelnen  ermöglichte.  Hierbei  aber  werden  wir  uns  immer 
zuletzt  zu  Compromissen  genöthigt  sehen,  durch  die  wir  dem 
ganz  in  der  Sphäre  der  Innerlichkeit,  der  nur  von  innen  eigent- 
lich zu  beurtheilenden  persönlichen  Tüchtigkeit  liegenden  Ideal- 
maafsstabe  einen  solchen  substituiren,  der  die  äurserlich  erkenn- 
baren Leistungen  und  etwa  noch  das  Ansehen,  das  die  Persön- 
lichkeit sich  zu  erringen  wuIste,  in  den  Vordergrund  stellt  und 
geltend  macht.  —  Und  hier  beginnen  nun  die  praktischen  Schwie- 
rigkeiten. Wie  soll  ein  solcher  Maafsstab  gefunden  werden,  der 
ohne  allzu  offenkundige  Unbilligkeit  eine  Abstufung  der  Geltung 
des  Einzelnen  im  Staate  herstellen  könnte,  die  der  persönlichen 
Tüchtigkeit  und  Einsicht  im  Grolsen  und  Ganzen  entspräche? 

Gegenüber  der  unmittelbaren  Gleichsetzung  eines  Jeden  mit 
jedem  Anderen  wäre  es  freilich  immer  schon  ein  Fortschritt, 
wenn  man  den  Einflufs  jedes  Einzelnen  im  Staate  etwa  von  der 
^erreichten  Altersstufe  abhängig  machen  wollte.  So  auf  serlich 
das  gewils  wäre,  es  wäre  damit  doch  wenigstens  der  Thatsache 
Rechnung  getragen,  dafs  im  Allgemeinen  ein  Jeder  sich  in  be- 
ständiger Entwickelung  befindet,  dafs  seine  Lebenserfahrung  und 
Weltkenntnifs  beständig  reifer,  sein  Wirkungskreis  immer  gröfser 
und  bedeutsamer  zu  werden  pflegt.  —  Freilich  müfste  dabei  der 
im  Durchschnitt  zu  beobachtenden  ümbiegung  dieser  Entwickelung 
im  höheren  Alter  auch  noch  irgendwie  Rechnung  getragen  werden; 
und  daraus  würden  sich  zweifellos  grofse  Schwierigkeiten  er- 
geben, indem  je  nach  der  Individualität  und  der  ganzen  Lebens- 
weise die  Alterserscheinungen  bei  den  Einzelnen  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  auftreten  können,  und  somit  bei  all- 
gemeiner Festsetzung  einer  Altersgrenze  für  den  politischen  Ein- 
flufs dem  Staate  oft  gerade  sehr  werthvolle  Kräfte  verloren 
gehen  würden.  —  Allein  das  Hauptbedenken  gegen  die  Alters- 
abstufung liegt  nicht  an  dieser  Stelle,  sondern  in  dem  ganzen 
Princip  als  solchem.    Alle  jene  genannten  Fortschritte  der  Ent- 
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Wickelung  des  Einzelnen  sind  ja  nicht  nothwendige  und  selbst- 
yerständliche  ^Ergebnisse  des  fortschreitenden  Lebensalters,  son- 
dern stimmen  nur  zufällig,  und  unter  besonderen  Bedingungen, 
mit  letzterem  im  Allgemeinen  zusammen.  Nur  wo  der  Einzelne 
wirklich  mit  allen  Eräfteu  aufwärts  strebt  und  dabei  überall 
die  Sichtung  auf  das  objectiv  Werthvolle  innehält,  würde  dieses 
Zusammentreffen  so  selbstverständlich  sein.  Würde  aber  das 
Alter  als  solches  schon  ein  Anrecht  auf  immer  wachsende  poli- 
tische Macht  verleihen,  so  wäre  eben  damit  jegliches  Verdienst 
gerade  ausgeschaltet  und  für  wachsende  Einsicht  in  Betreff  des 
dem  Staate  Zuträglichen  keinerlei  Gewähr  geboten.  —  Dazu 
kommt  aber  noch,  dafs  hier  den  Unterschieden  der  individuellen 
Begabung  und  deren  thatsächlicher  Ausbildung  in  keiner  Weise 
Eechnung  getragen  ist,  dafs  also  die  Stimme  des  vielleicht  ganz 
urtheilslos  Gebliebenen,  wenn  er  nur  älter  ist,  mehr  gilt,  als  die 
des  Einsichtigeren,  der  aber  noch  nicht  dieselbe  Altersstufe  er- 
reicht hat.  Für  sich  allein  genommen,  würde  somit  der  Alters-, 
maa&stab  noch  keinen  sehr  grofsen  Fortschritt  bedeuten  gegen- 
über dem  Gleichheitsprincip  in  der  bisher  betrachteten  empi- 
rischen Fassung.  Gerade  das  Fehlerhafte  dieses  Princips,  die 
unbesehene  Gleichsetzung  aller  Einzelnen,  bliebe  auch  hier  noch 
aufrecht  erhalten,  wenn  auch  jedes  Mal  auf  die  Glieder  der 
gleichen  Altersstufe  beschränkt.  Gewonnen  wäre  im  Grunde 
nur,  dafs  der  im  Allgemeinen  vorauszusetzenden  Unreife  der 
untersten  Stufe  nicht  gleich  ein  allzu  grofser  Einflufs  eröffnet 
würde.  Aber  die  zu  wünschende  höchste  Bepräsentatiou  des 
Gesammt willens  erhält  man  auf  diese  Weise  sicher  noch  nicht. 
Es  läge  nun  weiterhin  nahe,  dafs  man,  um  einen  bestimmt 
fafsbaren  Maafsstab  zu  erlangen,  zu  einer  Einschätzung  nach 
Vermögen  und  Einkommen  seine  Zuflucht  nähme.  Mit  dem 
Besitz  pflegt  ja  im  Allgemeinen  höhere  Bildung  und  ein  weiterer 
Ueberblick  über  die  gesammten  socialen  und  politischen  Ver- 
hältnisse Hand  in  Hand  zu  gehen;  und  andererseits  ist  der, 
der  möglichenfalls  viel  zu  verlieren  hat,  in  ganz  anderem  Maaise 
an  einer  geordneten  und  sicheren  Leitung  der  gesammten  Politik 
des  Staates  interessirt,  als  der  Besitzlose,  der  seine  Zwecke  und 
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Ziele  überall  nnr  auf  das  Nächstliegende,  auf  den  Tag  zu  be- 
schränken genöthigt  ist.  —  Allein  trotz  alledem:  anch  dieser 
Maafsstab  würde  offenbar  allzu  änfserlich  bleiben  und  zu  sehr 
viel  Unbilligkeit  gegen  ganze  Klassen,  sowie  zur  Unterwerthnng 
gerade  recht  brauchbarer  Kräfte  führen,  während  andere  zu  un- 
yerhältnifsmäfsig  grofsem  Einflufs  im  Staate  gelangen  würden. 
Denn  im  Besitz  als  solchem  liegt  noch  keineswegs  die  Gewähr 
für  eine  Verwendung  desselben,  die  uns  als  ethisch  werthyoll 
gelten  könnte,  als  Mittel  zur  Erweiterung  der  eigenen  WoUens- 
sphäre  im  Interesse  höherer  Idealbestrebungen.  Nach  Besitz, 
nach  Reichthum  streben  recht  Viele,  und  zwar  mit  einer  ge- 
wissen  Virtuosität,  nur  um  eben  reich  zu  werden  und  dann  ein 
bequemes,  egoistisch  sorgenfreies  Leben  zu  führen,  vielleicht 
auch  noch,  um  den  Nachkommen  ein  solches  zu  ermöglichen. 
Denn  solange  das  Erbrecht  herrscht,  fällt  ja  Diesen  mühelos  zu, 
was  die  Väter  erarbeitet.  Ihnen  würde  somit  —  völlig  ohne 
ihr  Verdienst  —  die  Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Maafi- 
Stabes  ganz  ungebührliche  Macht  in  die  Hände  spielen.  —  Was 
den  Besitz  erst  zu  sittlichem  Werthe  zu  erheben  vermag:  das 
Streben  nach  einem  immer  umfassenderen  Wirkungskreise  als 
einem  Selbstzweck,  der  ein  Wirken  der  Persönlichkeit  in's  Grofse, 
ein  erfolgreiches  Arbeiten  für  die  Ideale  der  Menschheit  er- 
schlösse,^) wird  immer  nur  selten  zu  finden  sein.  Und  in  der 
That  finden  wir  ja  denn  auch  das  Streben  nach  Reichthum  und 
hohen  Einkünften  ziemlich  allgemein  mit  einem  Odium  behaftet, 
wie  es  nur  in  jener  übereifrigen  Gewinnsucht  seine  Erklärung 
findet,  und  das  oft  genug  bis  zur  völligen  Geringschätzung  und 
Verachtung  des  Besitzes  überhaupt  gerade  bei  sehr  hochstehenden 
sittlichen  Persönlichkeiten  geführt  hat.  Und  dieser  Einschätzung 
entsprechen  denn  auch  thatsäch  die  allgemein  üblichen,  relativ 
niedrigen  Besoldungsverhältnisse  gerade  im  Lehrer-  und  Ge- 
lehrtenstande. Dieser  würde  somit  bei  Einführung  eines  solchen 
Mafsstabes,  der  die  Stimme  des  Einzelnen  nach  der  Höhe  seines 
Einkommens  wägen  würde,   in  seiner  Mitwirkung  an  der  Ge- 
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staltong  des  politischen  Lebens  äufserst  beschränkt  sein,  während 
er  seinem  Bildungsniveau,  seiner  Einsicht  nach  offenbar  zu  viel 
höherem  Einflufs,  ja  zu  einer  führenden  Stellung  berufen  wäre. 
Es  ist  klar:  eine  auf  Besitz  und  Einkommen  begründete 
Verfassung  würde  die  Virtuosen  des  Geldverdienens  in  ungebühr- 
licher Weise  zu  Macht  und  Einfluis  bringen.  Und  dement- 
sprechend würden  sich  plutokratische  Interessen  auch  des  ganzen 
Entwickelungsganges  des  Volkslebens,  sowie  der  Führung  der 
Politik  bemächtigen.  Eigensucht  und  Brutalität,  wie  sie  den 
Plutokraten  gewöhnlich  eignet,  würde  alsbald  auch  dem  Ganzen 
ihren  Stempel  aufdrücken.  —  Erst  wenn  auf  anderem  Wege  be- 
reits dafür  gesorgt  wäre,  dafs  überall  das  Einkommen  der  Be- 
deutsamkeit des  gesammten  Wirkungskreises  eines  jeden  Ein- 
zelnen annähernd  entspräche,  würde  ein  solcher  Mafsstab  politi- 
scher Machtzuweisung  Sinn  haben  und  einigermaafsen  gerecht 
sein  können.  Nur  würde  er  dann  wiederum,  wenn  solch'  eine 
Zuordnung  von  Einkommen  und  Tüchtigkeit  einwandfrei  gelänge, 
auch  sofort  überflüssig  werden,  und  eben  die  letzteren  selbst  un- 
mittelbar als  Mafsstab  verwendet  werden  können. 


Es  bleibt  somit  keine  andere  Wahl:  um  den  „Volkswillen" 
zu  gewinnen,  den  wir  suchen,  in  dem  wirklich  im  vollen  Um- 
fange das  Höchste,  das  in  allem  Wollen  lebendig  ist,  das  Moment 
der  Freiheit,  zum  Ausdruck  gelangt,  müssen  wir  zu  einem  Maaf^ 
Stabe  greifen,  der  gerade  die  zu  solcher  höchsten  Freiheit  er- 
forderten Grundlagen  entscheidend  in  den  Vordergrund  stellt. 
Und  da  diese  Freiheit,  —  abgesehen  von  der  durch  die  Erziehung 
erstrebten  souveränen  Herrschaft  der  Persönlichkeit  über  das 
gesammte  Capital  des  angestammten  Wesens  mit  all'  seinen  An- 
lagen und  Fähigkeiten,  —  sehr  wesentlich  überall  auf  der  er- 
reichten Bildung  beruht,  so  würde  eben  diese  in  letzter  In- 
stanz für  den  der  betreffenden  Persönlichkeit  zustehenden  politi- 
schen Einflufs  maf sgebend  sein  müssen.  Denn  die  Erziehung, 
so  weit  sie  nicht  selbst  in  der  inhaltlichen  Bildung  besteht, 
sondern  die  Schulung  des  Charakters  betrifft,  kann  ein  für  allemal 
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nicht  zum  Gegenstande  der  Einschätzung  des  Einzelnen  durch 
Andere  oder  durch  eine  staatliche  Behörde  gemacht  werden,  — 
abgesehen  etwa  von  Ausnahmefällen  negativer  Art,  wo  aus- 
gesprochene sittliche  Minderwerthigkeit  vorliegt.  Sittliche  Reife 
mufs  bei  jedem  Erwachsenen  als  selbstverständlich  vorausgesetzt 
werden;  und  jeder  Versuch,  hier  Abstufungen  zwischen  den 
Einzelnen  construiren  zu  wollen,  würde  nicht  nur  an  dem  Mangel 
jedes  zuverlässigen  Kriteriums  praktisch  scheitern  müssen^  son- 
dern auch  dem  berechtigten  Selbstgefühl  der  Persönlichkeit  ge- 
radezu in's  Gesicht  schlagen.  —  Der  Bildungs-Maafsstab  da- 
gegen ist  solchen  Bedenken  nicht  in  gleichem  Maafse  ausgesetzt 
Hier  handelt  es  sich  niemals  um  einen  so  eminent  persönlichen 
Besitz,  dessen  Fehlen  sogleich  dem  Charakter  zugerechnet  werden 
könnte,  sondern  um  etwas  viel  mehr  Objectives,  etwas,  das  von 
den  sittlich  mehr  indifferenten  Geisteskräften  erarbeitbar  ist 
Und  thatsächlich  findet  denn  ja  auch  dieser  Maafsstab  innerhalb 
der  jetzt  bestehenden  staatlichen  Ordnung  bereits  eine  weit- 
gehende Verwendung,  so  dafs  eine  immer  weitere  Ausdehnung 
keineswegs  unmöglich  erscheint. 

Dennoch  wird  man  geneigt  sein,  gerade  an  diesem  Punkte 
Einspruch  zu  erheben.  Eben  die  heute  schon  in  so  weitem 
Maafse  übliche  Bevorrechtung  der  sogenannten  höheren  Bildung, 
wie  sie  in  dem  Monopol  der  Gymnasien  in  Betreff  der  höheren 
Berufsarten  ihren  Ausdruck  gefunden,  sei  wenig  geeignet,  den 
Gedanken  einer  Erweiterung  und  Verallgemeinerung  solch'  einer 
Eechtsabstufung  zu  empfehlen.  Das  Exaraenwesen  mit  all'  den 
Mifsständen,  die  es  mit  sich  zu  bringen  pflegt,  würde  alsdann 
noch  ganz  andere  Dimensionen  annehmen ;  und  der  Erfolg  würde 
vielfach  der  sein,  dafs  ein  gutes  Gedächtnifs  und  ein  für  den 
Augenblick  angelerntes  Paradewissen  dem  Einzelnen  zu  einem 
Einflufs  verhelfen  würden,  wie  er  ihnen  nach  ihrer  eigentlichen 
Begabung  und  inneren  Tüchtigkeit  gar  nicht  zukäme.  Ueber- 
haupt  umfasse  das,  was  wir  Bildung  nennen,  gar  viele  und  ver- 
schiedenartige Gebiete  von  Kenntnissen,  unter  denen  auch  zahl- 
reiche seien,  welche  weder  zur  Vertiefung  der  Einsicht,  noch 
zur  Bereicherung  des  Gehaltes  der  Persönlichkeit  das  Mindeste 
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beitragen.  Und  gerade  nnter  den  Gelehrtesten,  den  eigentlichen 
Koryphäen  der  Wissenschaft  nnd  Bildung,  finde  man  doch  allzu 
oft  eine  so  bedenkliche  Vereinseitigung  des  ganzen  Forschens 
und  Denkens,  eine  so  weitgehende  Weitabgewandtheit  und  Ver* 
sunkenheit  in  die  Gegenstände  ihres  eng  abgegrenzten  Forschungs- 
gebietes, dafs  man  ernstlich  kaum  daran  denken  dürfe,  solchen 
Männern  nun  etwa  den  obersten  politischen  Einflufs  in  die  Händö 
legen  zu  wollen.  —  Und  gewifs,  diese  Einwürfe  würden  im  Hin- 
blick auf  die  gegenwärtige  Sachlage,  die  vielfach  etwas  ein- 
gerostete Organisation  und  Betriebsart  unseres  Bildungswesens 
nicht  ganz  unberechtigt  sein.  Allein  sie  würden  eben  nur  die 
Mifsstände  treffen,,  die  sich  hier  im  Laufe  der  Zeit  herausgebildet 
liaben,  nicht  aber  das  Princip  selbst  widerlegen.  Unser  modernes 
Bildungsmaterial  ist  allerdings  nicht  frei  von  mancherlei  blosem 
Ballast- Wissen.  Und  die  Art,  wie  wir  diese  Bildung  mittheilen, 
von  Generation  zu  Generation  weiterschleppen,  ist  keineswegs 
überall  dazu  angethan,  diesen  Uebelstand  zu  mildem.  Man  hat 
allzu  häufig  das  eigentliche  oberste  Ziel  aller  Bildung,  ja  auch 
nur  die  Frage  danach,  aus  dem  Auge  verloren.  Und  in  der 
That  hat  auch  das  Examenwesen  viel  dazu  beigetragen,  dafs 
die  Bildung  oft  mehr  in  einer  Summe  von  Kenntnissen  besteht, 
als  dafs  sie  ihrem  Besitzer  das  Gefühl  einer  Erweiterung  seines 
Ausblickes  auf  eine  immer  reichere  Fülle  von  Zielen  und  Idealen 
eines  möglichen  Wollens  vermittelte.  Allein  das  sind  Uebel- 
stände,  die  sich  bei  gutem  Willen  wohl  beseitigen  lassen,  die 
keineswegs  nothwendig  mit  der  Bildung  als  solcher  zusammen- 
hängen. —  Wir  hatten  dem  gegenüber  von  vom  herein  den 
Gedanken  der  Bildung  auf  eine  andere  Basis  gestellt.  Sie  be- 
stand für  uns  nicht  in  der  Ausrüstung  des  Individuums  mit 
allen  möglichen  Kenntnissen,  nur  etwa  um  über  die  betreffenden 
Gegenstände  einmal  mitreden  zu  können,  wenn  sich  Gelegenheit 
dazu  böte.  Vielmehr  sollte  sie  uns  zum  Vollbesitz  unserer  Frei- 
heit emporhelfen,*)  indem  sie  uns  möglichst  alle  von  der  Mensch^ 
heit  schon  erprobten  Bethätigungs-Möglichkeiten  eines  Wollens 
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mit  dessen  zu  erwartenden  Folgen  vorf&hrte,  sowie  die  EenntaiDs 
der  Mittel  zar  Darchführung  desselben  uns  darböte  und  so  die 
umfassendste  gegenseitige  Abwägang  und  Werthung  dieser  Gfegen- 
stände  möglichen  Wollens  zum  Zwecke  eigener  Wahl  an  die 
Hand  gäbe. 

Im  Anschlufs  an  diese  Zweckbestimmung  aller  Bildung  w&rde 
es  sich  nun  vollkommen  rechtfertigen,  dafs  ein  jeder  in  dem 
Maalsey  als  er  sich  solche  Bildung  angeeignet  hat,  auch  davon 
Gebrauch  zu  machen  durch  die  Gemeinschaftsordnung  nach  Mög- 
lichkeit betähigt  wird.  Und  im  Besonderen  würde  die  Conse- 
quenz  darin  liegen,  dafs  auch  auf  den  einzelnen  WoUensgebieten 
der  Umfang  der  einem  Jeden  zu  eröffnenden  Wirkungssphäre 
abgegrenzt  wird  nach  dem  Maafse  der  gerade  auf  diesem  Gei- 
biete  von  ihm  erlangten  Bildung.  Wer  also  aus  irgend  welchen 
Motiven  in  die  Sphäre  des  politisch  nationalen  Lebens  mit  seinen 
möglichen  Bethätigungen  nur  wenig  eingedrungen  ist,  dem  ge- 
schieht doch  nachher  nur  sein  eigener  Wille,  wenn  ihm  auf 
diesem  Gebiete  auch  nur  verhältnifsmäfsig  geringer  Spielraum 
gewährt  wird,  und  umgekehrt  Kurz,  es  ist  nur  gerecht  und 
billig,  wenn  auch  eine  gewisse  fachmännische  Bildung  von  Dem- 
jenigen verlangt  wird,  der  einen  weiter  gehenden  politischen 
Einfluls  für  sich  in  Anspruch  nehmen  möchte. 

So  treffen  wir  in  diesem  Punkte  mit  P 1  a  t  o  n  zusammen,  der 
den  Staat  gleichsam  zu  einer  grofsen  Erziehungs-  und  Bildungs- 
anstalt machen  wollte.  Und  in  der  That  wird  der  Gedanke 
einer  zweckmäfsig  ersonnenen  Bildungsabstufung  zum  Zwecke 
der  Zuweisung  entsprechenden  maafsgebenden  Einflusses  im 
Staate  sich  kaum  vermeiden  lassen,  wenn  der  Staat  wirklich 
auf  die  Höhe  seiner  Leistungsfähigkeit,  seiner  ethischen  Bedeut- 
samkeit gebracht  werden  soll.  Freilich  werden  wir  Piaton  nicht 
so  weit  folgen,  dafs  wir  den  Regierenden,  den  berufenen  Führern 
des  grofsen  politischen  Lebens  des  Staates,  nun  auch  ein  Be- 
stimmungsrecht selbst  über  die  privatesten  Persönlichkeitsange- 
legenheiten des  Einzelnen  zugestehen  würden.  Immer  denken 
wir  uns  den  Staat  als  eine  Organisation,  welche  überall  höchste 
Freiheit  gewährleistet  und  ihr  zugleich,  wie  es  gerade  auch 
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in  der  Erschliefsung  des  grofspolitischen  Nationallebens  geschieht, 
die  reichste  Wirkungssphäre  darbietet.  Allein  das  Interesse  an 
höchster  und  machtvollster  Entfaltung  des  politischen  Lebens 
darf  doch  niemals  so  weit  überspannt  werden,  dafs  darüber 
das  freie  Eigenleben  der  Persönlichkeit  zu  kurz  käme  oder 
gar  aufgeopfert  werden  müfste!  Allerdings  soll  das  politische 
Leben  auf  die  mit  der  Freiheit  des  individuellen  Lebens  der 
Persönlichkeit  nur  irgend  zu  vereinigende  Höhe  gebracht 
werden.  Das  wird  aber  am  Wirksamsten  erreicht  werden, 
wenn  nirgend  der  Unverstand  oder  die  Laune  in  den  Besitz  der 
Macht  gelangt,  sondern  überall  höchste  Bildung  und  Einsicht 
die  Leitung  des  Ganzen  in  Händen  hat,  und  wenn  andererseits 
einem  Jeden,  der  diese  besitzt,  und  in  dem  Maafse,  als  er  sie 
besitzt,  Macht  und  Einflufs  auf  die  Gesetzgebung  und  die  poli- 
tische Leitung  des  Staates  erreichbar  ist.  —  So  wird  überall 
das  höchste,  idealische  Wollen  an  Stelle  des  blos  empirischen, 
mannigfach  bedingten  WillkürwoUens  im  Staatsleben  die  Führung 
haben;  und  eben  damit  wird  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  dafs 
die  volle,  höchste  Kraft  des  nationalen  Lebens  sich  im  Staate 
concentrirt,  hier  ihre  vollendete  Repräsentation  findet. 

So  würden  wir  vom  theoretisch-principiellen,  vom  rein  ratio- 
nellen Standpunkte  aus  zu  dem  Gedanken  einer  „Bildungs- 
aristokratie" als  maafsgebender  Gewalt  im  Staate  gelangen,  — 
wobei  allerdings  die  Voraussetzung  ist,  dafs  diese  „Bildung" 
selbst  bereits  im  Sinne  unserer  ethischen  Grundprincipien  be- 
stimmt und  begrenzt  ist,  nicht  einfach  dem  unklaren,  diffusen 
Gemisch  von  allerhand  „interessanten"  Wissensstoffen  gleich- 
gesetzt wird,  das  man  heutzutage  vielfach  mit  diesem  Namen 
bezeichnet.  —  Auf  der  anderen  Seite  machte  uns  der  praktisch- 
reale, historische  Gesichtspunkt  zur  Pflicht,  im  Interesse  der 
Stetigkeit  der  Gesammtentwickelimg,  die  in  der  historischen  Arbeit 
der  Generationen  allmählich  herausgebildeten  Factoren  einer 
stetigen  Tradition  nicht  ohne  Noth  auszuschalten  und  deren 
Träger  in  ihrer  bevorzugten  Machtstellung  möglichst  zu  erhalten, 
solange  sie  nicht  selbst  diesen  Traditionen,  die  sie  uns  so  werthvoU 
machen,  untreu  werden.  —  Die  Vereinigung  des  von  diesen  beiden 
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Gesichtspunkten  ans  zn  Fordernden  w&rde  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  wohl  am  besten  in  einem  constitntionellen, 
erblichen  Eönigthnm  zu  finden  sein,  bei  dem  nnn  die  Vertretung 
des  Volkes  durch  jene  Bildungsaristokratie  gegeben  wäre,  wie  wir 
sie  soeben  näher  bestimmten.  Ob  unter  anderen  Verhältnissen, 
wodurch  eine  längere  Eingewöhnung  des  Volkes  in  politische 
Activität  die  Verantwortungsfthigkeit  der  aus  ihm  hervor- 
gehenden Führer  erheblich  gesteigert  und  durch  besondere  In- 
stitutionen die  Stetigkeit  und  Consequenz  der  obersten  Leitung 
gesichert  wäre,  das  Königthum  einmal  entbehrlich  werden  könnte, 
ist  eine  mehr  praktische,  als  ethische  Frage,  deren  Lösung  wir 
dem  Gange  der  Geschichte  überlassen  dürfen.  In  jedem  Falle 
wäre  es  verhängnifsvoU,  wenn  man  diese  Entwickelung  über- 
stürzen wollte.  Denn  immer  wird  das  erbliche  Königthum  als 
historisch  einmal  begründete,  Allen  vertraut  gewordene  Institution 
unvergleichlich  leichteres  Spiel  haben  bei  der  Lösung  der  ihm 
zustehenden  politischen  Aufgaben,  als  irgend  eine  theoretisch 
noch  so  wohl  ersonnene  künstliche  Institution.  Dem  Königthum 
fügt  ein  jeder  sich  leicht.  Es  ist  das  Recht  des  einmal  Be- 
stehenden, Eingebürgerten,  was  ihm  überall  zu  Gute  kommt 
Und  so  nimmt  es  der  Einzelne,  ohne  viel  zu  fragen,  auch  da 
leicht  hin,  wo  es  ihm  einmal  unbequem  ist.  Einer  Institution, 
die  diesen  Vorzug  nicht  aufzuweisen  vermag,  die  man  vielmehr 
selbst  erst  geschaffen,  fügt  man  sich  ungleich  schwerer;  man  ist 
unzufrieden  mit  ihr,  sobald  sie  nicht  in  jedem  Punkte  das  hält, 
was  man  sich  von  ihr  versprochen.  Ueberdies  aber  ist  man  sich 
in  diesem  Falle  bewufst,  ihr  jeden  Augenblick  eine  bessere  sub- 
stituiren  und  damit  der  gegenwärtigen  alle  Macht  aus  der  Hand 
nehmen  zu  können,  so  dafs  das  Gefühl  einer  dauernden,  zuver- 
lässigen Ordnung  der  Dinge  gar  nicht  aufkommen  kann.  Dazu 
kommt  aber  noch  das  Moment  des  Persönlichen,  das  durch 
die  historische  Tradition  sich  mit  dem  Königthum  verbunden 
hat.  Ein  Jeder  hat  sich  gewöhnt,  Wohl  und  Wehe  des  Volkes 
zugleich  und  in  erster  Linie  als  Wohl  und  Wehe  des  Herrschers 
und  seines  Hauses  zu  empfinden.  Mit  ihm  ist  man  durch  Gefühle 
der  Liebe  und  Treue  historisch  verwachsen;  und  dieses  Gefühl 
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der  Zusammengehörigkeit  giebt  immer  wieder  einen  Rückhalt, 
auch  in  Zeiten  momentaner  Verstimmung  und  gegenseitiger  Müä- 
verständnisse  zwischen  Herrscher  und  Volk.  Eine  blose  Be- 
hörde dagegen  bleibt  immer  etwas  U  n  persönliches,  der  Liebe 
des  Volkes  Unerreichbares ;  und  wo  dennoch  in  ihr  einzelne  Per- 
sönlichkeiten hervortreten,  sich  „populär"  zu  machen  wissen,  da 
liegt  immer  die  Gefahr  nahe,  oder  doch  der  Argwohn,  ihre 
Stellung  möchte  in  eine  Art  von  Tyrannis  ausarten,  und  damit 
einen  Charakter  annehmen,  wie  man  ihn  auf  solchem  Boden  eben 
nicht  will  und  consequenter  Weise  auch  nicht  wollen  darf. 

Stellt  sich  somit  das  erbliche  Königthum  auf  der  Basis 
bildungsaristokratischer  Volksvertretung  als  die  für  uns  relativ 
vollkommenste  Staatsform  dar,  so  können  wir  uns  doch  anderer- 
seits der  Aufgabe  nicht  völlig  entziehen,  eine  Lösung  des  Pro- 
blems auch  für  den  Fall  zu  versuchen,  wo  in  einem  Volke  ent- 
weder die  historische  Tradition  eines  in  der  allgemeinen  Werth- 
schätzung  wurzelnden  erblichen  Eönigthums  fehlt,  oder  wo  das 
Königthum  selbst  seine  Traditionen  principiell  verlassen  hat 
und  mit  dem  Volksempfinden  in  unheilbaren  Gegensatz  getreten 
ist.  —  Es  läXst  sich  vorher  sehen,  dafs  eine  allgemeingültige 
Lösung  dieses  Problems  schwerlich  erreichbar  sein  wird;  immer 
wird  man  mit  den  gerade  gegebenen  historischen  Factoren  zu 
rechnen  haben,  welche  dem  Versuch  einer  theoretischen  Be- 
stimmung der  besten  Staatsform  überall  erst  die  nothwendige 
Grundlage  geben  können.  Mehr  die  Forderungen,  die  wir  an 
die  oberste  Staatsgewalt  stellen  müssen,  als  die  Art,  wie  sie  am 
besten  befriedigt  werden  können,  werden  wir  festzustellen  ver- 
suchen müssen.  —  Was  wii*  hier  aber  fordern  müssen,  ist  anf 
Grund  der  früher  gewonnenen  Ergebnisse  leicht  zn  erschliefsen. 

Zuerst,  dafs  die  Regierung  unter  allen  Umständen  eine 
starke,  selbständige  Macht  bleibt,  nicht  nur  das  Organ,  die  voll- 
ziehende Instanz  der  Beschlüsse  der  Volksvertretung.  Hier  muTs 
ein  starker,  festgründiger  Wille  zur  Geltung  kommen,  nicht  eine 
blose  Resultante  aus  den  jeweiligen  Willensregungen  einer  be- 
ständig wechselnden,  buntgemischten  Vielheit.  Nur  so  ist  eine 
zielbewufste,  einheitlich  consequente  Führung  der  gesammten 
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Politik  möglich.  Dazu  ist  aber  unerläfslich,  dafs  die  Glieder 
der  Regierung  möglichst  dauernd  die  ihnen  einmal  überwiesene 
Gewalt  in  Händen  behalten,  nicht  etwa  blos  für  einen  be- 
grenzten Zeitabschnitt,  und  dafs  sie  auch  nicht  jedem  MiTs- 
erfolge  ihrer  Politik  zum  Opfer  fallen  können.  Das  gleiche 
Interesse  fordert  femer,  dafs  der  oberste  Platz  im  Staate  davor 
bewahrt  bleibt,  das  Ziel  des  Ehi*geizes  demagogischen  Streber- 
thums  zu  werden,  dafs  also  die  Aufnahme  in  die  Regierungs- 
mitgliedschaft nicht  schon  durch  bloses  Emporsteigen  innerhalb 
der  Volksrangstufen  erreichbar  wird,  auch  nicht  durch  Wahl 
von  Seiten  des  Volkes,  sondern  nur  durch  einen  Beschlufs  der 
Regierung  selbst,  —  wobei  allerdings  Sorge  zu  tragen  wäre, 
dafs  keinerlei  blos  auf  persönlicher  Gunst  begründete  Rücksichten 
den  Ausschlag  geben  können,  und  dafs  in  jedem  Falle  eine  voll 
auf  der  Höhe  stehende  Fachbildung  gefordert  wird. 

Auf  der  anderen  Seite  wird  selbstverständlich  ebenso  nach- 
drücklich darauf  zu  bestehen  sein,  dalis  die  Regierung  mit  den 
Wünschen  und  Bedürfnissen  des  Volkes  in  steter  Fühlung  bleibt, 
dafs  sie  vor  den  Vertrauensmännern  des  Volkes  ihre  Entschei- 
dungen begründet  und  rechtfertigt  und  dafs  sie  auch  da,  wo 
dies  etwa  im  politischen  Interesse  öffentlich  nicht  geschehen 
kann,  wenigstens  Einige  dieser  Vertrauensmänner  in  ihre  Ab- 
sichten und  Pläne  einweiht,  damit  im  Volke  immer  das  sichere 
Gefühl  erhalten  bleibt,  dafs  sein  eigenstes  Interesse  überall  im 
höchsten  und  vollendetsten  Maafse  zum  Austrag  gebracht  wird.  — 
Dadurch  würde  ja  die  Freiheit  der  Regierenden  nicht  eingeschränkt, 
sondern  gerade  auf  eine  Basis  erhoben,  die  sie  erst  wahrhaft  frucht- 
bar und  sinnvoll  macht.  Denn  eben,  um  erfolgreich  regieren,  im 
grofsen  Stile  die  Politik  des  Staates  leiten  zu  können,  mufs  der 
Regierende  sich  in  seinen  Entschlüssen  überall  von  dem  vollen 
Vertrauen  und  der  überzeugten  Zustimmung  des  Volkes  getragen 
fühlen  dürfen;  und  er  wird  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen,  die 
dann  wenigstens  nachträglich  zu  rechtfertigen  sein  würden,  sich 
vorübergehend  auch  einmal  auf  Bahnen  bewegen  können,  die  im 
Gegensatz  stehen  zum  allgemeinen  Empfinden  des  Volkes.  — 
Wenn  endlich  die  Regierung  bei  der  Auswahl  neuer  Mitglieder 


A.   Das  Problem  der  besten  Staatsverfassung.  229 

gleichfalls  an  die  obersten  Klassen  gebunden  ist,  die  sich  aus 
dem  Volke  selbst  emporgearbeitet  haben,  so  ist  auch  damit  dem 
Freiheitsinteresse  des  letzteren  in  vollendetstem  Maafse  Rechnung 
getragen. 

Im  Uebrigen  wäre  dafür  zu  sorgen,  dafs  innerhalb  der  Glieder 
der  Regierung  Einhelligkeit  der  Entschliefsungen  herrscht  und 
Stetigkeit  der  obersten,  leitenden  Bestrebungen,  dafs  also  nicht 
die  zufälligen  Constellationen  des  Augenblicks  erst  zu  ebenso 
zufälligen  Augenblicks-Entscheidungen  treiben,  sondern  dafs  diese 
nur  die  Gelegenheit  bilden,  bei  der  die  leitenden  Ziele  schritt- 
weise ihrer  Vollendung  näher  gebracht  werden.  Immer  mufs  die 
Gesammtpolitik  in  der  ganzen  Geschichte  des  Volkes  wurzeln  und 
wiederum  ihrerseits  continuirlich  und  grofszügig  die  weitere 
Geschichte  gestalten,  in  die  Zukunft  des  staatlichen  Lebens 
planvoll  vorbereitend  und  sicherstellend  hinübergreifen. 

Diesen  Forderungen  entsprechend  würden  wir  uns  die  Re- 
gierung etwa  in  folgender  Weise  organisirt  zu  denken  haben,  — 
wobei  jedoch,  je  nach  den  gerade  gegebenen  historischen  Factoren, 
noch  der  weiteste  Spielraum  zu  Modificationen  offengehalten  werden 
müfste.  Die  oberste  Gewalt  liegt  in  den  Händen  einer  Körper- 
schaft, die  aus  einer  genügenden  Anzahl  von  Mitgliedern  unter 
dem  Vorsitz  eines  dieser  Glieder  besteht.  Diesen  Vorsitz,  mit  aus- 
schlaggebender Stimme  bei  allen  bedeutsameren  Entscheidungen, 
führt  bis  zu  einer  gewissen  Altersgrenze  dauernd  eine  und  die- 
selbe Persönlichkeit,  die  von  den  übrigen  Gliedern  gewählt  wird,  — 
möglichst  im  Anschlufs  an  die  Wünsche  der  Volksvertretung, 
so  dafs  auch  dem  Bedürfoifs  des  Volkes,  seinem  Oberhaupt  per- 
sönlich sich  nahe  zu  fühlen,  Rechnung  getragen  wird.  Dieses 
Oberhaupt  aber  kann  seine  Entschlüsse  nur  durchsetzen,  sofeni 
es  sie  vorher  bei  der  gemeinsamen  Berathung  mit  den  übrigen 
Regierungsgliedern  zur  Anerkennung  gebracht  hat.  Alle  Re- 
gierungsbeschlüsse, einmal  actuell  geworden,  haben  dauernde 
Kraft  und  bilden  für  alle  späteren  Entschlüsse  die  feststehende 
Grundlage.  —  Das  Volk  andererseits,  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  mit  je  nach  dem  Grade  der  erworbenen  Bildung  wachsenden 
Rechten  ausgestattet,  würde  zwar  nicht  unmittelbar  selbst  an 
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der  Regierung  theilhaben,  wohl  aber  in  seinen  Vertretern  einen 
weitgehenden  Einflafs  auf  deren  Entschliefsungen  üben,  indem 
die  Regierung  verpflichtet  wäre,  die  Wünsche  dieser  Volksver- 
tretung überall  in  Rechnung  zu  ziehen  und  nicht  ohne  annehm- 
bare Begründung  zurückzuweisen. 

Es  mufs  dem  Gange  der  Geschichte  und  der  Arbeit  eines 
jeden  Volkes  selbst  überlassen  bleiben,  zu  diesen  allgemein  ge- 
haltenen Umrissen  je  nach  Bedarf  und  je  nach  dem  zur  Verfügung 
stehenden  Material  die  bestimmteren  Züge  des  lebendigen  Staats- 
bildes, das  auf  der  Höhe  der  Forderungen  des  Zeitalters  stunde, 
hinzuzufügen.  Anstatt  an  dieser  Stelle  der  reizvollen  Aufgabe 
weiter  nachzugehen,  mit  der  Phantasie  dem  Entwickelungsgange 
der  Wirklichkeit  vorzugreifen  und  historische  Zukunftsconstruc- 
tionen  zu  wagen,  wenden  wir  uns  einem  anderen,  der  Ethik 
näher  liegenden  Probleme  zu,  nämlich  dem  Vei'suche,  dem  politi- 
schen Leben  und  den  ihm  dienenden  Bestrebungen  eines  Volkes 
eine  ethische  Grundlage  zu  schaffen  oder  doch  die  leitenden  Ge- 
sichtspunkte aufzusuchen,  nach  denen  solch  eine  ethische  Be- 
gründung der  Politik  etwa  zu  vollziehen  wäre. 


B.   Politik  und  Ethik. 

In  den  Bethätigungen  des  politischen  Lebens  zeigt  ein  Volk 
seine  Kraft  und  Leistungsfähigkeit  als  Gesammtheit.  Je  besser 
es  organisirt  ist,  je  mehr  es  gelingt,  in  der  Regierungsgewalt 
alle  besten  Kräfte  des  Volkes  einheitlich  zusammenzufassen,  zu 
gemeinsamer  Wirksamkeit,  zur  Arbeit  an  grofsen  gemeinsamen 
Aufgaben  zu  vereinigen,  um  so  weiter  dehnt  sich  die  Sphäre 
des  WoUensmöglichen  aus,  und  umsomehr  vermag  auch  der 
Einzelne  innerhalb  solcher  Gesammtheit,  sich  weitausgreifende 
Ziele  und  Aufgaben  zu  setzen.  —  Doch  nicht  jede  Machtentfaltung 
und  Machtbethätigung  wäre  nun  schon  eine  That  der  Freiheit, 
wie  wir  sie  als  ethisches  Ideal  hinstellten.  Vielmehr  gerade  je 
weiter  die  Wirkungssphäre  des  eigenen  Wollens  über  die  Grenzen 
blos  individueller  Interessen  hinausreicht,  in  Interessen  Anderer 
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oder  gar  einer  gröfseren  Gesammtheit  hinübergreift,  umsomehr 
müssen  wir  fordern,  dafs  ein  solches  Wollen  sich  seiner  Trag- 
weite anch  in  vollem  Umfange  bewnfst  ist.  Es  soll  sich  nicht 
an  vergeblichen,  überall  Widerstand  weckenden  Aufgaben  zer- 
reiben, nicht  einem  chaotischen  Zustande,  einem  Kampfe  Aller 
gegen  Alle  entgegentreiben,  sondern  sich  auf  fruchtbare,  überall 
freudige  Zustimmung  und  bereitwillige  Mitarbeit  anregende  Ziele 
richten,  sich  dem  Dauer  Versprechenden,  dem  in  sich  selbst  Lebens- 
fähigen zuwenden ;  es  soll  schaffen  helfen,  was  im  letzten  Grunde 
die  Menschheit  weiterbringt,  nicht  blos  vergänglichen,  eigensüch- 
tigen Zwecken  dient. 

Das  gilt  in  besonderem  Maafse  für  den  Politiker,  den  Re- 
gierenden, dessen  Wollen  sich  auf  das  geschichtliche  Schicksal 
eines  ganzen  Volkes  erstreckt  Und  damit  wäre  denn  bereits 
ein  Maafsstab  gewonnen,  nach  dem  der  ethische  Werth  politischer 
Bethätigungen  zu  bemessen  wäre.  Nicht  jedes,  wenn  auch  noch 
so  glänzende  Geltendmachen  der  eigenen  Persönlichkeit  im  Ab- 
lauf der  Völkergeschicke  würde  danach  schon  sittlich  gerecht- 
fertigt sein.  Es  käme  vielmehr  darauf  an,  ob  solches  Eraftauf- 
gebot  nur  dem  Bedürfnifs  diente,  sich  im  eigenen  Glänze  zu  sonnen, 
gleichviel  was  nachher  dabei  herauskommen  mochte,  oder  ob  es 
auf  wahrhaft  grofse,  in  sich  werthvoUe  Menschheitszwecke  an- 
gelegt war,  mochte  ihnen  auch  die  vollendete  Durchführung  durch 
die  Ungunst  des  Schicksals  vielleicht  versagt  bleiben. 

Von  hier  aus  werden  wir  auch  die  vielerörterte  Frage  zu 
entscheiden  haben,  ob  in  der  Politik  überhaupt  die  Gebote  der 
Ethik  uneingeschränkte  Geltung  beanspruchen  dürfen,  oder  ob 
der  Staatsmann  berechtigt  ist,  im  Interesse  des  Staatsganzen, 
wo  es  ihm  nothwendig  scheint,  davon  abzuweichen,  und  ob 
wirklich  zuletzt,  wie  man  behauptet  hat,  nur  der  Erfolg  über 
die  Berechtigung  der  Verwendung  von  Mitteln  in  der  Politik, 
die  sonst  als  unethisch  gelten  müfsten,  entscheiden  kann.  (Genauer 
lassen  sich  hier  zwei  Probleme  unterscheiden,  deren  eines  unmittel- 
bar auf  die  Zwecke  und  Ziele  selbst  geht,  welche  die  Politik 
eines  Staates  sich  setzen  kann,  während  das  andere  nur  die  Mittel 
nnd  Wege  betriflft,  welche  für  die  Durchführung  jener  Ziele  zu 
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Gebote  stehen.  —  Zuerst  also:  ist  im  Verkehr  der  Völker  mit 
einander  das  politische  Interesse  unabhängig  von  ethischer  Be- 
urtheilung  ?  oder  ist  es  dieser  in  gleicher  Weise  unterworfen,  wie 
der  Verkehr  der  Einzelnen  unter  einander  innerhalb  der  gleichen 
Volksgemeinschaft?  Und  dann  weiter:  sind  dem  Staatsmann  zm- 
Durchfähi'ung  der  im  Interesse  des  Staates  gebotenen  Ziele  alle 
Mittel  erlaubt,  wofern  sie  nur  einigermaaüsen  sichere  Aussicht 
auf  Erfolg  gewähren  ?  oder  ist  auch  der  Staatsmann  an  die  Ge- 
bote der  sonst  üblichen  sittlichen  Anschauungen  gebunden?  — 
Es  ist  nothwendig,  das  erste  dieser  beiden  Probleme  f&r  sich  zu 
erörtern,  da  je  nach  der  Entscheidung  desselben  die  Lösung  des 
zweiten  oflFenbar  verschieden  ausfallen  mulste.  Denn  wer  im  Ver- 
kehr der  Staaten  mit  einander  den  Grundsatz,  Macht  geht  vor  Kecht, 
proclamiren  wollte,  für  den  verstünde  es  sich  nachher  von  selbst, 
dals  auch  der  Staatsmann  nach  diesem  Grundsatz  zu  handeln  nicht 
nur  befugt,  sondern  sogar  verpflichtet  wäre,  —  nur  dalls  er  auch 
dann  noch  immer  aus  Elugheitsrücksichten  gut  thun  würde,  das 
brutale  Geltendmachen  desselben  doch  nach  Möglichkeit  im  Ver- 
borgenen zu  halten,  den  Schein  zu  erwecken,  als  ob  überall  nur 
höchste  ethische  Gesichtspunkte  ihn  leiteten.  —  Aber  auch,  wer 
jenem  Gmndsatz  nicht  huldigte,  wer  von  seiner  Seite  her  das 
lebhafte  Verlangen  trüge,  den  Verkehr  der  Völker  auf  eine  andere, 
höhere  Basis  zu  stellen,  würde  als  Staatsmann  noch  keineswegs 
berechtigt  sein,  so  zu  verfahren,  als  sei  dieses  sein  Verlangen 
schon  Wirklichkeit  geworden,  und  als  sei  es  nun  am  Platze,  den 
Glauben  an  Selbstlosigkeit  und  Wohlwollen  der  anderen  Staaten 
zur  Grundlage  der  eigenen  Politik  zu  machen.  Der  Staatsmann 
hat  die  Gesinnungen  und  Bestrebungen  der  fremden  Völker  oder 
ihrer  leitenden  Staatsmänner  zum  Behuf  der  eigenen  Politik 
durchaus  so  aufzufassen,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  gegeben 
sind,  oder  wie  sie  aus  den  thatsächlich  ergriffenen  Maafsregeln 
gefolgert  werden  müssen.  Die  optimistische  Idealisirung  der  Ge- 
sinnung des  Gegners,  die  Zurückstellung  jeglichen  Mifstrauens, 
jeglicher  Vorsicht  seinen  Worten  und  Versicherungen  gegenüber 
würde  hier  im  Hinblick  auf  die  möglicher  Weise  zu  erwartenden 
verhängnifsvollen  Folgen  gar  nicht  zu  verantworten  sein. 
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Und  wirklich  besteht  zur  Zeit  immer  noch  ein  Zustand 
zwischen  den  einzelnen  Staaten«  selbst  den  höchst  cultivirten, 
welcher  es  dem  Staatsmann  nicht  erlaubt,  an  freundliche  und 
wohlwollende  oder  auch  nur  friedliche  Gesinnungen  der  Nach- 
barstaaten zu  glauben,  wofern  nicht  entweder  innere  Ohnmacht 
oder  Furcht  vor  der  Macht  des  Gegners  ihnen  wenigstens  den 
Schein  solcher  Gesinnung  aufnöthigt  Das  lehrt  die  Geschichte 
der  Völker  bis  in  unsere  Tage  hinein  mit  kaum  miEszuverstehender 
Deutlichkeit.  Auch  ist  nicht  einmal  ein  irgend  haltbarer  Grund 
zu  der  Annahme  vorhanden,  dafs  das  in  absehbarer  Zeit  anders 
werden  sollte.  Und  so  wird  denn  auf  lange  Zeit  hinaus  der 
Politiker  immer  noch  in  der  Nothlage  sich  befinden,  zu  Mitteln 
greifen  zu  müssen,  die  er  selbst  ethisch  nicht  billigen  würde, 
die  aber  in  solch'  einem  Zustande  stetiger  Kampfbereitschaft 
Aller  gegen  Alle  doch  nicht  wohl  vermieden  werden  können. 
Als  Politiker  ist  er  nun  einmal  nicht  blos  auf  sich  selbst  ge- 
stellte Einzelpersönlichkeit,  die  nöthigenfalls  eigene  Vortheile, 
ja,  die  eigene  Existenz  hinopfem  dürfte,  um  sittliche  Freiheit 
zu  beweisen.  Er  vertritt  hier  vielmehr  seine  Nation  und  ist 
für  deren  Wohl  und  Wehe  überall  verantwortlich.  Was  er 
opfern  wollte,  wäre  somit  nicht  von  dem  Eigenen  geopfert,  wor- 
über ihm  das  freie  Verfügungsrecht  zustände,  sondern  von  einem 
Gute,  das  er,  ohne  Verräther  zu  sein,  niemals  hinopfem  darf, 
und  das  zu  retten,  selbst  das  Interesse  an  seiner  persönlichen 
Unbescholtenheit  nöthigenfalls  zurückstehen  mülste !  —  Man  darf 
hier  auch  nicht  etwa  einwenden :  wenn  ein  Staat  nur  durch  sitt- 
lich minderwerthige  Mittel  erhalten  werden  könne,  sei  es  besser, 
dafs  er  zu  Grunde  ginge.  Denn  es  ist  ja  keineswegs  seine 
eigene  Schuld,  dafs  er  nur  so  erhalten  werden  kann.  Es  ist 
einmal  allgemeines  Verhängnifs,  dafs  der  überall  von  Raublust 
und  Gewalt  Umgebene  sich  nur  zu  behaupten  vermag,  wenn 
auch  er  sich  nicht  scheut,  nöthigenfalls  auch  seinerseits  zur  Ge- 
walt zu  greifen.  Alles  kommt  darauf  an,  dafs  das,  was  man  so 
entschlossen  gegen  fremde  Gewalt  vertheidigt,  in  sich  selbst 
einen  entschiedenen  Werth  hat,  der  seine  Existenzberechtigung 
voll  zu  begründen  vermag. 
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Damit  gelangen  wir  nun  zu  unserem  ersteren  Problem  zu- 
rück, dem  Verhältnifs  der  Politik  zur  Ethik  im  Verkehr  der 
Völker  mit  einander,  in  den  obersten  Zwecken  und  Zielen,  welche 
diese  Völker  in  ihrer  politischen  Entwickelung  sich  setzen.  Dafs 
hier  bisher  wenig  von  ethischen  Grundsätzen  zu  bemerken  ist 
würde  ja  noch  kein  Grund  sein,  dafs  es  nun  immer  so  bleiben 
müfste.  Die  Staaten  als  Nationalstaaten,  mit  beginnendem 
Selbstbewufstsein  und  immer  bewuTster  sich  herausarbeitendem 
National  Charakter,  sind  doch  erst  ein  verhältnilsmäfisig  junges 
Product  der  Geschichte;  und  von  dem,  was  man  früher  Staat 
nannte,  wird  man  nicht  ohne  Weiteres  auf  diese  Nationalstaaten 
bindende  Schlüsse  machen  dürfen.  Die  Völker  als  blose  ünter- 
thanen-Complexe,  als  Eigenthum  eines  Herrschers,  wie  sie  es  in 
politischen  Dingen  früher  waren,  konnten  naturgemäfs  zu  solchem 
Selbstbewufstsein,  zu  sittlichem  Nationalgefühl  mit  vollgültigem 
nationalen  Verantwortungsbewufstsein  nicht  gelangen.  In  diesem 
Punkte  wurden  sie  eben  von  ihren  Herrschern  vertreten ;  und  ganz 
begreiflicher  Weise  standen  dann  bei  diesen  die  persönlichen 
Interessen  gegenüber  den  ethisch  nationalen  weitaus  im  Vorder- 
grunde. Unsere  modernen  Nationalstaaten  aber  befinden  sich 
noch  in  einem  so  frühen  Entwickelungsstadium,  dafs  man  noch 
nicht  recht  abzusehen  vermag,  bis  zu  welcher  Höhe  das  auf- 
keimende sittliche  Selbstbewufstsein  noch  aufsteigen  wird,  und 
dafs  aus  den  bisherigen  primitiven  Bethätigungen  noch  durchaus 
nicht  auf  dauernde  Unfähigkeit  zu  höherer  Entwickelung  nach 
dieser  Seite  hin  geschlossen  werden  darf.  —  Es  würde  somit 
keineswegs  ein  völlig  aussichtsloses,  irreales  Unternehmen  sein, 
für  das  gegenseitige  politische  Verhalten  der  Völker  ethische 
Normen  aufzusuchen,  auch  wenn  die  bisherige  Völkergeschichte 
es  zur  Zeit  noch  als  illusorisch  erscheinen  lassen  möchte.  Jene 
immer  deutlicher  zu  Tage  tretende  Umwandlung  der  Staaten- 
gebilde in  Nationalstaaten  bedeutet  ja  gerade  den  Beginn  einer 
Selbstbesinnung  und  entsprechenden  Selbstbestimmung  der  Natio- 
nen im  Gegensatz  zu  einer  blos  mechanischen  historischen  Weiter- 
entwickelung. An  diesem  Punkte  ist  also  der  Einsicht,  der 
inneren  Ueberzeugungskraft  des  Idealischen  ein  stetig  sich  er- 
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weiteiTider  Spielraum  eröfl&iet;  und  somit  ist  immerhin  Hoffnung 
vorhanden,  daüs  ethische  Grundsätze  auch  hier  immer  mehr  zu 
allgemeiner  Anerkennung  gelangen  und  praktisch  sich  durch- 
setzen. 

um  für  solche  ethischen  Grundsätze  eine  Basis  zu  gewinnen, 
sind  wir  genöthigt,  die  Nationen  nach  Art  einheitlicher  Wesen 
oder  Persönlichkeiten  aufzufassen.  Denn  nur  bei  solchen  kann 
von  einem  bewuTsten  Wollen  und  ethischer  Bestimmbarkeit  des- 
selben die  Rede  sein.  Nun  wissen  wir  zwar,  dafs  diese  Wesen- 
hafbigkeit  keine  objectiv  reale  ist,  dafs  es  sich  hier  nicht  etwa 
in  Wirklichkeit  um  Wesen  höherer  Ordnung  handelt,  denen  ein 
eigenes  Wollen  und  Handeln  zukäme,  unabhängig  von  dem 
Wollen  und  Handeln  der  Einzelwesen,  die  in  dieser  nationalen 
Gemeinschaft  begriffen  sind.  Die  Persönlichkeit  eines  Volkes 
bleibt  immer  eine  Fiction,  der  als  psychologisch-reale  Grundlage 
nichts  Anderes  entspricht,  als  das  im  Bewufstsein  eben  dieser 
Einzelwesen  sich  abspielende  Leben.  Allein  sie  gewinnt  doch  eine 
gewisse,  für  unseren  Zweck  durchaus  hinreichende  Objectivität  und 
wird  zu  einem  höchst  bedeutsamen  und  machtvollen  Eigenleben 
befähigt,  indem  sie  in  jedem  Einzelbewufstsein  als  mit  solchem 
Eigenleben  ausgestattet  aufgefafst  wird,  indem  sie  also  eine 
bei  Allen  in  gleicher  Weise  anzutreffende  Fiction  ist  und 
als  solche  von  Generation  zu  Generation  weitergegeben  wird. 
So  besteht  zwar  ihr  vermeintliches  Eigenleben  nur  in  dem,  was 
in  den  Einzelwesen  als  lebendige  Regsamkeit  gegeben,  aber 
doch  eben  hier  immer  von  der  Fiction  des  nationalen  Eigen- 
lebens maafsgebend  beheri-scht  ist.  —  Somit  haben  wir  in  ge- 
wissem Sinne  in  der  That  ein  Recht,  die  Nation  als  ein  woUens- 
fähiges,  sittlich  verantwortliches  Wesen  zu  fassen.  Zugleich 
aber  leuchtet  ein,  dafs  diese  WoUensfahigkeit  wesentlich  in  der 
der  Einzelwesen  ihren  Sitz  hat,  —  diese  nur  immer  unter  dem 
Banne  der  nationalen  Idee  stehend  gedacht  und  dem  entsprechend 
sich  selbst  fühlend.  So  darf  sich  denn  auch  die  Ethik  mit  ihren 
Idealaufstellungen  mit  vollem  Recht  an  die  Einzelwesen  wenden, 
an  ihr  Wollen,  soweit  es  der  Sphäre  des  nationalen  Lebens  an- 
gehört; und  nur,  was  sie  hier  zu  wirken  vermag,  kann  dem 
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Leben  der  Nation  selbst  zu  Gute  kommen.  Steht  auch  der 
Einzelne,  als  ein  fast  verschwindendes  Glied  in  der  grofsen 
Vielheit,  deren  Regsamkeit  das  Eigenleben  des  Volkes  hervor- 
bringt, unmittelbar  nur  so  gut  wie  ohnmächtig  diesem  Leben 
gegenüber,  so  ist  er  doch  mittelbar  in  viel  weiterem  Maafse, 
als  ihm  zum  Bewulstsein  kommen  mag,  mit  daran  betheiligt 
Denn  nicht  nur,  was  er  im  actuellen  Handanlegen,  in  eigentlich 
politischer  Thätigkeit  wirkt  und  voUbringt,  sondern  auch  sein 
ganzes  Denken,  seine  Gesinnung  wirkt  unvermerkt  in  die  Ge- 
sinnung und  das  Wollen  Anderer  hinüber,  auch  abgesehen  noch 
von  dem  weittragenden  Einflufs,  den  sie  in  Wort  und  Schrift, 
im  Austausch  der  Meinungen  mit  Anderen  zu  üben  vermag. 
Eine  jede  Persönlichkeit  mit  entschlossenem,  in  sich  begründetem 
Wollen  beherrscht  rein  suggestiv  stets  einen  weiten  Kreis  anderer 
Einzelwesen,  die  noch  nicht  in  sich  selbst  so  fest  geworden,  es 
zu  so  bestimmtem,  so  fest  ausgeprägtem  Wollen  gebracht  haben. 
So  ist  überall  die  Gesinnung  des  Einzelnen  der  Nährboden  des 
nationalen  Lebens  des  Volkes ;  und  auf  jede  Einzelpersönlichkeit 
ist  gerechnet,  wenn  dieses  nationale  Leben  eine  gedeihliche  Ent- 
wickelung  nehmen  soll. 

Nationalpolitik  und  Recht  des  Krieges. 

Fragen  wir  nun  nach  ethischen  Idealen,  welche  dem  politi- 
schen Leben  eines  Volkes  die  Richtung  geben  sollen,  so  werden 
wir  diese  —  den  so  gewonnenen  Grundlagen  entsprechend  — 
eben  dort  zu  suchen  haben,  wo  auch  die  Ideale  des  individu- 
ellen Lebens  der  Persönlichkeit  ihren  Ursprung  nehmen.  Der 
Gedanke  der  Freiheit  wird  auch  hier  maafsgebend  sein.  Der 
Einzelne  wird  in  seinen  auf  das  nationale  Leben  sieb  erstreckenden 
Willensregungen  dann  am  meisten  Freiheit  entfalten,  wenn  die 
fictive  Persönlichkeit  des  Volkes  alle  Momente  der  Freiheit  in 
sich  vereinigt,  wenn  sie  es  im  höchsten  Maafse  zu  wahrhaft 
eigenem,  in  vollendeter  Selbstbesinnung  wurzelndem,  selbst  ge- 
wolltem Wesen  gebracht  hat,  aller  Wollensmöglichkeiten  sich 
im  vollsten  Umfange  bewufst  ist   und   ungehemmt  alle  Kräfte 
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einzusetzen  vermag  ffir  das,  was  sie  sich  so  erwählt  Denn  nor 
so  darf  der  Einzelne  gewifs  sein,  in  seinen  höchsten  Willens- 
bethätignngen  anf  diesem  Boden  mit  denen  aUer  anderen  Glieder 
des  Volkes  im  Innersten  zusammenzustimmen,  sein  eigenes  Wollen 
mithin  von  dem  allgemeinen  Wollen  der  Anderen,  der  Gesammt- 
heit  im  weitesten  umfange  getragen  zn  sehen.  Wollte  er  sich 
Zwecke  setzen,  die  nicht  unter  diesem  Gresichtspnnkte  der 
Freiheit  der  Nationalpersönlichkeit  stünden,  so  würden  solche 
Zwecke  nicht  mehr  die  höchste  Bethätigung  des  Nationalwillens 
zom  Inhalt  haben  nnd  folglich  anch  nicht  die  höchsten  Zwecke 
sein  können,  die  der  Einzelne  aof  diesem  Gebiete  sich  zn  setzen 
vermag.  Wie  es  nun  innerhalb  der  Sphäre  des  individuellen 
Lebens  der  Persönlichkeit  eine  der  bedeutsamsten  Aufgaben  war, 
welche  das  Freiheitsinteresse  erforderte,  im  Einzelwesen  voi-erst 
einmal  alle  Bedingungen  solcher  Freiheit  in  umfassendster  Weise 
herzustellen,  so  wird  naturgemäfs  auch  auf  dem  Boden  des 
nationalen  Lebens  die  Herstellung  solcher  Freiheit  in  immer 
vollendeterer  Ausprägung  eines  der  wichtigsten  Ziele  bilden,  auf 
welche  das  sittliche  Streben  sein  Augenmerk  richten  kann.  Und 
dieses  Ziel  ist  es  in  der  That,  was  wir  in  den  „National- 
staaten^, wie  wir  sie  gefafst  wissen  wollten,  immer  bewufster 
hervortreten  und  immer  bestimmtere  Grestalt  finden  sehen.  ^) 
Denn  das  gerade  erschien  uns  als  das  eigentliche  Wesen  des 
Nationalstaates,  dafs  in  ihm  das  Streben  nach  Selbstbesinnung 
und  bewuCster  Selbstbestimmung  zum  Ausdruck  gelangt,  —  eben 
das  also,  was  wir  auch  sonst  überall  für  das  Bingen  nach  sitt- 
licher Persönlichkeit^  nach  wahrhaft  eigenem  Wesen  charakte- 
ristisch fanden.  Somit  wäre  hier  die  Erweckung  und  Förderung 
des  persönlichen  SelbstbewuMseins  des  Volkes  die  am  nächsten 
liegende  sittliche  Angabe,  —  nicht  in  dem  Sinne  eines  natio- 
nalen Eigendünkels,  der  den  Einzelnen  ermuntert,  die  eigene 
Nation  unbesehen  als  die  erste,  die  vorzüglichste  von  allen  zu 
nehmen  und  es  sich  gleichsam  schon  als  Verdienst  anzurechnen, 
dals  er  sdbst  gerade  dieser  Nation  angehört,  —  als  ob  in  der 
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blosen  Entgegensetzung  einer  Nationalität  gegen  andere  auch 
schon  ein  Eigen werth  der  ersteren  eingeschlossen  läge;  vielmehr 
ein  Selbstbewufstsein  im  Sinne  klarer  Herausbildung  und  Er- 
fassung eines  eigentlich  eigenen  Wesens,  das  sich  in  freiem,  öberall 
zielbewufstem  Wollen  zu  bethätigen  im  Stande  ist  Solch'  natio- 
nales Selbstbewufstsein  finden  wir  nun  zwar  am  lebendigsten 
entwickelt  in  den  Idealbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  natio- 
nalen Geisteslebens,  wie  sie  in  den  Schöpfungen  der  Kunst  und 
Dichtung  vor  Allem  uns  entgegentreten;  und  wir  werden  alsbald 
Gelegenheit  finden,  hierauf  des  Näheren  einzugehen.')  Aber  auch 
in  dem  eigentlich  politischen  Leben  vermag  sich  doch  die  Nation 
zu  solchem  höheren  Selbstbewufstsein  zu  erheben,  indem  sie 
sich  ihre  ganze  historische  Vergangenheit  stetig  gegenwärtig 
hält  und  in  den  künftigen  Entscheidungen  diese  historischen 
Erlebnisse  und  Bestrebungen  immer  fest  im  Auge  behält  — 
Der  letzte  Sinn,  das  oberste  Ziel  dieses  historisch  nationalen 
Lebens  wird  am  besten  als  höchste  Machtentfaltung  des 
Volkslebens  bezeichnet  werden  dürfen,  —  doch  nur  in  dem  Sinne, 
dafs  dabei  lediglich  die  Gesundheit  und  Blüthe  des  eigenen 
Volkes  erstrebt  wird,  nicht  aber  eine  Unterwerfung  oder  Unter- 
drückung fremder  Völker  und  ihres  Volksthums.  Im  Gegen theil: 
die  höhere  Bethätigung  von  Freiheit  würde  hier  so  gut,  wie 
im  Wechselverhältnifs  Einzelner  zu  einander,  in  einer  Stellung- 
nahme zu  anderen  Völkern  zu  suchen  sein,  welche  die  Mehrung 
der  eigenen  Freiheit  und  Macht  nicht  auf  Kosten  der  Freiheit 
Anderer,  sondern  nach  Möglichkeit  unter  gleichzeitiger  Förde- 
rung dieser  Freiheit  zu  erreichen  weifs.  Auch  hier  wird  das 
Höchste  immer  verfehlt  werden,  solange  im  Verhältnifs  der 
Völker  zu  einander  noch  eine  Gesinnung  die  Oberhand  hat,  die, 
oflfen  oder  versteckt,  auf  einen  beständigen  Kampf  Aller  gegen 
Alle  hinausläuft,  und  die  in  stetiger  Vorbereitung  des  Ki'ieges 
ihren  Ausdruck  findet.  —  Zwar  sind  hier  die  Bedingungen  in 
mancher  Beziehung  andere,  als  beim  Verhältnifs  der  Einzel- 
persönlichkeit  zu  ihresgleichen.   Völker  besitzen  immer  sehr  viel 


^)  Cf.  unten  3.  Cap. 


B.   PoUtik  nnd  Ethik.  239 

mehr  Lebenszähigkeit,  als  die  Einzelindividuen ;  sie  sind  nicht 
so  leicht  dem  völligen  Untergange  preisgegeben,  selbst  wenn  sie 
einmal  im  Kampfe  mit  anderen  den  Kürzeren  ziehen.  Auch 
mag  immerhin  gerade  in  der  beständigen  Kriegsbereitschaft  ein 
Factor  anerkannt  werden,  der  nicht  unwesentlich  zur  Gesund- 
erhaltung des  Volkslebens  beitragen  kann.  Immer  aber  wird  es 
doch  ein  Uebel  bleiben,  wenn  ein  Volk  in  unablässigen  Kämpfen 
mit  seinen  Nachbarn  und  in  der  stetigen  Sorge  für  den  Krieg 
alle  seine  besten  Kräfte  zu  verbrauchen  gezwungen  ist.  Es 
läuft  dabei  Gefahr,  in  seinem  innersten  Eigenleben  mehr  und 
mehr  zu  verkümmern  und  schliefslich  kaum  noch  etwas  zu  haben, 
was  das  Aufgebot  solcher  Mittel  zu  seiner  Vertheidigung  sittlich 
rechtfertigen  könnte.  Was  in  Ausnahmezeiten,  unter  dem  Zwange 
ungünstiger  politischer  Constellationen,  in  der  That  einmal  noth- 
wendiges  sittliches  Erfordernifs  sein  kann,  darf  nicht  zur 
dauernden  Signatur  eines  Volkes  werden.  Alle  Anwendung  von 
Gewalt  kann  ihre  Rechtfertigung  nur  empfangen,  wenn  es  sich 
um  die  Behauptung  wahrhaft  werthvoUer  Güter  handelt,  oder 
wenn  wenigstens  die  Kraft  und  der  entschlossene  Wille  vorhanden 
ist,  die  durch  solche  Mittel  errungene  nationale  Machtstellung 
zur  Erarbeitung  solcher  Güter  zu  verwerthen,  nicht  aber  nur  zu 
immer  neuen  Kriegsuntemehmungen  zu  mifsbrauchen. 

Wir  haben  damit  bereits  das  Problem  des  Krieges,  das 
ethisch  politische  Hauptproblem,  berührt  und  in  gewissem  Sinne 
auch  schon  Stellung  dazu  genommen.  Bei  der  hohen  Bedeut- 
samkeit dieses  Problems  jedoch  wird  es  zweckmäTsig  sein,  ihm 
eine  umfassendere,  tiefer  greifende  Würdigung  zu  widmen,  wie 
sie  sich  aus  den  Grundlagen  unserer  Ethik  gewinnen  läfst. 

Die  Hauptschwierigkeit  liegt  offenbar  darin,  dafs  der  Krieg 
eine  Bethätigung  des  Volkes  als  Gesammtheit  ist  und  ebenso 
sich  gegen  eine  andere  Gesammtheit  richtet,  und  dafs  somit  der 
Einzelne,  der  für  uns  doch  immer  das  Subject  aller  sittlichen 
Handlungen  bleibt,  nur  wie  ein  Mittel  zum  Zweck  behandelt 
wird,  nicht  mehr  als  Selbstzweck,  als  eigentlich  freies  Wesen 
in  Rücksicht  gezogen  werden  kann.  Denn  selbst  da,  wo  die 
staatliche  Organisation  es  zuläfst,  dafs  der  Einzelne  frei  wählen 
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kann,  ob  er  am  Kriege  activ  theilnehmen  will  oder  nicht,  ist  es 
doch  unvermeidlich,  dafs  ein  Jeder  durch  den  Krieg  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird  und  je  nach  den  Wechselfällen  desselben 
mehr  oder  weniger  in  all'  seinen  privaten  Bestrebungen  und 
Bethätigungen  gehemmt  und  aufs  Schwerste  geschädigt  werden 
kann.  Und  diese  Schwierigkeit  gewinnt  noch  eine  viel  schwerer 
wiegende  Bedeutung,  wenn  wir  auf  dem  Boden  der  Individual- 
Ethik  einmal  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sind,  dafs  die  An- 
wendung von  Grewalt  gegen  Mitmenschen,  und  im  Besonderen 
das  Verstümmeln  und  Hinmorden  unter  allen  Umstanden  als 
sittlich  verwerflich  beurtheilt  werden  mufs.  Diese,  vielfach  auf 
religiöse  Sittengebote  sich  stützende  Ueberzeugung  darf  doch 
kein  Staat,  keine  Gesammtheit  vergewaltigen  wollen,  mögen  es 
übrigens  auch  noch  so  hohe  Güter  sein,  die  dabei  auf  dem  Spiele 
stehen.  Entweder  also  müfste  das  Irrige  oder  doch  Unzuläng- 
liche der  Moral,  welche  das  Töten  verbieten  will,  nachgewiesen 
werden;  oder  man  müfste  dem  Einzelnen  das  Recht  zugestehen, 
sich  den  Anforderungen  des  Staates  in  diesem  Punkte  zu  wider- 
setzen. Im  letzteren  Falle  würde  naturgemäfs  der  Staat  das 
Recht  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  Denjenigen,  der  sich  so  den 
Forderungen  entziehen  will,  die  er  selbst  im  Interesse  seiner 
Existenz  nothwendig  glaubt  stellen  zu  müssen,  aus  seiner  Ge- 
meinschaft und  aus  dem  Schutz,  sowie  all'  den  Rechten,  die  er 
gewährt,  auszuscheiden,  ja  sogar  ihm  die  bereits  genossenen 
Rechte  und  Vortheile  noch  in  Anrechnung  zu  bringen.  Es  mufs 
sich  eben  ein  Jeder  bewufst  bleiben,  dafs  er  die  unvergleichliche 
Erweiterung  der  Sphäre  möglichen  Wirkens,  die  der  Staat  ihm 
gewährt,  consequenter  Weise  nur  so  weit  sich  anzueignen  be- 
rechtigt sein  kann,  als  er  selbst  an  seinem  Theile  der  staatlichen 
Ordnung,  in  die  er  eintritt,  sich  einzufügen  entschlossen  ist. 
Denn  unmöglich  würde  irgend  welche  Ordnung  überhaupt  bestehen 
können,  wenn  ein  Jeder  seine  Privatüberzeugung  nicht  blos  da 
geltend  machen  wollte,  wo  ihm  ein  Einflufs  auf  die  weitere  Ge- 
staltung dieser  Ordnung  verfassungsmäfsig  eingeräumt  ist,  sondern 
auch  da,  wo  es  der  Verfassung  widerspräche,  auf  der  die  staat- 
liche Ordnung  doch  überall  begründet  ist. 
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Liegt  nun  hier  aber  wirklich  solch'  ein  unlöslicher  Conflict 
zwischen  dem  individual-ethischen  Interesse  und  dem  der  Staats- 
politik vor,  dars  die  Ethik  genöthigt  wäre,  dem  Einzelnen  den 
Austritt  aus  dem  Staatsverbande  und  ein  völliges  Einsiedlerleben 
in  entlegener  Einöde  zu  empfehlen?  Oder  lallst  der  Krieg  nicht 
doch  auch  eine  individual-ethische  Rechtfertigung  zu,  die  diesem 
Conflict  die  Spitze  nehmen  könnte?  —  So  viel  freilich  darf  heut- 
zutage als  allgemein  zugestanden  gelten:  als  Selbstzweck  ist 
der  Krieg  nun  und  nimmer  zu  vertheidigen,  —  auch  nicht  in 
dem  Sinne,  dafs  man  drohender  Verweichlichung  des  Volkes  ent- 
gegenwirken, Kraftbewährung  und  Heldenthum  wieder  in  besseren 
Curs  setzen  möchte.  Wir  haben  seit  dem  Aufkommen  des  Christen- 
thums,  und  zum  Theil  auch  früher  schon,  doch  höher  von  der 
Menschheit  denken  gelernt,  als  daß;  uns  die  Einzelnen  nur  dazu  da 
wären,  im  Wettkampf  der  physischen  Kraft  gegen  einander  sich 
zu  erproben  und  in  solchem  Kampfe  hingemordet  zu  werden. 
So  viel  Freude  wir  auch  immer  noch  an  dem  Bilde  des  Helden 
haben  mögen,  wie  es  uns  die  alte  Heroendichtung  der  Völker 
in  so  reizvoller  Gestalt  vor  Augen  führt:  das  Höchste  inner- 
halb der  Sphäre  des  Menschlichen  ist  uns  dieser  Typus  nun 
einmal  nicht  mehr  und  wird  es  nie  wieder  werden.  Und  zwar 
nicht  erst  um  seiner  Folgen  willen,  nicht  erst  um  der  Leiden 
willen,  die  er  dem  Unterliegenden  oder  dem  blos  passiv  davon 
Betroffenen  zufügt,  erscheint  uns  der  Krieg  als  sittlich  minder- 
werthig,  sondern  eben  weil  auch  der  Siegreiche,  der  von  allem 
Glanz  des  Heldenthums  Umstrahlte,  dem  es  vergönnt  ist,  die 
kriegerische  Tüchtigkeit  im  höchsten  Maafse  activ  auszuüben, 
doch  dabei  immer  nur  Vorzüge  bethätigt,  in  denen  das  tiefste, 
eigentliche  Wesen  des  Menschlichen  noch  gar  nicht  in  Action 
tritt.  —  Die  Frage  kann  somit  nur  sein,  ob  der  Krieg  nicht 
wenigstens  als  Mittel  zum  Zweck  unter  Umständen  gerecht- 
fertigt werden  kann,  wenn  er  auch  als  Selbstzweck  zu  ver- 
werfen wäre. 

Als  ein  solcher  Zweck,  der  dieses  Mittel  vielleicht  zu  recht- 
fertigen vermöchte,  würde  vor  allen  anderen  gewifs  der  Schutz 
des  Nationalstaates  gegen  gewaltsame  kriegerische  Angriffe  von 
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anderer  Seite  her  oder  gegen  sonstige  directe  oder  indirecte, 
politische  Vergewaltigongsversache  in  Frage  kommen»  Wir 
werden  daher  am  besten  an  diesem  Beispiel  eine  Entscheidung 
unseres  Problems  zn  gewinnen  suchen.  Denn  es  ist  klar:  w&re 
auch  nur  in  diesem  einen  Falle  der  Krieg  gerechtfertigt,  so  w&re 
damit  die  principielle  HGherstellung  des  nationalen  Interesses 
gegenüber  der  Moral  des  Tötungsverbotes  überhaupt  entscheidend 
ausgesprochen,  —  wenigstens  für  den  Conflictsfall  dieser 
beiden  ethischen  Interessengebiete.  Freilich  würde  auch  dann 
noch  die  letztere  immer  insofern  das  letzte  Wort  behalten  können, 
als  die  Forderung  ja  in  jedem  Falle  bestehen  bliebe,  ein  Jeder 
solle  an  seinem  Theile  nach  besten  Kräften  überall  dahin  wirken, 
dafs  die  Kriege  immer  seltener  würden.  Und  so  wäre  vielleicht 
der  Widerspruch  der  beiderseitigen  ethischen  Forderungen  zu* 
letzt  überhaupt  nicht  so  unüberwindlich,  wie  es  uns  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  wollte.  Doch  sehen  wir  davon  einmal  ab 
und  wenden  uns  zu  unserer  Frage  zurück:  Wie  steht  es  denn 
eigentlich  in  dem  Falle,  wo  es  sich  um  den  Schutz  der  Güter 
des  nationalen  Lebens  handelt,  wie  sie  im  Nationalstaate  ihre 
politische  Repräsentation  finden  ?  Kann  hier  dem  Einzelnen  nicht 
dennoch  vielleicht  die  Forderung  gestellt  werden,  andere,  höhere 
Principien  seines  Denkens  und  Handelns  in  Rücksicht  zu  ziehen, 
als  die,  welche  er  bei  Wahrnehmung  seiner  Privatinteressen  mit 
Recht  überall  als  die  höchsten  erachtet?  —  Freilich,  der  Conflict 
ist  hart  genug,  und  die  Entscheidung  will  uns  nicht  leicht  fallen. 
Und  dennoch:  sobald  wir  uns  einmal  entschlielsen,  Güter  des 
nationalen  Lebens  anzuerkennen,  sie  in  ihrem  ethischen  Werthe 
so  einzuschätzen,  wie  unser  Freiheitsmaafsstab  es  uns  an  die 
Hand  gab,  so  kann  hier  kein  Zweifel  mehr  sein.  Ein  Krieg,  wie 
ihn  die  alten  Griechen  gegen  das  persische  Weltreich  führten, 
war  unter  allen  Umständen  sittlich  gerechtfertigt,  ja  geboten, 
auch  wenn  man  sagen  wollte,  er  sei  um  einen  im  Vergleich  zu 
dem  Blutvergiefsen,  das  er  mit  sich  brachte,  geringfügigen  Preis 
vielleicht  zu  vermeiden  gewesen,  da  Persien,  wenn  man  ihm  nur 
die  verlangte  Oberhoheit  zugestanden  hätte,  vermuthlich  nur 
sehr  wenig  in  die  Gestaltung  des  nationalen  Lebens  gebietend 
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eingegriffen  haben  würde.  Die  Aufhebung  der  Freiheit  als 
solche  war  es,  was  hier  mit  Recht  als  unerträglich  empfunden 
wurde,  als  etwas,  das  zu  yerhindem  man  unbedenklich  Alles 
einsetzen  müsse,  selbst  auf  die  Gefahr  hin.  Alles  zu  verlieren. 
Und  zwar  bedarf  es  zu  solcher  Werthschätzung  nicht  etwa  erst 
einer  Berichtigung  unseres  individualistischen  Ausgangspunktes 
in  der  Ethik,  als  sei  in  dieser  Frage  dennoch  einmal  das  Interesse 
der  Gesammtheit  das  Ausschlaggebende,  dem  das  Privatinteresse 
des  Einzelnen  aufgeopfert  werden  müsse.  Vielmehr  ist  das, 
wofür  der  Einzelne  im  gegebenen  Falle  Gut  und  Blut  einzu- 
setzen bereit  sein  soll,  auch  hier  nichts  Anderes,  als  eben  das 
Freiheitsinteresse  der  Persönlichkeit  selbst  in  seiner  umfassendsten 
Ausprägung.  Denn  alle  Güter  des  nationalen  Lebens  sind  uns 
ja  nur  insofern  ethische  Güter,  als  sie  der  Erweiterung  der 
Wollens-  und  Wirkungssphäi'e  des  Einzelnen,  und  somit  eben 
der  Freiheit  dienen.  Man  könnte  hier  freilich  einwenden: 
diese  Erweiterung  seiner  Freiheitssphäre  werde  doch  der  Einzelne 
nur  erreichen  oder  sicherstellen,  sofern  erstlich  er  selbst  am 
Leben  und  unversehrt  bleibe,  und  zweitens  der  Krieg  ein  sieg- 
reiches Ende  nähme.  Da  aber  beides  sehr  ungewüs,  so  sei  es 
in  jedem  Falle  sicherer,  auf  solche  Erweiterung  lieber  Verzicht 
zu  leisten,  sein  Wollen  lieber  überhaupt  aus  der  Sphäre  des 
nationalen  Lebens  zurückzuziehen  und  auf  die  des  individuellen 
Lebens  einzuschränken.  Und  damit  kämen  wir  dann  wieder  auf 
den  Gedanken  zui*ück,  die  Menschheit  solle  überhaupt  auf  staat- 
liche oder  sonstige  Gemeinschaftsorganisation  verzichten  und  nur 
ein  Jeder  für  sich  leben,  höchstens  etwa  noch  in  Familiengemein- 
schaft. Allein  es  ist  ohne  Weiteres  klar,  dafs  auch  die  so  ein- 
geschränkte Wollenssphäre  fortwährend  der  gewaltsamen  Störung 
durch  Andere  ausgesetzt  wäre,  und  zwar  noch  in  weit  höherem 
Maafse,  als  im  staatlichen  Verbände.  Will  man  also  nicht  über- 
haupt auf  alles  ernstere  Wollen  verzichten,  wiU  man  nicht  bereit- 
willig jeder  Zeit  das  eigene  Wollen  zu  Gunsten  eines  Anderen, 
in  diesem  Punkte  Skrupelloseren  zurückstellen,  so  wird  man  es 
zuletzt  nirgend  vermeiden  können,  der  Gewalt  mit  Gewalt  zu 

begegnen;  ja,  es  wird  immer  einer  der  Vorzüge  der  Zugehörigkeit 

16* 


244  n.  Bach.    2.  Cap.    Das  hiitoriseh-politische  Leben. 

ZU  einem  starken  Staatisverbande  sein,  daf?  diese  Nothwehdigkät 
▼erhältniTsmäfsig  nnr  selten  an  einen  herantritt. 

Alles  käme  somit  darauf  an,  dafs  der  Einzelne  sich  nicht 
etwa  blos  als  blindes,  willenloses  Werkzeng  seines  Staates  f&hlt, 
das  für  dessen  ihm  selbst  fremd  bleibende  Interessen  beliebig 
verwendet  wird,  sondern  dalis  er  sich  selbst  in  Allem  mit  als 
Träger  des  nationalen,  staatlichen  Lebens  ffihlen  darf;  überall 
mnfs  er  sich  bewnrst  werden,  dais  es  seine  eigenste  Angelegenheit 
ist,  die  im  politischen  Leben  des  Staates  auf  dem  Spiele  steht,  — 
nnd  zwar  sein  höchstes  sittliches,  sein  Freiheitsinteresse,  in  dem 
ja  für  ihn  aller  Werth  des  nationalen  Lebens  seine  Wnrzeln 
hat  Freilich  besteht  im  Kriege  immer  die  Qefahr  für  den 
Einzelnen,  dais  er  der  Freiheit,  fdr  die  er  kämpft,  dennoch  ye^ 
lustig  geht,  —  nnd  zwar  oft  genug  durch  blinden  Zufall^  nicht 
dadurch,  dafs  Kraft  und  Tüchtigkeit  der  des  Gegners  nicht  ge- 
wachsen wären.  Allein  diese  Gefahr  besteht  ja  ganz  ähnlieh 
allen  unseren  Wollenszielen  gegenüber:  immer  können  wir 
Ton  dem  schon  Errungenen,  oft  mühsam  Vorbereiteten  durch 
den  Tod  oder  andere  Zufälle  abberufen  werden.  Wer  sich  da- 
durch den  Werth  des  Gewollten  verkümmern  lassen  will,  dem 
bleibt  freilich  nichts  übrig,  als  jener  pessimistische  Fatalismus, 
der  im  Verzicht  auf  alles  Wollen  das  einzige  Heil  sieht.  Für 
uns  lag  das  eigentlich  Werthvolle  des  WoUens  nicht  erst  in  der 
Erreichung  eines  Zieles,  sondern  in  der  Bewährung  von  Freiheit 
beim  Streben  nach  diesem  Ziele.  Eine  solche  Bewährung  von 
Freiheit,  und  zwar  im  höchsten  Maafse,  kann  es  sehr  wohl  auch 
«ein,  wenn  wir  uns  entschliefsen,  Leben  und  Alles  einzusetzen, 
um  für  ein  Ziel,  wie  die  Erweiterung  der  Freiheitssphäre,  und 
somit  Förderung  der  Menschheit  in  uns  und  Anderen,  zu  kämpfen. 
Und  umgekehrt  würde  es  einen  gewissen  Mangel  an  innerer 
Freiheit  bedeuten,  wenn  Jemand  den  Kampf  für  diese  höheren 
sittlichen  Güter  scheuen  wollte,  blos  weil  er  sich  vom  Leben  mit 
seinen  Genüssen  und  den  ihm  lieb  gewordenen  Gewohnheiten  nicht 
trennen  mag  und  es  nicht  darauf  ankommen  lassen  möchte,  ihrer 
vielleicht  für  immer  verlustig  zu  gehen.  —  Aber  auch  nur  in 
diesem  Sinne  gefafst,  veredelt  sich  der  Kampf  zu  etwas  Höherem, 
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sittlich  Gerechtfertigtem.  Als  blose  Befriedigang  von  Baubthier^ 
gelüsten,  mögen  sie  noch  so  verfeinert  und  diplomatisch  noch  so 
wohl  stilisirt  nns  entgegentreten,  ist  nnd  bleibt  der  Erleg  etwas 
Menschen-Unwürdiges^  Verwerfliches.  Die  leitende  Gesinnung,  das 
innere  Erfülltsein  von  dem  Gefühl,  menschliche  Freiheit  thätig  zA 
bewähren,  für  die  immer  höhere  Realisimng  dieser  Idee  mit  den 
sie  bedrohenden  Gewalten  den  Kampf  za  führen:  das  ist  es, 
was  allein  dem  Kriege  jenen  höheren  Adel  verleiht,  der  nns  über 
all'  das  Leid  nnd  Elend,  das  er  im  Gefolge  hat,  zu  erheben  ver- 
mag, uns  mit  der  Grausamkeit  des  Schicksals,  das  solche  Mittel 
unter  Umständen  zur  Nothwendigkeit  macht,  einigermtofsen  zu 
versöhnen  im  Stande  ist 

Auf  der  anderen  Seite  bleibt  uns  trotz  Allem  der  Krieg 
immer  ein  Uebel,  auch  wenn  wir  Güter  anerkennen,  um  deren 
Willen  er  unter  Umständen  sittlich  nothwendig  werden  kann, 
und  in  der  That  werden  wir  trotz  seiner  Rechtfertigung  für 
bestimmte  Fälle  zuletzt  dennoch  auf  die  Forderung  zurück- 
kommen, dals  ein  Jeder  an  seinem  Platze  nach  Kräften  dazu 
beitrage,  ihn  immer  seltener  werden  zu  lassen.  Das  geschieht 
aber  nicht  durch  jene  träge  Friedensliebe  um  jeden  Preis,  die 
fortwährend  bereit  ist,  selbst  unberechtigte  Ansprüche  und  Ueber«" 
griffe  fremder  Nationen  sich  gefallen  zu  lassen;  denn  damit 
werden  deren  Uebergriffsgelüste  nur  gesteigert  und  eine  Gefahr 
für  die  Zukunft  heraufbeschworen,  die  noch  viel  bedenklicher 
ist,  als  die  gegenwärtige.  Eine  erfolgreiche  Ueberwindung  der 
beständig  drohenden  Kriegsgefahr  kann  nur  erhofft  werden 
wenn  auch  die  Nationen  sich  darauf  besinnen,  dafs  sie  im  fried-» 
lieh  freundschaftlichen  Verkehr  mit  einander,  in  gemeinsamer 
Arbeit  an  den  letzten  groisen  Aufgaben  der  Menschheit  nnver- 
gleichlich  mehr  zu  erreichen  und  zu  leisten  im  Stande  sind,  als 
die  einzelne,  selbst  bei  fortwährenden  glücklichen  Kriegen  mit 
den  Nachbarvölkern,  je  zu  erreichen  vermöchte,  —  eine  Einsicht, 
welche  die  Einzel -Individuen  längst  zum  allgemeinen  Zu- 
smnmenschlnfs  zur  geordneten  Gemeinschaft  getrieben  hat.  Es 
ist  vielleicht  nicht  nothwendig,  —  wie  es  ohnehin  schwer  durch- 
f&hrbar  wäre,  —  dafs  die  Völker  in  ihrer.  Gesammtheit  sich  zu 
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einer  ähnlichen  politischen  Gtemeinschaftsorganisation,  wie  sie 
fftr  die  Einzelwesen  im  Staate  gegeben  ist,  zusammenschliefsen. 
Ein  solcher  Völkerstaat,  selbst  wenn  wir  ihn  als  Y6lker-Repnblik 
denken,  wäre  ja  kanm  anders  herstellbar,  als  so,  dalls  Eine 
Nation,  nnd  zwar  zn  Folge  allgemein  anerkannten  S  echt  es, 
die  herrschende  Stelle  einnähme,  dafs  also  znletzt  doch  wieder 
Ein  Weltreich  aUe  Einzelnationen  in  sich  znsammenzw&ngte, 
was,  wie  wir  sahen,  ^)  ohne  Beeinträchtigung  der  Freiheit  des 
nationalen  Lebens  der  beherrschten  Völker  nicht  wohl  geschehen 
kann,  —  wenigstens  nicht,  solange  die  Nationen  nicht  aaf  anderem 
Wege  schon  über  die  heutige  Intoleranz  gegen  fremde  Nationali- 
täten hinausgelangt  sind.  Eben  dies  aber  ist  es  in  der  That 
was  es  hier  zu  erstreben  gilt :  die  Ermöglichung  eines  auf  gegen- 
seitigem Vertrauen  und  Achtung  begründeten,  groüsen,  fr*eund- 
schaftlichen  Gemeinschaftslebens  nnd  Miteinanderarbeitens  der 
Nationen !  —  Auch  hier  jedoch,  so  gut  wie  im  Verkehr  der  Einzel- 
wesen unter  einander,  wird  dieses  Ziel  eines  fruchtbaren  Zu- 
sammenschlusses zu  höherem  Gemeinschaftsleben  das  Bewufstsein 
eigener  Eraftfülle  und  Reife  voraussetzen.  Es  wird  niemals 
erreicht  werden  durch  schwächliche  Zurückstellung  und  Verleug- 
nung der  Interessen  des  eigenen  nationalen  Lebens  zu  Gunsten 
des  fremden.  Nur  starke  und  eines  unverlierbaren  Eigenwerthes 
sich  bewufste  Nationen  werden  zu  freiem,  freundschaftlichem 
Verkehr  mit  einander  befilhigt  sein;  nur  hier  wird  eine  jede  der 
Achtung  der  anderen  gewüjs  sein  können,  während  jedes  Her- 
vortreten von  Schwäche  sofort  die  Begehrlichkeit  der  Anderen 
erweckt,  deren  Geringachtung  und  entsprechende  Uebergriffe 
geradezu  herausfordert.  —  Nicht  also  der  Kampf  Aller  gegen  Alle, 
aber  auch  nicht  die  Selbstzurückstellung  vor  anderen,  welche 
mit  dem  unfrei  selbstsüchtigen  Interesse  auch  das  idealische 
an  den  Gütern  des  eigenen  nationalen  Lebens  hinopfem  möchte, 
soll  die  Signatur  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Völker 
sein,  sondern  freundschaftliches  Zusammenwirken  und  ein  fried- 
licher Wettkampf  um  die  höchste,  vollendetste  Ausprägung  des 
Ideals  vollkräftigen  nationalen  Lebens! 

^Vgroben  S.  169  ff. 
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Dafs  ein  fruchtbares,  ethisch  werthvolles  Oemeioschaftsleben 
der  Einzelwesen  nnr  im  „Nationalstaaten  erreichbar  ist^ 
haben  wir  früher  bereits  eingesehen.^)  Weiterhin  hat  sich  uns 
die  ethische  Bedeutsamkeit  des  NatiDnalstaates,  als  deijenigen 
Gemeinschaftsorganisation  bestätigt,  bei  der  das  nationale 
Leben  seine  vollendetste  Ausprägung  zu  erreichen  im  Stande 
ist  So  ergiebt  sich  denn  für  uns  die  Forderung,  das  nationale 
Leben  des  Volkes,  soweit  es  an  uns  ist,  überall  zur  höchsten 
Blüthe  zu  bringen,  deren  es  fähig  ist  —  Allein  nicht  Alles,  was 
äuTserlich  als  Machterweiterung  sich  darstellt,  kann  hier  will- 
kommen geheifsen  werden.  Mit  der  wahren  Förderung  des  natio- 
nalen Lebens  verträgt  es  sich  schlecht,  wenn  beispielsweise 
Elemente  verschiedener  Nationalitäten,  von  denen  keine  sich  der 
Herrschaft  der  anderen  recht  fügen  will,  in  einem  und  dem- 
selben Staatsverbande  vereinigt  sind.  Solch'  ein  Staatswesen  ist 
naturgemäfs  in  seiner  ganzen  Entwickelung  gehemmt  und  lahm 
gelegt;  seine  Lebenskraft  ist  unterbunden.  Der  scheinbare  Zu- 
wachs an  Macht,  den  die  vergröfserte  Yolkszahl  allerdings  mit 
sich  bringt,  wird  mehr  als  aufgewogen  durch  die  innere  Zwie- 
spältigkeit dieser  Macht  und  die  Unmöglichkeit  eines  einheit- 
lich planvollen  Ganges  der  inneren  Entwickelung  nationalen 
Lebens.  An  diesem  Uebel  kranken  vor  Allem  die  modernen 
germanischen  Staaten,  die  zu  Folge  ihrer  geschichtlichen  Ver- 
gangenheit gröfsere  Theile  unterworfener  fremder  Völkerschaften 
in  sich  tragen.  Der  Gang  der  Geschichte  im  letztvergangenen 
Jahrhundert,  —  die  Umwandlung  der  Dynastien  in  Verfassungs- 
staaten, —  hat  es  mit  sich  gebracht,  dafs  in  der  That  hier  das, 
was  früher  einen  Machtzuwachs  bedeutete,  immer  mehr  geradezu 
zum  Hemmschuh  kraftvoll  nationaler  Politik  sich  herausgebildet 
hat  Die  Annexion  fremder  Landesgebiete  mit  fremd-nationaler 
Bevölkerung  kann  Sinn  offenbar  nur  haben,  wenn  man  auch 
entschlossen  ist,  über  diese  Landestheile  wirklich  zu  herrschen, 
das  eigene  nationale  Interesse  in  ihnen  unbedingt  zur  Geltung 
zu  bringen,  wie  das  die  absolute  Monarchie  erstrebte  und  ohne 
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besondere  Schwierigkeit  auch  durchzufahren  vermochte.  Treibt 
dann  jedoch,  in  späterer  Entwickelung,  das  Prineip  des  Verfassungs- 
Staates  immer  mehr  zur  Anerkennung  politischer  Gleichberechti- 
gung aller  Glieder  des  Staatsganzen,  so  wird  jener  erste  Gewinn 
mehr  nnd  mehr  illusorisch  gemacht  und  die  Herrschaft  im  eigenen 
Hause  immer  mehr  aus  der  Hand  gegeben.  —  Soll  der  Staat 
das  sein,  was  wir  auf  Grund  des  Freiheitsgedankens  von  ihm 
fordern  mufsten,  so  dürfen  derartige  inconsequente  Rücksichten 
auf  fremde  Nationalitäten  in  seine  politische  Wirksamkeit  nicht 
hineinspielen.  Gewifs  darf  er  gegen  diese  liberal  sein,  darf  sie 
in  ihrer  Eigenart  gewähren  lassen,  ihnen  die  Erhaltung  dieser 
Eigenart,  soweit  sie  darauf  Werth  legen,  frei  geben.  Aber  bei 
der  Leitung  des  gesammtpolitischen  Lebens  und  der  staatlichen 
Gesetzgebung,  soweit  sie  irgend  im  Zusammenhange  steht  mit 
diesem  politischen  Leben,  dürfen  sie  ein  für  allemal  nicht  mit- 
reden. Hier  können  nur  die  national  empfindenden  und  national 
sein  wollenden  Elemente  das  Wort  haben,  wenn  nicht  die  natio- 
nale Lebenskraft  des  Staates  geschädigt  und  damit  sein  Zweck 
überhaupt  in  Frage  gestellt  werden  soll.  —  Erfolgreiche,  groft- 
zügige  Machtentfaltung  ist  naturgemäfs  nur  möglich,  wenn  der 
Staat  entschlossen  durchfuhrt,  was  die  Idee  des  Nationalstaates 
ihm  vorzeichnet,  durch  die  allein  er  den  aus  dem  höchsten  Frei- 
heitsideal gewonnenen  Forderungen  gerecht  zu  werden  vermag.  — 
Dagegen  erscheint  es  als  durchaus  naturgemäfse  Erweiterung 
der  Idee  des  Nationalstaates,  wenn  Staatsgebilde  von  nahe  ver- 
wandter Nationalität  sich  zu  engerem  Bunde  und  gemeinsamem 
politischen  Leben  zusammenschliefsen.  Die  Uebelstände  eines 
Weltreiches  würden  sich  dabei  vermeiden  lassen,  indem  hier  für 
keine  der  sich  zusammenschliefsenden  Staaten  eine  Verkümme- 
rung des  nationalen  Lebens  zu  befürchten  wäre,  vielmehr  nur 
eine  Erweiterung  und  Stärkung  des  Nationalbewufstseins  die 
Folge  sein  könnte.  Auf  der  anderen  Seite  aber  würde  der  Vor- 
theil  erreicht  werden,  dafs  auf  solche  Art  Machtgebilde  von  einer 
Ausdehnung  und  Kraftansammlung  entstünden,  die  nicht  leicht 
mehr  einem  feindlichen  Angriff  ausgesetzt  wären  und  somit  dem 
Interesse  des  Friedens  dienen  würden.    In  diesem  Sinne  würde 
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etwa  ein  germanischer  Staatenbund  in  Europa  als  ethisch 
politisches  Ideal  bezeichnet  werden  dürfen. 

Gesetzespolitik  und  Recht  der  Strafe. 

Wie  wir  hier  in  der  äufseren  Politik  entschlossene,  con- 
sequente  Machtentfaltung  im  Interesse  eines  kraftvollen  natio- 
nalen Lebens  gerechtfertigt  fanden  und  sogar  den  Krieg  als  ein 
anter  Umständen  nothwendiges  Mittel  zu  diesem  Zweck  ethisch 
vertheidigen  konnten:  ebenso  müssen  wir  dem  Staate  ein  ge- 
wisses Recht  zur  Gewaltanwendung  gegenüber  dem  Einzel- 
wesen zuerkennen,  sobald  dieses  der  gesetzlichen  Ordnung  und 
den  berechtigten  Forderungen  des  Staates  sich  nicht  fügen  wilL 
Das  Bestehen  einer  festen  Ordnung  wird  völlig  illusorisch,  so- 
lange es  allein  dem  guten  Willen  des  Einzelnen  überlassen  ist, 
ob  er  im  gegebenen  FaUe  sich  ihr  unterordnet  oder  nicht 
Freilich  soll  nicht  erst  die  Aussicht  auf  „Strafe"  zur  Befolgung 
einer  staatlichen  Forderung  hintreiben;  vielmehr  Sollen  solche 
Forderungen  überall  in  dem  eigenen,  freien  Wollen  der  Bürger 
begründet  sein.  Allein  die  factische  Befolgung  im  Einzelfalle, 
im  Kampfe  mit  den  hier  vielleicht  gerade  entgegenstehenden 
Gelüsten  des  Augenblickes,  wird  doch  immer  noch  durch  ein  der- 
artiges hinzutretendes  Motiv  soweit  gesichert  werden  müssen, 
dafs  im  Allgemeinen  der  Fortbestand  der  vereinbarten  Ordnung 
genügend  gesichert  ist. 

Ueber  die  Berechtigung  der  Staatsgewalt  zur  Verhängung 
von  Strafe,  über  den  ethischen  Sinn  und  Erfolg  der  Strafe 
überhaupt  ist  viel  gestritten  worden,  und  besonders  lebhaft 
gerade  in  unserem  Zeitalter.  Und  in  der  That  wird  hier  die 
Antwort  sehr  verschieden  ausfallen  können,  je  nach  den  Ge- 
sichtspunkten, von  denen  ans  man  an  die  Frage  herantritt,  und 
je  nach  den  obersten  Principien,  nach  denen  man  alle  ethischen 
Fragen  überhaupt  beurtheilt.  Alles  wird  darauf  ankommen,  eine 
Fragestellung  zu  gewinnen,  welche  jedem  dieser  Gesichtspunkte 
an  seinem  Orte  Rechnung  trägt,  ohne  sich  durch  die  scheinbar 
völlig  auseinander  gehenden  Interessen,  die  dabei  in's  Spiel  treten^ 
verwirren  zu  lassen. 
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Die  Berechtigung,  Strafe  zu  verh&ngen,  h&ngt  historisch, 
wie  logisch,  mit  der  anderen  zusammen,  eine  rechtliche,  all- 
gemeingesetzliche Ordnung  des  Gemeinschaftslebens  zur  Geltung 
zu  bringen.  Historisch  besteht  dieser  Zusammenhang,  sofern 
thatsächlich  die  Strafe  zugleich  mit  dem  Erstarken  des  Gemein- 
schaftsinteresses und  der  Herausbildung  einer  Centralgewalt  sich 
entwickelt  hat,  die  Privatrache  und  die  Ausübung  unmittelbarer 
Vergeltungsgedanken  verdrängend.  Logisch  besteht  er  ebenso, 
sofern  die  Durchführung  und  Sicherung  der  Organisation  des 
Gemeinschaftslebens  gegenüber  allen  Willkürregungen  des  Privat- 
interesses der  Einzelnen  nur  möglich  ist,  wenn  diese  Regungen 
durch  Herstellung  starker  Gegenmotive  gebändigt  und  nieder- 
gehalten werden,  wie  das  in  der  Androhung  und  Verhängung 
angemessener  Strafe  geschieht  DaTs  alle  Strafandrohung  nicht 
hinreicht,  um  Uebertretungen  der  Gesetze  völlig  auszuschlielsen, 
ist  zuzugeben.  Aber  daraus  folgt  nicht,  wie  Manche  woUen, 
dafs  die  Strafe  überhaupt  überflüssig,  oder  dafs  sie  ein  Müsgriff, 
ein  verfehltes  Mittel  sei  in  Anbetracht  des  Zweckes,  dem  sie 
dienen  solle.  Es  genügt  durchaus,  wenn  die  Strafandrohung 
wenigstens  im  Grofsen  und  Ganzen  Rechtssicherheit  schafft,  wenn 
die  Uebertretungen  immer  mehr  zur  seltenen  Ausnahme  werden. 
Man  mufs  sich  nur  einigermaafsen  auf  eine  feste  Rechtsordnung 
aller  Verhältnisse  verlassen  können,  damit  nicht  der  Einzelne 
gezwungen  ist,  den  besten  Theil  air  seiner  Kräfte  und  seines 
Wirkens  beständig  auf  die  eigene  Sicherstellung  und  Abwehr 
feindseliger  Uebergriflfe  des  Nachbarn  zu  verwenden. 

Nun  kann  man  freilich  einwenden,  die  Strafe  sei  und  bleibe 
doch  immer  ein  recht  rohes  Mittel,  um  eine  Rechtsordnung  zu  sichern. 
Sie  sei  daher  höchstens  zu  vertheidigen,  wo  ein  Volk  sich  noch 
auf  verhältnifsmäfsig  niederer  Culturstufe  befindet,  wo  der  Natur- 
zustand eben  erst  anfängt,  dem  Gemeinschafts-  und  Staatsbewufst- 
sein  Platz  zu  machen.  Wie  die  Erziehung  des  Einzelwesens  die 
Anwendung  von  Gewaltmaafsregeln  immer  nur  als  Nothbehelf 
bei  dem  noch  ganz  Unerzogenen  einführen  wird,  um  sie  so  bald 
als  möglich  mit  freundlicheren  Einwirkungsmitteln  zu  vertauschen, 
so  sei  auch  bei  der  Volkserziehung  früher  wohl  Gewalt  und 
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Strenge  am  Platze  gewesen;  allmählich  aber  sei  die  Menschheit 
längst  soweit  erzogen,  dafs  es  solcher  Mittel  nicht  mehr  bedürfe, 
ja  dafs  sie  jetzt  im  Grande  mehr  Schaden,  als  Nutzen  stifteten.  — 
Und  allerdings  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Strenge  des  Gesetzes 
immer  mehr  einer  im  eigenen  Wollen  des  Einzelnen  wurzelnden 
guten  Sitte  Platz  mache,^)  dars  Erziehung  und  Bildung  in 
immer  steigendem  Maafse  die  Anwendung  von  Gewaltmaafs- 
regeln  überflüssig  machen.  Immer  aber  bleibt  es  zweifelhaft,  ob 
die  Menschheit  je  soweit  kommen  wird,  daEs  sie  der  Gesetze  und 
der  sie  stützenden  Gewaltandrohung  ganz  würde  entrathen  können. 
Der  Vergleich  mit  der  Erziehung  des  Einzelwesens  versagt 
hier  insofern,  als  bei  diesem  die  einmal  erreichte  sittliche  Reife 
der  Regel  nach  zugleich  dauerndes  Eigenthum  der  Persön- 
lichkeit bleibt,  während  die  Einziehung  der  Menschheit  principiell 
niemals  vollendet  sein  kann,  vielmehr  ihre  Arbeit  bei  jeder  neuen 
Generation  wieder  von  vom  beginnen  mufs,  und  nur  insofern  kann 
auch  hier  ein  Fortschritt  erhofft  werden,  als  bei  allgemeiner  Hebung 
der  Sitten  schon  die  ersten  Anlagen  in  der  neuen  Generation 
durch  Vererbung  allmählich  immer  besser  geartet  sein  und  der 
Erziehung  immer  günstigeren  Boden  bieten  werden.  Allein  alle 
bisherige  Hebung  der  allgemeinen  Gesittung  ist  doch  nur  unter 
der  gleichzeitigen  Wirksamkeit  eben  der  Gesetze  erfolgt;  sie 
gaben  den  schützenden  Hintergrund  ab,  der  das  Hereinbrechen 
etwa  wieder  aufkommender  Wildheits-Instincte  in  die  Welt  der 
guten  Sitten,  die  sich  immer  weiter  auszubreiten  begann,  ver- 
hinderte. Ob  aber  bei  Aufhebung  alles  gesetzlichen  Zwanges 
der  Bestand  solcher  guten  Sitten  dauernd  ungefährdet  sich  zu 
erhalten  vermöchte,  mufs  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  der 
Geschichte  mehr  wie  zweifelhaft  erscheinen.  Im  üebrigen  ist 
ja  klar,  dais  auch  das  jetzt  erreichte  sittliche  Niveau  der 
Menschheit  keineswegs  genügt,  um  alle  Vergehungen  und  ver- 
brecherischen Regungen  auszuschliefsen  oder  niederzuhalten. 
Denn  die  Gesetze  machen  doch  nicht  erst  die  „Verbrecher". 
Die  Thatsache  somit,  dafs  wir  auch  in  der  Gegenwart  trotz  des 
Bestandes  der  Gesetze  noch  zahlreiche  Verbrechen  beständig  be- 
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gangen  sehen,  beweist  allein  schon,  dafs  anf  die  Wirksamkeit 
der  „guten  Sitten"  jedenfalls  nicht  in  dem  MaaGse  za  rechnen 
ist,  als  jener  Optimismus  uns  glauben  macheu  möchte. 

.  Anders  freilich  scheint  sich  die  Entscheidung  zu  gestalten, 
wenn  „Recht"  und  „Unrecht",  „Gut"  und  „Böse"  nur  auf 
Satzung  beruhten,  wenn  also,  was  wir  soeben  ohne  Discussion 
glaubten  ablehnen  zu  dflrfen,  dennoch  anerkannt  werden  ma&te, 
dafs  nämlich  erst  die  Gesetzesaufstellung  solche  MaaCsst&be 
ethischer  Beurtheilung  erzeugte.  Alsdann  würde  in  der  That 
die  Befugniüs  der  Gemeinschaft  ernstlich  bestritten  werden 
können,  derartig  wehrend  und  gebietend  in  das  Wollen  des 
Einzelnen  einzugreifen.  Ist  sie  selbst  doch  nichts  weiter,  als 
die  Summe  solcher  Einzelnen;  und  haben  wir  selbst  es  doch 
zurOckgewiesen,  ihr  ein  übergeordnetes,  irgend  höherwerthiges 
Eigenleben  mit  eigenen  Interessen  zuzugestehen,  das  sie  be- 
rechtigen könnte,  die  Interessen  der  Einzelpersönlichkeit  zu  ver^ 
gewältigen.  —  Allein  selbst  dann,  wenn  jene  Voraussetzung  fftr 
gewisse  Fälle  zuträfe,  dafs  erst  das  Gesetz  einen  Boden  schafft^ 
auf  dem  überhaupt  von  Becht  und  Unrecht  die  Bede  sein  kann» 
würden  wir  die  hier  angedeutete  Consequenz  doch  nicht  an- 
erkennen können.  Dafs  jedenfalls  nicht  alle  sittlichen  Yer^ 
hältnisse  erst  durch  das  Gesetz  geschaffen  werden^  kann  f&r 
uns  nach  den  grundlegenden  Untersuchungen  des  ersten  Theiles 
dieser  Ethik  nicht  zweifelhaft  sein.  Immerhin  würde  in  der 
Oi^anisation  des  Gemeinschaftslebens  sehr  wohl  auch  eine  Beihe 
von  Vereinbarungen  und  Satzungen  gegeben  sein  können,  di^ 
nur  einen  relativen  Werth  beanspruchen  und  auch  —  je  nach 
den  Umständen  —  einmal  Bestimmungen  Platz  machen  könnten» 
die  sich  als  zweckmäMger  darstellen.  Hier  also,  wenn  irgendwo^ 
schiene  doch  der  Fall  gegeben,  wo  die  Berechtigung  der  (Gemein- 
schaft, ihre  Forderungen  unter  Anwendung  von  Gewalt  zur 
Gtoltung  zu  bringen,  zweifelhaft  werden  müMe.  Allein  die  hier 
in  Frage  stehenden  Forderungen  mögen  ihrem  besonderen  Inhalt 
nach  noch  so  willkürlich  und  yerbesserungsfähig  erscheinen :  ae 
beanspruchen  ja  auch  ihre  Verbindlichkeit  nicht  um  ihres  ab- 
soluten Werthes,  um  ihrer  inneren  Bichtigkeit  und  Begründetheit 
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idllen,  sondern  nur  ala  Bestandtheile  der  Gemeinschaftsordnnng 
überhaupt.  Was  einmal  auf  gesetzlichem  Wege  Theilbestimmung 
einer  solchen  Ordnung  geworden  ist,  hat  eben  in  dem  ethischen 
Interesse  an  dem  Bestände  dieser  Ordnung  selbst  seine  Legiti- 
mation und  hat  Anspruch  auf  den  gesetzlichen  Schutz,  dessen 
jede  Gemeinschaftsorganisation  bedarf,  um  bestehen  zu  können. 

Wir  befinden  uns  hier  scheinbar  im  Widerspruch  mit  unserer 
ganzen  bisherigen  Stellungnahme  in  ethischen  Entscheidungen. 
Während  wir  es  sonst  fiberall  ablehnten,  der  Gemeinschaft  dem 
Einzelwesen  gegenüber  höhere  Rechte  zuzugestehen,  sind  wir 
hier  in  den  Fall  gekommen,  uns  der  gewöhnlichen  social-uti- 
litaristischen Anschauungsweise  anzunähern.  —  Und  dennoch 
haben  wir  auch  jetzt  von  dem  früher  Gesagten  nichts  zurück- 
zunehmen. Auch  jetzt  würden  wir  es  ablehnen,  die  Befugnifs 
zur  Gesetzesaufstellung  und  Strafandrohung  in  irgend  einem 
selbständigen,  von  dein  der  Einzelwesen  unabhängigen  Interesse 
der  Gremeinschaft  oder  der  sie  vertretenden  Regierung  begründet 
zu  sehen.  Wem  der  Staat,  wie  Hobbes',  jener  ,^Leviathan"  ist, 
jenes  alle  Einzelinteressen  verschlingende  Ungeheuer,  dem  gegen- 
über würden  wir  nach  wie  vor  bestreiten  müssen,  dafs  dieser 
Staat  ein  anderes  Recht,  als  das  der  Gewalt  geltend  machen 
könne,  wenn  er  über  seine  Unterthanen  Strafe  verhängen  wollte. 
Nicht  im  Staate  als  solchem,  sondern  nur  in  dem  Staate,  wie 
er  als  Institution  zur  Erweiterung  der  Freiheits-  und  Wirkungs- 
sphäre der  Einzelpersönlichkeit  sich  darstellt,  können  wir  solches 
Recht  der  nöthigenfalls  gewaltsamen  Durchsetzung  seiner  dies- 
bezüglichen Forderungen  begründet  finden.  —  So  ist  es  auch 
hier  zuletzt  gerade  das  Freiheitsinteresse,  was  die  ethische 
Grundlage  der  staatlichen  Befugnifs  zur  Gesetzesaufstellung  und 
-Sicherung  bildet.  Und  die  Consequenz  wäre,  dafs  ein  Staat 
umsoweniger  derartige  Rechte  in  Anspruch  nehmen  darf,  je 
weniger  er  der  so  gewonnenen  Idee  des  Staates  entspricht,  je 
mehr  das  Regiment  in  ihm  auf  bioser  Gewalt  sich  begründet. 

Dieser  ethische  Sinn  der  gesetzlichen  Ordnung  und  ihre 
Sichei*ung  durch  Androhung  von  Strafe  mufs  nun  naturgemäls 
auch  maafsgebend  sein,  wo  es  sich  um  die  Wahl  der  Art  der 
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Strafe  und  die  Bestimmiing  des  Strafmaafses  handelt  Vor 
Allem:  es  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Staatsgewalt,  „Ver- 
geltung^ im  eigentlichen  Sinne  zu  üben,  das  Verbrechen  zu 
„sühnen^,  gleichsam  einer  beleidigten  Gottheit  Genug- 
thnung  zu  schaffen.  Dazu  ist  sie  gar  nicht  berufen;  und  das 
Becht  dazu  würde  sich  ethisch  in  keiner  Weise  zureichend  be- 
gründen lassen.  Ueberdies  würde  praktisch  in  sehr  zahlreichen 
Fällen  die  Ausführung  solcher  Vergeltung  sich  als  unmöglich 
erweisen,  indem  es  für  viele  Vergehungen  gar  keine  gleichartigen 
LeidzufÜgungen  giebt  die  den  Thäter  gleich  empfindlich  treffen 
würden,  wie  den  von  ihm  Geschädigten.  Mittelbar  freilich 
wird  die  von  der  Staatsgewalt  verhängte  Strafe  in  gewissem 
Sinne  dennoch  den  Charakter  einer  Vergeltung  annehmen,  sofern 
eine  gewisse  Angemessenheit,  eine  Aequivalenz  zur  GrOfse  des 
Vergehens  in  der  That,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  nach 
Möglichkeit  zu  erstreben  sein  wird.  Der  leitende  Gesichtspunkt 
aber  bei  der  Strafzumessung  mufs  immer  bleiben,  der  Neig^ung 
zu  ähnlichen  Vergehungen  von  Seiten  desselben  oder  anderer 
Individuen  in  dem  für  die  Erhaltung  der  bestehenden  Ordnung 
erforderlichen  MaaTse  entgegenzuwirken.  Die  Strafverhängung 
kann  nur  durch  den  Zweck,  nicht  durch  die  Ursache  ihre 
Rechtfertigung  und  zugleich  ihre  nähere  Bestimmung  empfangen. 
Der  ethische  Zusammenhang  mit  dem  begangenen  Vergehen  ist 
nicht  der,  dafs  einer  Schädigung  eines  Individuums  eine  zweite 
gleichartige  auf  Staatsverfügung  nachgeschickt  wird,  welche  das 
geschehene  Unrecht,  als  wäre  es  nun  plötzlich  zum  Recht  ge- 
worden, noch  einmal  wiederholte.  Vielmehr  soll  der  Gefähr- 
dung des  Bestandes  der  gesetzlichen  Ordnung,  die  zu  befürchten 
ist,  sobald  solche  Uebertretungsversuche  für  den  Thäter  ohne 
nachtheilige  Folgen  blieben,  eine  wirksame  Festigung  und  Siche- 
rung dieser  Ordnung  folgen.  Und  wenn  zu  diesem  Behufe  das 
Mittel  gewählt  wird,  den  Thäter  durch  Leidzufügung  empfindlich 
zu  treffen,  so  geschieht  dies,  sofern  im  Allgemeinen  anzunehmen 
ist,  dafs  so  am  nachdiücklichsten  der  Zweck  der  Strafe,  wie  wir 
ihn  formulirten,  erreicht  wird,  nämlich  der  Neigung  zu  ähnlichen 
Vergehungen  entgegenzuwirken. 
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Handelt  es  sich  nun  blos  darum,  die  öffentliche  Ordnung 
gegen  weitere  Vergehungen  von  Seiten  desselben  Indivi- 
duums sicher  zu  stellen,  so  könnte  die  Frage  entstehen,  ob 
denn  dazu  wirklich  in  jedem  Falle  eine  Strafverhängung,  eine 
LeidzufÜgung  also,  unvermeidlich  sei,  ob  es  nicht  vielmehr 
unter  Umständen  viel  wirksamere,  freundlichere  Mittel  geben 
könne,  dasselbe,  und  viel  sicherer  noch,  zu  erreichen.  Allein 
sobald  auf  solche  Art  im  Einzelfalle  aus  der  Strafe  mehr  und 
mehr  eine  Belohnung  gemacht  wflrde,  wäre  die  Sicherheit  der 
Ordnung,  die  man  schützen  wollte.  Anderen  gegenüber  in  be- 
denklichster Weise  in  Gtefahr  gebracht.  Eben  damit  aber  hätte 
die  Staatsgewalt  gerade  die  wichtigste  Aufgabe  auf  diesem  Felde 
verabsäumt  und  eine  schwere  Verantwortung  auf  sich  geladen, 
die  sie  zu  übernehmen  gar  nicht  berechtigt  war.  Soll  die  Strafe 
ihren  Zweck  wirklich  erfüllen,  so  mufs  sie  auch  Strafe  bleiben. 
Die  Humanisirungsversuche  des  Strafrechts  verkennen  dies  allzu 
oft.  Man  bemerkt  nicht,  dafs  jeder  zu  weitgehende  Versuch, 
den  Gesetzesübertreter  milde  und  freundlich  zu  behandeln, 
ihn  vor  allem  Leid  möglichst  zu  schützen,  nothwendig  zur  Folge 
haben  mufs,  dafs  die  anderen,  die  gesetzes  t  r  e  u  e  n  Glieder  der 
Gemeinschaft,  fortan  um  so  ungeschützter  sind.  Für  diese  aber 
soll  denn  doch  der  Staat  in  erster  Linie  da  sein  und  sorgen, 
und  erst,  wenn  ihr  Literesse  genügend  gewahrt  ist,  kann  auch 
eine  Sorge  noch  für  jene  in  Frage  kommen.  —  Auf  der  anderen 
Seite  haben  wir  freilich  auch  der  Ueberspannung  des  „Ab- 
schreckungs"-Princips  entgegenzutreten,  wie  sie  manche  Theo- 
retiker verleitet  hat,  auch  für  die  geringsten  Vergehungen  schon 
die  strengsten  Strafen  zu  fordern.  Eine  solche  Abschreckungs- 
politik wiirde  ihren  Zweck,  die  Sicherung  der  öffentlichen  Ord- 
nung, nothwendig  verfehlen,  indem  sie  die  Staatsgewalt  in  Mifs- 
credit  brächte,  sie  als  willkürlich  und  gewaltthätig  erscheinen 
liefse  und  somit  die  Neigung  erwecken  würde,  sich  ihrer  zu  ent- 
ledigen. Alles  kommt  gerade  darauf  an,  dafs  die  Strafverhängung 
möglichst  in  Fühlung  bleibt  mit  dem  allgemeinen  Rechtsempfinden, 
so  daüs  sie  in  diesem  überall  eine  natürliche  Unterstützung  und  Er- 
gänzung findet,  nicht  aber  den  Verurtheilten  zum  Märtyrer  stempelt^ 
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Ueberhanpt  darf  die  Sorge  f&r  die  Sichenmg  der  Gemein- 
jschaftsordnnng  niemals  dazu  verfahren,  in  der  Wahl  der  Mittel 
allzu  rasch  zu  verfahren,  nur  die  nächste  muthmaafsliche  Wirkung, 
die  man  wünscht,  in's  Auge  zu  fassen,  ohne  zugleich  auch  an  die 
weiteren,  nicht  gleich  zu  Tage  tretenden,  aber  oft  sehr  schwer- 
wiegenden Folgen  zu  denken.  Eine  weiterschauende  Strafrechts- 
politik wird  diese  letzteren  immer  mit  zu  berücksichtigen  haben. 
Der  Abgeurtheilte  soll  doch  nachher  wieder  ein  Glied  der  Ge- 
meinschaft sein,  in  dieser  und  mit  dieser  zu  leben  f&hig;  und 
vor  Allem  soll  er  sich  als  zu  ihr  gehörig  empfinden,  als  innerlich 
bejfähigt,  an  ihren  Aufgaben  und  Interessen  thätig  mitzuarbeiten, 
etwas  Dankenswerthes  auch  über  die  Grenzen  seiner  engen 
Privatinteressen  hinaus  noch  wirken  zu  können.  So  darf  nicht 
neben  dem  MiTstrauen,  das  sein  Vergehen  ohnehin  schon  nach 
sich  zieht,  noch  das  Odium  des  Entehrten,  des  Gebrandmarkten 
auf  ihm  lasten,  das  ihn  hoffnungslos  von  der  Gemeinschaft  scheidet 
und  dem  so  Ausgestofsenen  jeden  sittlichen  Halt  raubt,  ihn  zu- 
letzt gleichgültig  und  verstockt  macht  und  zu  neuen,  schwereren 
Vergehungen  geradezu  herausfordert  Wo  Verbrechen,  die  aas 
zuchtloser  Brutalität  der  Gesinnung  hervorgehen,  im  Interesse 
der  öffentlichen  Ordnung  exemplarische  Strafen  nothwendig 
machen,  da  sollte  man  nachher  wenigstens  für  zeitweilige  Ent- 
fernung des  Schuldigen  aus  seiner  Heiraath  sorgen  und  für  Ver- 
pflanzung auf  anderen  Boden,  wo  er  unter  neue,  erziehlich 
günstigere  Daseinsbedingungen  gebracht  wird. 

Dementsprechend  würde  sich  die  Art  der  Strafe  immer 
einigermaafsen  nach  dem  Niveau  des  allgemeinen  Ehrgefühls 
des  betreffenden  Zeitalters,  ja  auch  des  betreffenden  Standes 
richten  müssen.  Solange  es  irgend  angängig  ist,  soll  die  Strafe 
Niemanden  mit  dauerndem  Makel  bebaften  und  dadurch  moralisch 
zu  Grunde  richten,  sondern  ihm  nur  unmifsverständlich  zum  Be- 
wufstsein  bringen,  dafs  eine  willkürliche  Uebertretung  der  ge- 
setzlichen Ordnung  nicht  geduldet  werden  kann.  Das  aber  wird 
im  Allgemeinen  geschehen  können,  ohne  dafs  darum  sogleich 
eine  kaum  noch  überbrückbare  Kluft  zwischen  dem  Schuldigen 
und  der  Gemeinschaft  oder  der  sie  vertretenden  Staatsgewalt 
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anigerissen  zu  werden  brauchte.  —  In  diesem  Sinne  werden 
Geldstrafen  immer  den  Vorzug  vor  anderen  verdienen;  sie 
können  am  leichtesten  empfindlich  gemacht  werden,  ohne  die 
Selbstachtung  zu  verletzen.  Nur  freilich  miilsten  sie,  wenn  sie 
in  allen  Fällen  wirksam  sein  sollten,  dem  Einkommen  eines 
Jeden  einigermaafsen  angepafst  sein,  damit  nicht  der  Besitzende 
unbillig  bevorzugt  erscheint  und  nahezu  unberührt  bleibt  von 
einer  Strafe,  die  den  Äermeren  schon  aufs  Empfindlichste 
schädigt.  Und  ebenso  sollte  Deijenige,  der  eine  Familie  zu  er- 
nähren hat  und  somit  sein  Einkommen  schwerer  entbehren  kann, 
ohne  zugleich  Unschuldige  mit  leiden  zu  lassen,  mildere  Straf- 
zumessung erfahren,  als  Derjenige,  der  all'  seine  Einnahmen  nur 
für  sich  verwendet.  —  Viel  vorsichtiger  sollte  man  mit  der  Ver- 
hängung von  Freiheitsstrafen  sein,  zumal  deren  Durch- 
führung kaum  möglich  ist,  ohne  dabei  die  Persönlichkeit  des 
Verurtheilten  in  weitgehendem  Maafse  der  Gewalt  der  niederen 
Organe  der  Justiz  zu  überantworten.  Ueberhaupt  stellt  sich 
diese  Strafweise  allzu  sehr  als  bloses  Geltendmachen  überlegener 
Gewalt  dar,  bei  dem  jede  Brücke  zwischen  dem  Verurtheilten 
und  der  Gemeinschaft  abgebrochen  wird.  Man  mufs  sich  ge- 
wärtig halten,  dafs  der  so  Bestrafte  nothwendiger  Weise  inner- 
lich verhärtet  und  erbittert  gemacht  wird,  dafs  jedes  Pietäts- 
gefühl gegen  die  Gemeinschaft  und  die  Obrigkeit  erstickt  wird, 
und  dafs  er  fortan  nur  noch  durch  Furcht,  durch  Abschreckung 
im  Zaume  zu  halten  sein  wird,  die  noch  dazu  sich  leicht  ab- 
stumpfen in  ihrer  Wirkung  und  schliefslich  ganz  versagen.  — 
Als  zweckdienliche  Strafe  dagegen  empfiehlt  sich  eine  zeitweilige 
Einschränkung  der  bürgerlichen  Rechte,  sowie  der  Theilnahme 
am  politischen  Leben  des  Volkes  und  dessen  Leitung.  Solche 
Einschränkung  würde  um  so  empfindlicher  wirken  können,  je 
mehr  durch  die  ganze  Verfassung  und  politische  Gewöhnung 
das,  was  wir  früher  forderten,  verwirklicht  wäre,  dafs  nämlich 
ein  jeder  sich  berufen  fühlte,  sein  Bestes  beizutragen  zur  Förde- 
rung und  zielbewufsten  Leitung  des  politisch  nationalen  Lebens 
seines  Volkes,  ja  dafs  er  dessen  Bestrebungen  und  Ideale  als 
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innere,  eigenste  Angelegenheit  seines  persönlichen  Lebens  zu 
erfassen  nnd  zu  verfolgen  im  Stande  ist. 

Es  kann  sich  für  nns  nicht  darum  handeln,  hier  ein  voll- 
ständiges System  des  Strafrechts  zu  entwerfen.  Nur  die  leitenden 
ethischen  Gesichtspunkte  waren  hier  aufzustellen.  Im  E^inzelnen 
aber  wird  überall  die  Erfahrung  zu  berücksichtigen  sein, 
die  —  gestützt  auf  die  Ergebnisse  einer  planmäfsig  vorgehenden, 
umfassenden  Statistik  —  zeigen  mufs,  inwieweit  jede  be- 
sondere Strafart  geeignet  ist,  eine  Einschränkung  der  davon 
betroffenen  Vergehungen  in  der  betreffenden  Klasse  von  Indi- 
viduen herbeizuführen,  ohne  zugleich  andere  Schädigungen  im 
Gefolge  zu  haben.  —  Nur  eine  Strafe  noch  bedarf  der  Er- 
'wähnung,  weil  man  oft  genug  gerade  im  Namen  der  Ethik  ge- 
glaubt hat,  ihre  Beseitigung  fordern  zu  müssen:  die  Todes- 
strafe. Zwar  scheint  es  nach  allem,  was  wir  über  den  Sinn 
nnd  Zweck  der  Strafe  bemerkt,  von  vom  herein  selbstverständ- 
lich, dafs  auch  die  Todesstrafe  nicht  vermieden  werden  darf,  wo 
jener  ethische  Sinn  eine  anderweitige  Durchsetzung  nicht  würde 
finden  können.  Allein  die  Besonderheit  gerade  dieser  Strafe, 
ihre  unerbittliche  Grausamkeit,  die  den  Verurtheilten  oft  mit 
einer  Furchtbarkeit  trifft,  die  alles  erträgliche  Maafs  übei^ 
schreitet:  das  alles  kann  uns  in  der  That  bedenklich  machen, 
die  Consequenzen  unserer  Mher  gewonnenen  Anschauungen  bis 
zur  Vertheidigung  der  Todesstrafe  auszudehnen.  Und  gewifs, 
Niemand  würde  auf  Verhängung  gerade  dieser  Strafe  bestehen, 
wenn  ihm  nur  andere  Mittel  namhaft  gemacht  werden  könnten, 
um  auch  nur  annähernd  die  gleiche  Wirkung  zu  erreichen.  An 
solchen  aber  fehlt  es  durchaus,  wenn  man  nicht  etwa  zn  der 
Rohheit  der  Prügelstrafe  zurückkehren  will.  Keine  andere  Strafe, 
selbst  wenn  sie,  wie  etwa  lebenslängliche,  schwere  Kerkerstrafe, 
factisch  für  den  Uebelthäter  viel  furchtbarer,  qualvoller  wäre, 
würde  jene  unmittelbar  abschreckende  Wirkung  üben  können, 
deren  wir  bedürfen,  um  die  Menschheit  vor  den  Regungen 
thierischer  Brutalität  und  Mordlust  einigermaafsen  sicher  zu 
stellen.  Aber  auch  der  zu  solchen  Regungen  Neigende  selbst 
mufs,  soweit  er   überhaupt  zu   freierem  Urtheil  befähigt  ist, 
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T^ünschen,  dafs  diesen  ReguDgen  die  schärfsten  Strafdtohungen 
gegenübergestellt  werden,  damit  er  der  Versuchung,  jenen  einmal 
Folge  zu  geben  nicht  so  leicht  erliege.  —  Andererseits  versteht 
es  sich  ja  wohl  von  selbst,  dafs  diese  Strafe  immer  nur  als 
äufserster  Nothbehelf  Verwendung  wird  finden  dürfen,  nur  in 
Fällen  etwa,  wo  aufsergewöhnliche  Gesinnungsrohheit  vorliegt, 
und  diese  zu  schweren  Blutthaten  geführt  hat. 


Mufsten  wir  so  auf  der  einen  Seite  entschlossene  Strenge 
des  Gesetzes  fordern,  wenn  irgend  eine  freiere  Entwickelung 
des  Gemeinschaftslebens  möglich  sein  soll,  so  ist  doch  anderer- 
seits sicherlich  die  Pflicht  der  Gemeinschaft  im  Hinblick  auf 
mögliche  Gesetzesübertretungen  nicht  damit  erschöpft,  dafs  sie 
diese  unter  Strafgesetze  stellt.  Sie  wird  auch  dafür  zu  sorgen 
haben,  dafs  das  Gemeinschaftsleben  überall  auf  der  Höhe  steht, 
innere  Gesundheit  zeigt,  damit  nicht  etwa  durch  Niederhaltung 
oder  Verkümmerung  berechtigter  Freiheitsinteressen  Verstimmung 
und  Unzufriedenheit  entstehen  und  ein  Zwiespalt  zwischen  Gemein- 
schafts- und  Einzelinteresse  erzeugt  wird,  welcher  der  Neigung 
zur  aufsergesetzlichen  Befriedigung  dieses  letzteren  Nahrung  geben 
könnte.  Und  ebenso  mufs  dafür  gesorgt  werden,  dafs  Erziehung 
und  Bildung  dem  Einzelnen  mühelos  zu  solcher  Stufe  der  sitt- 
lichen Freiheit  emporhelfen,  dafs  es  ihm  nahezu  selbstverständ- 
lich wird,  sein  Wollen  überall  auf  jene  höheren,  allgemein  mensch- 
lichen Zwecke  einzustellen,  in  denen  er  mit  dem  innersten  eigenen 
Wollen  aller  Anderen  zusammentrifft. 

Diese  Forderungen  brauchen  nur  aufgestellt  zu  werden, 
um  sogleich  allgemeinster  Zustimmung  gewifs  zu  sein.  Ihre 
weiteren  Consequenzen  werden  uns  noch  zu  beschäftigen  haben. 
Hier  aber  möchten  wir  doch  dem  Mifsverständnifs  entgentreten, 
als  sei  in  letzter  Instanz  das  Vorkommen  von  Vergehungen  über- 
haupt vielmehr  der  Gemeinschaft,  als  dem  vermeintlichen  „Ver- 
brecher" zur  Last  zu  legen,  als  habe  erstere  lediglich  durch 
ihre  Versäumnisse  das  verschuldet,  wofür  sie  nun  den  letzteren 
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zur  Rechenschaft  ziehen  und  bestrafen  wolle.  Namentlich  liebt 
es  der  Determinismus,  in  solcher  Weise  alle  „Schuld'^  dem 
Einzelnen  abzunehmen  und  der  Gemeinschaft  zuzuwälzen,  und 
dementsprechend  die  Aufhebung  aller  Strafe  als  solcher  zu  fordern. 
Nur  Sicherungsmaafsregeln  für  die  Gemeinschaft  und  erzieh- 
liche Einwirkungen  auf  den  ^jVerbrecher''  sollen  danach  erlaubt 
sein ;  der  letztere  soll  dem  Geisteskranken  principiell  völlig 
gleichgestellt  werden  und  so  auch  eine  ähnliche  Behandlung 
erfahren. 

Nun  mag  es  gewifs  Einzelfälle  geben,  wo  wirklich  bei  der 
Erziehung  so  viel  verfehlt  worden  ist,  daüs  der  Zögling  gar 
nicht  in  der  Lage  war,  jenen  inneren,  sittlichen  Halt  zu  ge- 
winnen, der  ihn  vor  den  Versuchungen,  die  das  Leben  an  ihn 
heranbringt,  einigermaaTsen  hätte  schützen  können.  Auch  giebt 
es  zweifellos  mancherlei  Nothstände,  die  im  Grefolge  der  Ent- 
Wickelung  des  wirthschaftlichen  Lebens  bald  diese,  bald  jene 
Klasse  hart  betreffen,  und  die  einen  nahezu  unwiderstehlichen 
Anreiz  zu  aufsergesetzlicher  Selbsthülfe  enthalten  mögen.  Allein 
schwerlich  werden  wir  uns  überreden  lassen,  dafs  —  von  wenigen 
Fällen  wirklicher  Abnormität  abgesehen  —  überall  das  Gewicht 
der  gegebenen  Verhältnisse,  sowie  andererseits  das  Ergebnifs 
der  Erziehung,  das  Verbrechen  schliefslich  zur  Nothwendig- 
keit  machen,  so  dafs  dabei  von  einer  ^Schuld"  des  Thäters  nicht 
mehr  die  Rede  sein  könnte.  Mag  auch  die  That  selbst  oft  genug 
nur  das  Schlufsglied  einer  ganzen  Kette  früherer,  kleinerer  Ver- 
fehlungen sein,  das  sich  nach  diesen  nicht  wohl  mehr  vermeiden 
liefs:  die  Schuld  wird  doch  damit  nur  zurückverlegt,  nicht  auf- 
gehoben. Sie  kehrt  eben  in  jenen  Einzelverfehlungen  wieder 
und  in  der  immer  wiederholten  Zustimmung  zu  ihnen,  ohne  die 
es  zu  solcher  Verfestigung  des  Wollens  in  der  verhängniTsvoUen 
Richtung  niemals  hätte  kommen  können. 

Ilebrigens  ziehen  keineswegs  alle  Deterministen  die  Con- 
sequenz,  dafs  man  auf  diesem  Standpunkte  von  Schuld  gar  nicht 
reden  dürfe  und  folglich  „Strafe^*  als  solche  nicht  verhängen 
könne.  Viele  begnügen  sich  mit  der  Auslegung,  resp.  Umdeutung 
des  Schuldbegriffes,  wonach  er  einfach  mit  einem  „Handeln  wider 
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bessere  Einsicht'*  zusammenfällt,  gleichviel  ob  dieses  Handeln 
im  gegebenen  Falle  cansal  bedingt  war,  oder  ob  es  auch  hätte 
unterbleiben  können.  Die  Strafe  wird  dann  damit  gerecht- 
fertigt, dafs  man  sie  —  ganz  im  Sinne  des  Determinismus  — 
zur  Erregung  von  Gregenmotiven  gegenüber  den  gesetzwidrigen 
heranzieht.  Gelegentlich  fügt  man  wohl  auch  hinzu,  dafs  in  ihr 
eben  dieselbe  Nothwendigkeit  den  Gesetzesübertreter  ereile,  die 
ihm  vorher  das  gesetzwidrige  Verhalten  aufgezwungen;  jetzt 
sei  es  die  Gemeinschaft,  welche  durch  die  Consequenz 
alles  Geschehens  sich  genöthigt  sehe,  an  jenem  die  Strafe  zu 
voDziehen. 

Nun  wird  freilich  Niemand  es  der  Gemeinschaft  bestreiten 
können,  dafs  für  sie  in  der  That  eine  Nöthigung  vorliegt,  zu 
irgend  welchen  Sicherungsmaafsregeln  zu  greifen,  wenn  sie  sich 
selbst  nicht  aufgeben  will.  Auch  wir  haben  von  diesem  Recht 
der  Gemeinschaft  bereits  den  weitgehendsten  Gebrauch  gemacht, 
gerade  wo  es  sich  um  die  Begründung  ihrer  Strafgewalt  handelte. 
Die  Frage  ist  nur,  ob  es  dem  Determinismus  erlaubt  sein 
kann,  diesen  als  nothwendig  erkannten  Sicherungs-  oder  Selbst- 
vertheidigungsmaafsregeln  den  Charakter  einer  Strafe  zu 
verleihen,  den  Gesetzesübertreter  also  zum  Uebelthäter,  zum 
Verbrecher  zu  stempeln,  ihm  eine  „Schuld"  vorzuwerfen.  —  Man 
mufs  sich  hier  vor  Täuschungen  hüten,  darf  nicht  einfach  An- 
schauungen, als  wären  sie  ganz  selbstverständlich,  fortbestehen 
lassen,  nachdem  man  den  Boden  verlassen  hat,  auf  dem  allein 
ihre  Selbstverständlichkeit  erwachsen  war.  Wer  die  Willens- 
freiheit vertritt,  wie  wir  sie  gefafst  wissen  wollten,  für  den 
besteht  ja  zweifellos  das  Recht,  Entscheidungen  des  Willens, 
soweit  sie  im  Widerspruch  zu  der  schon  erlangten  besseren 
Einsicht  des  Thäters  erfolgen,  diesem  als  Schuld  anzurechnen. 
Allein  der  Determinist  darf  diesen  Begriflf  nicht  verwenden, 
wenn  er  nicht  eine  Inconsequenz  begehen  will.  Er  darf  das 
blose  „Handeln  wider  bessere  Einsicht"  nicht  zur  „Schuld" 
stempeln,  wenn  er  es  einmal  als  etwas  objectiv  Nothwendiges, 
das  ganz  unvermeidlich  über  den  Thäter  gekommen  sei,  also 
doch  eben  als  „unverschuldet"  erkannt  zu  haben  glaubt    Es 
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hat  keinen  Sinn,  Jemanden  verantwortlich  zu  machen  für  den 
von  ihm  auf  die  Welt  mitgebrachten  Charakter,  als  habe  er 
diesen,  wie  manche  Metaphysiker  uns  glauben  machen  möchten, 
in  einem  vorempirischen  Dasein  sich  selbst  gewählt.  Ebenso 
widersinnig  aber  ist  es,  ihm  seine  Einzelhandlungen  und  Willens- 
entscheidungen zurechnen  zu  wollen,  wenn  man  diese  durch  den 
überkommenen  Charakter  einerseits,  durch  die  Summe  der  äufseren 
Eindrücke  und  Erlebnisse  andererseits  vollständig  und  eindeutig 
festgelegt  glaubt.  —  Und  widersinnig  ist  es  vollends,  wenn  man 
über  einen  so  determinirt  gedachten  üebelthäter  glaubt 
^Strafe"  verhängen  zu  dürfen.  Nicht  einmal  der  Zweck  der 
Abschreckung,  dem  sie  doch  dienen  soll,  könnte  so  erreicht 
werden.  Denn  ihre  jetzige,  so  hochgradig  abschreckende  Gewalt 
übt  die  Strafe  doch  nur  aus,  solange  die  Illusion  erhalten  bleibt, 
als  könne  man  aus  eigener  Kraft  die  straffällige  Handlung  ver- 
meiden, und  als  habe  man  somit  im  anderen  Falle  die  Strafe 
verdient.  Wollte  aber  der  Richter  Ernst  machen  mit  dem 
deterministischen  Standpunkt,  wollte  er  dem  Angeklagten  sagen, 
er  wisse  zwar,  dafs  dieser  völlig  ohne  eigene  Schuld  zu  dem 
betreflfenden  Vergehen  gekommen  sei;  er  sehe  sich  aber  im 
Interesse  der  Gemeinschaft  genöthigt,  ihm  daraufhin  die  gesetz- 
lich vorgeseliene  Leistung,  oder  was  es  sonst  sei,  aufzuerlegen: 
so  wird  dem  so  Verurtheilten  jede  Möglichkeit  fehlen,  irgend 
etwas  zu  unternehmen,  was  zu  einer  „Besserung"  führen  könnte. 
Darin  einmal  bestärkt,  dals  die  ihm  zur  Last  gelegte  Handlung 
von  ihm  in  keiner  Weise  verschuldet  war,  dafs  er  überhaupt 
etwas  zu  verschulden  gar  nicht  im  Stande  ist,  kann  er  con- 
sequenter  Weise  alle  die  Reflexionen  gar  nicht  veranstalten,  wie 
sie  der  Gemüthsverfassung  der  „Reue"  entspringen.  Die  „Strafe*" 
trifft  ihn  nur  wie  ein  Unglück,  ein  Verhängnil's,  das  sich  eben 
nicht  vermeiden  liefs,  das  also  ertragen  werden  mufs.  Aber  vor- 
zuwerfen hat  er  sich  nichts,  —  auch  nicht,  wenn  er  künftig 
noch  einmal  dieselbe  That  begeht.  Aergerlich  bleibt  ihm  nur, 
dafs  die  Gemeinschaft  ihn,  den  Unschuldigen,  so  grausam  leiden 
läfst.  Er  wird  es  also  künftig  klüger  anfangen,  sich  nicht  wieder 
so  leicht  ertappen  lassen  und  im  Verhör  alles  daran  setzen,  sich 
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durch  geschickt  ersonnene  Lügen  herauszuhelfen.  Wozu  auch 
sollte  er  der  Gesellschaft  Gelegenheit  geben,  ihre  sinnlose  Grau- 
samkeit gegen  ihn  zu  wiederholen? 

Solche  und  ähnliche  Gedankengänge  würden  in  der  That 
nothwendig  der  Erfolg  sein,  wenn  die  Denkweise  des  Determi- 
nismus einmal  zur  allgemeinen  Ueberzeugung  werden  sollte. 
Zuletzt  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  dann  an  eine  Auf- 
rechterhaltung des  Strafverfahrens,  wie  sehr  man  auch  den  Begriff 
der  Strafe  mag  umdeuten  wollen,  nicht  mehr  zu  denken  ist. 
Die  Strafe  würde  alle  ethische  Wirkung  verlieren,  auch  ab- 
schrecken nur  noch,  wie  etwas,  dem  man  sich  möglichst  ge- 
schickt zu  entziehen  suchen  mufs,  nicht  aber  wie  etwas,  was 
durch  eigene  Schuld  sich  zugezogen  und  verdient  zu  haben,  als 
unwürdig  empfunden  werden  müfste.  —  Man  könnte  hier  freilich 
versucht  sein,  die  Analogie  mit  Natur  zusammenhängen  geltend 
zu  machen.  Wie  man  auf  diesem  Gebiete  doch  auch  durch  Wieder- 
holung derselben  empfindlichen  Erfahrung  davon  abgebracht  werde, 
bestimmte  Handlungen  zu  begehen,  z.  B.  die  Hand  in's  Feuer  zu 
halten,  so  werde  auch  im  praktisch  socialen  Leben  die  wieder- 
holte Erfahrung  der  Strafe  uns  von  bestimmten  Handlungen  sehr 
bald  abbringen  müssen.  Allein  das  wäre  zunächst  nur  dann  über- 
haupt zutreflend,  wenn  die  staatliche  Obrigkeit  mit  der  gleichen 
Sicherheit  alle  Uebertretungen  ihrer  Gesetze  zu  verfolgen  im  Stande 
wäre,  mit  der  die  Natur  überall  functionirt,  —  wenn  also  die 
Strafgesetze  gleichsam  automatisch  zu  wirken  vermöchten, 
nirgend  einen  Anwendungsfall  sich  entgehen  liefsen.  Sodann 
aber  bleibt  immer  noch  der  Untei-schied,  dafs  die  Gesetze  der 
Gemeinschaftsordnung  überhaupt  nicht  so  genommen  werden 
sollen,  als  seien  sie  nur  eine  leidige,  verhängnifsartige  Nothwendig- 
keit.  Sie  sollen  uns  etwas  sein,  für  dessen  Aufrechterhaltung  zu 
sorgen  gerade  in  der  Richtung  unseres  eigenen  höchsten  ethischen 
Interesses  liegt,  und  wogegen  sich  aufzulehnen  nicht  blos  als 
schädlich  für  den  Schuldigen,  sondern  eben  als  seiner  un-» 
würdig,  als  Zeichen  noch  nicht  überwundener  innerer  Un- 
freiheit empfunden  wird. 


264  n.  Buch.    2.  Cap.    Das  historischTpolitische  Leben. 

Der  Freiheitsgedanke  in  der  Gesetzgebung. 

Die  vornehmste  Aufgabe  der  Gesetzgebung  wird  es  sein, 
fiberall  den  Geist  der  Gesetze  zur  Durchf&hrung  zu  bringen. 
Staat  und  Gesetze  sollen  der  Freiheit  der  Persönlichkeit 
dienen,  einer  Erweiterung  und  Höherspannung  des  Freiheits- 
gedankens fiber  das  Niveau  bioser  Privatzwecke  hinaus.  Solche 
Freiheit  soll  fiberall  das  erste  und  oberste  Heimathrecht  im 
Staate  geniefsen.  Nach  ihren  Idealen  soll  er  aufgebaut  sein,  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen,  mag  darfiber  auch  Vieles  zu  kurz  zu 
kommen  scheinen,  was  im  Namen  der  gewöhnlich  sogenannten 
Freiheit  von  Fanatikern  des  Liberalismus  gefordert  zu  werden 
pflegt.  —  Wir  mfissen  dieser  falschen  Freiheitsbegeisterung,  die 
sich  an  den  Namen  der  Freiheit  hängt,  ohne  doch  jemals  zu 
finden,  was  ihn  verdiente,  um  so  nachdrfickUcher  entgegentreten, 
als  sich  leicht  einsehen  läfst,  dafs  da,  wo  sie  der  Verfassung 
und  Gesetzgebung  mit  ihren  Forderungen  das  Gepräge  giebt, 
die  wahre  Freiheit  unmöglich  gedeihen  kann.  Diesem  Gegensatz 
der  Forderungen  werden  wir  noch  wiederholt  begegnen  und  dabei 
Gelegenheit  haben,  unser  Freiheitsideal  noch  in  helleres  Licht 
zu  setzen  und  vor  allen  Mifsdeutungen  zu  schützen.  Hier  wenden 
wir  uns  zunächst  noch  einmal  zurück  zu  einem  früher  bereits 
in  anderem  Zusammenhange  behandelten  Problem  und  der  Frage 
nach  seiner  gesetzlichen  Regelung. 

a)  Geschlechtsleben  und  Ehe. 

Auf  dem  Gebiete  des  menschlichen  Geschlechtslebens 
waren  ^dr  einer  Denkweise  begegnet,  welche  dieses  ganze  Ge- 
biet aus  der  sittlichen  Sphäre  herauslösen,  in  die  des  blos  Natür- 
lichen hinüberweisen  wollte.^)  In  dem  naturalistischen  Ideal 
der  „freien  Liebe"  konnte  diese  Anschauung  das  Programm 
gefunden  glauben,  dessen  Durchführung  ihr  das  Recht  sichern 
müfste,   im   Namen   der   Freiheit   sich   Geltung   zu   schaffen. 


')  Vgl.  oben  S.  75  ff. 
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Nan  ist  ganz  klar:  wollte  die  Gesetzgebung  der  Gemeinschaft 
sich  auf  diese  Freiheit  einrichten,  sie  unter  ihren  Schutz  nehmen 
und  damit  legitim  machen,  so  würde  für  die  höhere  Bethätigung 
von  Freiheit,  die  wir  gerade  in  der  lebenslänglichen  Ehegemein- 
schaft ihren  vollendeten  Ausdruck  suchen  sahen,  in  solcher  Ge- 
meinschaftsordnung kaum  noch  Eaum  bleiben.  Wird  die  Be- 
friedigung des  geschlechtlichen  Triebes  in  dem  Alter,  wo  er 
eben  zu  erwachen  beginnt,  völlig  frei  gegeben,  so  wird  unver- 
meidlich der  Einzelne  sich  daran  gewöhnen,  in  seinem  Bewufst- 
sein  und  Wollen  diese  Befriedigung  des  Triebes  als  solche,  als 
Selbstzweck  aufzusuchen,  wo  irgend  sich  ihm  dazu  Gelegenheit 
bietet;  und  er  wird  seine  im  Augenblick  erregte  Leidenschaft 
eben  schon  für  die  „Liebe^  nehmen,  die  ihm  zu  solchem  Thun  die 
sittliche  Berechtigung  verleihe.  So  aber  wird  er  gar  nicht  dazu 
gelangen,  die  Interessen  des  Liebeslebens  und  andererseits 
die  der  Lebensgemeinschaft  mit  einem  Wesen,  das  in  allem 
Höchsten  mit  ihm  sympathisirte,  als  im  tiefsten  Grunde  zu- 
sammengehörig zu  fühlen.  Das  erstere  wird  ihm  mehr  zur 
blosen  Tändelei  werden;  die  letztere  als  eine  im  Grunde  wenig 
erstrebenswerthe,  höchstens  aus  anderweitigen  praktischen  Rück- 
sichten etwa  in  Betracht  kommende  Institution  erscheinen.  So 
würden  diejenigen,  die  an  dauernder  Ehegemeinschaft  noch 
Interesse  behielten,  in  ihr  noch  das  höchste  Ideal  vollendeter 
Freiheit  im  Liebesleben  zu  erblicken  im  Stande  wären,  immer 
seltener  nur  sich  finden ;  und  in  den  meisten  Fällen  würde  eine 
solche  Ehe  nur  noch  möglich  sein  unter  vollständigem  Bruch 
mit  der  ganzen  bisherigen  Vergangenheit  auf  diesem  Gebiete, 
bei  verbrauchter,  übersättigter  Empfänglichkeit  für  alles  das, 
was  die  Ehe  an  höchster  Schönheit  und  einzigartiger  Poesie 
zu  bieten  vermag.  —  Auf  solchem  Boden  wird  in  unzeitigem, 
blindem  Geniefsen  alles  vorweggenommen,  was  nur  in  der  Ehe 
erst  zur  vollen  Blüthe  gelangen  könnte,  dort  allein  seine  volle 
Bedeutsamkeit  empfangen  würde.  So  aber  bleibt  für  diese  im 
günstigsten  Falle  eine  dürftige  Nachlese  übrig,  bei  der  sie  mit 
ihren  ethischen  Bedürfnissen  nothwendig  zu  kurz  kommt  und 
unmöglich  das  noch  werden  kann,  was  sie  uns  hatte  sein  sollen. 
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Will  somit  die  Gemeinschaftsordnung,  wie  es  ihre  sittliche 
Aufgabe  ist,  der  E  h  e  in  ihrer  höchsten,  idealischen  Ausprägung 
überhaupt  Raum  schaffen,  so  darf  sie  nicht  daneben  auch  noch 
den  minderwerthigen  Regungen  einer  freien  Liebe  das  Feld  frei 
geben  wollen;  vielmehr  wird  sie  die  Verpflichtung  haben,  die 
Institution  der  Ehe  gegen  alle  solchen,  sie  in  ihrer  Lebensfähig- 
keit bedrohenden  Sittenfälschungen  nachdrücklich  in  Schutz  zu 
nehmen,  diese  soweit  niederzuhalten,  als  es  irgend  in  ihren 
Kräften  steht.  Und  die  gleiche  Verpflichtung  liegt  für  sie  vor 
gegenüber  allen  Bestrebungen,  welche  die  möglichst  leichte 
Lösbarkeit  des  Ehehundes  sich  zum  Ziele  setzen.  Was  in 
seltenen  Ausnahmefällen  in  der  That  einmal  sittlich  geboten 
scheinen  mag,  darf  darum  nicht  gleich  in  die  ethische  Institution 
der  Ehe  selbst  aufgenommen  werden.  Wir  erkannten  bereits  in 
früherem  Zusammenhange,  wie  gerade  das  höchste  Freiheits- 
interesse Befriedigung  nur  in  einer  Ehe  finden  kann,  die  als 
dauernde  Zusammenschliefsung  zur  vollendeten  Lebensgemein- 
schaft gemeint  ist.^)  Hier  müssen  wir  hinzufügen,  dais  eben 
dieses  Freiheitsinteresse  den  unbedingten  Schutz  der  dauernden 
Ehegemeinschaft  durch  die  allgemeine  Sitte  und  die  zu  ihrer 
Stütze  berufene  Gesetzgebung  erfordert.  Würde  sie  dieses  Schutzes 
entbehren,  so  würden  zahllose  Eheverhältnisse,  die  anfänglich 
mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  alsbald  den  schwersten 
Gefahren  ausgesetzt  sein.  Jede  solche  Schwierigkeit,  wie  sie  selbst 
in  der  glücklichsten  Ehe  selten  ganz  fehlen  werden,  würde  sofort 
die  Gedanken  auf  die  Frage  hinlenken,  ob  beim  Eingehen  der 
Ehe  nicht  vielleicht  ein  Irrthum,  eine  Selbsttäuschung  mitgespielt 
Und  anstatt  es  daraufhin  als  sittliche  Aufgabe  zu  betrachten, 
unter  allen  Umständen  aus  dem  einmal  eingegangenen  Lebens- 
bunde nun  nachträglich  wenigstens  noch  zu  machen,  was  liegend 
daraus  zu  machen  ist,  wird  allzu  leicht  die  Reflexion  Wege  ein- 
schlagen, die  der  Selbstgefälligkeit  bequemer  scheinen,  und  an 
deren  Ende  die  Scheidung  steht.  Und  ebenso  mufs  die  leichte 
Lösbarkeit  der  Ehe  allen  an  sie  herantretenden  Versuchungen 

')  Vgl.  S.  93  ff. 
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Nahrung  geben,  ja  dazu  verfuhren,  den  etwa  erwachenden  Nei- 
gungen zu  einem  anderen  Wesen  leichtsinnig  nachzugeben  und 
darüber  den  Werth  des  bereits  geschlossenen  Ehebundes  aus  dem 
Auge  zu  verlieren.  Auch  würde  jeder  Dritte  mit  leichtfertigem 
Spiel  die  Eintracht  des  Ehelebens  allzu  leicht  stören  können,  wenn 
die  Aussicht  bestände,  den  früheren  Bund  jeder  Zeit  zu  lösen  und 
ohne  Schwierigkeit  sich  selber  an  die  Stelle  des  Verdrängten  zu 
setzen.  Soll  also  nicht  die  Ehe  beständigen  Intriguen  ausgesetzt 
sein,  und  soll  den  Gatten  nicht  dauernde  Eifersucht  und  mifs- 
trauische  Abwehr  aller  Annäherungsversuche  Dritter  im  Interesse 
der  Aufrechterhaltung  des  einmal  geschlossenen  Treubundes  ge- 
radezu zur  Pflicht  gemacht  werden,  so  mufs  dafür  gesorgt  sein, 
dafs  mit  dem  Eingehen  der  Ehe  für  das  eigene  Bewufstsein  der 
Vermählten,  wie  für  das  jedes  Dritten  die  Dauer  und  Heiligkeit  des 
Ehebundes  unbedingt  feststeht,  ohne  solcher  eifersüchtigen  gegen- 
seitigen Ueberwachung  der  Ehegatten  irgend  zu  bedürfen.  Nur  auf 
so  gesichertem  Boden  kann  sich  die  volle,  sittliche  Schönheit  dieses 
Bundes  entfalten,  jenes  unbedingte  Vertrauen  auf  die  Treue  des 
Anderen  und  jene  völlige  wechselseitige  Wesenserschliefsung,  wie 
sie  diesem  Bunde  das  Gepräge  verleiht.  —  Nicht  als  ob  es  erst  der 
Strafgesetze  bedürfte,  um  sich  auf  die  Treue  des  anderen  Wesens 
verlassen  zu  können!  Das  Gesetz  soll  nur  der  guten  Sitte  folgen 
und  sie  allgemein  sicher  stellen.  Aber  eben  der  Erhaltung  solcher 
guten  Sitte  bedarf  die  Ehe;  und  jede  Laxheit  des  Gesetzes  hat 
nur  allzu  leicht,  und  ganz  besonders  auf  diesem  Gebiete,  wo  so 
viel  verworrene  Leidenschaft  mit  hereinspielt,  auch  eine  Ver- 
wilderung der  Sitten  anschauungen  und  Emancipationsgelüste  von 
Sitten,  die  als  lästig  empfunden  werden,  zur  Folge.  Ohne  die 
Sitte  vermag  das  Gesetz  nichts.  Aber  umgekehrt  ist  es  sehr 
wohl  im  Stande,  das  altgeheiligte  Ansehen  einer  Sitte  zu  zerstören, 
der  Begehrlichkeit  niederer  Instin  cte  zum  Opfer  fallen  zu  lassen. 
Die  innere  Ordnung  und  Regelung  des  Ehelebens  sollte 
möglichst  ausschliefslich  der  Sitte  anvertraut  werden,  soweit 
sie  nicht  durch  freies  Uebereinkommen  der  Betheiligten  von 
selbst  sich  ergiebt.  Es  ist  eine  Entweihung  der  Ehe,  wenn  durch 
die  Gesetzgebung  mittelbar  die  Meinung  unterstützt  wird,  als 
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könne  ein  Theil  vom  anderen  als  „Recht"  für  sich  fordern,  was 
sittlichen  Werth  doch  nnr  haben  kann,  wenn  es  Sache  freier  Ein- 
willigung bleibt.  Ueberhaupt  aber  gehören  Streitigkeiten  zwischen 
Eheleuten  nicht  vor  das  Forum  eines  Gerichtshofes.  Es  wäre 
ja  widersinnig,  wenn  dieser  den  einen  Theil  auf  Grund  der 
Klage  des  anderen  etwa  mit  Strafe  belegen  wollte.  Und  ebenso 
widerspricht  es  dem  Geiste  der  Ehegemeinschaft,  wenn  aus  ihr 
eine  in  ausführliche  Gesetzesparagraphen  gebrachte,  überall 
rechtlich  festgelegte  Institution  gemacht  wird,  welche  für  jeden 
Streitfall  ihre  Entscheidung  bereit  hielte.  Höchstens  eine  ganz 
allgemeine  Rechtsgrundlage  mag  aufgestellt  werden,  nach  welcher, 
wo  es  einmal  unabweislich  wird,  eine  Entscheidung  getroffen 
werden  mag.  In  dieser  aber  müTste  vor  Allem  der  sittlichen 
Forderung  der  Freiheit  beider  Gatten  in  vollem  Umfange  Rech- 
nung getragen,  jeder  Art  von  Sclaventhum  des  einen  Theils  gegen- 
über dem  anderen  mit  Bestimmtheit  entgegen  getreten  werden. 


Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  dem  Staate  im  eigenen 
Interesse  alles  an  der  Erhaltung  guter  Sitten  gerade  auf  dem 
Gebiete  des  Geschlechtslebens  gelegen  sein  mufs.  Denn  an  der 
Gesundheit  des  Ehe-  und  Familienlebens  hängt  die  Kraft  und 
Tüchtigkeit  der  kommenden  Generation.  Für  uns  würde  freilich 
nicht  unmittelbar  das  Interesse  des  Staates  das  hier  Maafsgebende 
sein,  da  wir  ihn  ja  als  selbständiges  Wesen  mit  eigenen  Zwecken, 
die  denen  des  persönlichen  Interesses  übergeordnet  wären,  nicht 
anerkennen  konnten.*)  Wohl  aber  knüpft  sich  mittelbar  in 
diesem  Falle  an  das  Interesse  der  Gemeinschaft  auch  ein  solches 
der  Persönlichkeit  selbst.  Denn,  ist  uns  einmal  die  Gemein- 
schaftsorganisation eine  Einrichtung,  welche  der  Erweiterung 
der  Actionssphäre  der  Persönlichkeit  dient  und  somit  dem  freien 
Wollen  überall  neue,  gröfsere  Perspectiven  erschliefst,  so  ist 
auch  klar,  dafs  sie  dazu  in  um  so  höherem  Maafse  befähigt  sein 
wird,  je  kraftvoller  und  gesünder  das  Leben  in  dieser  Gemein- 
schaft sich  entwickelt. 


')  Vgl.  oben  S.  161  f. 
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In  einem  Staatswesen,  wo  Sitte  und  Gesetzgebung  auf  un- 
bedingte Hochhaltung  der  Ehe  angelegt  wären,  sollte  es  sich 
nun  eigentlich  von  selbst  verstehen,  da£s  jeder  aufs  er  eheliche 
Geschlechtsverkehr  völlig  ausgeschlossen  bleiben  müfste,  dafs  er 
am  Getetz  wenigstens  keinerlei  Rückhalt  finden  dürfte.  In  Wirk- 
lichkeit steht  es  bekanntlich  anders.  In  weitester  Verbreitung 
findet  sich,  wenigstens  beim  männlichen  Geschlecht,  die  An- 
schauung, als  sei  die  Zeit  vom  Eintritt  in  das  Alter  der  Reife 
bis  zur  Eingehung  der  Ehe  den  „Jugendsünden^^  rechtmäfsig 
frei  gegeben,  und  als  gehöre  es  geradezu  zur  rechten  Männlich- 
keit, auf  diesem  Gebiete  einige  „Erfahrung"  erworben  zu  haben. 
Und  die  Gesetzgebung  hat  sich  veranlafst  gesehen,  dieser  An- 
schauung Rechnung  zu  tragen :  sie  hat  es  zweckmäfsig  gefunden, 
die  Prostitution  zur  legitimen  Einrichtung  zu  erheben,  — 
offenbar  in  der  Meinung,  damit  das  kleinste  unter  den  einmal 
nicht  zu  vermeidenden  Uebeln  auf  diesem  Gebiete  zu  wählen. 

Hier  liegt  nun  in  der  That  eine  Schwierigkeit.  Die  Politik 
der  Gesetzgebung  mag  noch  so  sehr  bestrebt  sein,  in  ihren  Ent- 
scheidungen überall  von  obersten  ethischen  Gesichtspunkten  sich 
leiten  zu  lassen:  sie  mufs  doch  vor  Allem  das  praktisch  Mög- 
liche, das  wirklich  Erreichbare  im  Auge  behalten  und  kann 
nicht  idealische  Sitten  erzwingen  wollen,  wo  der  reale  Boden 
dafür  fehlt.  So  wird  sie,  wenn  sie  den  Forderungen  staats- 
männischer Klugheit  sich  nicht  kurzsichtig  verschliefsen  will,  in 
vielen  Fällen  nicht  anders  können,  als  sich  mit  Compromissen 
begnügen,  in  denen  sie  dem  historisch  Gegebenen,  soweit  das 
eben  unvermeidlich  scheint,  Rechnung  trägt.  —  Ein  solcher  Fall 
aber  scheint  hier  wirklich  gegeben.  Die  allgemeine  Erfahrung 
scheint  unwiderleglich  zu  bestätigen,  dafs  die  Unsitte  des  vor- 
ehelichen Geschlechtsverkehrs  auf  keine  Art  sich  aus  der  Welt 
schaffen  läfst.  So  meint  man  denn,  es  sei  im  Interesse  der  Rein- 
erhaltung wenigstens  des  weitaus  gröfsten  Theils  des  weib- 
lichen Geschlechtes  angezeigt,  diesen  Geschlechtsverkehr  nach 
Möglichkeit  auf  eine  zu  diesem  Zweck  aufgeopferte  Minderheit 
dieses  Geschlechtes  zu  beschränken.  Alsdann  bleibe  doch  die 
Ehe  wenigstens  verhältnifsmäfsig  unberührt  von  den  Folgen 
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der  Sittenverderbnifs,  and  die  Oesundheit  des  Volkslebens  im 
Allgemeinen  erhalten. 

Gegen  solche  Erwägungen  politischer  Staatsklngheit  würde 
sich  zuletzt  auch  vom  ethischen  Standpunkte  principiell  nur 
wenig  einwenden  lassen.  Die  Politik  kann  nicht  die  Aufgabe  haben, 
starr  auf  den  Forderungen  der  Ethik  zu  bestehen,  sobald  sie 
deren  praktische  Undurchführbarkeit  einmal  eingesehen  hat.  Sie 
mufs  das  ethisch  Geringerwerthige,  aber  Erreichbare  dem 
Idealischen,  das  nun  einmal  nicht  erreichbar  wäi'e,  unbedingt 
vorziehen,  wenn  sie  nicht  überhaupt  darauf  verzichten  will, 
dem  ethischen  Interesse  einen  Dienst  zu  leisten.  Die  Frage 
wäre  nur,  ob  das  hier  gewählte  Mittel,  die  Emancipation  des 
Prostitutions- Unwesens,  wirklich  geeignet  ist,  die  allgemeine 
Sittlichkeit  auch  nur  in  relativem  Sinne  zu  fördern,  sie  vor  noch 
tieferem  Herabsinken  wirksam  zu  schützen;  und  vor  Allem,  ob 
die  Art,  wie  man  damit  der  Institution  der  Ehe  zu  Hülfe 
kommen  möchte,  nicht  vielmehr  neue  andere  Gefahren  für  diese 
heraufbeschwört,  die  denen,  die  man  vermeiden  wollte,  zum 
mindesten  die  Wage  halten.  Kann  es  wirklich  gerechtfertigt 
werden,  wenn  man  hier  einen  Theil  des  weiblichen  Geschlechtes 
einem  vermeintlich  nicht  anders  zu  beschwichtigenden  sinnlichen 
Bedtirfnifs  zum  Opfer  bringt  ?  Oder  genügt  etwa  die  leichtfertige 
Ausflucht,  „volenti  non  fit  injuria",  um  sich  über  die  rohe  Ver- 
gewaltigung, welche  die  Gemeinschaft  hier  begeht,  hinweg- 
zutäuschen? Ist  es  wirklich  als  freies,  eigenes  Wollen  solch' 
eines  unglücklichen  Geschöpfes  zu  nehmen,  wenn  es  der 
schmeichelnden  Verführung  erliegt  und  dann  von  der  einmal 
betretenen  Bahn  den  Rückweg  nicht  mehr  zu  finden  weifs? 
Hat  man  ein  Recht,  eine  so  Verirrte  nunmehr  als  vogelfrei  zu 
behandeln,  aus  der  Gesellschaft  der  „anständigen"  Menschen 
auszustofsen ,  und  diesen  Verstofsenen  dann  das  sie  vollends 
entwürdigende  „Recht"  zuzuerkennen,  aus  der  Selbstpreisgebnng 
ein  officielles  Gewerbe  zu  machen?  —  Und  damit  soll  nun 
wirklich  eine  höhere  Sittlichkeit  der  Uebrigen  erkauft  werden 
können,  und  gar  ein  Schutz  der  Institution  der  Ehe? 

Was  zunächst  das  letztere  anlangt,  so  ist  von  vom  herein 
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wohl  klar,  dals  dieser  Schutz,  sofern  er  mit  solchen  Mitteln  über- 
haupt möglich  wäre,  nur  ein  ganz  äuTserlicher  sein  könnte.  Er 
würde  nur  darin  bestehen,  dafs  auf  Kosten  der  einmal  Aufgeopferten 
nun  ein  um  so  gröfserer  Theil  des  weiblichen  Geschlechtes  noch  un- 
berührt in  die  Ehe  gelangte  und  so  den  Anforderungen  und  Pflichten 
der  Mutterschaft  noch  im  vollen  Umfange  gewachsen  wäre.  Dafür 
aber  ist  die  Hoheit  und  £einheit  der  Ehegemeinschaft  aufs 
Schwerste  gefährdet  durch  die  Erfahrungen,  die  der  Mann  aus 
solchem  Vorleben  mitbringt.  Ihm  ist  die  Befriedigung  des  Triebes 
Selbstzweck  geworden,  und  damit  zu  etwas  Niedrigem  und  Ge- 
meinem. Und  für  diesen  Zweck  waren  jene  verworfenen  Wesen, 
als  welche  die  Gesellschaft  sie  betrachtet,  ihm  gerade  recht  ge- 
wesen. In  ihrem  Umgang  hat  er  all'  die  Vertraulichkeiten  in 
leichtfertigem  Spiele  üben  gelernt,  die  nur  als  Ausdruck  innigster, 
hingebender  Liebesgesinnung  menschlich  schön  sein,  ihre  volle 
Reinheit  und  Keuschheit  bewahren  können.  So  wird  er  eine 
Gesinnungsverderbnifs  mitbringen,  die  ihm  selbst,  und  damit  auch 
der  Ehegemeinschaft  überhaupt,  von  vom  herein  alles  Höchste 
und  Schönste  abschneidet,  dessen  sie  fähig  wäre.  Er  kommt 
innerlich  entweiht  zum  Heiligthum  der  Ehe  und  wird  schwerlich 
im  Stande  sein,  wahres  Eheglück  noch  zu  geniefsen  und  zu 
schaffen.  —  Zu  alledem  aber  kommt  noch  die  Verantwortung  der 
Oemeinschaft  dafür,  dafs  sie  die  Prostitution  durch  die  Erhebung 
zur  legitimen  Institution  thatsächlich  in  ihrem  Credit  stärken 
mufs,  dafs  die  dadurch  bedingte  Erleichterung  der  Gelegen- 
heit zugleich  auch  die  Verführung  sehr  viel  grölser  macht, 
so  wenig  das  selbstverständlich  auch  die  Meinung  ist  bei  dieser 
Concession  an  das  gemeine  Bedürfnifs.  Und  noch  dazu  wird 
hier  gerade  die  niedrigste  Art  der  Befriedigung  des  Triebes 
sanctionirt,  der  Umgang  mit  Weibern,  die  man  allgemein  als 
verworfene  Creaturen  zu  behandeln  sich  berechtigt  glaubt,  und 
die  in  der  That  sehr  bald  durch  diese  Behandlung,  wie  über- 
haupt durch  die  berufsmäfsige  Selbstpreisgebung  an  jeden  Be- 
liebigen auf  ein  Niveau  der  Gesinnung  herabzusinken  pflegen, 
dafs  sie  selber  vor  sich  Ekel  empfinden.  —  Diese  weiteren, 
mittelbaren  Wirkungen  solcher  gesetzlichen  Maa&nahmen   ent- 
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ziehen  sich  naturgemäXs  der  exacten  Beobachtung  and  Fest- 
stellung. Keine  Statistik  vermag  sie  nachzuweisen.  Aber  far 
jeden  Denkenden,  von  höherem  Standorte  aus  das  Ganze  üeber- 
blickenden  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  dafs  sie  vorhanden 
sind,  und  dads  somit  in  ihrem  Gesammterfolge  diese  Gesetzes- 
politik unvergleichlich  mehr  Schaden  und  sittliche  Verwirrung 
anrichten  mufs,  als  sie  Gutes  zu  wirken  vermag.  Der  dabei 
erhofften  Einschränkung  des  geschlechtlichen  Verkehrs  auf  eine 
relativ  geringe  Anzahl  von  Opfern  steht  die  eben  dadurch  ge- 
schaffene Erleichterung  solchen  Verkehrs  und  die  damit  ge- 
steigerte Verführung  gegenüber.  Gäbe  es  nicht  jene  Geschöpfe, 
die  berufsmäfsig  jedem  zu  Willen  sind,  wäre  somit  der  Einzelne 
darauf  angewiesen,  in  jedem  Falle  erst  die  Neigung  und  das  hin- 
gebende Vertrauen  eines  weiblichen  Wesens  sich  zu  gewinnen,  so 
würde  er  in  viel  höherem  Maafse  sich  der  Verantwortung  dessen, 
was  er  hier  thut,  bewufst  bleiben  und  nicht  so  leicht  jeder 
Regung  des  Triebes  nachgeben.  Und  zugleich  bliebe  der  Ge- 
schlechtsverkehr doch  einigermaafsen  beschützt  vor  der  Ver- 
rohung, wie  sie  das  käufliche  Dimenweseu  nothwendig  im  Grefolge 
hat.  —  Gänzliche  Aufhebung  und  Ausrottung  des  aufserehelichen 
Geschlechtsumganges  wird  freilich  von  der  Gesetzgebung  nicht 
zu  erwarten  sein,  solange  diese  auf  sich  allein  gestellt  bleibt 
und  nicht  in  der  ganzen  Erziehung  und  Sitte  nachhaltige  Unter- 
stützung findet.  Aber  sie  sollte  wenigstens  keinerlei  Maafsregeln 
treffen,  welche,  wenn  auch  nur  mittelbar,  auf  eine  Erleichterung 
und  Beschönigung  solchen  Umganges  hinauslaufen. 

b)  Besitz  und  Vererbung. 

Noch  ein  anderes  Problem  der  Gesetzespolitik  haben  wir 
hier  im  Freiheitsinteresse  aufzunehmen:  die  Frage  nach  der 
ethischen  Berechtigung  der  Vererbung  des  Besitzes.  Wir 
hatten  die  Bedeutung  des  Eigenthums  überhaupt  darin  gefunden, 
dafs  es  uns  ein  Mittel  sein  sollte  zur  Steigerung  unserer  Macht, 
zur  Erweiterung  unserer  Wirkungssphäre  und  somit  zugleich 
unserer  Freiheit.  Somit  scheint  jede  Vermehrung  des 
Besitzes  auch  eben  dieser  Freiheit  zu  Gute  kommen  zu  müssen, 
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und  also  einen  ethischen  Werth  beanspruchen  zu  können.  Allein 
die  Frage  entsteht,  ob  denn  jede  Art  der  Erwerbung  oder  Ver- 
mehrung des  Besitzstandes  diesem  Interesse  zu  dienen  vermag, 
ob  nicht  vielmehr  eine  gewisse  Reife  und  Tüchtigkeit  dazu  ge- 
hört, von  dieser  Machterweiterung  nun  auch  einen  entsprechenden 
Gebrauch  zu  machen  und  nicht  etwa  der  Versuchung  zu  ver- 
fallen, sich  einem  nichtsnutzigen  GenuTsleben  hinzugeben.  Soll 
der  Besitz  seinen  eigentlichen  sittlichen  Werth  bewähren,  so 
muJjs  er  vor  Allem  Eigenthum  der  Persönlichkeit  sein, 
ihrem  Wollen  und  Können  angepafst,  von  ihren  Zwecken  und 
Idealen  überall  belebt  und  getragen.  Aber  seine  Bedeutung 
müfste  sich  auch  darin  erschöpfen,  lediglich  Organ  ihres 
WoUens  und  Wirkens  zu  sein.  Er  dürfte  nicht  zu  einem  Gegen- 
stande von  selbständigem  Interesse  sich  auswachsen,  nicht  das 
Streben  der  Persönlichkeit  in  seinen  Bann  zwängen.  Denn  als- 
dann würde  die  Freiheitssteigerung  in  eine  Freiheitsver- 
ktmmerung  sich  verwandeln.  Wer  sein  Streben  und  Schaffen 
mit  der  Sorge  für  die  materielle  Wohlfahrt  der  Nachkommen 
belastet,  der  geräth  in  Gefahr,  um  eines  im  besten  Falle  un- 
gewissen und  höchst  fragwürdigen  Gutes  willen,  das  er  Anderen 
zuzuwenden  gedenkt,  sich  selbst  um  die  wahren  und  höchsten 
Güter  des  Lebens  zu  verkürzen.  Und  je  mehr  er  in  dieser 
Sorge  für  die  Nachkommen  aufgeht,  sein  eigenes  Leben  damit 
erfüllt,  umso  weniger  wird  er  in  der  Lage  sein,  diesen  Nach- 
kommen im  Leben  selbst  etwas  zu  sein  und  zu  geben,  was 
einigen  Werth  hätte.  Was  er  aber  so,  sich  selbst  zur  Last, 
mühsam  erworben  hätte,  würde  er  seinen  Erben  erst  vollends  zur 
Last  machen,  indem  er  seine  eigene  Hochhaltung  des  materiellen 
Besitzes  als  solchen,  schon  durch  sein  Vorbild,  ihnen  mittheilte 
und  so  nahezu  die  Verpflichtung  ihnen  auferlegte,  für  die  Er- 
haltung und  Mehrung  des  so  Erworbenen  in  gleicher  Weise  zu 
isorgen,  —  wieder  zum  vermeintlichen  Wohle  der  kommenden 
Generationen. 

Und  in  der  That  wird  ein  mühelos  ererbter  Besitz  für  den 
Erben  selbst  nur  allzu  häufig  zu  einer  schweren  Last,  die  ihm 
moralisch  allerhand  Verpflichtungen  auferlegt,  die  doch  auf  dem 
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Boden  eines  eigenen  WoUens  gar  nicht  ei-wachsen  sind;  sie 
machen  ihn  unfrei,  heften  sich  dem  Eigenleben  der  Persönlichkeit 
wie  Ballast  an  und  treiben  es  in  fremde,  unwillkommene  Bahnen. 
So  wird  ein  ganzes  Menschenleben,  und  nach  ihm  ein  neues  und 
immer  wieder  neue,  in  den  Dienst  des  Besitzes  gestellt,  anstatt 
dafs  dieser  doch  der  Erhöhung  und  Bereicherung  des  Lebens 
dienen  sollte.  Und  so  kommt  es  denn  zu  jenem  „  Mammonsdienst "", 
welcher  Besitz  und  Reichthum  in  einen  Mifscredit  gebracht  hat, 
wie  er  doch  in  der  Sache  an  sich  gar  nicht  begründet  ist 
Nur  wo  der  Besitz  aufhört,  dem  freien  Wollen  Organ  zu  sein, 
wo  aus  dem  „Besitzen"  ein  „Besessen-werden"  wird,  verdient 
er  in  der  That  die  Mifsachtung  und  die  schweren  Anklagen, 
die  man  gegen  ihn  gerichtet  hat. 

Belastet  somit  die  Sitte  der  Vererbung  des  Besitzes  un- 
mittelbar schon  den  Besitzer  selbst,  wie  auch  den  Erben,  mit  oft 
schwer  genug  empfundener  Unfreiheit,  so  treten  doch  alsbald 
noch  weitere  Folgewirkungen  hinzu,  welche  das  Mifsliche  dieftr 
Sitte  in  noch  helleres  Licht  zu  stellen  geeignet  sind.  Zu  diesen 
Folgewirkungen  rechnen  wir  vor  Allem  die  automatische  Selbst- 
vermehrung des  Besitzes,  sobald  er  eine  gewisse  Höhe,  wie  sie 
zur  Bestreitung  der  gewohnten  Lebenshaltung  hinreicht,  über- 
schritten hat.  Dadurch  kommt  es  unabwendbar  zur  Anhäufung 
immer  gröfserer  Vermögen  in  verhältnirsmäfsig  wenigen  Händen, 
welche  mit  ihrer  aussaugenden  Kraft  den  üebrigen  das  Erwerben 
und  die  Durchführung  einer  ihrer  Arbeitsleistung  einigermaafsen 
angemessenen  Lebenshaltung  immer  schwieriger  machen.  Und 
doch  ist  in  keiner  Weise  auch  nur  die  geringste  Garantie  dafür 
geboten,  dafs  der  so  fortgeerbte,  lawinenartig  wachsende  Grofs- 
besitz  immer  in  Hände  gelangen  wird,  die  von  solcher  ohne 
jedes  eigene  Verdienst  ihnen  zufallenden  unerhörten  Macht- 
steigerung einen  groi's  angelegten,  dem  höchsten  Freiheitsinteresse 
dienenden  Gebrauch  zu  machen  im  Stande  wären!  Wie  leicht 
wird  solche  Machtfülle  dazu  verführen,  und  wie  oft  hat  sie  dazu 
verführt,  unter  dem  Schutze  der  bestehenden  Gesetze  eine  Tv- 
rannis  über  Andere  auszuüben,  wie  sie  sonst  heutzutage  gar  nicht 
möglich   wäre.     Die   Brutalität   und   rücksichtslose   Eigensucht 
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capitalistischer  Machthaber  hat  oft  genug  schon  schweres 
Unheil  über  die  von  ihrer  Macht  Betroffenen  gebracht ;  sie  tritt 
darin  ebenbürtig  dem  zur  Seite,  was  uns  die  Geschichte  von 
politischen  Tyrannen  überliefert  hat.  Nur  fällt  es  viel 
weniger  in  die  Augen,  bleibt  viel  mehr  im  Verborgenen,  hinter 
dem  Schutzwall  der  bestehenden  Ordnung,  als  die  Handlungen 
der  letzteren;  auch  scheint  sie  viel  weniger  absichtsvoll  ihre 
Grausamkeit  zu  entfalten,  mehr  nur  als  eine  fatale  Neben- 
wirkung, für  die  eigentlich  Niemand  verantwortlich  zu  machen 
sei.  So  begreift  es  sich  leicht,  dafs  die  capitalistische  Tyrannis 
trotz  allem  doch  noch  nicht  so  allgemeine  Erbitterung  und  Ab- 
wehrentschlossenheit hervorgerufen  hat,  wie  die  politische  früherer 
Zeitalter. 

Eben  in  dieser  gröfseren  Verborgenheit  des  Treibens  der 
capitalistischen  TjTannis  vor  dem  Blick  der  Uebrigen,  der 
schwereren  Uebersichtlichkeit  des  Zusammenhanges  zwischen  der 
unermefslichen  Besitz-  und  Machtsteigerung  auf  der  einen,  der 
Aussaugung  und  Niederhaltung  freierer  Lebensentfaltung  auf 
der  anderen  Seite,  liegt  die  grofse  Gefahr  für  die  Besitzer 
solchen  Ueberflusses  selbst.  Es  kommt  ihnen  gar  nicht  un- 
mittelbar zum  Bewufstsein,  wie  unheilvoll  die  mühelose  Ver- 
mehrung ihres  Reichthums  auf  den  Anderen  lastet,  sie  überall 
hemmt  und  schädigt.  Sie  glauben  schon  ein  Uebriges  zu  thun, 
wenn  sie  die  dadurch  Verarmten  nachher  mit  einigen  „Wohlthätig- 
keits" -Veranstaltungen  bedenken.  Im  Uebrigen  aber  verfallen 
sie  nur  allzu  leicht  der  Versuchung  rücksichtslosester  Gewinn- 
sucht, während  der  Gebrauch,  den  sie  von  dem  erlangten  Ge- 
winn machen,  wesentlich  durch  beschränkt  eigensüchtige  Inter- 
essen bestimmt  wird.  —  Wir  können  in  solcher,  jedes  gröfseren 
Zieles  entbehrenden  Gewinnsucht  keine  Freiheit  erkennen,  die 
diesen  Namen  verdiente.  Und  Niemand  würde  wohl  mit  freiem, 
unbefangenem  Urtheil  für  sich  selbst  oder  für  Andere  eine  ge- 
setzliche Organisation  wuschen  können,  welche  der  freien  Aus- 
übung solcher  blofsen  Schmarotzerthätigkeit  zur  Stütze  diente. 
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Eine  häfsliche  Consequenz  der  Besitzvererbung  finden  wir 
auf  dem  Gebiete  der  Eheschliefsung.  Wie  viele  Ehen  werden 
nur  geschlossen,  weil  ein  reiches  Erbtheil  seine  Zugkraft  aas- 
übt, wie  viel  andere  Ehen  verhindert,  weil  eine  ausreichende 
Mitgift  fehlt,  die  das  zu  geringe  Einkommen  entsprechend  er- 
gänzen könnte!  Es  ist  klar,  dafs  solche  ohne  Freiheit,  aus  Ge- 
winnsucht geschlossenen  Ehen,  ganz  abgesehen  von  den  unheil- 
vollen Wirkungen,  die  sie  auf  das  Eheleben  der  Betheiligten 
selbst  üben  müssen,  auch  für  die  allgemeine  Sitte  und  für  die 
Gesundheit  des  öffentlichen  Lebens  der  Gemeinschaft  eine  schwere 
Gefahr  bedeuten.  So  hat  die  Gesetzgebung  umso  mehr  Anlafs, 
die  Beseitigung  des  dieser  Gefahr  Vorschub  leistenden  Ver- 
erbungsrechtes in  Erwägung  zu  ziehen. 

Kui*z,  alles  vereinigt  sich,  die  Institution  der  Besitzvererbung 
ethisch  im  ungünstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Und  viel- 
leicht würde  man  sie  längst  haben  fallen  lassen,  wenn  sie  nicht 
als  Ergebnifs  allmählicher  historischer  Entwickelung  thatsächlich 
vorläge  und  somit  das  Recht  alles  einmal  Bestehenden  besäfse, 
das  sich  mit  tausend  Wurzeln  in  Sitte  und  Gewöhnung  unseres 
Gesammtlebens  eingegraben  hat.  —  Und  in  der  That,  eben  als 
historisch  einmal  in's  Leben  getretene,  allgemein  anerkannte 
Institution,  hat  das  Recht  der  Besitzvererbung  zweifellos  An- 
spruch auf  ernsthafteste  Prüfung  und  Würdigung,  ehe  seine 
Beseitigung  praktisch  in's  Auge  gefafst  werden  dürfte.  Es  mufs 
doch  noch  Gesichtspunkte  geben,  von  denen  aus  sich  eine 
günstigere  Auffassung  dieses  Rechtes  gewinnen  läfst;  sonst 
würde  es  nicht  erst  zum  Recht  haben  werden  können;  oder, 
wenn  es  dennoch  durch  besondere  historische  Verhältnisse  dazu 
geworden,  so  hätte  es  unmöglich  so  lange  fortbestehen  können. 
Zu  seiner  Vertheidigung  läfst  sich  zunächst  anführen,  dafs  die 
vorhin  angegriffene  unheilvolle  Selbstvermehrung  der  grofsen 
Vermögen  doch  im  Ganzen  etw^as  höchst  Seltenes  sei,  eine  be- 
dauerliche Ausnahme  bleibe;  der  Regel  nach  handele  es  sich 
bei  der  Vererbung  nur  um  ungefähr  constant  bleibenden  Be- 
sitz, dem  gegenüber  jene  harten  Angriffe  nicht  mehr  zutreffend 
sein  würden.    Man  kann  hinzufügen,   es  sei  sogar  schliefslich 
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ein  innerlich  berechtigter  Gedanke,  wenn  man  den  Segen  der 
Arbeit  der  Eltern  auch  den  Kindern  doch  nicht  ganz  verloren  sein 
lassen  wolle.  Man  kann  weiter  auf  praktische  Schwierigkeiten 
hinweisen,  die  sich  ergeben  wurden,  wenn  ein  in  irgend  einem 
GroJüsbetriebe  angelegtes  Capital  plötzlich  durch  den  Tod  des 
Besitzers  verloren  gehe  und  so  der  Betrieb  eine  Unterbrechung 
erleide,  vielleicht  sogar  ganz  aufhören  müsse.  Denn  mancherlei 
f&r  uns  kaum  noch  zu  entbehrende  Culturgegenstände  lassen 
sich  nur  im  Grofsbetriebe  zweckentsprechend  herstellen,  wie  er 
offenbar  nur  möglich  ist,  wenn  ein  mehr  als  gewöhnliches  Vermögen 
in  Einer  Hand  vereinigt  ist.  —  Endlich  kann  man  noch  darauf 
hinweisen,  dafs  in  der  Möglichkeit,  den  Nachkommen  ein  tüch- 
tiges Capital  und  mit  ihm  zugleich  eine  bedeutsame  Cultur- 
aufgabe  zu  hinterlassen,  für  Viele  gerade  der  Hauptreiz  ihrer 
eigenen  Lebensbethätigung  besteht.  Sie  würden  in  ihrem  Streben 
erlahmen,  wenn  mit  ihrem  Tode  alles  Begonnene  aufhören  müfste, 
ihren  Nachkommen  verloren  ginge.  So  würde  es  zu  der  für  die 
allgemeine  Culturentwickelung  doch  höchst  bedeutsamen  äufsersten 
Anspannung  aller  Kräfte  gar  nicht  mehr  kommen,  und  damit 
ein  Schaden  entstehen,  für  den  es  keinerlei  Ersatz  gäbe. 

Was  nun  hier  zunächst  Letzteres  anbetrifft,  so  würde  uns 
alle  Steigerung  der  Culturintensität  nur  Werth  haben  können, 
soweit  sie  erreichbar,  wäre,  ohne  dafs  darum  etwas  in  Kauf 
genommen  werden  müfste,  was  uns  ohne  unverhältnifsmäfsige 
Beeinträchtigung  höherer  Lebensinteressen  der  Persönlichkeit 
nun  einmal  nicht  erreichbar  scheint.  Im  üebrigen  aber  wäre 
es  doch  wohl  nur  eine  Frage  praktisch  zweckmäfsiger  Organi- 
sationsentfaltung, ob  nicht  die  hier  gerühmten  Vortheile,  die 
sich  auf  dem  Boden  des  Vererbungsrechtes  ergeben  sollen,  auch 
erreichbar  sein  würden,  —  und  vielleicht  sogar  sicherer  noch,  — 
wenn  dieser  Boden  verlassen  wird.  Es  ist  ja  wahr,  es  ist  heut- 
zutage eine  stark  eigensüchtige  Denkweise  sehr  allgemein  ver- 
breitet. Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Gesammtheit  pflegt  bei  den 
meisten  blos  in  Erwägung  zu  kommen,  soweit  der  eigene  Ge- 
schäftsvortheil  sie  als  Mittel  zum  Zweck  nahe  legt  Aber  diese 
Denkweise  ist  doch  zum  grofsen  Theil  gerade   durch  die  be- 
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Stehende  Ordnang  der  Dinge  herangezuchtet.  Wäre  nicht  durch 
diese  letztere  alles  darauf  angelegt,  mit  dem  einmal  er- 
worbenen Eigenthum  nach  Möglichkeit  egoistisch  zu  verfahren, 
aus  ihm  im  eigenen  und  im  Interesse  der  Nachkommen  möglichst 
viel  Capital  zu  schlagen,  so  wurde  auch  die  allgemeine  Gesinnung 
wohl  eine  andere  sein  können.  Fiele  ein  jedes  GrofscapitaL 
das  der  Einzelne  sich  erworben  hat,  —  also  doch  unter  gleich- 
zeitiger geschäftskluger  Ausnutzung  eines  Theils  der  gesammten 
Gemeinschaft,  —  mit  dem  Tode  des  Besitzers  an  eben  diese 
Gemeinschaft  zurück,  und  hätte  sie  nunmehr  dieses  Capital  oder 
vielleicht  den  mit  seiner  Hülfe  errichteten  Grofsbetrieb  von  sich 
aus  zu  vergeben,  so  bliebe  der  Einzelne  überall  in  viel  mittel- 
barer Fühlung  mit  dem  Interesse  und  Leben  der  Gemeinsc^ft 
und  käme  gar  nicht  zu  so  eigensüchtigen  Interessen,  die  zu 
diesem  einen  Gegensatz  bilden  könnten.  —  Ueberdies  aber  könnte 
alsdann  leicht  dafür  gesorgt  werden,  dafs  Capital  und  Betrieb 
überall  nur  in  Hände  gelangten,  die  der  Aufgabe  gewachsen 
wären ;  und  es  würde  vermieden  werden  können,  dals  nicht  ganz 
Unfähige  oder  Unwürdige  in  den  Besitz  einer  Macht  über  Un- 
zählige gelangten,  deren  Ausübung  durch  nichts  zu  rechtfertigen 
wäre.  —  Vor  Allem  aber  wäre  durch  die  Aufhebung  des  Erb- 
rechtes erreicht,  dafs  der  Staat  oder  die  Gemeinschaft  auf  durch- 
aus billige  Art  in  den  Besitz  der  Mittel  gelangte,  die  es  möglich 
macheu  würden,  einen  jeden  Beruf  in  angemessener  Weise  zu 
honoriren,  für  immer  vollkommenere  Bildungsmittel  zu  sorgen 
und  diese  allen  entsprechend  Befähigten  und  Geeigneten  ohne 
jedes  Entgelt  zugänglich  zu  machen.  —  Im  Uebrigeu  lielsen  sich 
leicht  genug  auch  praktische  Alaalsnahmen  treffen,  die  den  Hinter- 
lassenen  trotz  des  aufgehobenen  Erbrechtes  doch  gewisse  An- 
t heilrechte  an  der  von  dem  Verstorbenen  erlangten  Lebenssteil un«: 
sichern  könnten.  Die  Rücksicht  auf  die  ihnen  gewohnt  gewordene 
Lebenshaltung  mag  es  rechtfertigen,  wenn  ihnen  —  je  nach  der 
Höhe  des  hinterbliebenen  Capitals  —  gewisse  Renten  zugewiesen 
würden  bis  zu  dem  Alter,  wo  sie  zu  eigener  Berufserfüllung  und 
entsprechendem  eigenem  Erwerb  voll  befähigt  sind.  So  würde 
doch  auch  hier  der  Segen  der  Arbeit  so  weit  das  irgend  Werth 
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hat,  den  Nachkommen  noch  erhalten  bleiben,  ohne  doch  jemals 
sich  diesen  wie  eine  Last  aufzulegen  und  sie  in  ihrer  freien 
Selbstbestimmung  zu  beeinträchtigen. 

Im  Ganzen  wäre  es  zweifellos  ein  unberechenbarer  Vortheil, 
wenn  so  ein  Jeder  im  Wesentlichen  auf  die  eigene  Tüchtigkeit 
gestellt  bliebe  und  damit  zugleich  wirksamste  Veranlassung  sähe, 
diese  Tüchtigkeit  in  umfassendster  Weise  zu  entfalten  und  zu 
bethätigen,  nicht  als  totes  Capital  in  sich  verkommen  zu  lassen 
und  sich  auf  Kosten  der  Gesammtheit  mit  einer  nutzlosen  Schma- 
rotzerexistenz zu  begnügen.  —  Was  dabei  vielleicht  zu  kurz  zu 
kommen  scheinen  möchte,  wären  höchstens  jene  freieren  Berufs- 
arten, deren  Ausübung  —  namentlich  im  Anfang  —  nicht  leicht 
in^aarer  Münze  aufwägbar  ist:  namentlich  Künstler-  und  Ge- 
lehrtenberuf würden  hier  in  Frage  kommen,  deren  freie,  von 
allen  banausischen  Rücksichten  möglichst  weit  abliegende  Ent- 
faltung wir  doch  nicht  entbehren  möchten.  Allein  auch  hier 
liefse  sich  leicht  Rath  schaffen,  ohne  dafs  man  genöthigt  wäre, 
auf  das  Vererbungsrecht  zurückzugreifen,  das  ja  ohnehin  nur 
einem  Theil  der  dazu  Befähigten,  unbhängig  von  deren  Würdig- 
keit, zu  Gute  kommen  würde,  auf  die  Nachkommen  der  Be- 
sitzenden eingeschränkt  wäre.  Viel  besser  könnte  in  der  Weise 
für  solche  Berufsarten  gesorgt  sein,  dafs  etwa  in  Akademien  für 
solche,  die  eine  besondere  Begabung  in  dieser  Richtung  auf- 
zuweisen haben,  eine  Zufluchtsstätte  bereitet  wäre,  bis  sie  in 
selbständiger  Berufsthätigkeit  sich  zu  versuchen  in  der  Lage 
sind.  In  jedem  Falle  aber  würde  es  nur  eine  Frage  des  prak- 
tischen Organisationstalentes  sein ,  überall  diejenigen  zweck- 
mäfsigsten  Institutionen  herauszufinden,  durch  welche  das,  was 
am  Erbrecht  als  werthvoll  anerkannt  werden  mufs,  erhalten 
bliebe,  ohne  dafs  darum  dieses  selbst  mit  seinen  eclatanten  Un- 
billigkeiten und  socialen  Gefahren  in  Kauf  genommen  werden 
müfste. 

c)   Berufsleben. 

In  gewissem  Zusammenhange  mit  dem  eben  behandelten 
Problem,  doch  zugleich  von  selbständigem  Interesse,  hat  sich 
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gerade  in  unserem  Zeitalter  actueller,  als  je,  ein  anderes  er- 
hoben. Das  Emporwachsen  des  modernen  Grofsbetriebes  lastet 
mit  immer  erdrückenderer  Uebermacht  auf  allem  Kleinbetrieb 
und  bedroht  eine  ganze  Beihe  von  Berufsarten,  wenigstens  ia 
ihrer  bisherigen  Ausübung,  mit  unabwendbarem  Untergange. 
Das  wäre  nun  nicht  weiter  von  Belang,  sofern  ja  Niemand  ge- 
zwungen ist,  gerade  den  Beruf  sich  auszusuchen,  der  in  dieser 
Weise  dem  Gange  der  Culturentwickelung  zum  Opfer  zu  fallen  be- 
stimmt wäre.  Allein  es  bleiben  mit  der  Zeit  immer  weniger  Berufe- 
arten  übrig,  die  überhaupt  noch  einen  entsprechend  lohnenden 
Kleinbetrieb  ermöglichen.  Ueberall  verdrängt  in  zunehmendem 
Maafse  die  Maschinenarbeit  die  selbständige  Handarbeit  und  raubt 
eben  damit  einer  immer  wachsenden  Zahl  von  kleinen  Handwerkern 
ihre  selbständige  Existenz ;  sie  macht  diese  zu  abhängigen  Lohn- 
arbeitern, die  in  fremdem  Dienst,  fremden  Zwecken  ihre  Kraft 
und  Arbeit  leihend,  verbraucht  werden,  zu  einem  eigentlich 
eigenen  Arbeitsleben,  das  eigenen  Zwecken  diente,  nicht  mehr 
gelangen  können.  —  Man  hat  oft  genug,  und  gewils  mit  voller 
Berechtigung,  das  Lob  der  Arbeit  verkündigt,  den  Segen 
gerühmt,  den  sie  dem  Strebsamen  bringe,  die  Befriedigung,  das 
Gefühl  der  Tüchtigkeit  und  Leistungsfähigkeit,  das  sie  gewähre, 
und  die  versittlichende,  adelnde  Wirkung,  die  sie  über  das  ganze 
Leben  ausbreite.  Allein  es  möchte  schwerlich  zu  behaupten  sein, 
dafs  jede  Art  von  Arbeitsbethätigung  solche  wohlthätigen  Wir- 
kungen im  Gefolge  habe.  Sie  scheinen  vielmehr  bedingt  durch 
das  innere  Verhältnifs  der  Persönlichkeit  zu  ihrer  Arbeit. 
Diese  mufs  mit  ganzer  Seele  dabei  sein,  etwas  von  ihrem 
Eigenen,  Inneren  dabei  bethätigen  können,  wenn  die  Arbeit  ihr 
zur  sittlichen  Angelegenheit,  zum  segensreichen  Wirken  werden 
soll.  Wo  sie  zur  unpersönlichen  mechanischen  Leistung  herab- 
sinkt, wo  sie  nur  noch  um  des  Erwerbes  willen  aufgesucht  und 
abgethan  wird,  da  vermag  sie  all'  jene  wohlthätigen  Wirkungen 
gar  nicht  zu  entfalten ;  da  wird  sie  zu  etwas  ganz  Anderem,  zu 
einer  unwillkommenen,  segenlosen  Last,  die  tragen  zu  müssen  im 
Grunde  als  etwas  Unwürdiges,  der  menschlichen  Freiheit  Un- 
angemessenes empfunden  wird. 
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So  scheinen  sich  hier  zwei  einander  widerstreitende  Frei- 
heitsinteressen zu  begegnen:  auf  der  einen  Seite  das  des  Grofs- 
untemehmers,  der  für  seinen  Zweck,  für  die  Entfaltung  einer 
in's  Grofse  gehenden  Wirksamkeit  der  Lohnarbeiter  als  Werk- 
zeuge seines  Willens  nicht  entrathen  kann ;  und  auf  der  anderen 
Seite  das  Interesse  des  Arbeiters,  dem  eben  dadurch  eine  Thätig- 
keitsart  aufgelegt  wird,  die  ihn  zum  Gefühl  freien,  eigenen 
Wirkens  und  Schaffens  nicht  kommen  läfst.  Dieses  Mifsverhält- 
nifs  läfst  sich  naturgemäfs  nicht  etwa  dadurch  aus  der  Welt 
schaffen,  dafs  man  für  diese  unfreie  Arbeitsart  höhere  und  immer 
höhere  Löhne  auswirft.  Damit  ist  man  ein  für  allemal  nicht 
im  Stande,  eine  ihrem  ganzen  Wesen  nach  einmal  unbefriedigende 
Bethätigung  in  eine  innerlich  befriedigende  umzuwandeln.  Viel- 
mehr liegt  hier  ein  viel  ernsteres  Problem  vor,  das  seine  Lösung 
aus  menschlich  sittlichen  Gründen  unabweislich  fordert,  ohne 
Kücksicht  auf  alle  tendenziösen,  parthei-politischen  Bestrebungen 
des  gegenwärtigen  Zeitalters,  die  es  dem  Einzelnen  erschweren, 
sich  diesen  Problemen  frei  von  aller  Partheileidenschaft  zu 
nähern  und  mit  dem,  was  er  etwa  zu  sagen  hat,  bei  den 
Anderen  ein  unbefangenes  Gehör  zu  finden. 

Zuerst  wird  festzuhalten  sein,  —  worauf  wir  noch  in  anderem 
Zusammenhange  zurückzukommen  haben,  —  dafs  diese  allgemeine 
Entwickelungstendenz  der  Culturarbeit  zum  Grofsbetriebe  hin 
nicht  wohl  mehr  rückgängig  gemacht,  noch  auch  nur  aufgehalten 
werden  kann.  Niemals  kann  es  Aufgabe  der  Gesetzespolitik 
sein,  eine  in  der  Natur  der  Dinge  einmal  begründete  Entwicke- 
lung  gewaltsam  einzudämmen,  noch  auch  würde  sie  mit  solchen 
Versuchen  viel  Erfolg  haben  können.  Es  liegt  einmal  in  der 
inneren  Logik  der  Culturarbeit  selbst  begründet,  dafs  sie  um  so 
rationeller  durchführbar,  um  so  erfolg-  und  ertragreicher  werden 
mufs,  je  mehr  sie  sich  zweckmäfsig  organisirt,  also  zum  Grofs- 
betriebe in  immer  steigendem  Umfange  fortschreitet.  Mögen  wir 
es  mithin  noch  so  sehr  bedauern,  wenn  dadurch  der  Kleinbetrieb 
immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  wii'd:  wir  werden 
es  doch  gerade  so  gut  hinnehmen,  uns  damit  abfinden  müssen, 
wie  wir  uns  trotz   alles  anfänglichen  Sträubens  zuletzt  noch 
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allen  Eultaremingenschaften  gegenüber  bisher  haben  zarecht- 
linden  können,  oder  wie  wir  etwa  mit  der  Copemicanischen 
Weltanschauung  uns  doch  zuletzt  befreundet  haben,  wie  sehr  sie 
auch  im  Anfang  altehrwürdigen,  liebgewordenen  Anschauungen, 
die  wir  kaum  entbehren  zu  können  vermeinten,  zu  widerstreiten 
scheinen  mochte. 

Somit  kann  sich's  blos  fragen,  ob  denn  mit  der  Arbeitsart 
des  Grofsbetriebes  das  System   der  unpersönlichen  Lohnarbeit 
untrennbar  verbunden  ist,  oder  ob  es  nicht  vielleicht  möglich 
wäre,   dieses  moderne  Sclaventhum  in  eine  menschenwürdigere 
Arbeitsweise  umzuwandeln.    Das  aber  könnte  sehr  wohl  erwirkt 
werden,  wenn  die  Organisation  des  Grofsbetriebes  aufhörte,  ledig- 
lich auf  das  egoistisch  gewinnsüchtige  Interesse  des  Unternehmers 
oder  gar  einer  Actiengesellschaft,  die  nur  Geld  verdienen,  dafür 
aber  möglichst  wenig  leisten  will,  angelegt  zu  sein.    Das  würde 
schon  anders   sein,   wenn   unsere   oben   aufgestellte  Forderung 
der    Aufhebung    der    Capitalsvererbung    einmal    durchgesetzt 
wäre.    In  einer  Gesammtorganisation,  wo  jeder  das  Bewufstsein 
hätte,  durch  eigene  Tüchtigkeit  es  zuletzt  eben  soweit  bringen 
zu  können,  wie  der  gegenwärtige  Leiter  des  Betriebes,  dem  er 
dient :  da  verlöre  selbst  eine  zeitweilig  rein  mechanische  Thätig- 
keit,  deren  Nothwendigkeit  man  eingesehen,  das  Niederdrückende, 
Hoffnungslose,  wie  es  sie  jetzt  charakterisiert.    Nähme  man  sich 
hier  eine  Organisation,   wie  etwa   die   unseres  Heeres,  zum 
Vorbilde,  wo  ein  jeder,  je  nach  dem  Grade  seiner  Bildung  und 
Tüchtigkeit,  bis  zu  den  höchsten,  leitenden  Stellen  aufzusteigen 
vermag.  In  ganz  ähnlicher  Weise  liefse  sich  auch  der  Grofsbetrieb 
so  einrichten,  dafs  ein  jeder  Tüchtige  allmählich  alle  Leistungen, 
die  es  hier  auszuüben  gilt,  kennen  lernte,  eine  Stufe  nach  der 
anderen  absolvirte,  bis  er  zu  einer  seiner  Arbeitskraft  und  seinem 
Bethätigungsdrange  angemessenen  Stufe  emporgelangt  wäre.  Und 
eben  die  Tüchtigsten  würden  dann  die  Leiter  des  ganzen  Be- 
triebes werden,   nicht  mehr  diejenigen,  die  —  vielleicht  ganz 
ohne  inneren  Beruf  und  Befähigung  dazu  —  nur  vermöge  des 
ererbten  Besitzrechtes  dazu  gelangt  sind.    Der  Betrieb  selbst 
aber  würde  der  Gemeinschaft  gehören,  und  seine  Leitung  nur  in 
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ihrem  Auftrage  denen  anvertraut  werden,  die  durch  Befähigung 
und  Tüchtigkeit  dazu  geeignet  erscheinen.  —  So  würde  das 
ethische  Interesse  einer  unbegrenzten  Erweiterungsfahigkeit  der 
eigenen  Wirkungssphäre  der  Persönlichkeit  erhalten  bleiben,  und 
dennoch  zugleich  das  Motiv  der  Eigensucht  und  rücksichtslos 
ausbeutenden  Grewinnhascherei  in  den  Hintergrund  treten  und 
Motiven  Platz  machen,  in  denen  das  Interesse  der  Gesammtheit 
überall  mit  zur  Erwägung  gelangt. 

Die  Authebung  des  Erbrechtes  würde  auch  einer  anderen 
bedenklichen  Erscheinung  unseres  modernen  Sociallebens  noch 
zu  Gute  kommen;  sie  würde  dem  „freien  Concurrenzkampfe"  im 
Berufsleben  seinen  schlimmsten  Stachel  nehmen.  So  sehr  auch 
die  Freigabe  der  Concurrenz  im  Interesse  der  Verbilligung  aller 
Lebensbedürfnisse  zu  wünschen  ist,  so  liegt  doch  eine  offenbare 
Unbilligkeit  und  Härte  darin,  wenn  Jemand,  der  sich  in  red- 
licher und  mühevoller  Arbeit  die  Achtung  und  Anerkennung 
seines  Abnehmerkreises  erworben  hat,  eines  Tages  sich  und  die 
Seinen  einfach  vor  Nichts  gestellt  sehen  kann,  nur  weil  es  einem 
Anderen,  dem  ein  übermächtiges  ererbtes  Capital  zur  Verfügung 
steht,  gerade  eingefallen  ist,  in  demselben  Revier  einen  Betrieb 
derselben  Art,  aber  in  viel  gröfserem  Stile  zu  errichten  und  alle 
Waaren  entsprechend  billiger  zu  liefern.  Die  so  Geschädigten 
kommen  häufig  um  einen  grofsen  Theil  ihres  Besitzes  und  haben 
mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  um  nur  überhaupt 
wieder,  an  anderem  Orte  von  Neuem  anfangend,  zu  einer  einiger- 
maafsen  befriedigenden  Existenz  zu  gelangen ;  und  immer  bleibt 
ihnen  das  Bewufstsein,  dort  aufs  Neue  dem  gleichen  hoffnungs- 
losen Concurrenzkampfe  ausgesetzt  zu  sein.  Je  mehr  solcher 
entwurzelten,  um  den  Ertrag  ihrer  Arbeit  gebrachten  Glieder 
die  Gemeinschaft  zählt,  um  so  ungesunder  mui's  ihr  Gesammt- 
leben  sich  gestalten,  und  umso  weniger  wird  naturgemäfs  ihr 
Interesse  dem  Einzelnen  etwas  gelten;  und  ebenso  wenig  wird 
dieser  letztere  in  einem  Wirken,  das  auf  das  Interesse  solcher 
Gemeinschaft  angelegt  wäre,  eine  Erweiterung  der  eigenen  Actions- 
sphäre  im  Sinne  gesteigerter  Freiheit,  gesteigerter  Persön- 
lichkeitsbethätigung  zu  erblicken  im  Stande  sein. 


284  n.  Bnch.    2.  Cap.    Das  hiatorisch-politiBche  Leben. 

Unter  diesen  Umständen  aber  wird  die  Aufhebung  des  Ver- 
erbungsrechtes noch  kaum  genügen,  um  dem  allzu  rücksichtslosen 
gegenseitigen  Befehdungskampfe  auf  dem  Boden  der  „freien  Con- 
currenz"  wirksam  entgegenzutreten.  Führt  doch  dieser  Con- 
currenzkampf  oft  genug  zu  dem  Bestreben,  die  Waaren  nur 
immer  billiger  und  billiger  herzustellen,  gleichviel  ob  ihre  innere 
Beschaffenheit  darunter  leiden  mag.  Man  sucht  durch  äufseren 
Glanz  und  Flitter  die  Kauflust  anzuregen,  um  nur  für  sich  selber 
auf  billige  Art  zu  Erwerb  und  Verdienst  zu  gelangen  und  nicht 
dem  Concurrenten  zu  unterliegen.  Eine  allgemeine  Verschlechte- 
rung der  Waaren,  eine  immer  geringere  Solidität  der  auf  ihre 
Herstellung  verwendeten  Arbeit  ist  der  unvermeidliche  Erfolg 
solcher  Concurrenz.  —  Will  die  Gemeinschaft  sich  gegen  diese 
Schädigung  schützen,  so  wird  das  nicht  anders  möglich  sein,  als 
indem  sie  sich  eine  gewisse  Regulirung  des  Geschäftswesens 
und  der  Errichtung  immer  neuer  speculativer  Unternehmungen 
vorbehält  Jede  Neugründung  eines  Geschäftsbetriebes  müfste 
einer  Concession  bedürfen,  deren  Ertheilung  von  der  Erfüllung 
bestimmter  Bedingungen  abhängig  zu  machen  wäre;  und  unter 
diesen  Bedingungen  müfste  auch  eine,  wenn  auch  nur  mäfsige, 
Entschädigung  der  durch  die  Concurrenz  bedrohten  Interessenten 
des  Reviers  enthalten  sein. 

Eine  nicht  geringere  Schädigung  des  Gemeinschaftsinteresses, 
wie  von  Seiten  des  rücksichtslosen  Concurrenzkarapfes,  droht  von 
einer  anderen,  in  gewissem  Sinne  entgegengesetzten  Seite  her: 
durch  die  Zusammenschliefsung  einer  gröfseren  Anzahl  von  Be- 
trieben der  gleichen  Branche  zur  solidarischen  Einheit,  durch 
die  sogenannte  Eingbildung  also.  Gegenüber  der  Möglichkeit 
dafs  eine  solche  Interessentenvereinigung,  der  es  gelingt,  einen 
bestimmten  Industriezweig  völlig  in  ihre  Hand  zu  bekommen, 
nunmehr  die  Preise  beliebig  steigern  kann,  mufs  die  Gemein- 
schaft Mittel  in  der  Hand  haben,  die  dadurch  bedingte  Aus- 
beutung ihrer  übrigen  Glieder  erfolgreich  zu  verhindern;  — 
nicht  etwa,  weil  diese  die  Mehrheit  bildeten  und  somit  ein  Recht 
hätten,  ihren  Vortheil  dem  einer  geringen  Minderheit  gegenüber 
erforderlichen  Falles  zwangweise   durchzusetzen,  sondern   weil 
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blose  Gewinnsucht  und  Ausbeutung  Anderer  bei  Abwesenheit 
jedes  grofszügigen,  in  sich  achtungswerthen  Zieles  nicht  als 
AeuTserung  eines  wahrhaft  freien  Wollens  anerkannt  werden 
kann,  —  eines  Wollens,  dessen  Selbstdurchsetzung  durch  die 
Organisation  der  socialen  Ordnung  und  Gesetzgebung  irgend- 
welche Unterstützung  verdiente.  —  Auch  dieser  Gefahr  würde 
am  wirksamsten  vorgebeugt,  wenn  die  Vererbung  des  Besitzes 
aufhörte,  und  dadurch  ein  bestimmter  Antheil  an  dem  Gesammt- 
betriebe  solcher  Gewinngenossenschaften,  die  sich  etwa  den- 
noch zu  bilden  vermöchten,  in  absehbarer  Zeit  immer  wieder  an 
die  Gemeinschaft  selbst  zurückfiele.  Auch  sonst  aber  müfste 
der  Gemeinschaft  überall  die  Befuguifs  zustehen,  in  Fällen,  wo 
allzu  offenkundige  Ausbeutung  vorliegt,  wo  die  Arbeitsleistung 
in  gar  keinem  Yerhältnifs  mehr  steht  zu  dem  durch  raffinirte 
Ausnutzung  der  Umstände  erzielten  Gewinn,  im  allgemeinen 
Freiheitsinteresse  regulirend  einzugreifen.  Und  es  bliebe  nur 
die  Frage,  auf  welchem  Wege  am  zweckmäfsigsten  solche  Re- 
gulirung  geschehen  könnte,  ohne  etwa  an  anderer  Stelle  wieder 
neue  und  vielleicht  gröfsere  Schädigungen  jenes  Interesses  im 
Gefolge  zu  haben.  Ob  dieser  Zweck  am  wirksamsten  durch 
entsprechend  hohe  Besteuerung  solchen  leicht  erzielten  Ge- 
winnes erreicht  werden  kann,  oder  welches  andere  Mittel  hier 
erfolgreicher  zum  Ziele  führt,  kann  nur  die  Erfahrung  ent- 
scheiden, die  durch  zweckmäfsige  Experimente  und  umsichtige 
Statistik  unterstützt  werden  müfste.  Der  Ethik  kann  auch  hier 
nur  die  Aufgabe  zufallen,  das  Ziel  selbst  zu  bezeichnen  und  die 
Gründe  zu  entwickeln,  aus  denen  seine  Verfolgung  in's  Auge 
gefafst  werden  mufs. 


C.  Staat  und  Kirche. 

Neben  dem  Staate  als  der  Organisation  der  Gemeinschaft, 
soweit  sie  durch  die  Gemeinsamkeit  des  historisch-natio- 
nalen Lebens  zusammengehalten  wird,  finden  wir  nun  in  weitaus 
den  meisten  Ländern  noch  eine  zweite  Art  von  Gemeinschafts- 
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Organisation  verbreitet,  welche  ihre  Glieder  je  nach  der  Re- 
ligio n  s  -  Zugehörigkeit  znsammenfafst.  Wir  können  diese  Or- 
ganisationen, dem  Sprachgebrauche  des  Christenthums  folgend, 
für  unseren  Zweck  kurzweg  als  Kirchen  bezeichnen;  und  so 
würde  es  nun  unsere  Aufgabe  sein,  das  gegenseitige  Yerhältnifs 
dieser  zwei  so  offenbar  verschiedenartigen  Gemeinschaftsbildnngen. 
die  doch  zum  grofsen  Theil  aus  denselben  Gliedern  bestehen, 
näher  zu  bestimmen,  zu  untersuchen,  ob  eine  solche  Doppel- 
zngehörigkeit  des  Individuums  zu  zwei  getrennten  Organisationen 
überhaupt  durchführbar  ist,  und  an  welche  Bedingungen  in  diesem 
Falle  die  Durchführbarkeit  geknüpft  sein  würde. 

Hierbei  kann  es  sich  für  uns  nicht  darum  handeln,  auf 
das  Wechselverhältnifs  des  historischen  Staates  zur  histo- 
rischen Kirche  näher  einzugehen.  Denn  auf  solchem  Boden 
zu  einer  sicheren  Entscheidung  und  Abgrenzung  der  beider- 
seitigen Ansprüche  gelangen  zu  wollen,  wäre  ein  völlig  hoffnungs- 
loses Unteniehmen,  dessen  Ergebnifs  zuletzt  doch  nicht  weiter 
beachtet  werden  würde,  als  es  —  je  nach  der  Partheistellnng 
eines  jeden  —  auch  ohne  Begründung  Zustimmung  findet.  — 
Die  Ethik  interessirt  vielmehr  die  principielle  Frage,  wie 
diese  Rechtsabgrenzung"  zu  ziehen  wäre,  w^enn  der  Staat  bereits 
ganz  das  wäre,  was  er  nach  ihren  Forderungen  sein  soll,  und 
ob  alsdann  überhaupt  noch  Kaum  bliebe  für  eine  Organisation 
des  religiösen  Gemeinschaftslebens,  wie  sie  die  Kirche  erstrebt. 

Der  Staat  war  uns  im  Bisherigen  die  nach  obersten  ethischen 
Principien  gestaltete  Organisation  des  Gemeinschaftslebens  über- 
haupt. Aber  freilich  war  dabei  nicht  gleich  an  eine  Gemein- 
schaft Aller  gedacht,  sondern  nur  Derjenigen,  die  zu  Folge  der 
historischen  Gesammtentwirkelung  sich  als  Glieder  eines  Volkes 
zu  fühlen  im  Stande  sind.  Er  sollte  uns  in  seiner  idealen  Ge- 
stalt der  Träger  des  nationalen  Lebens  sein,  so  dafs  das 
Leben  in  ihm,  die  Zugehörigkeit  zu  ihm  der  Einzelpersönlichkeit 
eben  in  der  Antheilnahme  an  diesem  nationalen  Leben  eine  un- 
begrenzte Sphäre  zur  Bethätigung  freien  WoUens  erschliefsen 
sollte.  In  diesem  politisch  nationalen  Leben  sollte  zugleich  die 
gesammelte  Kraft  des  Volkes  zur  Geltung  gelangen,  um  jenem 
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ethischen  Zweck  in  vollstem  Umfange  dienen  zu  können.  So 
bedurfte  der  Nationalstaat  wiederum  eben  dieser  lebendig 
interessirten  Antheilnahme  der  Einzelwesen,  deren  Interesse  er 
fördern  wollte.  Und  nur,  wenn  deren  Kraft  ihm  in  möglichst 
weitem  Umfange  zu  Gebote  gestellt  wird,  vermag  er  selbst  seiner 
ethischen  Aufgabe  voll  zu  genügen.  Auch  die  Verfassung 
des  Staates  und  deren  innere  Ent Wickelung  dachten  wir  uns 
dementsprechend  auf  dem  ethischen  Interesse  der  Einzelpersön- 
lichkeit begründet,  dieses  Interesse  in  seiner  weitesten  Aus- 
dehnung genommen,  wie  es  die  Realisirung  des  Freiheitsgedankens 
in  sich  schliefst.  —  Damit  aber  scheint  die  Bethätigungskraft 
des  Einzelnen,  soweit  sie  über  die  Sphäre  des  persönlichen 
Privatlebens  mit  seinen  Interessen  überhaupt  hinausreicht,  voll- 
kommen erschöpfend  beschlagnahmt;  und  jeder  Versuch  einer 
anderweitigen  Inanspruchnahme  noch  scheint  mit  dem  Interesse 
des  Staates  noth wendig  in  CoUision  zu  kommen. 

Die  Kirche  auf  der  anderen  Seite  mufs  ihrer  Idee  nach 
gleichfalls  gerade  das  sittliche  Streben  der  Persönlichkeit  als  ihr 
Wirkungsfeld  in  Anspruch  nehmen.  Allein  sie  ist  nicht  so  un- 
mittelbar an  denjenigen  Bethätigungen  dieses  Strebens  interessirt, 
die  wir  im  historisch-nationalen  Leben  zusammenfliefsen 
sahen.  Vielmehr  will  sie  den  Menschen  vor  Allem  in  seiner 
sittlichen  Arbeit  an  sich  selbst  aufsuchen  und  ihm  hier  helfend 
und  fördernd  zur  Seite  stehen.  Es  ist  somit  die  Sphäre  des 
individuellen  Lebens  der  Persönlichkeit,  woran  ihr  in  erster 
Linie  gelegen  ist.  Bei  der  Charakterentwickelung,  in  den 
Gewissenskämpfen  möchte  sie  dem  Einzelnen  die  Hülfe  nahe 
bringen,  welche  der  religiöse  Glaube  zu  gewähren  vermag;  und 
ebenso  möchte  sie  ihm  in  den  Nöthen  des  Lebens,  in  den  Wirr- 
nissen des  Schicksals  einen  festen  Halt  bieten,  seinen  Blick  über 
die  Schranken  des  irdischen  Daseins  hinaus  in  eine  höhere  Welt, 
die  ewige,  göttliche  Heimath  der  Seele,  erheben. 

Wäre  die  Kirche  überall  bei  dieser  Aufgabe  stehen  ge- 
blieben, so  würde  sie  mit  ihren  Ansprüchen  schwerlich  in 
ernstere  Conflicte  mit  den  Ansprüchen  des  Staates  gerathen 
sein.    Die  Sphäre  des  nationalen   Lebens  ist   im  Grofsen  und 
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Ganzen  bestimmt  genug  von  der  des  individuellen  geschieden^ 
so  dafs  sich  eine  reinliche  Abgrenzung  der  beiderseitigen  Inter- 
essen bei  einigem  guten  Willen  mit  leichter  Mühe  gewinnen 
lassen  mttfste.  Ueberdies  aber,  wenn  die  Kirche  streng  daran 
festgehalten  hätte,  dem  Einzelnen  in  seinen  Kämpfen  um  einen 
festen  sittlichen  Halt  im  Leben  nur  uneigennützige  Hülfe  an- 
zubieten, so  wfirde  sie  gar  nicht  in  die  Versuchung  gekommen 
sein,  der  staatlichen  Ordnung  an  irgend  einem  Punkte  in  den 
Weg  zu  treten,  f&r  sich  selber  geradezu  ein  „Unterthanen''- 
Verhältnifs  ihrer  Mitglieder  in  Anspruch  zu  nehmen,  das  sich 
mit  dem  gegen  die  staatliche  Obrigkeit  nicht  vertragen  konnte.  — 
Der  Gang  der  historischen  Entwickelung  hat  es  anders  gefugt. 
Das  junge  Christenthum,  —  denn  von  ihm  reden  wir  hier  allein,  — 
fand  einen  Staat  vor,  in  dem  die  nationalen  Lebensinteressen 
der  weitaus  gröfsten  Mehrzahl  der  Bürger  nur  wenig  oder  gar 
keine  Entwickelungsfreiheit  mehr  genossen ;  auch  Verfassung  und 
Gesetz  diente  hier  keineswegs  überall  achtbaren,  höheren  Frei- 
heitsinteressen;  und  am  wenigsten  trug  dieser  Staat  ein  sitt- 
liches Gepräge,  wenn  man  ihn  in  seinen  obersten,  zu  nahezu 
göttlicher  Würde  erhobenen  Repräsentanten  in*s  Auge  fafste, 
den  allmächtigen  römischen  Cäsaren.  In  diesem,  dem  nationalen 
Empfinden  der  meisten  keine  Heimath,  der  ethisch  politischen 
Tüchtigkeit  keinen  zuverlässigen  Boden  gewährenden  Weltreiche 
verloren,  mufsten  die  Anhänger  der  neuen  Religion  das  lebhafte 
Bedürfnifs  empfinden,  sich  unter  einander  zu  einer  möglichst  starken, 
selbständigen  Interessengemeinschaft  zusammenzuschliefsen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  ungefüge  staatliche  Gemeinschaft,  zu  der  man 
ein  eigentlich  inneres  Verhältnifs  kaum  besafs.  Die  Erhebung 
des  Christenthums  zur  staatlichen  Religion  mufste  zur  weiteren 
Verstärkung  dieser  mehr  und  mehr  politischen  Rolle  der 
Kirche  führen.  Die  Missionsorganisirung  und  die  Aufgabe  der 
Civilisirung  der  germanischen  Völker  nach  dem  Untergange  des 
Römerreiches  endlich  vollendeten  jene  Entwickelung  der  Kirche 
zu  einer  Art  hierarchischen  Staatswesens,  das  seiner  Idee  nach 
über  allen  weltlichen  Staaten  stehen,  die  ganze  Menschheit  um- 
fassen und  beherrschen  sollte.  —  Auf  diesem  Entwickelungswege 
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aber  hatte  sich  naturgemäfs  der  Charakter  dieser  Kirche  von 
Grund  aus  verändert.  Sie  legte  sich  mit  ihren  Dogmen  und 
Heilsmitteln  mit  verpflichtender  Gewalt  auf  das  ganze 
Innenleben  ihrer  Glieder.  Wer  das  „Heil^^  der  Seele  nicht  auf 
dem  Wege  suchen  wollte,  den  sie  ihm  wies  und  in  ihren  ,,Gnaden- 
mitteln"  bereit  hielt,  der  ward  ausgestolsen  und  verdammt,  und 
häufig  genug  auch  in  dieser  Welt  schon  den  schwersten  Ver- 
folgungen ausgesetzt,  ja  mit  Folter  und  Scheiterhaufen  bedroht. 
Erst  die  Reformation  brach  entscheidend  diese  politische  Ueber- 
macht  der  Kirche;  und  das  allmähliche  Emporwachsen  des 
modernen  Nationalstaates  schuf  endlich  auch  auf  weltlichem 
Boden  wieder  ein  Feld  freier,  sittlicher  Bethätigung  der  Per- 
sönlichkeit, so  dafs  mehr  und  mehr  jede  politische  Sonderauf- 
gabe der  Kirche  sich  erübrigt  und  die  Bahn  wieder  frei  wird 
für  ihre  rein  geistigen,  ethischen  Aufgaben.  Allein  das  historisch 
einmal  Gewordene  ist  immer  nur  unendlich  schwer  wieder  rück- 
gängig zu  machen;  es  erhält  sich  vermöge  des  ihm  eigenen 
Schwergewichtes  noch  lange  in  der  einmal  errungenen  Stellung, 
auch  wenn  das  ursprüngliche  Bedürfniis,  der  ursprüngliche  Sinn 
dieser  Stellung  längst  dahin  ist.  Die  Interessenkämpfe  historisch 
einmal  herausgebildeter  Machtrealitäten  sind  daher  nicht  einfach 
durch  Vernunftgründe  zu  entscheiden  und  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  sondern  können  nur  in  langdauemder  historischer  Arbeit 
allmählich  überwunden  werden. 

Aber  überwunden  werden  mufs  diese  Machtstellung  der 
Kirche,  nicht  nur  sofern  sie  dem  Staate  gefährlich  ist,  sondern 
auch,  weil  sie  dem  wahren  Interesse  der  Beligion  entgegen  ist, 
auch  die  Entfaltung  des  individuellen  sittlichen  Lebens  mit 
Unfreiheit  bedroht.  Die  dazu  nothwendigen  Kämpfe  dürfen  nicht 
gescheut  werden.  Aber  sie  müssen  mit  geistigen  Waffen 
geführt,  nicht  lediglich  den  Gewaltmaafsregeln  der  dazu  ein- 
gesetzten staatlichen  Organe  überlassen  werden.  Denn  alles 
ist  daran  gelegen,  dafs  sie  allgemein  als  Befreiungskämpfe 
begrüfst  werden  können,  nicht  aber  dem  falschen  Scheine  eines 
Yergewaltigungsversuches  der  Geister  und  Gewissen  ausgesetzt 
sind.    Handelt  es  sich  hier  doch  in  der  That  gerade  um  Be- 
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kfindigen  and  zu  verbreiten,  welche  nor  darauf  berechnet  seien, 
die  Massen  im  Zaum  zu  halten,  deren  Inhalt  aber  im  Grunde 
Niemand  unter  ihren  Verkttndigem  selber  glaubte.  —  Man  sieht, 
es  ist  immer  miftlich  bestellt  um  Maafsregeln  einer  Politik,  die 
einem  volkspädagogischen  Interesse  dienen  sollen,  wenn  diese 
Maafsregeln  in  sich  selbst  niciit  völlig  einwandfrei  dastehen, 
wenn  sie  gerade  in  dem,  was  sie  zu  ihrer  Stütze  herbeiziehen, 
dem  Zweifel  AngrifEspunkte  verstatten  und  damit  zugleich  die 
wohlwollende  Meinung,  die  ihnen  zu  Grunde  lag,  in  MifiM^redit 
bringen.  Man  wird  es  sich  ein  fdr  allemal  versagen  müssen, 
Sittlichkeit  auf  anderem  Wege  erwecken  und  heranziehen  zu 
wollen,  als  durch  die  Yerselbst-ändigung  des  Gewissens,  durch 
offene  und  freimüthige  Anerkennung  der  Ueberzeugung,  da&  alle 
echte  Sittlichkeit  freie  That  der  Persönlichkeit  selbst 
sein  muDs,  in  Uebereinstimmung  mit  der  eigenen  Einsicht  und 
den  eigenen  höchsten  Idealen  dieser  Persönlichkeit  Die  Zeiten 
für  eine  bevormundende  Erziehung  der  Unterthanen  durch  eine 
landesväterlich  fürsorgliche  Regierung,  wenn  sie  überhaupt  je 
gewesen,  sind  jedenfalls  längst  endgültig  vorbei.  Man  mufis  auf 
die  versittlichende  Macht  der  Wahrheit  selbst  vertrauen  und 
darum  vor  Allem  dem  redlichen  Suchen  nach  Wahrheit  un- 
bedingte Freiheit  zugestehen,  so  wird  man  viel  sicherer  er- 
reichen, was  einer  volkspädagogisch  berechneten  Politik  auf 
die  Dauer  doch  niemals  gelingen  kann.  Je  mehr  man  in  An- 
gelegenheiten des  Glaubens  und  der  Sittlichkeit  die  Persönlichkeit 
ganz  auf  sich  selbst  stellt,  sie  zu  freier,  eigener  Entscheidung 
befähigt  und  aufruft,  umso  mehr  stärkt  man  das  Verantwortungs- 
bewufstsein,  und  umso  eher  wird  man  echte,  wahre  Sittlichkeit 
erwarten  dürfen.  —  So  wird  man  auch  von  der  Kirche  viel 
werthvoUere  und  wirksamere  Hülfe  auf  dem  Felde  der  allgemeinen 
Versittlichung  erwarten  dürfen,  wenn  auch  sie  sich  entschlossen 
gereinigt  hat  von  allem,  was  ihr  eine  unfrei  machende  Zwangs- 
gewalt über  die  Gemüther  verleiht,  wenn  auch  sie  ganz  zu  dem 
geworden  sein  wird,  was  sie  ihrer  Idee  nach  allein  sein  sollte, 
die  stets  bereite  Helferin  in  den  Kämpfen  der  Selbstversittlichung 
und  des  Gewissens,  wie  sie  die  Einzelpersönlichkeit  in  sich  erlebt. 
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Auch  sie  iniifs  überall  bestrebt  bleiben ,  dem  Menschen  zur 
Freiheit  emporzuhelfen,  nicht  aber  ihn  bei  einer  seinem 
empirisch  unfreien  Wesen  angehörenden  Leidenschaft,  der  ängst- 
lichen Sorge  um  seine  Seligkeit,  zu  fassen  und  mit  Hülfe  supra- 
naturalistischer Momente  der  Religion  gerade  dieser  inneren  Un- 
freiheit noch  Vorschub  zu  leisten. 

Auch  hier  also  wird  das  Interesse  wahrer  Religionsfreiheit 
von  jeder  Art  blos  vorgeblichen  Freiheitsinteresses  zu  scheiden 
sein.  Die  Freiheit  der  Persönlichkeit  wird  gewahrt,  wenn 
dafür  gesorgt  ist,  dafs  sie  sich  zu  eigener,  wohl  begründeter 
Ueberzeugung  zu  erheben  vermag  und  vor  aller  Beeinflussung 
geschützt  wird,  die  das  Gewissen  unfrei  zu  machen  und  das 
Denken  und  Wollen  in  den  Bann  kirchlicher  Heilsvermittelung 
zu  zwängen  geeignet  sind.  Oeräth  der  Staat  bei  dem  Versuch 
der  Durchfuhrung  dieser  Befreiungsaufgabe  in  Conflict  mit  An- 
sprüchen der  Bürche,  so  darf  er  dennoch  nicht  davor  zurück- 
schrecken, sie  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  geistigen 
Waffen  zielbewufst  weiterzufahren.  Vor  Allem  aber  soll  er  der 
Kirche  kein  Gehör  schenken,  wenn  sie  sich  daraufhin  über  Ver- 
kümmerung der  ihr  zustehenden  Freiheit  beklagen  will.  Die 
Freiheit,  die  Gemüther  und  Gewissen  unfrei  zu  machen,  kann 
und  darf  Niemandem  zugestanden  werden,  wofern  man  sich  nicht 
gerade  des  Verrathes  an  der  Freiheit  schuldig  machen  will.  — 
Somit  ist  der  Staat  auch  nicht  berufen,  der  Kirche  Schergen- 
dienste zu  leisten,  wenn  sie  öffentliche  Angriffe  gegen  eine  ihrer 
Institutionen  oder  ihrer  Glaubenssätze  als  „Beleidigung"  oder 
„Verhöhnung"  denuncirt.  Die  wissenschaftliche  Wahrheitserfor- 
schung und  die  sittliche  Ueberzeugung  mufs  das  Recht  haben, 
die  einmal  in  ihrer  Wirksamkeit  als  unheilvoll  erkannten  Glaubens- 
momente, sowie  die  darauf  basirten  Institutionen  und  Ceremonien 
mit  derjenigen  Schärfe  und  Freiheit  des  Wortes  zu  kennzeichnen, 
welche  geeignet  ist,  jedem  die  Augen  zu  öffnen  und  ihn  von  den 
Banden  loszureifsen,  in  welche  eine  mehr  als  tausendjährige  Ge- 
wöhnung die  Menschheit  geschlagen  hat.  Eine  wirklich  „göttliche^*^ 
Institution  wird  es  doch  wohl  vertragen  können,  wenn  sie  auch 
hier  und  da  einmal  von  Unverständigen  oder  von  irrenden  Eiferenk 
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gelästert  oder  verspottet  wird.  Wo  sie  erst  die  Staatshülfe,  die 
Polizei  herbeirufen  mnfs,  um  ihr  vermeintlich  bedrohtes  Ansehen 
zu  wahren,  da  bringt  sie  selbst  sich  viel  ungeschickter  um  ihren 
Credit,  als  ihre  Angreifer  das  vermöchten. 

Soll  die  Religion  echt  sein,  soll  sie  wahren  Werth  haben, 
so  mufs  sie  vor  Allem  freies  Besitzthum  der  Persönlichkeit  sein, 
aus  freier,  eigener  Entscheidung  hervorgegangen,  nicht  ihr  auf- 
genöthigt  durch  autoritative  Gewalt,  sei  es  der  Kirche  oder 
des  Staates,  oder  sei  es  auch  nur  der  Druck  einer  öffentlichen 
Sitte,  üeberall,  wo  dergleichen  sich  einmengt,  wird  die  Religion 
nur  allzu  leicht  zur  Sache  eines  äufserlichen  Bekennens  und 
Mitmachens  vorgeschriebener  Formeln,  worin  es  der  Heuchler 
dem  wirklich  Religiösen  ohne  Schwierigkeit  gleich  thun,  ja  ihn 
noch  weit  übertreffen  kann.  Denn  es  widerstrebt  im  Grunde 
der  Keuschheit  des  religiösen  Gefühls,  das  Innerste  vor  Anderen 
zu  enthüllen,  es  in  die  Formelsprache  eines  ausdrücklichen  Be< 
kenntnisses  zu  zwängen. 

Vor  Allem  sollte  daher  die  Religion  des  Einzelnen  nicht 
zum  Gegenstande  statistischer  Buchführung  gemacht  werden  oder 
gar  mit  bestimmten  Vortheilen  und  Nachtheilen  im  öffentlichen 
Leben  verknüpft  sein.  Die  Religion  ist  und  bleibt  Privat- 
angelegenheit der  Persönlichkeit.  Um  so  entschiedener  aber 
sollte  der  Staat  im  Namen  der  Freiheit  es  ablehnen,  Anhänger 
einer  Kirche,  welche  auf  Ausübung  eines  Gewissenszwanges 
nicht  Verzicht  leisten  will,  in  die  höheren,  führenden  Stellen 
aufzunehmen.  Zur  Führung  Anderer  sind  nur  solche  berufen, 
welclie  unbedingt  der  eigenen  Einsicht  und  Ueberzeugung  zu 
folgen  entschlossen  sind,  und  die  sich  volle  Urtheils-  und  Ge- 
wissens-Unabhängigkeit gewahrt  haben.  Nur  der  selbst  Freie 
kann  Anderen  Führer  sein  auf  dem  Wege  zur  Freiheit. 

Es  versteht  sich  nach  alledem  von  selbst,  dafs  der  Staat 
nicht  den  Beruf  haben  kann,  selbst  etwa  die  oberste  Leitung 
einer  Kirche  in  die  Hand  zu  nehmen,  sie  zur  Staats-  oder 
Landeskirche  zu  erheben,  sei  es  auch  nur  in  Form  einer 
Personalunion  des  obersten  Staats-  und  Kirchenhauptes.  Denn 
das   würde   unvermeidlich   zur   Privilegirung   der   Angehörigen 
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dieser  Kirche  im  Staate  fahren,  und  damit  zu  einer  aller  wahren 
Religion  widerstreitenden  Einschränkung  der  unbedingten  Ge- 
wissensfreiheit. Es  ist  unerträglich,  wenn  Glaubenssachen  nach 
Art  politischer  Machtfragen  und  mit  den  Mitteln  des  politischen 
Partheikampfes  behandelt  und  entschieden  werden  sollen,  — 
durch  Entscheidungen  einer  obersten  Gewalt  oder  durch  Majori- 
tätsbeschlüsse oder  dergl.  mehr.  —  Völlige  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  auf  der  einen,  hinreichender  staatlicher  Schutz 
der  Glaubensfreiheit  der  Bürger  gegen  alle  Vergewaltigungs- 
versuche  von  Seiten  der  Kirche:  das  ist  es,  was  im  Interesse 
der  Religion  unbedingt  gefordert  werden  mufs. 


Wir  haben  bisher  im  Wesentlichen  nur  von  der  Kirche  ge- 
redet, sofern  sie  es  auf  Herrschaft  über  die  Gemüther  und 
Gewissen  anlegt  und  damit  Ansprüche  erhebt,  mit  welchen  sie 
denen  des  Staates  in  den  Weg  tritt.  Sofern  ein  solcher  Streit 
zwischen  Staat  und  Kirche  möglich  war,  mufsten  wir  ihn  prin- 
cipiell  unbedingt  zu  Gunsten  des  ersteren  entscheiden,  ja  einer 
solchen  streitbaren  Kirche  überhaupt  das  Existenzrecht  ab- 
sprechen. Es  kann  nun  die  Frage  entstehen,  ob  denn  über- 
haupt eine  Kirche  da  sein  mufs,  und  wie  diese,  sofern  wir  ihre 
Berechtigung  einmal  anerkennen,  zu  organisiren  sein  würde, 
damit  sie  sich  von  air  den  Gefahren  frei  halten  könnte,  die  in 
den  Verlockungen  der  Macht  über  die  Gemüther  enthalten  sind. 

Religion  sollte  uns  innerste,  eigenste  Angelegenheit  der 
Persönlichkeit  sein.  Aber  die  erst  werdende  Persönlichkeit 
wird  immer  das  Bedürfnifs  fühlen,  sich  in  ihren  inneren  Kämpfen 
an  Erfahrenere,  Sachverständige  anzulehnen,  sich  bei  ihnen  Rath 
und  Hülfe  zu  suchen,  bis  sie  sich  selber  stark  und  gefestigt 
genug  fühlt,  der  weiteren  Hülfeleistung  entbehren  zu  können. 
Damit  würde  jedoch  höchstens  erst  die  „seelsorgerische"  Thätig- 
keit  religiöser  Sachverständiger  eine  Begründung  empfangen. 
Das  hier  berührte  Bedürfnifs  würde,  wie  es  scheint,  volle  Be- 
friedigung finden  können,  wenn  es  einen  Stand  von  „Aerzten" 
auf  diesem  Gebiete  gäbe,  ähnlich  denen,  wie  wir  sie  um  Rath 
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fragen,  wo  es  sich  um  die  Gtesundheit  des  EOrpers  handelt  — 
Allein  das  religfiöse  Leben,  wie  wir  es  thatsächlich  sehr  allgemein 
verbreitet  finden,  begnttgt  sich  damit  offenbar  noch  nicht:  man 
sncht   „Erbannng''   in   Gemeinschaft  mit  Anderen,    mit   der 
Gemeinde;  man  vereinigt  sich  zu  gemeinsamer  Andacht  nnd 
Gtebet,  znm  „Gottesdienst",  znm  Anhören  des  (Jott^wortes,  in 
einem  dazn  bestimmten,  geweihten  Banm,  nnter  feierlichen  S3nn- 
holen,  nnter  Gesang  nnd  Orgelton,  oder  was  sonst  dazn  gezählt 
werden  mag.    Das  alles  ist  gewifs  nicht  Jedermanns  Sache,  ob 
anch  dessen  Religiosität  sonst  anfser  Zweifel  stünde.    Man  wfirde 
es  somit  niemals  als  zur  wahren  Keligion   nothwendig  hinzu- 
gehörig hinstellen  und  damit  auf  anders  Empfindende  einen  Zwang 
ausüben  dürfen.    Auch  würde  man   überall   auf  der  Hut  sein 
müssen,  diesen  Ceremonien  und  Symbolen  nicht  unter  der  Hand 
doch  wieder  den  Sinn  einer  supranaturalen,  magischen  Verrichtung 
unterzulegen  oder  dieser  MiTsdeutung  von  Seiten  Anderer  irgend 
Vorschub  zu  leisten.    In  jedem  Falle  aber  bleibt  es  für  Viele 
ein  durchaus  achtbares  religiöses  BedürfniDs,  an  Feiertagen  auf 
solche  Art  das  Göttliche  sich  nahe  bringen  zu  lassen.    Und  die 
vielfach  gebräuchliche  Sitte,  den  Hauptnachdruck  solches  Gottes- 
dienstes auf  die  Predigt  zu  legen,  ermöglicht  es  in  der  That, 
dafs  hier  viele  Punkte  des  sittlich  religiösen  Innenlebens  dem 
Einzelnen  einmal  in  umfassender  Darstellung  von  höherem  Ge- 
sichtspunkte aus  nahe  gebracht  werden,  was  dann  bei  diesem 
der  weiteren  inneren  Arbeit  an  sich  selbst  zu  Gute  kommen 
mag,  ohne  dafs  er  nöthig  hätte,  seine  innersten  Angelegenheiten 
seinem  Seelsorger  selbst  anzuvertrauen,   ihn  zu  seinem  persön- 
lichen  Beichtvater   zu   machen.     Ueberhaupt  aber    ist   solcher 
Gottesdienst  für  Viele  die   einzige  Stätte,   abgesehen   von   der 
Schule,  wo  sie  religiöse  Anregung  und  Belehrung  zu  empfangen 
Gelegenheit  haben. 

Solchen  Vereinigungen  der  Gemeinde  zur  gemeinsamen  An- 
dacht dient  nun  die  Kirche.  Sie  giebt  den  Raum  dazu  her 
und  schafft  die  geeigneten  Organe  zur  Inscenirung  und  Leitung 
der  ganzen  Feier.  Das  aber  wiederum  ist  naturgemäfs  nur 
möglich,  wenn  die   hier  vereinigte  Gemeinde  im  Grofsen   und 


C.   Staat  nnd  Kirche.  297 

Ganzen  auf  gemeinsamem  religiösen  Boden  steht.  Und  damit 
wäre  denn  doch  zuletzt  die  Beligion  in  gewissem  Sinne  znr 
Sache  der  Gemeinschaft  gemacht,  über  den  Charakter  einer 
blosen  Privatangelegenheit  hinausgewachsen.  —  Hier  aber  er- 
heben sich  sofort  unabsehbare  Schwierigkeiten.  Zuerst :  wie  soll 
der  geforderte  gemeinsame  Boden  in  Betreff  der  religiösen  An- 
schauungen festgestellt  werden,  wenn  nicht  durch  Vereinigung 
auf  ein  bestimmtes,  alles  Wesentliche  umfassendes  „Bekenntnifis^, 
auf  das  dann  die  Angestellten,  die  Prediger  der  Gemeinde,  sich  ver- 
pflichten müfsten  ?  Und  wie  soll  wiederum  solch'  ein  allgemein  ver- 
bindliches Bekenntnils  festgestellt  werden,  wo  doch  schwerlich  auch 
nur  zwei  Glieder  der  Gemeinde  auf  Grund  eigener,  freier  Selbst- 
besinnung in  genau  den  gleichen  Punkten  gerade  das  Wesentliche 
und  Unentbehrliche  ihrer  Ueberzeugung  gefunden  glauben  werden? 
Endlich  kommt  noch  hinzu,  dafs  doch  die  Gemeinde  nicht  dauernd 
dieselbe  bleibt  Immer  neue  Generationen  kommen  auf  und  werden 
darin  aufgenommen,  wobei  das  Bekenntnifs  der  Eltern  als  maafs- 
gebend  gilt  für  die  Einführung  in  die  Religion,  die  den  Kindern 
zu  Theil  werden  soll.  So  ist  es  für  die  Nachkommen  schon  eine 
Art  von  Abfall,  von  Verrath,  wenn  sie  ernstlich  das  Verlangen 
zeigen,  ihren  eigenen  Weg  zu  gehen.  Und  so  wächst  jeder 
Einzelne  in  seine  Religion,  seine  Secte  hinein,  ohne  eigentlich 
jemals  zu  freier  Wahl,  zu  eigener  Entscheidung  auf  Grund  wirk- 
licher eigener  Ueberzeugung  gekommen  zu  sein.  Andererseits 
ändern  sich  die  Zeiten  und  ändern  sich  die  allgemeinen  An- 
schauungen und  Werthschätzungen.  Und  so  kommt  es  denn 
unvermerkt  dahin,  dafs  das,  was  ursprünglich  einmal  echter, 
ehrlicher  Glaube  der  Gemeinde  war,  zuletzt  oft  genug  zum 
blosen  äufserlichen  Bekenntnifs  ohne  inneres  Leben  herabgesunken 
ist,  dessen  Inhalt  dem  ganzen  sonstigen  Denken  und  Empfinden 
der  neu  aufgekommenen  Generation  im  Grunde  fremd  und  un- 
verständlich bleibt  und  nur  darum  noch  beibehalten  wird,  weil 
ihm  die  Ehrwürdigkeit  und  der  mystische  Reiz  des  Alther- 
gebrachten zu  Gute  kommt. 

Das  alles  sind  ernste  Gefahren,   die  die  Religion  bedrohen; 
nnd  diese  Gefahren  sind,  wie  es  scheint,  ganz  unausweichlich  eben 
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mit  dieser  Entwickelmig  der  Religion  zur  Gemeindeangelegeiiheit 
TerbnndeiL  Je  weiter  sie  auf  diesem  Wege  fortschreitet,  umso 
mehr  droht  sie  als  lebendige  Ueberzengnng.  als  wirkliche  innere 
Lebensregungy  welche  die  Seele  frei  nnd  staik  machen  könnte, 
der  Persönlichkeit  yerlcH^n  zn  gehen.  Cnd  diese  Gefahr  wird 
noch  ungleich  gröisen  wo  man  anfängt,  gerade  im  Gemeinde- 
Gottesdienst«  in  der  gemeinsamen  Andacht  das  eigentliche  Wesoi 
der  Seligion  zn  erblicken,  oder  doch  etwas  besonders  Werth- 
ToUeSy  der  Gottheit  WohlgefiUliges  darin  zn  Sachen.  Wo  der 
^Cnltns''  in  den  Vordergrund  tritt,  wo  die  Gemeinde  zn  gemein- 
samen Handlungen  und  Ceremonien  zusammenkommt^  durch  die 
sie  einen  wirklichen  «Gottesdienst''  zu  Terrichten  meint,  da  wird 
sich  nur  allzu  leicht  in  den  Gemnthem  die  Meinung  festsetze 
als  läge  darin  etwas  Verdienstliches  Tor  Gott,  dessen  ErfnUung 
zur  rechten  Frömmigkeit  un^ UUslich  sd«  und  dessen  Nichterfüllung 
das  künftige  Seelenheil  in  Gefahr  bringe.  Darüber  aber  wird 
dann  leicht  die  innere  Religion,  als  Sache  der  Persönlichkeit, 
als  lebendiges  VerhaltniCs  der  Seele  zu  fbrem  Gott,  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  Man  begnügt  sich  immer  mehr  mit  d^n,  was 
man  die  Anderen  thun  sieht,  anstatt  Tor  Allem  die  innere 
Reinigung  und  Heiligung  der  eigenen  Seele  in  s  Auge  zu  fassen, 
ihr  innerstes  Eigrenleben  zu  der  geglaubten  Gottheit  in  wirklich 
lebensvolle  Beziehung  zu  setzen. 

So  wäre  denn  im  Interesse  der  unbedingten  Gewissensfreiheit 
und  der  Verinnerlichunsr  der  Religion  dahin  zu  streben,  dafs  der 
^T^meinde- Gottesdienst  als  solcher  überhaupt  aufhörte,  die 
kirchliche  Zusammenkunft  aber  eine  durchgreifende,  entscheidende 
Imgestaltunsr  erführe  in  der  Richtung,  daüs  auch  in  den  äufseren 
Formen  alles  vermieden  i*ird,  was  sich  als  religiöse  Handlung 
der  Gemeinde  als  Gesammtheit  darstellte.  Vielmehr  müTste  auch 
in  allem  Einzelnen  der  Sinn  des  «Tanzen  gewahrt  bleiben,  der 
Einzelpers*:»ulichkeit  unter  Vermeidung  alles  unmittelbar  persön- 
lichen rebersrreifens  in  ihre  innerste,  eigenste  Angelegenheit 
Anresrung  zm-  Einkehr  bei  sich  selbst  zu  geben  und  sie  so  zn 
relig'iosfm  Innenleben  zu  erwecken  und  darin  zu  fordern.  — 
Man  soll  hier  nicht  einwenden,  das  Volk  verlange  nun  einmal 
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in  weiten  Kreisen  nach  dem,  was  wir  hier  beseitigt  wissen 
wollen,  nach  Qemeinde-Bethätigung  und  entsprechenden  coltischen 
Ceremonien.  Wer  alles  in  der  Religionsgestaltong  gnt  heifsen 
und  gewähren  wollte,  wonach  das  Volk  verlangt,  der  wird  bald 
genug  bei  der  Wiederherstellung  eines  grofsen  Theils  des  In- 
ventars der  alten  Naturreligion  und  des  Fetischismus  angelangt 
sein.  Es  wäre  das  eine  unkritische  C!oncession  an  das  empi- 
rische Wollen  zu  Ungunsten  des  freien,  idealischen,  das 
dabei  nothwendig  zu  kurz  kommt.  —  Gelänge  es  dagegen,  der  Zu- 
sammenkunft in  der  Kirche  in  allem,  was  zur  Predigt  noch  hinzu- 
gefügt wird,  ein  rein  ästhetisches  Gepräge  zu  verleihen,  so 
wurde  das  aufs  Beste  mit  dem  Freiheitsinteresse  zusammen- 
stimmen. Ist  es  doch  gerade  die  Wirkungsart  des  Schönen,  dem 
Gemüth  nicht  nur  für  Freiheit  Saum  zu  verstatten,  sondern  auch 
ihm  zur  Selbstbefreiung  mächtig  emporzuhelfen,  ihm  alles  unfrei 
Machende,  am  Boden  Haltende  als  unwürdig  erscheinen  zu  lassen. 
Freilich  wird  diese  Wirkung  doch  wieder  verfehlt  werden,  wenn 
sich's  dabei  nur  um  äußerlich  ästhetische  Einkleidung  eines  In- 
halts handelt,  der  blos  um  des  vermeintlich  religiösen  Momentes 
Willen  geschätzt  wird,  sofern  dieses  Religiöse  dennoch  wieder  auf 
Cultus  und  Gemeinschaftsreligion  hinausläuft  Nur  das  subjectiv 
Persönliche  der  Religion,  ihr  Ernst  und  ihre  Heiligkeit,  die  Stim- 
mungen und  Gefühle,  die  sie  wirkt,  wo  sie  echt  ist:  nur  diese 
Momente  sind  geeignet,  der  ästhetisch  künstlerischen  Ausgestaltung 
zur  Grundlage  zu  dienen,  ohne  ihrer  befreienden  Wirkung  im 
AVege  zu  sein. 

Im  üebrigen  würde  durch  die  geforderte  Verinnerlichung 
der  Religion  und  deren  Loslösung  von  allem,  was  sie  zur  Ge- 
meindeangelegenheit  machen  könnte,  auch  die  Gemeinde  selbst 
einen  völlig  anderen  Charakter  annehmen.  Sie  wäre  nicht  mehr 
eine  historische  Gemeinschaft,  nicht  mehr  an  feste  Traditionen 
gebunden  und  zur  Einhaltung  eines  bestimmten  Bekenntnisses 
genöthigt.  Vielmehr  wäre  sie  nichts  anderes,  als  die  Gesammt- 
heit  derer,  welche  sich  zur  gleichen  Stunde  im  gleichen  Raum 
zusammengefunden,  um  religiöse  Anregung  zu  suchen.  Auch  die 
Prediger  wären  somit  nicht  mehr  an  ein  traditionelles  Bekenntnifs 
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gebunden,  sondern  hätten  lediglich  die  Aufgabe,  den  allgemeinen 
Erfiahrungen  persönlich  innerlichen  religiösen  Lebens,  die  sie  au 
sich  selbst  und  Anderen  machen,  freien  Ausdruck  zu  verleihen,  das 
allgemein  Menschliche  in  allen  religiösen  Erlebnissen  au&nsuchea 
und  es  dem  Denken  und  Empfinden  des  Zeitalters  innerlich  nahe 
zu  bringen. 

So  liefse  es  sich  zuletzt  wohl  erreichen,  daCs  die  kirchlichen 
Zusammenkünfte,  ohne  dais  dabei  der  besonderen  „Confession^ 
eines  Jeden  nachgefragt  würde,  Allen  etwas  von  dem  bringen 
könnten,  was  allein  sie  hier  suchen  sollten,  so  dals  die  örtliche 
Gemeinde  im  Grofisen  und  Ganzen  auch  zur  kirchlichen,  zur 
religiösen  Gemeinde  sich  zusammenschließen  könnte,  ohne 
dafs  damit  der  inneren  Freiheit  eines  ihrer  Glieder  zu  nahe 
getreten  würde.  Auch  die  nothwendige  Organisation  des 
Kirchenlebens  würde  alsdann  lediglich  eine  Frage  praktischen 
Charakters  sein,  während  die  Bücksicht  auf  die  Bekenntnüs- 
zersplitterung  immer  wieder  dazu  nöthigen  würde,  jeder  Richtung 
die  ihr  entsprechende  besondere  kirchliche  Versorgung  zu  Theil 
werden  zu  lassen  und  die  Geistlichen  auf  das  jeweilige  Bekennt- 
nifs  der  Sekte  zu  verpflichten,  in  ihrer  Denk-  und  Gewissens- 
freiheit zu  beschränken. 


Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  eine  Entwickelung  der 
Religion  in  der  Richtung,  wie  wir  sie  hier  vom  ethischen  und 
religiösen  Standpunkte  aus  als  wünschenswerth  erkannt,  nicht 
mit  Einem  Schlage  zu  vollenden  ist,  dafs  kein  Machtgebot  im 
Stande  sein  würde,  das  historisch  einmal  Gegebene  plötzlich 
durch  Anderes  zu  ersetzen,  so  klar  man  dieses  auch  in  den 
mafsgebenden  Kreisen  als  das  Bessere,  Idealische  erkannt  haben 
möchte.  Noch  weniger  aber  ist  solche  Fortentwickelung  zum 
Idealischen  hin  zu  erwarten,  wenn  auch  in  kirchlichen  und 
religiösen  Dingen  immer  mehr  das  Gleichheitsprincip  sich 
durchsetzt,  und  zwar  in  seiner  empirischen  Auslegung,  wie  es 
im  politischen  Leben,  im  Parlamentswesen  gegenwärtig 
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immer  vollendeter  zur  Herrschaft  gelangt,^)  wo  alle  schwebenden 
Fragen  einfach  durch  Majoritätsbeschlüsse  zur  Entscheidung 
gebracht  werden.  Denn  alsdann  würde  die  Masse  des  niederen 
Volkes  mit  ihren  empirischen  Neigungen  und  Gewohnheiten 
überall  den  Ausschlag  geben  und  die  oben  bereits  angedeutete 
Gefahr  einer  Rückkehr  zu  allerhand  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuchen der  untersten  NatuiTeligion  unser  religiöses  Leben 
ernsthaft  bedrohen.  Alles  hängt  auch  hier  daran,  dafs  das  ge- 
sammte  Gemeinschaftsleben  eine  Organisation  annimmt,  bei  der 
der  Gedanke  der  Freiheit  in  seiner  höchsten,  idealischen  Aus- 
prägung möglichst  vollendete  Realisirnng  findet.*)  Wo  die  Ver- 
fassung darauf  angelegt  ist,  dafs  überall  die  besten  Kräfte  und 
umfassendste  Einsicht  in  der  Leitung  der  Gesammtentwickelung 
zu  freier  Bethätigung,  zur  Herrschaft  gelangen,  da  wird  auch 
für  immer  freiere  Ent Wickelung  des  religiösen  Lebens  der 
beste  Boden  geschaffen  sein,  zumal  wenn  die  Stätten  der 
Bildung  des  Volkes  diesen  Geist  der  Freiheit  in  sich  auf- 
nehmen und  die  Arbeit  der  Befreiung  der  Gemfither  vom  blinden 
Haften  am  Ueberkommenen,  Althergebrachten  planvoll  und  ziel- 
bewufst  unterstützen. 


*)  Vgl.  oben  S.  188  ff. 
«)  Vgl.  oben  S.  221  ff. 
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Das  nationale  Geistesleben. 


Ä.  Die  treibenden  Kräfte  des  nationalen  Lebens. 

Stellt  sich  im  historisch-politischen  Leben  die  Eraft- 
und  Macht  entfaltung  des  Volkes  dar,  so  ist  doch  das  nationale 
Geistesleben  erst  die  eigentliche  Seele  dieses  Volkslebens, 
das  eigentlich  Werthvolle  darin,  das  allein  den  Gebrauch, 
den  es  von  seiner  Eraftfulle  macht,  zu  rechtfertigen  vermag. 
Und  dieses  nationale  Geistesleben  ist  es  auch  eigentlich  erst, 
was  den  Einzelnen  innerlich  mit  der  Gesammtheit,  mit  seinem 
Volke  verbindet,  was  ihn  zu  immer  höherer  Freiheit  emporhebt 
und  doch  zugleich  diesem  freien  Wollen  gerade  solche  Ziele  und 
Ideale  erschliefst,  in  deren  Verfolgung  es  wiederum  von  selbst 
mit  dem  innersten  freien  Wollen  Aller  zusammentrifft  Freilich 
wird  dieses  Ideal  von  der  Wirklichkeit  keineswegs  überall  er- 
reicht. Es  giebt  vielfach  auch  Strömungen  im  Geistesleben  des 
Volkes,  die  der  objective  Historiker  einer  späteren,  nicht  mehr 
in  ihnen  befangenen  Epoche  nur  als  ungesund,  als  zufallige  Ab- 
irrungen zu  bezeichnen  vermag,  wie  sie  jede  blinde,  ganz  nur 
sich  selbst  überlassene  Entwickelung  gelegentlich  aufzeigt.  Eben 
darum  aber  läge  es  nun  offenbar  in  der  Richtung  des  höchsten 
Freiheitsinteresses,  die  Entwickelung  des  nationalen  Lebens,  an 
dessen  Gesundheit  und  Fruchtbarkeit  so  viel  hängt,  nicht  ein- 
fach sich  selbst  zu  überlassen.  Man  sollte  vielmehr  bemüht  sein, 
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dem  nationalen  Bewnrstsein  zu  immer  vollendeterer  Selbst- 
besinnung emporzuhelfen  und  alle  besten  Kräfte  daranzusetzen^ 
dessen  Bethätigungen  auf  die  uns  irgend  erreichbare  Höhe  zu 
bringen.^) 

Es  sind  sehr  verschiedenartige  Factoren,  welche  an  der 
Entwickelung  des  nationalen  Geisteslebens,  an  der  Gestaltung 
von  Idealen  dieses  Lebens  betheiligt  sind.  Mittelbar  wirkt  dabei 
ein  Jeder  mit,  —  durch  die  ganze  Gestaltung  seines  eigenen, 
persönlichen  Lebens  mit  seinen  Idealen,  durch  seinen  Verkehr 
mit  Anderen,  durch  die  Aeufserung  seiner  Werthschätzungen  ; 
bestimmter  noch  durch  die  Art  seiner  Antheilnahme  am  ge- 
sammten  öffentlichen  Leben  mit  seinen  Darbietungen.  Allein  in 
einem  gröfseren  Volkswesen  ist  doch  dieser  Einflufs  der  Einzel- 
persönlichkeit, wenn  sie  sich  nicht  in  ganz  bevorzugter  Stellung 
befindet,  nur  äufserst  gering  und  wenig  nachhaltig,  wenn  er 
auch  thatsächlich  niemals  ganz  aufhört.  Ungleich  weiter  aus- 
greifend ist  naturgemäfs  der  Einflufs  Derer,  die  mit  ihrem  Wirken 
und  Schaffen  unmittelbar  in's  öffentliche  Leben  hinübergreifen, 
deren  Wollen  ausdrücklich  darauf  gerichtet  ist,  dem  Denken  und 
Empfinden  der  Gesammtheit  das  Gepräge  der  eigenen  höchsten 
Idealschätzungen  aufzudrücken.  Wir  können  diese  füglich  als 
Wortfiihrer  der  öffentlichen  Meinung  bezeichnen  und  unter  ihnen 
wiederum  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden,  die  Schaffenden, 
Gestaltenden,  sich  selbst  Mittheilenden,  und  auf  der  anderen 
Seite  die  dem  Geistesleben  des  Volkes  sich  widmenden  Denker 
und  Historiker,  und  neben  ihnen  die  Journalisten  und  Kritiker, 
die  überall  das  Geschaffene  nach  seinem  objectiven  Werthe  ab- 
wägen, es  dem  allgemeinen  Bewufstsein  zu  vermitteln  suchen, 
oder,  sofern  sie  selber  schaffen,  dabei  doch  so  verfahren,  als  ob 
sie  damit  nur  dem  allgemeinen  Denken  Aller  den  Weg  bahnen 
wollten  zur  objectiven  Wahrheit.  Die  ersteren  legen  es  zwar 
meist  nicht  unmittelbar  darauf  an,  das  allgemeine  Bewufstsein 
und  Empfinden  zu  beeinflussen,  —  aufser  etwa,  sofern  sie  in 
ihren  Werken  bestimmte  Tendenzen  vertreten;  allein  indem 

>)  Vgl.  oben  S.  169. 
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sie  ihre  Schöpfungen  für  die  Allgemeinheit  bestimmen,  sind  doch 
dem  thatsächlichen  Erfolge  nach  auch  die  ursprünglich  nur  als 
snbjective  Selbstprodactionen  gemeinten  Werke  ganz  nngesucht 
von  weitgehendster  Wirkung,  ja  oft  gerade  in  umso  höherem 
Maafse,  als  jeder  Schein  von  Absichtlichkeit  dabei  vermieden 
ist.  —  Anders  steht  es  mit  den  Vertretern  der  zweiten  Gruppe. 
Sie  alle  stimmen  darin  zusammen,  dafs  sie  die  eigentliche  Selbst- 
besinnung des  nationalen  Lebens  unmittelbar  zu  Worte  bringen 
wollen,  dafs  sie  nicht  von  sich  selber,  nicht  nur  im  eigenen 
Namen  zu  reden  glauben,  sondern  dafs  sie  ihre  Stimme  als  Ver- 
treterin des  allgemeinen  Bewufstseins  und  Empfindens  mit  seiner 
objectiv  immanenten  Logik  in  die  Waage  werfen.  Sie  wenden 
sich  daher  auch  an  das  Publicum  nicht  blos  mit  der  Absicht, 
dessen  Unterhaltungsbedfirfnifs  zu  befriedigen,  sondern  um  für 
die  eigene  Ueberzeugung  Propaganda  zu  machen,  ihre  Noth- 
wendigkeit,  ja  Alleinberechtigung  zu  erweisen.  Während  also 
jene  Ersteren  Ideen  und  Ideale  ersinnen  und  schaffen,  aber 
mehr  aus  innerem,  snbjectiven  Drange  heraus,  um  sich  selbst 
genug  zu  thun,  sind  es  die  Letzteren,  welche  solche  Ideen  und 
Ideale  zur  objectiven  Discussion  bringen  und  so  deren  bewufste 
Aneignung  oder  auch  Ablehnung  durch  die  öffentliche  Meinung 
herbeizuführen  suchen.  —  Es  vei-steht  sich  dabei  von  selbst 
dafs  in  der  Wirklichkeit  jene  beiden  Gruppen  keineswegs  überall 
so  scharf  getrennt  sind,  wie  wir  sie  im  theoretischen  Interesse 
von  einander  schieden,  dafs  vielmehr  in  vielen  Fällen  beiderlei 
Bethätigungsweisen  durch  eine  Art  von  Personalunion  in  einer 
und  derselben  Persönlichkeit  vereinigt  sein  werden.  Principiell 
wird  jedoch  dadurch  an  unserer  Unterscheidung  nichts  geändert,  — 
nur  dafs  alsdann  für  die  betreffende  Persönlichkeit,  je  nach  der 
Rolle,  die  sie  gerade  spielt,  bald  die  erste,  bald  die  zweite  der 
von  uns  unterschiedenen  Kategorien  in  Anwendung  kommen  würde. 


Die  ethische  Bedeutsamkeit  des  nationalen  Geisteslebens 
fanden  wir  darin  begründet,  dafs  es  dem  Interesse  an  mög- 
lichster Erweiterung  und  Bereicherung  der  Sphäre  freien  WoUens 
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fruchtbarstes  Material  entgegenbringt,^)  dafs  es  uns  immer  neue 
Ideale  menschlicher  Bethätigung  und  Persönlichkeitsprägung  nahe 
bringt  und  so  uns  einen  immer  weiteren  Umblick  erschliefst  und 
•eine  immer  freiere  Wahl  eigener  Persönlichkeitsideale  an  die 
Hand  giebt  —  Auch  die  Thatsache  berührten  wir  bereits,  daüs 
nur  erst  die  nationale  Differenzirung  die  Menschheit  befähigt, 
zu  dem  höchsten  und  reichsten,  ihr  überhaupt  erreichbaren  Per- 
«önlichkeitstypus  zu  gelangen.  Dieser  würde  mithin  nicht  nur 
^iner  sein,  sondern,  auch  abgesehen  noch  von  den  verhältnilSs- 
mäfsig  geringfügigen  Besonderheiten,  die  wir  in  dem  Privat- 
^eschmack  des  Einzelnen  etwa  begründet  finden  möchten,  auch 
im  Grofsen  eine  sehr  verschiedenartige  Ausprägung  gestatten,  ent- 
isprechend  eben  der  Mannigfaltigkeit  der  Nationen.^)  Es  wäre 
nur  eine  theoretische  Abstraction^  von  einem  einheitlichen  all- 
gemeinen Menschlichkeitsideal  reden  zu  wollen  und  in  der  natio- 
nalen Eigenart  nur  ein  Hindernifs  seiner  Erreichung  zu  erblicken, 
während  sie  es  doch  gerade  ist^  die  erst  die  concreten  Einzelzüge 
und  deren  harmonische  Vereinigung  im  einheitlichen  Gesammt- 
4)ilde  hinzufügt,  die  also  gerade  das  Werthvollste  in  jenem  Ideal 
«rst  erschafft  und  begründet. 

Durch  diese  ganze  Auffassung  erscheint  nun  das  nationale 
-Geistesleben  ausschliefslich  unter  ethischen  Gesichtspunkt  ge- 
rückt; —  zwar  gewifs  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  alle  seine 
Bethätigungen  ihrem  ganzen  Inhalt  und  Ursprung  nach  nichts 
als  ethisch  sein  sollten;  wohl  aber  ist  es  die  Meinung,  dafs  sie 
alle,  gleichviel,  was  sie  sonst  sein  und  bedeuten  mögen,  in  jedem 
Falle  ethischer  Beurtheilung  und  Werthabmessung  unterworfen 
sind,  und  zwar  nicht  etwa  nur,  sofern  sie  in  die  Oeffentlichkeit 
treten,  das  allgemeine  Bewufstsein  erregen  und  beeinflussen, 
isondem  auch  schon  als  Bethätigungen  der  Persönlichkeit  selbst. 
Damit  setzt  sich  diese  Anschauung,  wie  es  scheint,  in  Wider- 
spruch zu  der  sehr  verbreiteten,  oft  leidenschaftlich  verfochtenen 
Ansicht,  als  habe  die  Ethik  auf  diesem  Felde  nichts  zu  suchen, 
und  als  sei  es  vor  Allem  das  Recht  des  Schaffenden,  des  Künstlers 

')  Vgl.  oben  S.  168  ff. 
«)  Ebenda  S.  171. 
Wenticher,  Ethik  U.  20 
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und  Dichters,  ohne  alle  Eücksicht  auf  solche  ethischen  Gesichts* 
punkte  nur  sichselbst,  nur  den  Genius,  der  ihn  erfallt,  dar^ 
zustellen,  ja  als  verletze  er  sogar  die  oberste  künstlerische  Pflicht,, 
wenn  er  sich  von  Gesichtspunkten  bestimmen  lasse,  die  so  offen- 
bar aufserhalb  der  Sphäre  der  Kunst  selbst  gelegen  sind. 

Wir  können  das  Berechtigte  dieser  Forderungen  in  weitem 
Umfange  zugeben.  Es  würde  in  der  That  das  Ende  der  Kunst 
bedeuten,  wenn  der  Künstler  bei  seinem  Schaffen  genöthigt 
wäre,  fortwährend  ihm  fremde,  ethische  Rücksichten  im  Auge 
zu  behalten.  Allein  ein  Gegensatz  zu  der  von  uns  vertretenen 
Anschauung  würde  doch  nur  herauskommen,  wenn  man  dabei 
an  eine  Ethik  denken  wollte,  die  eben  nicht  die  unsrige  ist 
Gtewifs,  wem  die  Ethik  in  einer  Summe  von  autoritativen  Ge- 
boten und  Pflichten  besteht,  in  einem  von  aufsen  an  den  Willen 
herangebrachten  Sollen  und  Müssen,  der  würde  mit  der  Herein- 
tragung ethischer  Interessen  in  das  Gebiet  der  Kunst  nur  Ver- 
wirrung anrichten,  dem  Interesse  der  Kunst  selbst  Gewalt  an- 
thun.  Geht  jedoch  das  Verlangen  der  Ethik  auf  nichts  Anderes,, 
als  auf  Herstellung  echter,  vollendeter  Freiheit  in  allem 
Wollen,  so  bedeutet  ihr  Hinübergreifen  auf  das  Gtebiet  der 
Kunst  offenbar  nicht  mehr  die  Einmengung  eines  mit  deren 
Interesse  unverträglicheD  Gesichtspunktes,  sondern  gerade  die 
Wahniehmung  ihres  eigenen  obersten  Interesses  selbst  Denn 
das  werden  wir  in  der  That  auch  von  der  Kunst,  vom  künst- 
lerischen Schaffen  verlangen  dürfen,  dafs  in  ihm  überall  höchste 
Freiheit  gegenwärtig  sei  und  ihren  vollendetsten  Ausdruck 
finde.  Das  aber  würde  praktisch  bedeuten,  dafs  wir  als  echten 
Künstler  nur  denjenigen  anerkennen  können,  der  sich  zu  freier, 
eigener  Persönlichkeit  hindurchgerungen  hat,  und  der  in  seinem 
Schaffen  in  dem  uns  überhaupt  erreichbaren  Maafse  sich  losgelöst 
hat  von  allem  blind  Pathologischen,  Empirischen  in  seinem  Wesen, 
losgelöst  aber  auch  von  dem  Banne,  der  Zwanggewalt  der  Mode- 
strömungen, in  welche  das  Zeitalter  ihn  hineinstellt.  Nur  so 
wird  er  uns  als  Mensch,  als  Pei'sönlichkeit  etwas  zu  sagen  haben, 
was  werth  ist,  gehört  zu  werden.  Dann  aber  mag  er  auch  sagen, 
was  er  will:  immer  wird  es,  als  aus  vollendeter  Freiheit  her- 
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YorgegangeD,  auch  auf  der  Höhe  der  ethischen  Forderungen 
stehen,  wie  es  eben  damit  auch  der  grundlegenden  ästhetischen 
Forderung  gerecht  wird,  die  wir  an  jedes  echte  Kunstwerk 
stellen  müssen. 

Man  sieht,  die  hier  vertretene  Anschauung,  so  sehr  sie  auch 
eine  ethische  Orientirung  der  Werthschätzung  des  künstlerischen 
Schaffens  befürwortet,  hat  doch  nichts  zu  thun  mit  jener  übel 
angebrachten  Prüderie,  welche  der  künstlerischen  Freiheit  in. 
den  Arm  fallen,  ihr  gewisse  Gebiete  des  menschlichen  Lebens 
yerschliefsen  möchte,  durch  deren  allzu  freie  Behandlung  sie 
Sitte  und  Sittlichkeit  gefährdet  glaubt.  Hier  ist  es  ängstliche 
Sorge  um  die  Anderen,  was  dem  Schaffen  des  Künstlers  in 
den  Weg  tritt.  Uns  aber  lag  diese  Rücksicht  ganz  fem. 
Wir  stellten  unsere  Forderung  an  deii  Künstler  nur  in  dessen 
eigenem  höchsten  Interesse;  und  dementsprechend  gipfelte  unsere 
Forderung  gerade  in  der  vollendeten  Freiheit  des  Künstlers- 
und  seines  Schaffens,  während  die  andere  Anschauung  eben: 
diese  Freiheit  durch  ganz  femliegende  Rücksichten  auf  da& 
Publicum  einzuschränken  für  nöthig  befand,  und  noch  dazu 
diese  Rücksicht  vielmehr  auf  die  empirische  Eigenart  des  Publi- 
cums,  als  auf  dessen  Freiheit  berechnete.  Für  uns  bedarf  ea 
solcher  Rücksichtnahme  auf  Andere  gar  nicht  erst  Denn  was 
aus  echter,  idealischer  Freiheit  hervorgeht,  was  also  von  allen 
blosen  Schranken  der  Individualität  losgelöst  ist,  das  ist  eben 
damit  zugleich  als  allgemein  menschlich  legitimirt  und  darf  bei 
jedem  Anderen  auf  freudige  Zustimmung  seines  eigenen  innersten 
Wesens  rechnen. 

Rücksicht  auf  Andere  also  soll  dem  echten  Künstler  niemals 
hindernd  in  den  Weg  treten;  es  giebt  kein  wahrhaft  ethisches 
Interesse,  das  dergleichen  fordern  könnte.  Dagegen  darf  diese 
Rücksicht  sehr  wohl  geltend  gemacht  werden  gegenüber  dem- 
jenigen, der,  ohne  in  sich  selbst  jene  höhere  sittliche  Freiheit 
erreicht  zu  haben,  nun  dennoch  es  für  nöthig  hält,  sein  eigenes 
Selbst  oder  das,  was  irgend  eine  Modeströmung  aus  ihm  ge- 
macht, öffentlich  geltend  zu  machen  und  in  immer  neuen  Pro- 
ductionen  dem  Publicum  vorzusetzen.    Was  lediglich  dem  unfrei 
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empirischen  Wesen  in  uns  seinen  ürspmng  verdankt^  das  hat 
keineriei  ethischen  Anspruch  auf  Selbstdurchsetznng ;  nnd  je 
ungeduldiger,  leidenschaftlicher  es  dennoch  auf  diese  dringt, 
umso  mehr  verletzt  es  das  Freiheitsinteresse  der  Anderen  und 
vergewaltigt  deren  Empfänglichkeit  zu  Gunsten  des  eigenen 
selbstischen,  ethisch  minderwerthigen  Begehrens.  —  Dergleichen 
aber  kann  auch  durch  kein  vermeintlich  ästhetisches  Inter- 
esse gerechtfertigt  werden.  Und  wo  gewisse  moderne  Theorien, 
welche  die  Emancipation  der  Persönlichkeit  sich  zum  Ziele  setzen, 
ein  solches  MiTsverständnifs  zulassen,  als  ob  gerade  in  dem 
empirischen  Theil  unseres  Wesens  das  eigentlich  Werthvolle  ge- 
legen sei,  das  uns  zur  Selbstproduction  berechtige,  da  bedürfen 
diese  Theorien  eben  der  bestimmten  Umgrenzung  und  Einfassung 
ihres  gesunden  Grundgedankens ;  nicht  aber  darf  ihnen  zu  Liebe 
alles  vertheidigt  werden,  was  nur  irgend  eine  ihnen  ähnliche 
Formulirung  zuläfst  Gewiä  isoU  die  zur  Freiheit  gelangte  Per- 
jsönlichkeit  das  volle  Eecht  der  Selbstdarstellung  geniefisen ;  und 
gewifs  wird  sie  dabei  gerade  auch  den  Zügen  ihres  empirischen 
Wesens  ganz  besondere  Beachtung  schenken,  sie  vielfach  ge- 
:flissentlich  in  den  Vordergrund  stellen.  Allein,  um  dazu  wirklich 
berechtigt  zu  sein,  mufs  doch  sie  selbst  in  voller  Souveränität 
über  diesem  ihrem  empirischen  Wesen  stehen,  nicht  in  ihm 
noch  völlig  befangen  sein.  Erst  so  kann  das  subjectiv  Individuelle 
auch  objectives,  allgemeines  Interesse  gewinnen.  Das  beschränkt 
Subjective  interessirt  niemals  als  solches  allgemein,  sondern  nur 
die  Stellungnahme  des  Subjects  selbst  zu  diesem  ihm  zugewiesenen 
Material  und  die  darin  bewährte  Freiheit  ist  es,  was  uns  an- 
zieht und  zur  Nacheiferung  erregt. 

Immer  aber  bleibt  es  dabei:  diese  Wirkung  darf  von  dem 
schaffenden  Künstler  nicht  eigentlich  beabsichtigt  sein,  so 
sehr  sie  auch  bei  der  objectiven  Werthabmessung,  die  seinem 
Werke  zu  Theil  wird,  eine  Rolle  spielt.  Der  Künstler  selbst 
soll  nichts  weiter  im  Auge  haben,  als  die  Erreichung  immer 
vollendeterer  Freiheit  in  seinem  Schaffen  und  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit. Wo  er  „bilden"  und  „belehren"  will,  wo  überhaupt 
Absicht  in  sein  Thun  und  Schaffen  hineinkommt,  die  sich  auf 
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dessen  Wirkungen  richtet,  da  erscheint  er  nns  leicht  auf- 
dringlich und  schwer  erträglich,  selbst  da,  wo  wir  ihm  inhaltlich 
Recht  zu  geben  geneigt  sind.  Er  mag  sein  Werk  für  sich  allein 
reden  lassen,  nicht  aber  ihm  noch  eine  „Lehre^  mitgeben,  ala 
mifstraute  er  selbst  im  Grunde  der  Wirkung  seines  Werkes. 
Er  möge  sich  bescheiden,  die  Ideale,  zu  denen  er  selbst  sich 
hindurchgearbeitet,  in  seinen  Schöpfungen  einfach  vor  uns  hin- 
zustellen; uns  aber  soll  er  volle  Freiheit  lassen,  unter  diesen 
zu  wählen,  was  wii*  uns  anzueignen  vermögen.  —  Sobald  er 
jedoch  selber  das  Wort  ergreift  und  uns  belehren,  auf  seine 
Anschauung  festlegen  will,  greift  er  in  unsere  Freiheitssphäre 
hinüber  und  zwingt  uns  in  eine  kritisch  reflectirende  Stellung- 
nahme zu  seinem  Werke  hinein,  welche  der  rein  ästhetischen 
Empfänglichkeit  nothwendig  im  Wege  ist,  unsere  Freude  am 
Kunstwerk  beeinträchtigt  und  eben  damit  auch  seiner  unmittel- 
baren Wirkungskraft  Eintrag  thut. 

Was  dem  Künstler,  als  Schaffendem,  somit  versagt  bleiben 
mufs,  das  bildet  nun  gerade  das  eigentliche  Bethätigungsfeld 
des  Kritikers  und  Recensenten,  sowie  weiterhin  der  übrigen 
Vertreter  der  zweiten  Gruppe,  die  wir  unter  den  Wortführern 
der  öfiFentlichen  Meinung  unterscheiden  konnten.^)  Sie  befinden 
sich  dem  Publicum  gegenüber  in  völlig  anderer  Lage,  sofern  sie, 
wie  wir  schon  andeuteten,  gar  nichts  Anderes  wollen,  als  dessen 
concentrirter  Selbstbesinnung  gleichsam  Ausdruck  verleihen,  die 
neu  geschaffenen  Ideale  nationalen  Denkens  und  Empfindens  zur 
objectiven  Discussion  bringen  und  so  dem  nationalen  Leben 
überhaupt  zu  immer  klarerem  SelbstbewuTstsein,  zu  immer  be- 
stimmterer Selbsterfassung  und  Selbstherausarbeitung  verhelfen. 
Und  ebenso  ist  das  Publicum  ihnen  gegenüber  von  vom  herein  auf 
kritisches  Denken,  auf  ein  Abwägen  und  Erwählen  des  durch 
die  Refiexion  ihm  nahe  Gebrachten  abgestimmt.  Sein  Urtheil 
und  seine  Ueberzeugung  wird  somit  nicht  mehr  durch  ästhetische 
Gefühlswirkungen  beschlagnahmt,  sondern  ganz  auf  eigene  Füfse 
gestellt,  zur  kritischen  Gegenwehr,  wo  sie  am  Platze  wäre,  offen 
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•aufgerufen  und  auch  zur  Aneignung  des  Congenialen  nur  durch 
das  Medium  der  eigenen  Einsicht  veranlafst  Das  Freiheits- 
interesse wird  hier  gerade  um  so  vollkommener  gewahrt,  je  mehr 
•es  gelingt,  die  ganze  Discussion  auf  eine  objective  Basis  zu 
stellen,  möglichst  alle  Stimmen  und  deren  leitende  6esichtspankte 
zu  Worte  kommen  zu  lassen  und  überall  objective  Gründe,  nicht 
subjective  Meinungen  oder  Neigungen  zur  Entscheidung  heran- 
zuführen. —  Gewifs  ist  es  zugleich  die  Aufgabe  der  Kritik,  auch 
•die  specifisch  ästhetischen  Interessen  zur  Sprache  zu  bringen; 
Allein  man  soll  sich  dabei  bewuM  bleiben,  dafs  auf  diesem  Felde 
im  Grunde  nur  recht  wenig,  vielleicht  gar  nichts  zu  objectiv 
^Igemeingültiger  Entscheidung  zu  bringen  ist  Soweit  das  Ge- 
biet des  Aesthetischen  noch  hinausgreift  über  die  Sphäre  dessen, 
was  der  vollendeten  Freiheit  als  das  WoUenswürdigste,  das  Ideali- 
sche erscheint,  dürfte  es  zuletzt  wohl  immer  Sache  der  Persön- 
lichkeit, also  der  Einzelwerthschätzung  bleiben,  worin  die  dieser 
Persönlichkeit  erreichbare  höchste  Harmonie  ihren  Ausdruck 
^det;  und  immer  werden  sich  darin  die  besonderen  Anlagen 
und  Kräfte,  wie  andererseits  die  persönlichen  Erlebnisse  und 
Erfahrungen  geltend  machen,  so  dafs  überall  eine  weitgehende 
Vielgestaltigkeit  der  ästhetischen  Idealausprägung  möglich  bliebe. 
—  Naturgemäfs  bleiben  diese  Idealgestaltungen  noch  relativ 
verwandt  bei  den  Gliedern  derselben  Nation,  die  durch  das 
viele  Generationen  hindurch  fortgesetzte  engere  Zusammenleben 
und  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der  Geschicke  und  des  politi- 
schen, wie  des  nationalen  Empfindens  beständig  einander  nahe 
gebracht  werden.  Und  in  dieser  Eichtung,  eben  in  dem  Ge- 
biete des  national  Idealischen  wird  sich  denn  auch  gewils 
Manches  verhältnifsmäfsig  objectiv  feststellen  lassen ;  immer  aber 
doch  nur  auf  empirischem  Wege,  auf  Grund  feiner  Beobachtung 
der  thatsächlich  gegebenen  Lebensäufserungen,  und  folglich  ohne 
strenge,  allgemeingültige  Verbindlichkeit,  wie  sie  dem  objectiv 
Erweisbaren,  aus  der  Vernunft  oder  einer  sonstigen  aUgemein- 
gültigen  Instanz  Begründbaren  zukäme.  So  laufen  denn  auch 
thatsächlich  die  meisten  ästhetischen  Argumentationen  und  De- 
batten über  Werke  der  Kunst  auf  das  Geltendmachen  von  An- 
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ischaunngen  hinaus,  in  deren  subjectiver  Befangenheit  sich  leicht 
•die  einander  kreuzenden  Tendenzen  der  gerade  herrschenden 
Modeströmungen  nachweisen  lassen.  Nun  wäre  gewifs  eine  solche 
Debatte  äufserst  fruchtbar  und  könnte  zur  Klärung  des  Urtheils 
und  der  Werthschätzungen  viel  beitragen;  nur  dürfte  sie  dann 
•eben  nicht  so  geführt  werden,  dab  die  Vertreter  der  Kritik  ihre 
thatsächlich  sehr  subjective  und  sehr  bedingte  Meinung  als  ob- 
Jective,  unbedingt  gültige,  autoritative  Wahrheit  hinstellen,  der 
nicht  nur  das  Publicum,  sondern  auch  gar  der  schaffende  Künstler 
:selbst  sich  schlechthin  zu  f&gen  hätte. 

Der  weiteren  Systematisirung  der  Ergebnisse  der 
Arbeit,  wie  sie  Recensenten  und  Kritiker  im  Einzelnen  ausüben, 
dienen  nun  in  verschiedener  Weise  auf  der  einen  Seite  die 
H  i  s  1 0  r  i  k  e  r  des  nationalen  Lebens,  insbesondere  also  die  Literar- 
und  Kunsthistoriker,  auf  der  anderen  Seite  die  Denker,  die 
Essayisten,  die  Journalisten  u.  s.  f.,  soweit  sie  die  objective 
Würdigung  der  Begnügen  des  nationalen  Gesammtlebens  sich 
zum  Gegenstande  setzen.  Erstere  erstreben  diese  Systematisirung 
durch  möglichst  vollständige  Vorführung  der  auf  diesem  Gebiete 
bedeutsameren  Schöpfungen  und  durch  den  Versuch  der  Auf- 
•deckung  ihres  Zusammenhanges  mit  den  geistigen  Strömungen 
des  Zeitalters,  den  Entwickelungsbedingungen  des  nationalen 
Lebens  überhaupt  und  den  historischen  Einflüssen,  die  von  aus- 
wärts her  sich  geltend  gemacht.  Letztere  dagegen  versuchen 
möglichst  unabhängig  von  solchen  historischen  Momenten  ob- 
jective Maafsstäbe  eines  in  sich  selbst  WerthvoUen,  Idealischen 
zu  gewinnen  und  zur  Geltung  zu  bringen,  nach  denen  sie  dann 
die  Begungen  und  Schöpfungen  des  nationalen  Lebens  abwägen, 
vielleicht  auch  die  Bichtlinien  einer  fruchtbaren  Weiterentwicke- 
lung zu  bestimmen  suchen.  Häufig  sind  es  die  Schaffenden,  ins- 
besondere die  Dichter  selbst,  die  sich  auch  auf  diesem  Felde 
versuchen;  und  gerade  in  der  Zeit  unseres  Klassicismns  war  es 
nichts  Seltenes,  dafs  der  Dichter  zugleich  als  Kunst-  und  Ideal- 
Philosoph  auftrat,  wie  es  die  Beispiele  Lessing's,  Herder^s, 
Schillei*'s  und  selbst  Goethe's  bezeugen,  während  die  Denkarbeit 
•der  eigentlichen  Philosophen  meist  ein  mehr  internationales  Ge- 
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präge  trägt  and  somit  mehr  dem  geistigen  Cnltoi'leben  als  dem 
nationalen  Leben  zuzurechnen  sein  w&rde. 

So  finden  wir  an  der  Entwickelang  des  nationalen  Geistes* 
lebens  and  seiner  Ideale  die  mannigfachsten  Factoren  theils 
mittelbar,  theils  anmittelbar  betheiligt,  während  zugleich  für  die 
weitere  Ausbreitung  des  so  Gewonnenen  und  für  die  Einfährung 
der  aufkommenden  Generation  in  die  Schätze  dieses  nationalen 
Lebens  durch  unser  gesammtes  Erziehungs-  und  Bildungswesen 
gesorgt  ist.  Soll  diese  Gesammtentwickelung  des  Geisteslebens 
immer  auf  der  Höhe  bleiben,  oder,  wenn  möglich,  immer  noch 
emporsteigen,  soll  das  Ganze  wirklich  unserem  Freiheitsinteresse 
dienen,  nicht  nur  einem  undisciplinirten,  dunklen  Begehren  in 
uns  Stoff  zur  Unterhaltung,  zur  Zerstreuung  bieten,  so  bedarf 
es  des  immer  bewuTsteren  Herausarbeitens  der  durch  jenes 
höchste,  sittliche  Interesse  bedingten  groisen  Richtlinien  und 
der  consequenten  Einstellung  aller  organisatorischen  Bestrebungen 
aaf  diesem  Gebiete  auf  den  entscheidenden  Punkt  Blose  Mannig» 
faltigkeit  und  bunte  Fülle  der  gebotenen  Schätze  verwirrt  und 
erdrückt  nur  das  Gemüth  und  den  Geist,  anstatt  ihm  zur  Frei- 
heit, zu  höherer  Machtfülle  und  vollendeterer  Selbsterfassang 
emporzuhelfen.  Was  uns  innerlich  bereichern  und  weiterbringen 
soll,  das  mufs  uns  eben  von  dieser  Seite  her  nahe  gebracht 
werden,  als  etwas  nicht  nur  objectiv,  sondern  gerade  für  uns^ 
Werthvolles,  und  zwar  weithvoll  im  höchsten  Sinne,  als  will- 
kommenes Material  persönlich  eigenen,  freien  Wollens.  —  Das- 
wird  vor  Allem  für  die  Organisation  des  nationalen  Bildungs- 
und  Schulwesens  zu  gelten  haben,  zu  der  wir  uns  nunmehr 
hinüberwenden. 

B.   Nationale  Bildung  und  Schulwesen. 

Was  den  letzten  Sinn  und  die  ethische  Bedeutung  aller 
Erziehung  und  Bildung  überhaupt  anlangt,  so  waren  wir  bereits 
in  anderem  Zusammenhange  ^)  zu  bestimmten  Ergebnissen  gelangt^ 

»)  Vgl.  I.  Buch  S.  21  flf. 


B.   Nationale  BildoDg  nnd  Schulwesen.  31$ 

die  wir  hier  nunmehr  als  Grundlage  der  weiteren  Erörterungen 
voraussetzen  dürfen.  Während  die  Erziehung  im  engeren. 
Sinne  den  Eltern,  den  Personen  der  näheren  Umgebung  des- 
Zöglings überlassen  bleiben  kann,  fanden  wir,  sei  es  die  Auf- 
gabe der  Schule  oder  des  organisirten  öffentlichen  Unterrichtes^ 
das  Material  der  eigentlichen  Bildung  mitzutheilen.^)  Zu  dieser 
Bildung  aber  zählten  wir,  —  immer  als  letztes  Ziel  die  Er- 
schlieCsung  höchster  Freiheit  und  Macht  im  Auge  behaltend,  — 
neben  den  wesentlich  formalen  Momenten  der  allgemeinen^ 
Denkschulung,  zweierlei  Gebiete  von  inhaltlichen  Momenten,, 
die  Güter  und  Ideale  des  nationalen  Lebens  und  die  prin- 
cipiell  bedeutsamen  Errungenschaften  des  Cultnrlebens  der 
Menschheit  Erstere  würden  im  Wesentlichen  mit  dem  zu- 
sammenfallen,  was  wir  sonst  als  humanistische  Bildung  zu. 
bezeichnen  pflegen,  während  die  letzteren  ungefähr  mit  denk 
Begriffe  der  realistischen  Bildung  sich  decken  würden. 

Hier  erhebt  sich  nun  ein  Problem  von  principieller  Be- 
deutung, dessen  Entscheidung  vor  das  Forum  der  Ethik  gehört,, 
nämlich  die  Frage,  ob  bei  der  allgemeinen  Bildung,  wie  sie  die 
Schule  mitzutheilen  beabsichtigt,  mehr  das  humanistische 
oder  das  realistische  Gebiet  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
sei.  Unter  Hinweis  auf  die  ungeheuren  Fortschritte  der  modernen 
Cultur  meint  man  vielfach,  dieses  Problem  für  unsere  Zeit,. 
im  Gegensatz  zu  früheren  Entwickelungsepochen  der  Menschheit,, 
zu  Gunsten  der  realistischen  Bildung  entscheiden  zu  müssen» 
Im  „Kampf  um's  Dasein"  werde  der  Einzelne  sich  umso  besser 
zu  behaupten  im  Stande  sein,  je  mehr  er  unsere  modernen  Cultur- 
mittel  beherrsche,  je  vollständiger  sein  Ueberblick  über  sie,  je 
tiefer  seine  Einsicht  in  ihre  Bedeutsamkeit  und  ihre  praktische 
Verwerthbarkeit  sich  herausgebildet  habe.  —  Uebrigens  ver- 
schiebt sich  die  gegenwärtig  actuelle  Fragestellung  gegenüber 
der  soeben  präcisirten  noch  insofern,  als  unter  dem  Einflufs  be- 
stimmter historischer  Bedingungen  der  Begriff  der  humanistischen 
Bildung  diese  meist  nur  in  der  besonderen  Ausprägung  fafst^ 


*)  Vg.  oben  S.  168. 
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welche  sich  anf  der  EeDütnifs  des  „klassischen  Alterthnms"  and 
•der  beiden  antiken  Sprachen,  Latein  und  Griechisch,  begröndet,  — 
während  das  eigentlich  „hnmanistische^  Moment,  die  Ansbildong 
freier,  echter  Menschlichkeit,  mehr  and  mehr  in  den  Hintergrand 
getreten  ist  Unter  diesen  Umständen  wird  es  der  realisti- 
schen Strömung  in  unserer  Zeit  verhältni&mäfsig  leicht  ge- 
macht, gegenüber  einem  immer  mehr  veraltenden,  den  modernen 
Lebensinteressen  immer  mehr  sich  entfremdenden  Bildungsideal 
sich  als  höher  berechtigt  zur  Anerkennung  zu  bringen.  —  Sehen 
wir  jedoch  vor  der  Hand  von  dieser  besonderen  Complication 
•des  Problems  ab,  die  ja  mit  der  principiellen  Streitfrage  keines- 
wegs in  nothwendigem  Zusammenhange  steht,  so  versteht  es 
sich  auf  dem  Boden  unserer  Ethik  so  gut  wie  von  selbst,  daCs 
itls  eigentliches,  in  sich  selbst  gerechtfertigtes  Ziel  aller  Bildung 
nur  das  humanistische  Ideal  in  Frage  kommen  kann.  So  wichtig, 
Ja  so  unentbehrlich  auch  das  Material  der  realistischen  Bildung 
sein  mag:  es  kann  doch  immer  nur  als  Mittel  zum  Zweck  in 
Frage  kommen.  Als  Selbstzweck  gefafst,  würde  sie  uns  zu 
blosen  Sclaven  und  Handlangem  der  Cultur  machen ;  ihr  eigent- 
licher Werth,  der  allein  in  der  Steigerung  unserer  Wirkungs- 
fahigkeit  gefunden  werden  kann,  wird  solange  in  Frage  gestellt 
•erscheinen,  als  der  Gebrauch,  den  wir  von  dieser  Wirkungsfahig- 
keit  zu  machen  im  Stande  sind,  noch  im  Unklaren  bleibt.  Erst 
die  Art  der  Anwendung  kann  darüber  entscheiden,  ob  eine 
uns  in  die  Hände  gegebene  Machtsteigerung  als  ethisch  werth- 
voU  anerkannt  werden  soll  oder  nicht.  —  Diesem  Gebrauch 
unserer  Kräfte  aber  vermag  nur  das  nationale  Leben  mit 
seinen  Bestrebungen  und  Geistesschöpfungen  Ziele  und  Ideale 
zu  zeigen,  congeniale  Vorbilder  höherer  Menschlichkeit  zu  er- 
schliefsen.  Dieses  Bildungsmoment  kann  daher  schlechterdings 
nicht  entbehrt  werden,  wenn  man  nicht  das  ganze  Werk  der 
Bildung  überhaupt  gefährden  will.  Und  es  kann  sich  nur  fragen, 
^b  und  in  welchem  Maafse  sich  etwa  das  realistische  Bildungs- 
programm damit  verbinden  läfst. 

Denn  das  wird  nun  von  vorn  herein  doch  zuzugestehen  sein, 
dafs  die  Mittheilung  und  Erschliefsung  der  Schätze  des  nationalen 
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Geisteslebens  nicht  wohl  hinreichen  kann,  dem  Zögling  zu  der- 
jenigen Stufe  der  Freiheit  emporzuhelfen,  zu  der  die  Bildung 
überhaupt  zu  führen  vermag.  So  werthvoU  die  Erweiterung 
des  Blickes  über  die  Ideale  möglichen  freien  WoUens  und 
eigener  Persönlichkeits-  und  Lebensgestaltung,  wie  sie  das  natio- 
nale Leben  bietet,  ohne  Frage  auch  ist:  das  Alles  würde  doch 
recht  unfruchtbar  bleiben,  wenn  nicht  zugleich  in  angemessenem 
Verhältnifs  auch  die  Kraft  und  Wirkungsfähigkeit  des  WoUens 
erhöht  und  erweitert  würde.  Die  Vertiefung  in  die  Fülle  und 
Schönheit  der  Gestaltungen  und  Idealschöpfungen  des  nationalen 
Lebens  darf  nicht  in  weitabgewandte  Träumerei  und  phan- 
tastische Schwärmerei  ausarten,  die  in  der  Erfüllung  der  Seele 
mit  grofsen  und  schönen  Ideen  ihr  Genüge  findet,  anstatt  zur 
wirkungsreichen  That  zu  werden,  machtvoll  in  das  Leben  und 
in  die  Wirklichkeitswelt  hinauszugreifen.  —  So  wird  also  ein 
nicht  geringer  Theil  der  Gesammtaufgabe  der  Erziehung  und 
Bildung  immer  in  der  Ausstattung  mit  den  ginindlegenden  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  bestehen,  welche  erforderlich  sind,  um 
von  den  Errungenschaften  des  modernen  Culturlebens  so  weit 
souveränen  Gebrauch  machen  zu  können,  als  dies  im  Interesse 
der  von  uns  frei  gewählten,  unser  Handeln  überall  leitenden 
obersten  Zwecke  irgend  wünschenswerth  erscheint.  Nur  freilich 
wird  diese  Einführung  nicht  über  einen  allgemeinen  Ueberblick 
über  das  principiell  Bedeutsame  und  das,  was  zu  dessen  Ver- 
ständnifs  erforderlich  ist,  hinausgehen,  nicht  schon  die  eigent- 
lichen Fachkenntnisse  des  späteren  Berufslebens  umfassen  dürfen. 
Die  Schule  soll  immer  die  Stätte  der  allgemeinen  Bildung 
bleiben.  Die  Berufs  Vorbereitung  als  solche  kann  nicht  ihre 
Aufgabe  sein.  Denn  sobald  sie  diese  erstrebt,  sobald  sie  den 
Zögling  möglichst  mit  all'  den  Kenntnissen  ausstatten  will,  die 
er  später  in  seinem  Beruf  einmal  brauchen  kann,  kommt  es  mit 
Nothwendigkeit  zur  üeberlastung  mit  einem  Wissensstoff,  der  für 
die  meisten  Zöglinge  eben  keinen  Werth  hat,  sondern  immer 
nur  für  die  Wenigen,  die  gerade  dem  Fache  sich  widmen  wollen, 
dem  die  betreffenden  Einzelkenntnisse  jedes  Mal  angehören.  Für 
die  Anderen  aber  bleibt  das  nicht  nur  totes  Capital;  sondern, 
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was  viel  schlimmer  ist,  sie  werden  beständig  mit  Material  be- 
lastet, dessen  Aneignung  für  sie  in  keinem  Sinne  eine  Förderung 
freien,  eigenen  WoUens  darstellt,  was  sie  vielmehr  nur  als 
drückenden,  die  freie  Selbstbesinnung  hemmenden  Ballast 
empfinden  können.  Alles  Wissen  soll  der  Freiheit  dienen 
und  soll  dem  Einzelnen  auch  überall  in  einer  Weise  nahe  ge- 
bracht werden,  dafs  er  diese  Beziehung,  die  Erweiterung  seiner 
Freiheits-  und  Machtsphäre  auch  einigermaafsen  einzusehen  ver- 
mag. Sonst  bleibt  es  ohne  allen  Werth  und  gefährdet  nur  die 
Entwickelung  der  Persönlichkeit  zu  freiem,  echten  MenschenthuuL 

Als  Grundstock  der  Bildung,  in  welche  die  Schule  einfuhren 
soll,  würde  also  im  Sinne  unserer  Ethik  die  Mittheilung  und 
Erschliefsung  der  Güter  des  nationalen  Lebens  zu  gelten  haben. 
Und  zwar  müfst«  diese  vor  Allem  die  Idealschöpfungen  des 
nationalen  Geisteslebens  umfassen;  zugleich  aber  auch  die 
historisch-politischen  Bestrebungen  und  Traditionen,  sowie  die 
Entwickelung  der  Verfassung  und  der  Gesetze.  Das  alles  gehört 
zu  den  actuellen  Lebensinteressen  des  Einzelnen  in  seinem  Volke; 
und  es  ist  keineswegs  gleichgültig,  ob  man  in  diese  nur  blind- 
lings hineinwächst,  wie  sie  einem  durch  zufällige  Einflüsse  oder 
durch  die  Persönlichkeiten,  mit  denen  man  in  nähere  Berührung 
kommt,  nahe  gebracht  werden,  oder  ob  man  objectiv  systematisch 
in  das  ganze  Gebiet  dieser  Interessen  eingeführt,  zu  umfassendem 
Ueberblick  und  eigener  Einsicht  befähigt  wird  und  somit  in 
Stand  gesetzt  wird,  aus  eigener,  freier  Wahl  seine  Entscheidung 
zu  treffen. 

Soll  nun  die  Mittheilung  der  typischen  Momente  des  natio- 
nalen Geisteslebens  dem  Freiheitsinteresse  im  vollen  Umfange 
gerecht  werden,  so  wird  eine  Vergleichung  mit  dem  Geistesleben 
anderer,  insbesondere  der  näherstehenden  Nationen,  sich  als 
wünschenswerth  erweisen.  Nicht  nur,  dafs  so  das  Charakte- 
ristische in  den  Lebensbethätigungen  der  eigenen  Nation  schärfer 
hervortreten,  in  seiner  Bedeutsamkeit  und  seinem  Werthe  besser 
wird  gewürdigt  werden :  auch  die  Aneignung  der  dieses  Geistes- 
leben durchziehenden  Idealbestrebungen  wird  erst  dann  eine 
vollendet  freie  sein  können,   wenn  sie  aus  dem  vergleichenden 
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Ueberblick  Aber  mehrere  und  mannigfaltigere  Nationalideale  her- 
vorgeht,  wenn  sie  also  auf  gegenseitiger  Abwägung  der  Vorzüge 
aller  und  freier  Wahl  zwischen  ihnen  beruht.  —  Auch  die  da- 
durch ermöglichte  bessere  Würdigung  der  fremden  Nationalitäten 
in  ihrer  Eigenart  wird  zuletzt  dem  Freiheitsinteresse  dienen 
können,  indem  sie  den  näheren,  freundschaftlichen  Verkehr  mit 
diesen  erleichtert  und  so  den  Boden  schafft  für  eine  Ausdehnung 
der  Sphäre  des  eigenen  Wollens  auch  über  die  Grenzen  der 
eigenen  Nation  hinaus.  In  der  That  würde  eine  allzu  engherzige 
Verschlielsung  in  die  Grenzen  des  eigenen  Nationallebens  immer 
leicht  zu  jenem  unheilvollen  Chauvinismus  verführen,  der  das 
Fremde,  das  er  nicht  kennt,  miüsachten  zu  dürfen  glaubt  und 
so  zu  steigender  gegenseitiger  Verbitterung  und  schliefslich  gar 
zur  kriegerischen  Auseinandersetzung  hinübertreibt.  —  Kann 
auch  diese  Kenntnifs  fremden  Volksthums  und  fremder  National- 
ideale vielleicht  nicht  Jedem  mitgetheilt  werden,  so  mag  sie 
wenigstens  den  Weiterstrebenden,  dem  Publicum  der  höheren 
Schulen,  zugänglich  gemacht  werden.  Die  zweifellos  damit  ge- 
botene Bereicherung  des  ganzen  Innenlebens  und  Erweiterung 
gleichsam  des  ethischen  Gesichtskreises  wird  es  in  jedem  Falle 
rechtfertigen,  dafs  die  Begabteren,  die  auch  im  späteren  Leben 
zur  geistigen  Führerschaft  innerhalb  des  eigenen  Volkslebens 
Berufenen  die  dazu  erforderliche  Zeit  und  Kraft  zum  Opfer 
bringen  und  so  vielleicht  erst  später,  als  Andere,  zur  eigentlichen 
Berufsthätigkeit  gelangen.  —  Auch  hier  also  wäre  es  durchaus 
der  humanistisch  idealistische,  nicht  etwa  der  banausisch  realisti- 
sche Gesichtspunkt  der  Erschliefsung  einer  einträglicheren  oder 
bequemeren  Berufsart,  was  die  Befürwortung  der  Einführung  in 
die  Eigenart  fremden  Volksthums  auf  der  Schule,  wenigstens  der 
„höheren"  rechtfertigt.  —  Allein  auf  diesem  Wege  würden  wir 
doch  immer  nur  zu  einem  modernen  Humanismus  gelangen, 
schwerlich  aber,  wie  es  scheint,  zu  dem,  was  man  gerade  im 
eminenten  Sinne  als  „Humanismus"  zu  bezeichnen  pflegt,  zu  einer 
Frivilegirung  des  antiken  Elassicismus. 

Es  ist  die  Welt  des  griechisch-römischen  Alterthums,  welche 
die  Bildung  unseres  humanistischen  Gymnasiums  beherrscht,  das 
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in  seiner  jetzigen  Gestalt  seit  bald  einem  Jahrhandert,  in  seinen 
älteren  Ausprägungen  seit  den  Homanisten  des  Reformationszeit- 
alters ohne  Frage  als  höchste  Bildungsstätte  unseres  Geistes- 
lebens angesehen  wird.  Es  verdankt  aber  diese  Hochschätznng 
der  Ueberzeugung,  dafs  jene  antiken  Völker  mit  ihrer  Bildung 
bereits  einmal  in  einem  Maaüse  im  Besitze  höheren  Menschen- 
thums  gewesen  seien,  wie  es  seither  noch  kaum  wieder  irgendwo 
erreicht  sei.  So  müsse  man  von  ihnen  zu  lernen  suchen,  um 
allmählich  wieder  auf  ähnliche  Höhe  zu  gelimgen  und  sich  von 
der  uns  immer  noch  anhängenden  Barbarei  des  Mittelalters  end- 
gültig einmal  zu  befreien.  —  Und  zweifellos  hat  das  humanistische 
Gymnasium  viel  erzieherische  Arbeit  in  diesem  Sinne  geleistet 
und  hat  namentlich  in  einer  Zeit,  wo  von  eigenem  nationalen 
Leben  bei  uns  noch  nicht  viel  die  Bede  sein  konnte,  es  bewirkt, 
dafs  die  geistig  dafür  beanlagte  Jugend  während  der  Jahre 
jugendlicher  Begeisterungsfähigkeit  in  einer  Welt  der  Schönheit 
und  ursprünglich  freier  Menschlichkeit  verweilte,  anstatt  sogleich 
in  die  zum  „Leben^  nützlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ein- 
geführt zu  werden.  Mag  auch  noch  so  oft  der  höhere  Werth, 
der  Geist  des  Idealischen  verdunkelt  und  nahezu  erdrückt  worden 
sein  durch  den  pedantischen  Formalismus  der  philologischen  Schul- 
gelehrsamkeit:  immer  wird  doch  etwas  von  dem  Geisteshauch 
und  der  Gröfse  der  Antike  seinen  Eingang  in  die  Gemüther 
gefunden  und  dem  ganzen  Leben  der  so  Angeregten  eine  gewisse 
Weihe,  eine  Richtung  auf  Höheres,  Idealisches  mitgegeben  haben^ 
deren  Spuren  in  der  Entwickelung  des  nationalen  Geisteslebens 
niemals  ganz  verloren  gehen  konnten.  Unser  eigener  Klassicis- 
mus  zeigt  deutlich  genug  die  tiefe  Einwirkung  des  Geistes  der 
Antike  auf  die  historische  Ausgestaltung  unseres  eigenen  natio- 
nalen Denkens  und  Dichtens.  Diese  Einwirkung  geht  so  weit^ 
dafs  wir  eine  Reihe  der  besten  Schöpfungen  unserer  eigenen 
Kunst  und  Literatur  kaum  recht  zu  würdigen  im  Stande  wären, 
wenn  wir  nicht,  mittelbar  oder  unmittelbar,  in  unserer  ganzen 
Bildung  gleichfalls  vom  Geisteshauch  der  Antike  berührt  worden 
wären. 

Dennoch  wird  man  fragen  dürfen,  ob  dieser  Einflufs  des 
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antiken  Geisteslebens  auf  unser  eigenes  hinreichen  kann,  um 
auch  in  unserem  Zeitalter  noch  eine  so  weitgehende  Belastung^ 
unserer  ganzen  Bildung  mit  dem  Studium  des  klassischen  Alter- 
thums  zu  rechtfertigen,  wie  sie  in  unseren  Gymnasien  immer 
noch  üblich  ist.  Seit  unseren  Klassikern  wenigstens  haben  wir 
nun  doch  ein  eigenes  nationales  Geistesleben,  das  den  Vergleich 
mit  dem  anderer  Völker,  aber  auch  den  mit  der  Antike,  nicht 
mehr  zu  scheuen  braucht  Und  gewifs  wOrde  es  noch  freier 
und  kraftvoller  emporblühen,  wenn  nicht  gerade  die  Befähigtsten 
so  lange  Jahre  hindurch  gar  so  einseitig  mit  den  Schwierigkeiten 
der  alten  Sprachen  beschäftigt  und  dadurch  naturgemäfs  der 
Vertiefung  in  die  geistige  Schatzkammer  des  eigenen  Volkslebens 
mehr,  als  gut  ist,  entzogen  würden.  —  So  stehen  wir  in  der 
That  heute  vor  der  Entscheidung,  ob  nicht  eine  erhebliche  Ein- 
schränkung, vielleicht  gar  völlige  Aufhebung  des  altsprachlichen 
Unterrichtes  auf  der  Schule  in's  Auge  zu  fassen  sei,  so  dafs  die 
dadurch  verfugbar  gewordene  Zeit  und  Kraft  Aufgaben  zugewendet 
werden  könnte,  welche  mit  dem  Leben  der  Gegenwart  in  näherem, 
actuellerem  Zusammenhange  stünden.  —  Ja,  man  hat  es  bereits 
praktisch,  und  zwar  auf  doppeltem  Wege  versucht,  dieses  Ziel 
zu  erreichen :  einmal  durch  Aufhebung  des  „Monopols^  der  Gym- 
nasien für  die  meisten  der  höheren  Berufsarten;  und  sodann 
durch  Beschneidung  des  klassischen  Unterrichtes  auch  in  diesea* 
Anstalten  selbst 

Leider  ist  es  mehr  eine  Compromifspolitik,  die  man 
hierbei  verfolgt,  als  dafs  deutlich  erkannte,  dem  Zeitgeist  an- 
gemessene Ideale  entscheidend  zur  Geltung  gebracht  würden. 
Lnmer  wieder  hört  man  die  Anschauung,  als  müsse  sich  die 
Bildung  lediglich  nach  dem  richten,  was  im  künftigen  Berufsleben 
y,gebraucht^  werde.  Der  künftige  Mediziner,  der  Jurist  u.  s.  f.. 
brauche  das  Griechische  nicht;  also  solle  es  aus  seinem  Bildungs- 
plan gestrichen  werden.  —  Dieser  banausische  Gesichtspunkt 
führt  denn  glücklich  dahin,  dafs  vielfach  die  Beibehaltung  des 
Lateinischen  im  Programm  der  „höheren  Bildung^  zwar 
empfohlen,  dagegen  die  Berechtigung  des  Griechischen  be- 
stritten wird.  Man  will  also  gerade  das  beibehalten  vom  klassischen. 
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Alterthum,  was  in  seinem  ganzen  Bildongsgehait  notorisch  minder- 
leerthig  ist,  dagegen  das  beseitigen,  was  allein  eine  Beschäftigung 
mit  der  Antike  wirklich  zu  rechtfertigen  vermag.  Aller  homa- 
nistische  Bildongswerth  des  Alterthoms  liegt  doch  ganz  nnbestreit- 
1)ar  im  Griechenthum!  Die  Griechen  waren,  wie  kein  anderes 
Volk,  in  der  Lage,  selbstschöpferisch  in  der  Heransbildnng 
ihrer  Geistescultor  zu  Werke  gehen  zu  können.  So  ist  diese 
fiberall  ursprünglich,  ans  freier  Selbstbesinnung  und  Selbst- 
bestimmung hervorgegangen,  an  der  Quelle  geschöpft!  Davon 
-giebt  uns  die  Kunst  und  Dichtung  dieses  Volkes,  seine  Beligion. 
wie  seine  Versuche  der  Welterkenntnifs  und  des  Aufbaues  einer 
IVeltanschauung,  deutlichstes  Zeugnifs.  —  Eben  darum  hat  die 
Vertiefung  in  das  Geistesleben  des  Griechenthums  so  unvergäng- 
lichen Reiz  und  so  einzigartige  Bedeutung.  Auch  wir  f&hlen 
uns  hier  unmittelbar  an  die  Quelle  denkender  Weltbetrachtung 
und  Lebenserfassung  versetzt.  Ueberall  tritt  uns  hier  die  erste, 
natürlichste  Fragestellung  in  Bezug  auf  die  Probleme  der  Mensch- 
heit entgegen.  Die  Tradition,  die  alle  Originalität  erdrückende 
Last  einer  Jahrtausende  alten  historischen  Entwickelung,  die 
vdr  Modernen  überall  mit  uns  schleppen,  ist  hier  noch  fem 
gehalten,  noch  nicht  zur  Macht  geworden;  noch  vermag  freies 
Eigenleben  zu  gedeihen  und  leicht  und  kraftvoll  zum  Höchsten 
•sich  emporzuringen.  So  wirkt  die  Griechenwelt  auch  auf  uns 
immer  wieder  verjüngend  und  befreiend,  ruft  auch  uns  zur  Selbst- 
l)esinnung  auf  und  zeigt  uns  den  Weg  zu  ursprünglich  eigener 
Stellungnahme  zur  Welt  und  zum  Leben  mit  seinen  Problemen 
und  Räthseln.  Kurz,  im  ganzen  Gebiete  der  Weltgeschichte 
giebt  es  keinen  Ersatz  für  das,  was  das  Griechenthum  uns  zu 
sein  vermag.  Und  es  wäre  nicht  zum  Vortheil  der  Weiter- 
^ntwickelung  des  nationalen  Geisteslebens,  wenn  wir  diesen 
Factor  aus  unserer  Jugendbildung  entfernen  wollten. 

Das  Alles  liegt  ganz  anders  beim  Lateinischen.  Was  hier 
in  Literatur  und  Kunst  an  wirklicher  Originalität  etwa  enthalten 
ist,  kann  sich  mit  den  Schätzen  des  Griechenthums  entfernt 
nicht  messen.  Auf  ihrer  Höhe  ist  die  Geistesentwickelung  des 
Römerthums  denn  auch  thatsächlich  überall  von  der  griechischen 
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Sildnng  durchsetzt  and  beeinfluTst.  Es  ist  eine  secnndäre 
Literatur,  mit  der  wir  es  hier  zu  thun  haben.  Diese  mit  einem 
^solchen  Aufwand  an  Zeit  nnd  Kraft  noch  heutzutage  sich  an- 
zueignen, wie  es  auf  den  höheren  Schulen  geschieht,  kann  nur 
als  verlorene  Mühe  bezeichnet  werden.  So  sollte  man  sich  ent- 
schlossen von  diesem  Stück  Alterthums  abwenden  nnd  das  allein 
•erhalten,  was  wirklichen  Werth  hat  Die  durch  den  Fortfall  des 
Lateinischen  frei  werdende  Zeit  würde  vollkommen  hinreichen, 
um  allen  berechtigten  Forderungen  Rechnung  zu  tragen,  die  eine 
Einführung  in  die  actuellen  Strömungen  und  Factpren  unseres 
modernen  Nationallebens  zum  Gegenstande  haben.  —  Zu  dieser 
•entscheidenden  Beform  unseres  höheren  Bildungswesens  sich  zu 
-entschliefsen,  würde  gerade  jetzt  um  so  zeitgemäfser  sein,  als  auch 
•das  weibliche  Geschlecht  gegenwärtig  in  immer  steigendem 
Haafse  nach  Theünahme  an  einer  Bildung  verlangt,  die  mit 
Becht  als  die  höchste,  werthvollste  gelten  dürfe.  Muis  hier  ein- 
mal Neues,  Besseres  geschaffen  werden,  so  soll  man  auch  sogleich 
zu  dem  greifen,  was  wirklich  als  höchste,  uns  erreichbare  Bildung 
•erstrebt  zu  werden  verdient,  nicht  aber  zu  einem  notorisch  ver- 
alteten, den  Forderungen  des  Zeitalters  unnöthig  fembleibenden 
Bildungsideal,  das  seine  Existenzberechtigung  nur  noch  der  histo- 
rischen Tradition  verdankt. 

Selbstverständlich  kann  die  Beibehaltung  des  griechischen 
Bildungsmomentes  nur  dann  Sinn  haben,  wenn  der  Unterricht 
«uch  wirklich  im  Geiste  des  Humanismus  gehandhabt  wird,  so 
•dafs  die  befreiende,  an  die  Quelle  des  Menschenthums  leitende 
Wirkungskraft  der  Antike  auch  voll  zur  Geltuug  gelangen  kann. 
Dementsprechend  wird '  gewifs  Manches  in  dem  Betriebe  dieses 
Unterrichtes  zu  reformiren,  namentlich  auch  eine  engere  Ver- 
i)indung  mit  der  politischen  und  culturellen  Geschichte  des 
Alterthums  anzustreben  sein.  Das  im  Einzelnen  näher  zu  be- 
stimmen und  auszuführen,  wäre  die  Sache  der  praktischen  Päda- 
gogik. Ethisch  iuteressirt  uns  nur,  dafs  ein  so  bedeutsames 
Bildungsmaterial  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  wie  es  im 
griechischen  Alterthum  vor  uns  liegt,  nicht  ohne  zwingenden 
•Grund  verloren  gegeben  wird,  dafs  es  wenigstens  im  Programm 
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deijenigen  Kldmig  uns  erfaalteii  bleibt^  die  uns  als  die  liöehste^ 
werthTollste  gelten  90IL 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es^  ob  es  xweckm&fkig  genannt 
werden  kann,  den  Zutritt  zn  den  bSheren  Berafisarten  aosschliels- 
lieh  an  diese  Bildnngsart  zn  kntpfen,  ob  es  überhanpt  wohl- 
gethan  ist,  dnrch  Racksichtai  anf  den  s^toim  Beruf  non  doch 
wieder  eine  Art  Zwang  auszuüben  anf  die  Wahl  des  Bildnngs- 
programms.  Es  widerstrebt  zn  offenkundig  dem  letzten,  obersten 
Zweck  aller  Bildung,  den  wir  doch  gerade  in  der  E«rarbeitung 
höchster  Freiheit  fanden,  wenn  der  Weg  zu  dieser  Freiheit 
so  völlig  der  eigenen  Wahl  und  Einsicht  entzogen,  durch  eine 
für  Alle  gleichmUsig  geltende  Vorschrift  festgelegt  wird.  Es 
würde  sehr  yiel  mehr  im  l^nne  des  für  uns  überall  entscheidenden 
Freiheitsgedankens  sein,  wenn  die  höheren  Bfldungsanstalten 
eine  möglichst  weitgehende  Mannigfaltigkeit  des  Bildungsganges 
möglich  machten,  so  dab  für  jede  IndiTidnalitSt  einigermaaben 
gesorgt  w&re.  Die  zwangm&lsige  Uniformirung  des  höheren 
Bildungswesens  kann  nur  dahin  führen,  dab  selbst  das  zweifellos 
WerthYolle  des  so  privilegirten  Bildungsprogramms  seine  Vor- 
züge gar  nicht  toU  zu  entfalten  yeimag.  —  Freilich,  eine  gründ- 
liche humanistische  Bildung  sollen  Alle  empfuigen  haben,  denen 
später  die  geistige  Führerschaft  im  nationalen  Leben  zufaUt 
Doch  soll  die  Wahl  des  Weges  zu  dieser  nach  Möglichkeit  frei 
gegeben  werden.  —  Durch  eine  Gabelang  der  höheren  Schule 
in  den  oberen  Klassen  oder  durch  Einfügung  facultatiTen 
Unterrichtes  in  den  in  Frage  kommenden  Gegenständen,  wird 
am  zweckmäfsigsten  dafür  gesorgt  werden  können,  dals  Zwang 
und  Einseitigkeit  vermieden  werden  und  einem  jeden  ein  seinen 
Idealen  entsprechender  Bildungsgang  geboten  wird.  Auch  die 
Aneignung  der  für  den  künftigen  Beruf  nothwendigen  sprach- 
lichen und  sonstigen  Fachkenntnisse  muls  solchen  facnltativen 
Cursen  zugewiesen  werden,  so  weit  nicht  etwa  noch  auf  den 
Hochschulen  Gelegenheit  dazu  geboten  werden  soUte.  Die  Schule^ 
als  Stätte  der  allgemeinen  Bildung,  mufs  unter  allen  Um- 
ständen davon  frei  gehalten  werden. 
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Dient  somit  die  Schale,  und  gerade  anch  die  „höhere^  Schale, 
überall  in  erster  Linie  der  Ansrastung  mit  allgemein  mensch- 
licher Bildung  auf  dem  Boden  des  nationalen  Geisteslebens,  so 
versteht  es  sich  für  uns  von  selbst,  dafs  auch  das  weibliche 
Geschlecht  genau  das  gleiche  Anrecht  auf  diese  Bildungsstätten 
hat,  wie  das  männliche.^)  Die  durch  die  angedeutete  Organisation 
des  Schulwesens  ermöglichte  Mannigfaltigkeit  der  Bildungswege 
wird  auch,  so  weit  das  wOnschenswerth  ist,  der  besonderen 
weiblichen  Eigenart  am  besten  Rechnung  tragen.  Dabei  wäre 
es  eine  mehr  praktische,  als  eigentlich  ethische  Frage,  ob 
die  gegenwärtig  noch  bei  den  meisten  Culturvölkem  bestehende 
Trennung  der  Geschlechter,  so  dafs  ein  jedes  seine  besonderen 
Schulanstalten  erhält,  beibehalten  werden  soll,  oder  ob  es  sich 
mehr  empfiehlt,  für  beide  gemeinsamen  Unterricht  einzuführen. 
So  weit  Ethisches  hier  in  Frage  kommt,  würde  zunächst  in's 
Gewicht  fallen,  dafs  wir  in  der  That  wünschen  müssen,  dafs  die 
Geschlechter  auf  dem  Boden  der  das  Leben  und  Denken  er- 
füllenden ernsteren  Interessen  einander  kennen  und  würdigen 
lernen,  nicht  nur  im  tändelnden  Gespräch  bei  den  üblichen  Ge- 
legenheiten, wie  sie  die  sogenannte  „gute  Sitte^  verstattet.  Sie 
werden  so  viel  natürlicher  einander  als  „Gefährten^  achten;  und 
so  wird  eine  gesunde  Basis  für  spätere  Ehegemeinschaft  sich 
hier  vorbereiten  können.  —  Auf  der  anderen  Seite  hat  man  jedoch 
auch  mancherlei  Bedenken  geltend  gemacht,  die  Beachtung  ver- 
dienen. Wir  rechnen  es  nicht  zu  diesen,  wenn  man  die  Be- 
fürchtung ausspricht,  es  möchte  dabei  zu  Ungehörigkeiten  kommen, 
welche  dem  Ernst  der  Aufgabe,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
Eintrag  thun  könnten.  Die  Autorität  der  Schule  wird  sich  schon 
aufrecht  erhalten  lassen,  wenn  nur  der  Lehrer  auf  seinem  Platze 
ist.  Und  thatsächlich  hat  man  denn  auch  in  den  Ländern,  wo 
man  bereits  praktisch  mit  der  „coeducation^  Versuche  angestellt, 
kaum  von  irgend  welchen  Unzuträglichkeiten  gehört,  welche  die 
in  dieser  Richtung  sich  bewegenden  Bedenken  bestätigt  hätten. 
Im  Uebrigen  würden  wir  es  so  unerträglich  gar  nicht  finden 
können,  wenn  wirklich  gelegentlich  unschuldige  Liebeleien  auf 

»)  Vgl.  oben  S.  66  ff. 
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solchem  Boden  sich  entwickeln  sollten.  Die  tägliche  Berfihnmg 
nnd  das  Zusammentreffen  auf  dem  Gebiete  ernster  Arbeit  und 
höherer,  idealischer  Interessen  wird  diesen  jugendlichen  „Ver- 
hältnissen^'  einen  unvergleichlich  gesunderen  Charakter  verleihen, 
als  er  da  anzutreffen  ist,  wo  die  Greschlechter  künstlich  in  gegen- 
seitiger Absperrung  gehalten  werden  und  nun  insgeheim  ihre 
verbotenen  Liebesabenteuer  aufsuchen,  während  ihrem  Verkehr 
jede  tiefergreifende  Interessengemeinschaft  fehlt  Ja,  man  kann 
geradezu  behaupten,  dafs  es  eine  der  wirksamsten  Vorbeugungs- 
maafsregeln  gegen  die  Gefahren  vorzeitiger  Liebesromantik  sein 
würde,  wenn  man  jene  unnatürliche  Absperrung  aufheben  und 
den  Geschlechtem  das  gegenseitige  Kennenlernen  auf  einem 
Boden  freigeben  wollte,  der  wie  kein  anderer  geeignet  ist,  sie 
*von  allem  Leeren  und  Nichtigen  abzuziehen  und  den  höheren 
Aufgaben  des  Lebens  und  den  Idealen  der  Menschheit  zuzuführen. 
—  Diese  abklärende,  besänftigende  Wirkung  der  täglich  vor 
Augen  geführten  Zusammengehörigkeit  auf  dem  Gebiete  des 
menschlich  Idealischen  fällt  sogar  so  stark  in's  Gewicht,  dafs 
man  vielfach  gerade  zu  einer  der  soeben  gehörten  völlig  ent- 
gegengesetzten Befürchtung  Grund  zu  haben  glaubte.  Man  hat, 
unter  Hinweis  auf  Erfahrungen,  geltend  gemacht,  dafs  bei  solcher 
gemeinschaftlichen  Erziehung  schliefslich  eine  so  weit  gehende 
Kameradschaftlichkeit  der  Geschlechter  sich  entwickeln  möchte, 
dafs  dann  nachher  der  Reiz  des  GeheimnifsvoUen,  des  „Anders- 
weltlichen" aufhören  müsse,  der  jetzt  die  Geschlechter  zur  bräut- 
lichen Liebe  und  zur  Ehe  treibe.  So  würden  die  Eheschliefsungen 
immer  seltener  werden;  und  das  betreffende  Volk,  in  dem  solche 
Sitte  allgemein  würde,  schiene  unvermeidlich  dem  Untergange 
bestimmt  zu  sein. 

Damit  aber  wäre  ein  Punkt  berührt,  an  dem  uns  wiederum 
ethisch  in  hohem  Maafse  gelegen  ist.  Auch  wir  fanden  es  im 
Interesse  eines  gesunden  Ehebundes  wünschenswerth,  dafs  ein 
Jeder  in  dem,  was  der  Andere  ihm  zu  bieten  hat,  eine  unabseh- 
bare Ergänzung  und  Bereicherung  des  eigenen  Wesens  zu  erhoffen 
vermag.^)    Aus   diesem  Grunde  hauptsächlich  erschien  uns  die 

^)  Vgl.  oben  S.  85. 
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Geschwisterehe  als  ethisch  bedenklich,  da  bei  ihr  im  AUgemeineii 
dieses  Moment  ganz  ausfallen  wurde.  ^)  Solche  Ergänzung  abei^ 
wird  die  Ehegemeinschaft  offenbar  in  um  so  höherem  Maafse 
bieten  können,  je  verschiedenartiger  das  ganze  Milieu  gewesen 
ist,  in  dem  beide  Theile  aufgewachsen^  und  je  vollständiger  bei 
der  ganzen  Erziehung  und  Bildung  auch  der  Eigenart  des  Ge* 
schlechtes  Rechnung  getragen  ist.  —  Nun  kann  man  freilich 
hier  zunächst  entgegnen,  das  Problem  der  Schulbildung  müsse  f  ü  r 
sich  allein  betrachtet  werden,  unabhängig  von  solchen  Eücb^, 
sichten,  die  mit  ihm  unmittelbar  nichts  zu  schaffen  haben.  Allein 
wenn  auch  die  letzte  Entscheidung  in  Fragen  der  Schulorgani- 
sation sicher  nicht  von  den  Consequenzen  fftr  die  Ehe  abhängig 
gemacht  werden  kann,  so  würde  doch,  wenn  sich  hier  wirklich 
Nachtheiliges  ergeben  sollte,  das  immer  als  ein  Symptom  dafür 
genommen  werden  dürfen,  dafs  in  jener  Organisation  eben  nicht 
alles  in  Ordnung  ist,  dafs  sie  thatsächlich  ungesunde,  unnatür- 
liche Bahnen  eingeschlagen  hat,  auch  wenn  deren  Fehlerhaftig- 
keit nicht  unmittelbar  zu  Tage  tritt.  Solches  Yerborgenbleiben 
eines  Mifsgriffes  auf  diesem  Gebiete  würde  aber  in  der  That 
umso  eher  als  möglich  zugestanden  werden  müssen,  als  hier  die 
Eigenart  der  Geschlechter  immer  sehr  wesentlich  in  Frage  kommt, 
diese  aber  niemals  als  eine  bereits  feststehende,  bekannte  Gröfse 
in  Rechnung  gesetzt  werden  darf,  sondern  selbst  wiederum  ver* 
änderlich,  entwickelbar  ist  und  gerade  unter  dem  Einflufs  einer 
so  oder  so  gearteten  Erziehung  und  Bildung  sehr  wesentlich/ 
modificirbar  ist.  —  So  würde  die  Frage  nach  der  Zweckmäßig- 
keit der  coeducation  sich  in  die  andere  umwandeln,  ob  eine 
immer  fortschreitende  Verähnlichung  der  Geschlechter  in  ihrem 
ganzen  Denken  und  Empfinden  wünschenswerth  sei  oder  nicht» 
Hier  aber  wird,  wie  so  oft,  das  Gute  in  einer  angemessenen 
Mitte  zwischen  den  möglichen  Extremen  zu  suchen  sein.  Die  heutr 
zutage  bei  uns  so  unnatürliche  Steigerung  der  weiblichen  Eigeut» 
art  durch  die  allzu  scharfe  Absperrung  der  Geschlechter  muTs 
sicher,  wenn  man  alle  die  weiteren  Wirkungen  in  Betracht  zieht^ 
als  ein  für  beide  Theile  unheilvoller  Zustand  bezeichnet  werden» 

^)  Vgl.  oben  S.  108,  . 
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Anf  der  anderen  Seite  wird  ancfa  die  zu  weitgehende  Vemach- 
lässigong  der  beiderseitigen  Eigenart  und  die  Ausschliefsnng 
^  jeglicher  Besonderheit  des  Bildungsweges,  die  dieser  Eigenart 
Rechnung  trüge,  zn  vermeiden  sein.  So  mag  denn,  was  durch 
die  oben  befürwortete  Gabelung  der  höheren  Schule  in  den  Ober- 
klassen und  die  Einführung  facultativen  Unterrichtes  ohnehin 
erleichtert  sein  würde,  die  Gemeinsamkeit  des  Unterrichtes  sich 
auf  den  dafür  geeignet  scheinenden  Tlieil  der  Schulfächer  er- 
strecken, zugleich  aber  jedem  Geschlechte  im  reiferen  Alter 
wenigstens  auch  Gelegenheit  geboten  werden  zur  Ausbildung  in 
solchen  Fächern,  welche  der  speciflschen  Eigenart  eines  jeden 
Rechnung  tragen  würden. 


Im  Zusammenhange  mit  früher  erörtei'ten  Gedankengängen, 
wonach  wir  insofern  eine  principielle  Gleichstellung  eines  Jeden 
im  Staate  forderten,  als  gleiches  Bildungsniveau  und  gleiche 
Tüchtigkeit  auch  zu  gleichwerthiger  Stellung  berechtigen  sollten, 
würde  die  Organisation  des  Bildungswesens  so  zu  gestalten  sein, 
dafs  je  nach  der  Begabung  und  Neigung  ein  Jeder  seine  Bildung 
bis  zur  höchsten  Stufe  auszudehnen  im  Stande  wäre,  ein  be- 
stimmtes Mindestmaafs  von  Bildung  aber  Allen  zu  Theil  würde. 
Das  liefse  sich,  um  an  bereits  Bestehendes  anzuknüpfen,  leicht 
en'eichen,  wenn  die  höheren  Schulen  nicht  mehr  ausschliefslich 
den  besitzenden  Klassen  zugänglich  wären,  sondern  der  üeber- 
gang  auf  eine  solche  auch  den  begabteren  Schülern  der  Volks- 
schule frei  gegeben  würde.  Niemand  soll  durch  blose  Mittel- 
losigkeit davon  zurückgehalten  werden,  sich  die  beste,  um- 
fassendste Bildung  anzueignen,  welche  überhaupt  eiTcichbar  ist. 
Und  ebenso  sollte  man  umgekehrt  die  notorisch  schwächer  Be- 
anlagten  oder  aus  sonstigen  Gründen  für  die  höhere  Bildung 
Unzugänglichen  von  den  höheren  Schulen  entfernen  und  der 
Volksschule  oder  privatem  Unterricht  überweisen.  Das  Vermögen 
der  Eltern  darf  nicht  ein  Vorrecht  solcher  Elemente  im  Gefolge 
haben,  welche  die  Schule  unnöthig  belasten  und  das  gesammte 
Bildungsniveau,  das  sie  zu  erreichen  vermag,  herabdrücken. 
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Damit  wird  nun  freilich  bereits  eine  Seite  des  Bildangs- 
Problems  berUhrt,  die  in's  Gebiet  des  praktisch  Realen  schlägt 
Es  entsteht  die  Frage,  woher  denn  die  Mittel  kommen  sollen, 
um  die  erforderliche  Anzahl  höherer  Schulen  zu  schaffen  und  zu 
unterhalten.  Und  diese  Schwierigkeit  wird  in  der  That  noch 
gesteigert,  wenn  wir,  damit  die  Schule  ihren  Zweck  auch  in 
vollem  Umfange  erfüllen  kann,  die  weiteren  Forderungen  hinzu- 
fügen, die  Schillerzahl  der  einzelnen  Klassen  nirgend  über  das 
im  pädagogischen  Interesse  wünschenswerthe  höchste  MaaJs 
{etwa  20 — 25  Schüler)  hinauswachsen  zu  lassen,  in  den  Ober- 
klassen die  erwähnte  Gabelung  und  facultativen  Unterricht  ein- 
zufügen, und  endlich  die  Gehälter  und  damit  die  ganze  sociale 
Stellung  des  Lehrerthums  auf  eine  Höhe  zu  bringen,  die  es  ihm 
ermöglicht,  seiner  Aufgabe  im  höchsten  Sinne  gerecht  zu  werden. 
Und  dennoch  sind  das  Alles  ganz  unentbehrliche  Forderungen, 
denen  Rechnung  getragen  werden  mufs,  wenn  nicht  die  ganze 
Schulbildung  zum  grofsen  Theil  zu  blosem  Scheinwesen  führen 
soll,  mit  dem  weder  dem  Staate,  noch  den  Lernenden  ein  wirk- 
licher Dienst  geleistet  wird.  Alle  die  Klagen  und  Befürchtungen, 
die  man  so  oft  in  Betreff  der  Wirkung  der  Bildung  geltend  ge- 
macht hat,  als  ob  sie  nur  zu  ungerechtfertigten  Ansprüchen  und 
falscher  Selbsteinschätzung  verführe,  haben  doch  Berechtigung 
nur,  weil  der  heutige  Schulbetrieb  das  zu  leisten  vielfach  gar  nicht 
im  Stande  ist,  was  wahre  Bildung  leisten  sollte.  In  überfüllten 
Klassen  kann  der  Lehrer,  auch  der  beste,  nicht  so  wirken,  dafs 
dabei  in  dem  Schüler  das  Bewui^tsein  aufkommt,  dafs  es  sich 
um  die  Erschliefsung  des  besten  Weges  zu  seiner  eigenen  Frei- 
heit und  höchster  Wirkungsfähigkeit  handelt  Hier  ist  es  nur 
mit  Strenge  möglich,  die  nöthige  Disciplin  aufrecht  zu  erhalten ; 
dadurch  aber  wird  sich  das  Dargebotene  naturgemäls  als  Auf- 
gezwungenes, dem  eigenen  Wollen  immer  Fembleibendes  dar- 
stellen und  so  gerade  seine  beste  Wirkung  noth wendig  verfehlen. 
Nur  wo  ein  freudiger  Geist  waltet,  wo  das  Gefühl  herrscht,  dafs 
es  wirklich  Interessen  des  eigenen,  innersten  Wesens  sind,  welche 
den  Gegenstand  des  Unterrichtes  bilden,  kann  dieser  den  Schülern 
zu  echter,  freier  Menschlichkeit  den  Weg  weisen,  ihnen  die  un* 
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verlierbare  Grundlage  höherer  Lebensgestaltnng  mitgeben  nnd 
sie  zu  willkommenen,  innerlich  berufenen  Theilnehmem  nnd 
Förderern  des  nationalen  Lebens  heranbilden. 

So  steht  es  denn  aufser  Frage,  dafs  der  Staat  an  der 
äoTsersten,  irgend  erreichbaren  Vervollkommnung  seines  Schul- 
und  Bildungswesens  das  höchste  Interesse  hat,  —  ein  Interesse, 
das  er,  wo  es  nöthig  werden  sollte,  selbst  im  Gegensatz  zu  allen 
Partheibestrebungen  in  seiner  Volksvertretung,  unter  allen  Um- 
ständen durchsetzen  mufs,  wenn  er  nicht  der  besten  Lebenskräfte 
verlustig  gehen  will,  denen  er  die  Gesundheit  und  EraftfOlle 
des  Volkes  verdankt  Gerade  das,  was  ein  auf  der  Höhe  stehen- 
des Bildungswesen  zu  leisten  vermag,  ist  es,  dessen  der  Staat 
und  die  Eegierung  vor  Allem  bedarf,  um  selber  zu  höheren,  in's 
Grofse  gehenden  Aufgaben  befähigt  zu  sein.  Denn  immer  ist  es 
der  Unverstand  und  die  Halbbildung,  was  sich  der  Durchfahrung 
solcher  Aufgaben  hindernd  in  den  Weg  stellt.  Hat  dagegen 
eine  ihrem  obersten  Zweck  gerecht  werdende  Bildung  daf&r  ge- 
sorgt, dafs  dem  Einzelnen  im  vollsten  Umfange  alles  das  nahe 
gebracht  worden  ist,  was  ihn  zur  Erringung  höchster  Freiheit 
und  durchdringender  eigener  Einsicht  in  Stand  setzt,  hat  sie 
ihm  die  Güter  des  nationalen  Lebens  im  rechten  Sinne  erschlossen^ 
ihm  air  die  Zusammenhänge  und  wirksamen  Kräfte  des  socialen 
und  Kulturlebens  vor  Augen  geführt  und  ihm  die  Quellen  eigener 
höchster  *  Kraftvermehrung  in  den  modernen  Culturerrungen- 
schaften  gezeigt,  so  wird  der  Staat  in  seinen  Absichten  und 
Bestrebungen  sich  überall  von  dem  eigenen  Wollen  der  aus 
solcher  Bildungsschule  Hervorgegangenen  getragen  fühlen  und 
wird  so  eine  Wirkungskraft  entfalten  können,  wie  sie  auf  keinem 
anderen  Wege  erreichbar  ist.  —  Bildung  und  Intelligenz  sind 
die  Grundpfeiler  aller  höheren  Machtentfaltung  des  Volkes.  Ohne 
sie  würde  zuletzt  selbst  alle  militärische  Machtsteigerung 
erfolglos  bleiben.  Zuletzt  sind  es  doch  nicht  die  Heeresmassen^ 
sondern  der  geistige  und  sittliche  Bildungsgehalt,  was  über  die 
Geschicke  des  Volkes  entscheidet.  Nur  wo  eine  Nation  ein 
Geistesleben  besitzt,  das  werth  ist,  unter  allen  Umständen 
vertheidigt   zu  werden,   wird   sie  auch  ihre  höchste  physische 
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Kraft  zu  entfalten  und  entschlossen  einzusetzen  im  Stande  sein. 
—  Hier  also  ist  keine  Sparsamkeit  am  Platze;  hier  soll  der 
Staat  keine  Opfer  sich  gereuen  lassen,  auch  nicht,  wenn  sie  die 
doppelte  oder  dreifache  Höhe  des  gegenwärtigen  Aufwandes 
übersteigen  sollten.  Und  vor  Allem  soll  er  sorgen,  dafs  der 
Lehrerstand  sich  wohl  fühlt  in  diesem  Ganzen  des  nationalen 
Lebens!  Wie  kann  man  die  so  schwerwiegende  Aufgabe  der 
Heranbildung  der  kommenden  Geschlechter  einem  Stande  zu- 
weisen, dem  man  eine  Arbeitslast  zumuthet,  die  ihm  seinen  Be- 
ruf in  unberechtigter  Weise  erschwert  und  eine  sociale  Stellung 
giebt,  auf  Grund  deren  er  sich  anderen  Berufsarten  gegenüber 
beständig  gedrückt  und  benachtheiligt  fühlen  mufs,  während 
ihm  ohne  Frage  gerade  eine  gewisse  Führerschaft  im  nationalen 
Geistesleben  zukäme.  Wie  wird  die  Bildung  selbst  herab- 
gewürdigt, wenn  man  Diejenigen,  die  zu  ihrer  Ausbreitung  in 
so  hervorragender  Weise  berufen  sind,  in  einer  Stellung  beläfst^ 
bei  der  sie  ihres  Berufes  niemals  recht  froh  werden  können,  und 
auf  die  Alle,  die  es  im  Leben  „zu  etwas  gebracht  haben^,  mit 
einem  gewissen  Mitleid  glauben  herabblicken  zu  dürfen! 


Was  den  besonderen  Inhalt  der  auf  der  Schule  mitzu- 
theilenden  Bildung  anbetrifft,  so  vermag  hier  die  Ethik  nur  die 
allgemeinen  Richtlinien  anzugeben,  während  sie  die  Ausführung 
im  Einzelnen  der  Pädagogik  überlassen  mufs.  So  könnten  auch 
wir  uns  füglich  mit  dem  bereits  gegebenen  Hinweis  auf  die 
Schätze  des  nationalen  Lebens,  sowie  auf  die  bedeutsatnsten 
Errungenschaften  unserer  modernen  Cultur  begnügen,  deren  Er- 
örterung, soweit  sie  ein  specifisch  ethisches  Interesse  hat^ 
wir  einem  späteren  Zusammenhange  vorbehalten.  Allein  ein 
Gebiet  des  gegenwärtigen  Schulunterrichtes,  auf  das  allgemein 
ein  grofses  Gewicht  gelegt  wird  und  das  zum  Gegenstand  mancher 
ernster  Streitigkeiten  geworden  ist,  zwingt  uns  noch  zu  einigem 
Verweilen  bei  diesem  Gegenstande :  es  ist  das  Problem  des  R  e  - 
1  i  g  i  0  n  s  Unterrichtes.  Auf  diesem  Gebiete  stofsen  die  Ansprüche 
des  Staates  und  der  Kirche  zusammen.    Und  eben  darum  ist 
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diese  Frage  zugleich  eine  Lebensfrage  f&r  den  Staat,  deren 
Entscheidung  er  nicht  momentanen  politischen  Bftcksichten  auf- 
opfern darf,  sondern  an  die  er  mit  zielbewnfster  Entschlossen- 
heit herantreten  mufs. 

Es  läfst  sich  nun  leicht  einsehen,  dafs  alle  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Lösung  dieses  Problems  entgegenstellen,  wesent- 
lich in  der  früher  bereits  charakterisirten  Anschauung  begründet 
sind,  als  sei  die  Religion  nicht  Sache  der  Persönlichkeit, 
der  freien,  eigenen  Oewissensentscheidung,  sondern  vielmehr 
Sache  der  Kirche,^)  als  habe  diese  darüber  zu  entscheiden, 
was  zur  Beligion,  zur  Gewinnung  des  „Seelenheils''  erforderlich 
oder  nützlich  seL  Wir  sahen,  wie  aus  solcher  Auffassung  mit 
Nothwendigkeit  eine  Praxis  hervorwächst,  welche  die  Gewissen 
nnfrei  macht  und  die  eigene  Ueberzeugung  in  Sachen  der  Be- 
ligion nicht  aufkommen  lassen  will.  So  würde  denn  auch  kirch- 
liche Leitung  oder  Beaufsichtigung  des  Beligionsunterrichtes  auf 
der  Schule  nichts  Geringeres  bedeuten,  als  eine  partielle  Ver- 
schliefsung  des  Einzelnen  gegen  die  Bestrebungen,  welche  die 
Bildung  verfolgt,  und  welche  gerade  auf  Eröffnung  des  Weges 
zu  höchster  menschlicher  Freiheit  angelegt  sind.  Und  thatsäch- 
lich  empfindet  denn  auch  ein  Jeder,  der  darüber  zu  denken  ein- 
mal angefangen,  dafs  zwischen  dem  kirchlich  normirten  Beligions- 
nnterricht,  der  auf  Bekenntnifs  und  Mittheilung  der  Dinge,  die 
zur  Heilsgewinnung  gehören  sollen,  angelegt  ist,  und  den  übrigen 
Zweigen  des  Unterrichtes  nicht  nur  keinerlei  innerer  Zusammen- 
bang besteht,  sondern  sogar  eine  Beihe  unausgeglichener  Wider- 
sprüche verborgen  liegen,  aus  denen  man  keinen  Ausweg  findet 
—  Unter  solchen  Umständen  aber  würde  es  auch  nicht  weiter- 
führen, was  sonst  vielleicht  nahe  läge,  —  wenn  nämlich  der  Be- 
ligionsunterricht  einfach  aus  dem  Programm  der  Schule  ge- 
strichen und  ganz  der  Kirche  überlassen  würde.  Zwar  würde 
sich  das  insofern  empfehlen,  als  für  die  eigentliche  Beligion  und 
deren  Ausbreitung  ganz  offenbar  die  Schule  nicht  der  rechte 
Ort  ist.    Allein  die  Ueberantwortung  an  die  Kirche  würde  doch 
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nur  zur  Folge  haben,  dafs  die  Unterweisung  von  vorn  herein 
noch  viel  enger  im  Bahmen  einer  bestimmten  Confession  sich 
halten  würde,  in  die  der  Einzelne  nicht  durch  eigene  Wahl  und 
Einsicht,  sondern  nur  deswegen  hineingekommen  ist,  weil  die 
Eltern  oder  Erzieher  —  gleichfalls  ohne  eigene  Wahl  —  dieser 
angehörten.  Damit  würde  also  der  Gewissensfreiheit  erst  recht 
nicht  gedient  sein.  Vielmehr  fanden  wir  gerade  den  Staat 
ethisch  aufs  Lebhafteste  daran  interessirt,  dafs  der  Kirche  die 
Macht,  die  Gemüther  unfrei  zu  machen,  mit  allen  Mitteln  ent- 
zogen werde. ^)  So  bleibt  denn  nur  ein  Keligionsunterricht  mög- 
lich, der  sich  auf  historische  Mittheilung  der  wesentlichen 
Grundzüge  der  Religion,  sowie  das  Studium  ihrer  Quellen  und 
ihrer  Entstehungsgeschichte  einschränkte,  dabei  aber  alle  Be- 
ligionen  oder  Confessionen,  die  im  Geistesleben  der  Nation  eine 
Bolle  spielen,  gleichermaafsen  berücksichtigte.  In  diesem  Sinne 
betrachtet,  als  bedeutsamer  Factor  des  nationalen  Geisteslebens, 
würde  die  Beligion  allerdings  auf  die  Schule  gehören.  Ja  sie 
würde  auch  hier  ihre  Freiheit  erweckende  Wirkungskraft  ent- 
falten können,  indem  sie  durch  Erschliefsung  eines  umfassenderen 
Ueberblicks  über  die  dem  nationalen  Empfinden  überhaupt  näher 
stehenden  Beligionen  den  Einzelnen  zu  wirklich  eigener  Wahl 
auf  Grund  eigener  Ueberzeugung  befähigen  würde.  —  Als  Grund- 
lage aber  für  die  Gewinnung  und  den  Ausbau  einer  eigenen 
Welt-  und  Lebensanschauung  mag  in  den  Oberklassen  der  höhereu 
Schulen  etwa  ein  kritisch- ethischer  Unterricht  und  eine  Ein- 
fBhrung  in  die  Geschichte  der  Philosophie  eingefügt  werden, 
der  sich  zweckmäfsig  mit  den  Streifzügen  durch  die  Welt  des 
griechischen  Alterthums  verbinden  liefse.  —  In  alledem  aber 
mufs  der  Staat  völlig  souverän  zu  Werke  gehen,  unabhängig 
von  allen  Bücksichten  auf  die  Kirche  und  die  traditionelle 
Gultus-Beligion.  Ausschliefslich  das  Interesse  der  freiesten  Ent- 
faltung der  Persönlichkeit  und  ihres  nationalen  Lebens  mu£s  für 
ihn  maafsgebend  sein. 
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Die  hohe,  sittliche  Bedeutsamkeit  des  BUdungswesens  l&Gst 
es  dringend  wflnschenswerth  erscheinen^  daüB  mit  der  üblichen 
Schulbildung  die  Aufgabe  des  Staates  oder  der  Gemeinschaft 
auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  als  erschöpft  betrachtet  wird. 
Dem  Bedfirfiiifs  der  Fortsetzung  und  Vertiefung  dieser  Bildung 
wiirde  auch  keineswegs  schon  durch  Fachschulen  Rechnung  ge- 
tragen werden,  welche  die  besondere  Berufsvorbildung  sich  zur 
Aufgabe  setzten,  —  wenigstens  nicht,  sofern  sie  sich  ausschliefs«^ 
lieh  auf  diese  Aufgabe  beschränken  würden.  Vielmehr  sollte 
auch  in  weitem  Umfange  fflr  eine  systematische  Weiterfnhrung 
der  Bildungsarbeit,  deren  Gehalt  aus  dem  nationalen  Geistesleben 
zu  schöpfen  ist,  gesorgt  werden.  —  Das  wird  freiUch  weniger 
in  Form  eines  eigentlichen  Unterrichtes  auszuführen  sein,  als 
vielmehr  in  der  Form  freier  Vorträge  und  etwa  anschlielsender 
Discussionen.  Es  würde  vielen  Lehrern,  wenn  sie  in  der  Schule 
genügend  entlastet  würden,  zweifellos  nicht  nur  Freude  bereiten, 
sondern  geradezu  einem  inneren  Bedürinifs  bei  ihnen  Rechnung 
tragen,  wenn  ihnen  so  Gelegenheit  geboten  würde,  das  im  SchuU 
Unterricht  Gepflanzte,  vielfach  nur  erst  im  Ausblick  Angedentete 
nunmehr  in  ausgereifterer,  umfassenderer  Ausprägung  mitzutheüen 
und  so  einen  Theil  auch  ihres  eigentlichen  Berufsstudiums  Gen 
bieten  und  Aufgaben  zuwenden  zu  können,  die  über  die  Grenzen 
des  Elementarunterrichtes  entscheidend  hinausgreifen.  So  würde 
auch  die  vereinseitigende,  verengernde  Wirkung,  die  man  so  oft 
der  lebenslänglich  fortgesetzten  ausschliefsUch  schulmeisterlichen 
Thätigkeit  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  sich  auf  natürlichste  Art 
überwinden  lassen.  Der  Lehrer  erhielte  in  ganz  anderem  Maafse 
Gelegenheit  und  Anregung  zu  beständiger  Fühlung  mit  dem 
praktischen  Leben  und  dessen  Aufgaben  und  würde,  wie  er  von 
daher  immer  neue  Befruchtung  empfinge,  solche  auch  wiederum 
auszuüben  im  Stande  sein,  was  sicherlich  zur  Hebung  des  geistigen 
und  sittlichen  Niveaus  in  dem  ganzen  Betriebe  dieser  praktischen 
Lebens-  und  Berufsarbeit  heilsam  beitragen  würde. 

Niemals  sollte  in  den  Jahren  der  Vorbereitung  zum  Berufe 
der  Gedanke  aufkommen  können,  als  sei  es  nun  genug  gethan 
mit  der  allgemein  menschlichen  Bildung,  mit  der  Theilnahme 
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an  den  Eegnngen  und  Bestrebungen  des  nationalen  Geisteslebens, 
und  als  dürfe  nunmehr  eine  lediglich  auf  das  möglichst  rasche 
^Fortkommend  gerichtete,  rein  banausische  Fachbildung  ihren 
Anfang  nehmen,  die  einen  nur  mit  den  Kenntnissen  und  Fähig- 
keiten, die  zur  Berufserfällungnothwendig  oder  praktisch  sind, 
ausrüsten  solle.  Das  kann  nur  dazu  verführen,  dafs  nachher 
auch  der  Beruf  selbst  in  solch'  äufserlichem,  egoistischem  Sinne 
erfafst  und  ausgeübt,  nur  als  Quelle  möglichst  raschen  und  reich- 
lichen Gewinnes  betrachtet  wird,  und  dafis  man  sich  engherzig 
gegen  alle  höheren  Ziele  und  Aufgaben,  zu  welchen  die  innerlich 
lebendige  Antheilnahme  am  nationalen  Leben  den  Geist  erregen 
könnte,  verschlieist  Bei  solcher  Auffassung  kann  aber  eine  der- 
artige Berufsthätigkeit  auch  nicht  einmal  mittelbar  der  Gemein- 
schaft wirklich  zu  Gute  kommen.  Vielmehr  wird  sie  immer 
mehr  oder  weniger  den  Charakter  einer  blosen  Schmarotzer- 
thätigkeit  annehmen,  welche  all'  ihren  Gewinn  nur  auf  Kosten 
der  Umgebung  erreicht,  und  von  diesem  Gewinn  doch  zuletzt 
selber  nicht  einmal  wahren  Nutzen  zu  ziehen  vermag,  weil  der 
80  in  sich  verengerte  Geist  nothwendig  innerlich  verarmt  und 
jedes  höheren  Glückes,  jeder  tieferen  Befriedigung  unfähig  wird. 
Das  gilt  aber  nicht  nur  für  die  mehr  praktischen  Berufs- 
arten, wie  sie  auch  ohne  besondere  Hochschulbildung  einem  Jeden 
zugänglich  sind,  sondern  auch,  und  vielleicht  in  noch  höherem 
Maafse,  gerade  von  dei^enigen  BerufsarteU;  welche  die  höchste 
bei  uns  übliche  Geistesbildung  voraussetzen,  wie  sie  die  Hoch- 
schulen und  im  Besonderen  die  Universitäten  verleihen  wollen. 
Immer  mehr  beginnen  diese  Hochschulen  zu  reinen  Fachschulen 
zu  werden ;  und  wenn  auch  die  „universitas  literarum''  thatsäch- 
lich  noch  besteht,  in  dem  Sinne  wenigstens,  dais  hier  annähernd 
alle  bedeutsameren  Wissenszweige  vertreten  sind,  so  „fehlt  doch 
leider  das  geistige  Band",  das  diese  Wissenszweige  zusammen- 
hielte. Die  stets  wachsende  Fülle  des  „Examens-Stoffes"  auf 
jedem  Gebiete  hat  immer  mehr  zu  der  Praxis  geführt,  dafs  der 
ganze  Studiengang  einseitig  der  Vorbereitung  zu  diesem  Examen 
gewidmet  wird  und  für  andere,  weiter  ausgreifende  Interessen 
kaum  noch  Baum  bleibt    Und  die  fortschreitende  Specialisirung 
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der  Einzelwissenschaften  bringt  es  denn  mit  sich,  da&  wir  eine 
immer  steigende  Zahl  von  blosen  Specialgelehrten  erhalten, 
deren  universelle  Bildung  oft  auf  einem  erschreckend  ge- 
ringen Niveau  steht.  Es  ist  aber  klar,  dafs  solches  einseitige 
Gelehrtenthum  nicht  das  sein  kann,  was  wir  bei  der  Fort- 
bildung der  Wissenschaften  eigentlich  erstreben.  Anstatt  daDs 
alle  Bildung,  alles  Wissen  uns  zu  höherer  Freiheit  und  Macht- 
fiille  emporheben  sollte,  wird  der  einseitige  Fachgelehrte 
mehr  und  mehr  zum  blosen  Sclaven  seiner  Wissenschaft  und 
nimmt  immer  mehr  mit  Handlangerdiensten  vorlieb,  wo  er  ein 
Herrscher  sein  sollte  im  Beiche  des  Wissens.  Von  solchen  ist 
dann  freilich  jene  Führerschaft  im  nationalen  Geistesleben  nicht 
zu  erwarten,  die  wir  gerade  den  Höchstgebildeten  zugewiesen 
wissen  wollten.  Aber  auch  nicht  einmal  eine  wirkliche  Förde- 
rung ihrer  Specialwissenschaft  dürfen  wir  von  ihnen  erwarten, 
wofern  ihnen  nicht  etwa  ein  blinder  Zufall  zu  Hülfe  konunt 
Denn  wer  die  Bichtung  verloren  hat,  in  der  aller  Fortschritt 
allein  zu  suchen  ist,  wer  das  letzte,  oberste  Ziel  aller  Wissen- 
schaft, die  Förderung  der  menschlichen  Freiheit,  nicht  als  leben- 
dige Straft  in  sich  trägt,  der  ist  weder  befähigt,  noch  berufen, 
solch'  einen  entscheidenden  Fortschritt  herbeizuführen. 

Dieser  bedrohlichen  Herausbildung  eines  engherzigen  und 
enggeistigen  Specialistenthums  muls  im  sittlichen  Freiheitsinter- 
esse mit  allen  Mitteln  entgegengearbeitet  werden.  Von  einer 
Beform  des  Examenwesens  etwa  in  dem  Sinne,  daüs  in  ver- 
stärktem Maafse  eine  höhere  Allgemeinbildung  verlangt  würde, 
wird  man  sich  freilich  nicht  viel  Erfolg  versprechen  dürfen.  Ist 
doch  ohnehin  schon  das  Examen  so  sehr  mit  Wissensmaterial 
belastet,  dafs  man  eher  eine  Beschneidung  als  eine  Vermehrung 
wünschen  möchte.  Ueberhaupt  aber  ist  die  immer  weitergehende 
Examensreglementirung  nur  zu  sehr  geeignet,  die  Meinung  zu 
erzeugen  oder  zu  bestärken,  als  gehöre  zur  tüchtigen  Berufs- 
vorbereitung nichts  weiter,  als  ein  gut  bestandenes  Examen, 
mögen  auch  die  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  noch  so  flüchtig 
und  äufserlich  nur  für  den  augenblicklichen  Bedarf  angeeignet 
sein.    Durch  äufserlichen  Zwang  wird  hier  überhaupt  immer  nur 
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wenig  zn  erreichen  sein.  Denn  wo  der  hervortritt,  da  wächst 
alsbald  anch  die  Geschicklichkeit,  sich  mit  ihm  abzufinden  und 
ihn  unwirksam  zn  machen.  Dagegen  sollte  Alles  geschehen,  um 
das  geistige  Leben  innerhalb  der  Studentenschaft  allseitig  zu 
fördern  und  höheren  Interessen  zuzuwenden.  Und  hier  könnte 
die  Universität  selbst  noch  mancherlei  thun,  wozu  sie  die  Mittel 
ja  so  reichlich  in  Händen  hat.  Es  sind  die  besten,  empfäng- 
lichsten Jugendjahre,  auf  die  sie  einzuwirken  berufen  ist.  Gehen 
diese  in  einseitig  beschränktem  Berufsstudium  verloren,  so  ist 
das  später  nur  äufserst  schwer  noch  nachzuholen.  So  erhalten 
wir  keine  Persönlichkeiten,  wie  wir  sie  brauchten,  Persönlich- 
keiten, die  zu  Trägern  eines  grofszttgigen  nationalen  Lebens 
geeignet  wären,  sondern  nur  Egoisten,  deren  Blick  ttber  die  un- 
mittelbar „realen^  Interessen  einer  wohlanständigen  Daseins- 
fristung  und  möglichst  behaglichen  Lebenshaltung  nicht  hinaus- 
reicht. 

Was  es  hier  vor  Allem  zu  thun  gäbe,  wäre  eine  Vermehrung 
der  öffentlichen  Vorlesungen,  welche  sich  die  Aufgabe  stellen 
müMen,  Einheit  und  Zusammenhang  nicht  nur  zwischen  den 
einzelnen  Wissensgebieten,  sondern  auch  zwischen  diesen  und 
den  grofsen  Zielen  und  Bestrebungen  des  nationalen  und  des 
Culturlebens  der  Menschheit  herzustellen  und  Qberall  den  Blick 
auf  den  eigentlichen  Sinn  und  die  oberste  Aufgabe  aller  Wissen- 
schaft zurückzulenken,  die  wir  in  der  Förderung  der  mensch- 
lichen Freiheit  und  in  der  Steigerung  der  Macht  und  Wirkungs- 
kraft des  menschlichen  Wollens  erblicken  dürfen.  —  Je  mehr 
dergleichen  geboten  würde,  umso  mehr  würde  auch  das  Interesse 
daran  geweckt  werden ;  und  allmählich  würde  es  zur  guten  Sitte 
gehören,  einen  Theil  der  Studienzeit  diesen  doch  nur  scheinbar 
fem  abliegenden,  in  Wahrheit  gerade  im  Mittelpunkte  all'  unserer 
höheren  Lebensinteressen  stehenden  Fragen  und  Problemen  zu- 
zuwenden. —  Auch  das  Hinaustreten  der  Wissenschaft  in  immer 
weitere  Kreise  des  Publicums,  wie  es  in  den  „Volkshochschul- 
cursen^  gegenwärtig  angestrebt  wird,  kann,  in  solchem  Sinne 
gefafst,  viel  Gutes  wirken.  Immer  bewufster  und  planmäfsiger 
schreitet  überall  die  Selbstbesinnung  auf  mögliche  Ziele  und 
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Anfgaben  weit  ausgreifender  Gesammtbethätigimg  der  Nationen, 
und  weiterhin  der  Menschheit,  fort  Für  eine  Wissenschaft,  die 
nur  ein  vornehmes  Geistesspiel  des  Forschers  wäre,  die  nicht, 
wenn  auch  nur  mittelbar,  jenem  allgemeinen  Aufwärtsringen  der 
Menschheit  zu  dienen  vermöchte,  hat  das  heraufkommende  Zeit- 
^ter  keinen  rechten  Sinn  mehr.  Epigonen  sind  wir  lange  genug 
gewesen.  Selbstverleugnende  Sammlungsarbeit  ist  genug  gethan; 
nnd  auch  die  stille  Vorbereitungsarbeit  f&r  eine  später  vielleicht 
«inmal  mögliche  Verwendung  genfigt  uns  nicht  mehr.  Immer 
lebhafter  empfindet  man  es  als  Gefahr,  dals  die  Wissenschaft 
in  solcher  Interimsthätigkeit  sich  dauernd  zu  verfestigen,  sie  zum 
•eigentlichen  Sinn  und  Zweck  ihrer  Forschungen  zu  erheben  droht, 
itls  ob  in  diesem  ihre  Aufgabe  sich  bereits  völlig  erschöpfte.  Man 
erhält  zu  sehr  das  Gefahl,  dais  fiber  dieser  ungeheuren  Steigerung 
<ler  Machtmittel,  Über  dieser  Erweiterung  der  Wirkungssphäre  des 
Willens,  wenn  sie  dauernd  blos  theoretisch  bleibt,  der  Wille 
«elbst,  dem  sie  dienen  sollte,  schliefslich  verloren  gehen  möchte,  und 
•dafs  somit  jener  ganze  gewaltige  Arbeitsaufwand  zuletzt  umsonst 
sein  könnte,  wie  der,  den  einst  der  Alezandrinismus  geleistet 


Es  versteht  sich  auf  dem  Boden  unserer  Ethik  wohl  von 
selbst,  dafs  wir  unbedingte  Freiheit  der  Wissen- 
schaften fordern  müssen,  und  dafs  insbesondere  die  Universi- 
täten, als  die  berufenen  Pflanzschulen  dieser  Wissenschaften,  im 
vollsten  Umfange  Lehrfreiheit  geniefsen  müssen,  d.  h.  das 
Eecht  die  in  ernster  wissenschaftlicher  Arbeit  errungene  Ueber- 
zeugung  auch  in  aller  Offenheit  auszusprechen.  Eine  Politik  des 
Zurück haltens  mit  Ergebnissen,  von  denen  man  unerwünschte 
Wirkungen  befürchtet,  müfste  nothwendig,  mag  sie  auch  noch  so 
wohl  gemeint  sein,  viel  bedenklichere  Wirkungen  als  jene  be- 
fürchteten, im  Gefolge  haben.  Sie  würde  das  allgemeine  Vertrauen 
zu  den  Vertretern  der  Wissenschaft  erschüttern  und  den  Argwohn 
erzeugen,  dafs  die  henschenden  Kreise  nur  aus  selbstsüchtigem 
Interesse  heraus  gewisse  Wahrheiten  zu  verbergen,  dem  Volke 
vorzuenthalten   versuchen   wollten.     Der   an    sich    berechtigte 
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Wunsch,  die  zur  Zeit  etwa  noch  nicht  spruchreifen  Ergebnisse 
nicht  gleich  in's  Publicum  dringen  zu  lassen,  da  sie  hier  sonst 
leicht  unnöthige  Beunruhigung  und  Verwirrung  hervorrufen 
können,  würde  sich  doch  völlig  in  seinen  Mitteln  vergreifen, 
wenn  er,  um  das  zu  verhindern,  zu  irgend  einer  Art  von 
Censur  seine  Zuflucht  nehmen  wollte,  gleichviel  ob  diese  den 
staatlichen  Organen  übertragen  würde,  oder  besonderen  wissen- 
schaftlichen Commissionen,  oder  ob  sie  auch  nur  mittelbar 
ausgeübt  würde,  etwa  durch  einen  Druck  von  oben  auf  die  Hörer 
oder  durch  Errichtung  sogenannter  „Strafprofessuren",  oder  was 
man  sonst  hier  ersinnen  mag.  Dadurch  wird  nur  erreicht,  dafs 
der  Einzelne,  wo  er  bei  seiner  Forschung  auf  solche  verpönten 
Wahrheiten  stöfst,  diese  nun  gerade  um  so  lauter  und  eifriger  aus- 
zusprechen sich  moralisch  verpflichtet  fühlt,  da  er  weifs,  welcher 
Behandlung  er  sich  dadurch  aussetzt,  es  aber  für  unter  seiner 
Würde  hält,  um  deswillen  mit  seiner  Ueberzeugung  irgend  zu- 
rückzuhalten. —  Alles,  was  sich  hier  thun  läfst,  ist,  dafs  man 
den  Vertretern  der  Wissenschaft  selbst  auch  von  oben  volles  Ver- 
trauen schenkt  und  sie  völlig  frei  gewähren  läfst.  Man  erreicht 
damit,  dafs  es  nunmehr  ihnen  selbst  als  Ehrenpflicht  erscheinen 
wird,  das  nur  erst  subjectiv  Wahrscheinliche,  wie  sie  es  sich  in 
ihrer  Forschung  erarbeitet  haben,  auch  nur  als  solches,  und 
immer  mit  der  nöthigen  Reserve,  hinzustellen,  es  von  den  ob- 
jectiv  gesicherten  Ergebnissen  der  Wissenschaft  überall  streng 
zu  scheiden.  Wollte  man  hingegen  das  freie  Aussprechen  der  ge- 
wonnenen wissenschaftlichen  Ueberzeugung  künstlich  verhindern, 
so  würde  alsbald  die  Folge  sein,  dafs  das  um  die  Wahrheit  sich 
betrogen  glaubende  Volk  mit  seinen  völlig  unzulänglichen  Mitteln 
sich  selbst  eine  populäre,  vermeintlich  wissenschaftliche  Wahrheit 
für  seine  Bedürfhisse  zurechtconstruirt.  Den  Mangel  an  kritischer 
Methode  wird  es  durch  die  Wirkungsmittel  der  Tendenz  und 
Sensation  leicht  sich  selbst  verbergen.  Und  die  Wirkung  solcher 
Literatur  würde  viel  unheilvoller  sein,  als  alles,  was  die  berufenen 
Männer  der  Wissenschaft  je  zu  wirken  vermocht  haben. 

Will  der  Staat  sich  in  seinem  Wirken  und  Walten  überall 
getragen  fühlen  von  dem  freien  und  freudigen  eigenen  Wollen 
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seiner  Bürger,  so  wird  er  Alles  zu  vermeiden  haben,  was  ihn 
dem  Argwohn  aussetzt,  als  gäbe  es  etwas  zu  verbergen  und  ge- 
heim zu  halten.  Er  will  doch  seinem  Wesen  nach  kein  Gewalt- 
staat,  keine  Tyrannis  mehr  sein,  sondern  eine  Gesammtheits- 
organisation,  die  überall  auf  der  Einsicht  in  das  Zuträglichste, 
in  das,  was  dem  wahren,  höchsten  Freiheitsinteresse  Aller  dienen 
soll,  sich  begründet.  So  kann  ihm  doch  gerade  nur  daran  ge- 
legen sein,  wenn  alle  Fragen  des  Lebens,  der  Weltanschauung, 
der  Gesittung  und  Gesellschaftsordnung  in  ihm  zu  möglichst 
freier  Discussion  gebracht  werden,  und  wenn  so  das  WerthvoUe, 
das  er  zu  geben  und  zu  leisten  sucht,  auch  in  der  allgemeinen 
Einsicht  und  Ueberzeugung  des  Einzelnen  immer  tiefere  Wurzeln 
schlägt  —  Der  Staat  also,  mit  dem,  was  er  erstrebt  und  sein 
will,  bedarf  nirgend  der  Politik  der  Vorenthaltung  einer  Wahr- 
heit, sondern  ist  gerade  an  deren  freiester,  umfassendster  Aus- 
breitung auf  s  lebhafteste  interessirt.  Wo  aber  etwa  die  Kirche 
für  ihre  Zwecke  die  Niederhaltung  oder  Beschränkung  der  freien 
Wissenschaft  wünschenswerth  findet,  da  soll  der  Staat  wenig- 
stens nicht  sich  und  seine  Machtmittel  dazu  hergeben,  ihre  Sache 
zu  führen,  zumal  er  hierbei  Gefahr  läuft,  sich  selbst  darüber  in 
Mifscredit  zu  bringen.  Dafs  die  Religion  nicht  am  Bestände 
der  Kirche  hängt,  haben  unsere  früheren  Erörterungen  zur  Ge- 
nüge dargethan.  Dafs  aber  alle  Versuche,  die  Freiheit  der  theo- 
logischen Wissenschaft  einzuschränken,  nur  dem  kirchlichen 
Eiferer,  niemals  dem  innerlich  religiösen  Gemüth  zu  Gute  kommen, 
ja,  dafs  sie  dem  Interesse  der  wahren  Religion  und  echten  Re- 
ligiosität nur  im  Wege  sein  können,  hat  die  Geschichte  zu  allen 
Zeiten  aufs  Deutlichste  gezeigt  Religion  kann  nur  gedeihen, 
wo  man  jeglicher  Wahrheit,  wie  sehr  sie  auch  den  bisherigen 
Anschauungen  und  alten ,  liebgewordenen  Denkgewohnheiten 
widerstreiten  mag,  offen  und  entschlossen  in's  Auge  zu  blicken 
bereit  ist. 
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Der  ethische  Werth  des  Zusammenschlusses  zur  Gemein- 
schaft war  für  uns  vornehmlich  darin  begründet,  dafs  auf  solchem 
Boden  die  Möglichkeit  eines  überindividuellen  Eigenlebens 
dieser  Gemeinschaft,  eines  nationalen  Bewufstseins,  mit  eigenen 
historisch  politischen  Bestrebungen  und  einem  eigenen  Geistes- 
leben sich  erhebt.  Freilich  war  uns  dieses  nationale  Gemein- 
schaftsleben nicht  im  eigentlichen  Sinne  das  Leben  eines  selb- 
ständigen, aufser  und  über  den  Einzelwesen  stehenden  Ällwesens. 
Was  sich  uns  als  ein  solches  giebt,  konnte  vielmehr  "Wirklich- 
keit und  Wirksamkeit  nur  haben  als  zusammenstimmende  Vor- 
stellung in  solchen  Einzelwesen.*)  Allein  umso  mehr  ergab  sich 
für  diese  letzteren  die  Aufforderung  zu  thätiger,  lebendiger  An- 
theilnahme  an  dem  nationalen  Leben,  und  damit  die  Perspective 
auf  eine  unabsehbare  Erweiterung  der  Sphäre  des  eigenen  freien 
Wollens.  Das  nationale  Leben  ist  überall  angewiesen  auf 
die  Einzelwesen  als  seine  Träger;  nichts  geschieht  in  seiner 
Entwickelung  auf  Grund  einer  ihm  selbst  etwa  eigenen  activen 
Regsamkeit;  sondern  Alles  ist  hier  nur  Ergebnifs  des  Inein- 
anderwirkens  der  Handlungen  und  Bestrebungen  der  Einzel- 
wesen. 

Aus  dieser  Thatsache  nun  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  für 
uns  die  Forderung,  den  hier  in  Bede  stehenden  Zusammenhang 
zwischen  Einzelwesen  und  Gemeinschaftsleben  möglichst  frucht- 
bar zu  machen,  ihn  durch  zweckmäfsige  Organisation  immer 
vollendeter  zu  dem  zu  gestalten,  was  er  uns  irgend  zu  sein 
vermag.  Auf  dem  Boden  des  historisch  politischen 
Lebens  erhob  sich  von  hier  aus  der  Gedanke  des  National- 
staates, mit  einer  Verfassung,  welche  die  Rechte  der  Ein- 
zelnen im  Wesentlichen  nach  der  von  ihnen  erreichten  Bildung 
abstufte.  Es  würde  sich  jetzt  fragen,  welche  Art  von  Organi- 
sation auf  dem  Gebiete  des  nationalen  Geisteslebens  zu  er- 
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streben  sein  würde.  Und  zwar  würden  wir  auch  hier  wiederum 
zum  obei*sten  Maarsstabe  unserer  Entscheidung  einzig  und  allein 
den  Freiheitsgedanken  wählen.  Wie  also  wäre  die  Organi- 
sation zu  wählen,  damit  nicht  nur  die  persönliche  Freiheit  des 
Einzelnen  nach  Möglichkeit  gewahrt  bliebe,  sondern  auch  zu- 
gleich dieser  Freiheit  das  gröDste,  ertragreichste  Bethätigungs- 
feld  erschlossen  werde?  —  Es  sind  das  Fragen,  die  man  bisher 
kaum  ernsthaft  berührt  hat  Und  dennoch  ist  es  leicht  genug, 
sich  zu  überzeugen,  wie  wenig  angebracht  es  ist^  auf  diesem 
Gebiete  Alles  nur  der  blinden  Entwickelung,  wie  der  Zufall  sie 
fugt,  zu  überlassen,  anstatt  auf  Grund  umfassender  Selbst- 
besinnung eine  Organisation  zu  schaffen,  der  es  gelänge,  alle 
besten  Kräfte  zu  fruchtbarer  Gesammtwirkung  zu  vereinigen. 

Kunst  und  Dichtung  vor  Allem  sind  es,  wie  wir  fanden,') 
welche  in  unserem  nationalen  Geistesleben  eine  führende  Stellung 
einnehmen.  Sie  würden  daher  in  erster  Linie  in's  Auge  za 
fassen  sein,  wenn  von  einer  Organisation  dieses  Geisteslebens 
die  Eede  sein  soll.  Allein  gerade  sie  scheinen  so  wenig  ge- 
eignet, sich  einer  Organisation,  welcher  Art  sie  auch  sein  möge, 
zu  fügen,  dafs  gleich  hier,  am  Eingang,  das  ganze  Unternehmen 
zu  scheitern  droht.  Hier  will  man  eben  Freiheit  des  SchaflFenden. 
absolute  Ungebundenheit  durch  den  lästigen  Zwang  von  Gesetzen 
und  Verboten,  \\ie  ihn  jede  durchgreifende  Gesammtordnung  un- 
vermeidlich mit  sich  bringt.  —  Und  gewifs :  diese  Freiheit  mul's 
gefordert  werden ;  sie  ist  unerläfsliche  Bedingung  alles  wahrhaft 
grofsen  und  genialischen  Schaffens,  das  allein  die  Menschheit 
fördert  und  über  sich  selbst  hinausbringt  Und  was  wir  suchen, 
ist  eben  nicht  eine  Organisation,  welche  diese  Freiheit  ein- 
schränkte, sondern  gerade  eine  solche,  welche  sie  so  wirksam 
wie  möglich  zu  schützen  vermöchte  und  ihr  doch  zugleich  die 
umfassendste,  fruchtbarste  Bethätigung  erschlösse.  —  So,  wie 
Kunst  und  Dichtung  heutzutage  dastehen,  entbehren  sie  ge- 
rade dieser  Freiheit  in  hohem  Maafse  und  sind  mehr  als  billig 
auf  die  Gunst   des  Zufalls   angewiesen,   sowie   auf  mancherlei 
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andere  Umstände,  welche  gänzlich  aufserhalb  der  Sphäre  des 
eigentlich  Künstlerischen  gelegen  sind.  Diese  Zustände  aber 
hängen  mit  dem  Mangel  einer  zweckmäfsigen  Organisation  aufs 
engste  zusammen  und  würden  sich  leicht  mit  diesem  zugleich 
beseitigen  lassen. 

Unser  modernes  Kunstleben  leidet  vor  Allem  darunter,  dafs 
es  zu  wenig  im  Zusammenhang  steht  mit  dem  nationalen  Ge- 
sammtleben.  Es  wird  nicht  als  grofse,  nationale  Angelegenheit 
gewürdigt,  wie  einst  bei  den  Griechen,  sondern  ist  im  Wesent- 
lichen der  Privatliebhaberei  überlassen,  eben  damit  aber  zugleich 
auch  der  Ausbeutung  durch  ein  lediglich  seine  Privatzwecke 
verfolgendes  Unternehmerthum.  Gerade  dies  ist  der  ent- 
scheidende Punkt,  in  dem  die  Entwickelung  unseres  Kunstlebens 
es  versehen  hat,  und  an  dem  eine  Reform  einzusetzen  hätte^ 
wenn  die  Kunst  uns  wieder  im  vollen  Umfange  das  werden  soU^ 
wozu  sie  berufen  ist.  Der  Unternehmer  als  solcher  ist  vor  Allem 
auf  die  Gunst  des  Publicums,  den  Beifall  der  Massen  angewiesen. 
Er  steht  nicht  über  seinem  Publicum,  sondern  empfangt  von 
ihm  die  Gesetze  für  sein  Thun  und  Lassen.  Sein  Interesse  er- 
fordert es,  dafs  er  sich  dem  Geschmack  der  Menge  und  jeder 
Modelaune  gefügig  zeigt,  so  weit  er  irgend  kann,  und  dafs  er 
darauf  seine  Berechnungen  einrichtet.  Künstlerische  Einsicht^ 
falls  er  sie  überhaupt  besitzt,  wird  für  ihn  nur  in  Frage  kommen, 
sofern  er  hoflfen  darf,  dafs  in  der  Richtung,  die  sie  ihm  empfiehlt^ 
zugleich  auch  Gewinn  zu  erwarten  sei,  oder  etwa  noch,  so  weit 
er  es,  wiederum  zuletzt  um  seines  Gewinnes  willen,  für  geboten 
hält,  den  Wortführern  der  öffentlichen  Kritik  hier  und  da 
einmal  sein  Entgegenkommen  zu  zeigen.  —  Ist  nun  solchen 
Unternehmern,  wie  es  beispielsweise  im  Bühnenwesen  der  Fall 
ist,  das  ganze  Arrangement  der  Vorführung  gröfserer  Gesammt- 
kunstwerke  in  die  Hand  gegeben,  so  ist  sofort  klar,  dafs  damit 
auch  der  schaffende  Künstler  selbst  in  weitem  Maafse  in  Ab- 
hängigkeit geräth  von  dem  Publicum,  auf  das  er  wirken  möchte. 
So  aber  wird  er  zugleich  verhindert,  diesem  Publicum  gerade 
das  zu  bringen,  wonach  es  im  eigenen,  höchsten  Freiheitsinteresse 
verlangen  müfste,  wenn  es  nicht  durch  die  Emancipation  seinei^ 
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empirischen  Geschmackes  mit  seinem  Verlangen  weit  über- 
wiegend auf  einem  Niveau  festgehalten  würde,  zu  dem  echte 
Kunst,  ohne  sich  selbst  zu  entwürdigen,  niemals  herabsteigen 
darf.  Wie  wir  auf  politischem  Gebiete  das  Interesse  der 
Freiheit  gerade  zu  kurz  kommen  sahen,  wenn  eine  demokratische 
Verfassung  den  Volkswillen,  so  wie  er  empirisch  sich  darstellt, 
zum  souveränen  Gesetzgeber  des  Staatsganzen  erheben  wollte, 
so  finden  wir  auch  hier,  auf  ästhetischem  Boden,  die  Demokratie 
des  Eunstgeschmackes  als  das  gerade  Widerspiel  wahrer  Frei- 
heit. Die  Mehrheit,  praktisch  also  die  ungebildete  Masse,  hat 
die  eigentliche  Entscheidung  in  der  Hand  über  das  Genre  und 
das  Niveau  der  Werke,  die  sie  sich  vorgeführt  sehen  will.  In 
diesem  Willen  und  Greschmack  der  Masse  selbst  aber  ist  natur- 
gemäfs  keine  höhere  Freiheit  anzutreffen;  da  werden  immer 
die  empirischen  Neigungen  und  Instincte  die  Führung  haben, 
wie  sie  unter  dem  Einflufs  der  gerade  vorherrschenden  Mode- 
strömungen sich  entwickelt  haben.  Und  je  mehr  der  Künstler 
genöthigt  wird,  diesen  Regungen  durch  das,  was  er  bietet,  Vor- 
schub zu  leisten,  umso  mehr  wird  das  Publicum  darin  bestärkt 
und  verfestigt  werden  und  wird  seine  thatsächliche  Befangen- 
heit in  sich  selbst  und  Abhängigkeit  von  den  Strömungen  des 
Tages  nicht  einmal  zu  bemerken  im  Stande  sein. 

Nun  wird  freilich  dem  auf  diesem  Wege  uns  bedrohenden, 
immer  hoffnungsloseren  Herabsinken  des  allgemeinen  Eunst- 
geschmackes auf  mancherlei  Art,  und  gewifs  nicht  ohne  Erfolg, 
entgegengearbeitet  Allein  das  Alles  genügt  doch  nicht,  um  die 
verderblichen  Wirkungen,  welche  jene  Emancipation  eines  demo- 
kratischen Geschmackes  auf  unser  gesammtes  Geistesleben  aus- 
übt, völlig  aufzuheben.  Zuerst  und  zu  oberst  sind  es  die  Künstler 
selbst,  welche  im  Grofsen  und  Ganzen  doch  das  Ihrige  thun,  um 
echte  Kunst  zu  Ansehen  zu  bringen  und  mit  ihr  die  Pfuscherei 
der  blosen  Boutine  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Allein  ihr  Schaffen 
beginnt  überall  erst  dann  einigen  Einflufs  zu  üben,  wenn  es 
ihnen  gelungen  ist,  sich  einen  gewissen  Namen  zu  erwerben, 
der  ihren  Werken  sogleich  in  weiteren  Kreisen  Beachtung  sichert 
Der  noch  Namenlose  vermag  hier  nichts ;  auch  die  besten  Kunst- 
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werke  bleiben  oft  unbeachtet,  wenn  nicht  Momente  helfend  hinza- 
treten,  die  gänzlich  anfserhalb  der  eigentlich  künstlerischen 
Interessen  liegen.  Eben  hier  macht  sich  die  Abhängigkeit  des 
Künstlers  vom  Unternehmer  und  damit  zugleich  vom  Geschmack 
des  Publicums  geltend,  den  es  gerade  zu  heben,  zu  veredeln 
galt.  Aus  diesem  Cirkel  ist  nur  schwer  herauszukommen,  wenn 
man  nicht  zu  allerhand  Concessionen  greifen  will,  die  dem 
Künstler  selten  so  am  Wege  liegen,  dafs  er  davon  Gebrauch 
machen  kann,  ohne  sein  besseres  Selbst  zu  verleugnen,  seine 
Ueberzeugung  aufzuopfern.  —  So  kommt  denn  von  dem,  was 
die  Künstler  selbst  zur  Hebung  des  allgemeinen  Geschmackes, 
zur  Erweckung  höherer  Freiheit  beizutragen  berufen  sind,  bei 
der  gegenwärtigen  Sachlage  immer  nur  verhältnifsmäfsig  wenig 
zur  Geltung.  Und  dieses  Wenige  reicht  bei  weitem  nicht  hin, 
um  der  auf  den  empirischen  Geschmack  der  Massen  zugeschnittenen 
Halbkunst  der  Modespeculanten  überall  den  Boden  abzugraben. 
So  bliebe  es  um  die  Sache  der  Kunst  schlecht  bestellt,  wenn 
den  Bestrebungen  der  Künstler  nicht  doch  noch  von  anderer 
Seite  her  einige  Unterstützung  zu  Theil  würde,  deren  Wirkungs- 
kraft sich  leicht  noch  erheblich  steigern  liefse. 

Von  hoher  Bedeutsamkeit  für  die  Stellung  der  Kunst  in 
unserer  allgemeinen  Werthschätzung  ist  es  vor  Allem,  dafs  sie 
sich  auf  die  höhere  Bildung  zu  stützen  vermag,  die  ein 
Theil  des  Publicums,  und  gerade  derjenige  Theil,  der  die  geistige 
Führung  in  Händen  hat,  sich  angeeignet  Und  neben  dieser, 
auf  sie  sich  stützend  und  sie  in  gewissem  Sinne  weiterführend, 
kommt  als  ein  weiterer,  höchst  bedeutsamer  Factor  der  schon 
berührte  Einflufs  der  Kritik  auf  die  öffentliche  Meinung  in 
Frage.  Was  ersteren  Punkt  anlangt,  so  ist  in  der  Bildung  in 
der  That  ein  gutes  und  sicheres  Fundament  gegeben,  auf  dem 
echte  Kunst  weiter  zu  bauen  vermag,  und  wo  sie  immer  im 
Vortheil  sein  wird  gegenüber  aller  effecthascherischen  Routine. 
Je  mehr  die  Bildung  fortschreitet,  je  mehr  sie  den  Geist  wahrer 
Bildung  athmet,  umso  mehr  wird  sie  den  Einzelnen  über  sich 
selbst,  über  sein  empirisches  Wesen  hinausführen,  in  ihm  eine 
Welt  höherer  Ideale   begründen,   die,   auf  dem  Boden  freien, 
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eigenen  WoUens  erwachsen,  mit  seinem  innersten  Sein  und  Wesen 
immer  fester  sich  verweben  mttssen,  so  dafs  sie  ihm  zum  un- 
verlierbaren Eigenthum  werden.  Und  wie  in  diesen  Idealen  im 
Grunde  doch  nur  das  eigene  Wesen  in  die  Erscheinung  tritt, 
und  zwar  in  seiner  höchsten  Freiheit  und  Vollendung,  so  bilden 
sie  zugleich  das  Gebiet  des  allgemein  Menschlichen,  auf 
welchem  ein  Jeder  mit  allen  Anderen  einer  inneren  Geistes- 
gemeinschaft sich  bewufst  ist,  mit  ihnen  im  Grofsen  sich  ver- 
ständigen zu  können  überzeugt  ist.  Diese  Zusammenstimmung 
in  dem  Idealischen,  dem,  was  wir  als  das  eigentlich  Menschliche 
in  seiner  freiesten  Entfaltung  anzusehen  ein  Recht  haben,  schafft 
in  der  That  einen  Boden,  wie  ihn  die  Kunst  sich  nur  wünschen 
kann.  Und  eben,  weil  es  sich  hier  um  allgemein  Menschliches 
handelt,  ist  dies  zugleich  ein  Boden,  auf  dem  sich  eine  fiiicht- 
bare  Discussion  zu  erheben  vermag,  durch  die  eine  fortschreitende 
Ausscheidung  aller  der  Freiheit  entgegenstrebenden  Momente 
ermöglicht  wird. 

Hier  ist  es  nun,  wo  die  Kritik  einsetzt  und  der  „öffentlichen 
Meinung^  Ausdruck  und  tiefere  Begründung  zu  verleihen  sucht 
Sie  hat  zur  nothwendigen  Voraussetzung,  dafs  es  hier  Discutir- 
bares  überhaupt  giebt,  dafs  also  die  Hoffnung  besteht,  es  werde 
bei  solcher  Discussion  zuletzt  doch  etwas  herauskommen;  man 
werde  sich  auf  etwas  als  allgemeingültig  Anzuerkennendes  einigen. 
Denn  als  bioser  Ausdruck  einer  subjectiven  Meinung,  der  mit 
gleichem  Recht  oder  Unrecht  eine  andere  sich  entgegenstellen 
liefse,  würde  solch'  eine  Kritik  ja  keinen  Sinn  haben,  wenigstens 
nicht  vor  die  Oeffentlichkeit  gehören.  Nur  sofern  sie  Aussicht 
hat,  auf  eine  feste  Basis  des  Allgemeingültigen  sich  stützen  zu 
können,  kann  sie  mit  dem  Anspruch  auf  Anerkennung,  auf  maafs- 
gebende  Greltung  vor  das  Publicum  hintreten,  und  hat  sie  ein 
Recht,  sich  als  Wortfuhrerin  der  öffentlichen  Meinung  zu  föhlen. 

Gerade  an  diesem  Punkte  aber  stimmt  die  thatsächliche 
Praxis,  wie  sie  sich  herausgebildet,  mit  den  Forderungen,  die 
wir  vom  ethisch  idealischen  Standpunkte  aus  erheben  möchten, 
nur  wenig  zusammen.  Die  Vertreter  der  Kritik  wollen  nicht  nur 
in  dem  Sinne  Führer  der  öffentlichen  Meinung  sein,  dafs  sie  das 
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Allgemeingültige,  sofern  es  in  der  Richtung  des  Idealischen 
liegt,  aufsuchen  und  zur  Sprache  bringen;  sie  wollen  vielmehr 
auch  den  empirischen  Momenten,  die  sich  in  dieser  öffent- 
lichen Meinung  geltend  machen,  in  weitem  Umfange  Rechnung 
tragen.  Charakteristisch  ist  hier  insbesondere  ihre  Stellungnahme 
zu  den  gerade  aufkommenden  Modeströmungen.  Während  ein 
Theil  der  Kritiker  sie  kurzweg  ablehnt,  weil  sie  sich  den  bis- 
herigen Betrachtungsweisen  nicht  fügen,  ergreift  ein  anderer 
Theil  für  das  Neue,  das  Moderne  sogleich  leidenschaftlich  Parthei 
und  glaubt  es  eben  dadurch  schon  gerechtfertigt,  dafs  es  der 
gerade  modern  gewordenen  Richtung  angehört.  Kurz,  wir  finden 
hier  eine  starke  Abhängigkeit  der  Wortführer  der  Kritik  von 
der  öffentlichen  Meinung  selbst,  und  als  Folge  davon  eine  so 
mangelhafte  Begründung  des  Urtheils,  dafs  sie  Niemanden  zu 
überzeugen  vermag,  der  nicht  schon  vorher  überzeugt  sein  wollte. 
Dem  entspricht  denn  auch  der  allgemeine  Brauch,  dafs  die  Kritik 
überall  nur  einmal  redet  und  damit  die  ganze  Discussion  schon 
als  geschlossen  gilt,  anstatt  dafs  doch  erst  die  Vergleichung 
verschiedener  Urtheile  unter  einander,  und  wo  möglich  auch 
noch  mit  einer  Entgegnung  des  Autors  selbst,  eine  wirkliche 
Förderung  bringen  könnte. 

Dieser  Mangel  der  Kritik  aber  hängt  mit  einem  tief  greifenden 
Uebelstande  unseres  modernen  Geisteslebens  überhaupt  zusammen, 
der  auch  unser  politisches  Leben  aufs  Aeufserste  erschwert  und 
unerquicklich  macht.  Unsere  Recensenten,  unsere  Journalisten 
und  Zeitungsschreiber  sind  zum  weitaus  gröfsten  Theile  nichts, 
als  „Dilettanten".  Dieses  Feld  der  öffentlichen  Bethätigung 
ist  jedem  frei  gegeben,  der  nur  die  nöthige  Federgewandtheit 
mitbringt  und  seinen  „Artikeln"  geschickt  den  Anstrich  des 
Actuellen,  des  Sensationellen  zu  geben  weifs.  Und  doch  handelt 
es  sich  hier  um  ein  Wirkungsfeld  von  allerhöchster  Bedeutsam- 
keit. Unsere  Journalistik,  unsere  Presse  hat  auf  Grund  der 
modernen  Culturmittel  sich  zu  einer  Macht  entwickelt,  von  der 
alle  früheren  Zeitalter  noch  kaum  einen  Begriff  hatten.  Wie 
viele  im  grofsen  Publicum  beziehen  fast  ihre  ganze  vermeint- 
liche Bildung  aus  ihrer  Tageszeitung  und  lassen  sich  von  deren 
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Leitartikeln  in  all'  ihrem  Denken  und  ihrem  politischen  Leben 
in  weitestem  Maafse  beeinflussen !  Und  dieser  Einflufs  ist  immer 
noch  eher  im  Steigen,  als  im  Abnehmen  begriflFen,  obschon  die 
höher  Gebildeten  vielfach  längst  sich  gewöhnt  haben,  auf  dieses 
ganze  Treiben  geringschätzig  herabzublicken,  und  sich  selbst 
ihm  immer  mehr  zu  verschliefsen.  Die  Gewalt  über  die  grofsen 
Massen  wird  durch  diese  Femhaltung  der  Höchstgebildeten  nicht 
vermindert,  viel  eher  noch  gesteigert,  indem  dadurch  auch  manch' 
heilsamere  Kritik  ausgeschaltet  bleibt.  Umso  mehr  aber  mufs 
dafür  gesorgt  werden,  dafs  eine  solche  Macht  über  die  Gemüther 
nur  wirklich  Berufenen  in  die  Hände  gegeben  wird,  welche 
nicht  nur  die  zu  solchem  Berufe  erforderlichen  Kenntnisse  und 
Einsichten  in  vollstem  Umfange  besitzen,  sondern  auch  auf  Grund 
einer  umfassenderen,  namentlich  historischen  Bildung  eine  Weite 
des  Gesichtskreises  mitbringen,  die  sie  über  die  Enge  der 
„actuellen"  Tagesinteressen  hinaushebt  und  ferne  und  grofse 
Ziele  auch  grofszügig  zu  verfolgen  befähigt.  —  Die  praktische 
Durchführung  dieses  Gedankens  jedoch  denken  wir  uns  nun  nicht 
etwa  in  der  Weise,  dafs  die  Berechtigung  zu  diesem  Berufe  von 
einem  Examen  abhängig  gemacht  würde.  Einsicht  und  Eeife  des 
Urtheils,  auf  die  es  gerade  hier  am  meisten  ankäme,  lassen  sich 
nun  einmal  nicht  auf  so  äufserliche  Art  feststellen,  wie  denn  über- 
haupt der  Werth  eines  Examens  immer  recht  zweifelhaft  bleibt. 
Dagegen  wäre  eine  Einrichtung  in  Erwägung  zu  ziehen,  wonach 
ein  Jeder,  der  sich  diesem  Berufe  zuwenden  will,  den  Nachweis 
eines  regelrechten,  gründlichen  und  erfolgreichen  Studiums  der  in 
Frage  kommenden  Gegenstände  zu  führen  hätte  und  vor  Allem 
eine  eigene  gröfsere  Arbeit  aus  seinem  Hauptgebiete  vorzulegen 
im  Stande  wäre,  welche  etwa  einer  Commission  von  Fachleuten 
zur  Beurtheilung  vorgelegt  werden  müfste.  —  Der  Frei- 
beuterei in  der  Publicistik  sollte  man  in  jedem  Falle  ent- 
schlossen ein  Ende  machen.  Die  wahre  Freiheit,  sowohl  die  des 
Publicums,  wie  die  des  Literaten,  fordert  gerade  die  strengste 
Ausschliefsung  aller  Halbbildung,  alles  Dilettantenhaften  auf 
diesem  Felde  und  die  Heranziehung  aller  verfügbaren  höchsten 
Bildungsmittel  der  modernen  Wissenschaft.    Nur  so  wird   hier 
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ein  Stand  sich  herausbilden  können,  der  es  verdient,  jene 
führende  Stellung  im  geistigen  und  politischen  Leben  des  Volkes 
einzunehmen,  wie  sie  die  Zeitungsschreiber  und  Journalisten  so 
gern  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ohne  doch  heutzutage  überall 
den  gewünschten  Anklang  damit  zu  finden.  Eine  Organisation 
des  gesammten  Literatenwesens  in  dem  angedeuteten  Sinne 
würde  ohne  Zweifel  alsbald  die  besten  Kräfte  auf  diesem  Felde 
in  Action  bringen  und  sie  zugleich  zu  sehr  viel  höherer  Wirkungs- 
kraft noch  befähigen,  als  es  heutzutage  möglich  wäre.  Der 
Gewinn  aber,  den  unser  ganzes  nationales  Leben  davon  haben 
müfste,  würde  all'  diesen  Aufwand  aufs  Glänzendste  rechtfertigen. 
Neben  den  so  privilegirten  „Sachverständigen"  sollte  dann 
freilich  auch  dem  Publicum  selbst  in  viel  gröfserem  Umfange,  als 
es  bis  jetzt  irgend  geschieht,  in  der  Tagespresse  Gelegenheit 
zur  Meinungsäufserung  oder  Fragestellung  über  die  Dinge  des 
öffentlichen  Lebens  und  deren  Zusammenhänge  geboten  werden. 
Es  ist  unzweckmäfsig,  wenn  es  hier  bei  beständigem,  einseitigen 
Geben  und  ebenso  einseitigem,  unmündigen  Empfangen  immer 
sein  Bewenden  hat.  Es  mufs  vielmehr  dafür  gesorgt  sein,  dafs 
eine  fruchtbare  Discussion  zu  Stande  kommt  und  wirkliche  Ein- 
sicht und  Ueberzeugung  Platz  greifen  kann.  Ist  doch  gerade 
Alles  daran  gelegen,  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  dem 
Leben  der  Einzelpersönlichkeit  und  dem  Gesammtleben  der  Nation 
auf  die  nur  irgend  erreichbare  Höhe  zu  bringen,  die  Solidarität  der 
beiderseitigen  höchsten  Interessen  einem  Jeden  möglichst  fühlbar 
zu  machen,  um  so  das  nationale  Leben  selbst  zur  höchsten  Ent- 
faltung zu  bringen  und  es  immer  vollendeter  zu  dem  werden  zu 
lassen,  was  es  uns  sein  soll:  eine  Sphäre  willkommenster  Be- 
thätigung  höchsten  eigenen  WoUens,  in  dem  wir  mit  den  Idealen 
des  freien  WoUens  eines  jeden  Anderen  aufs  Glücklichste  zu- 
sammenzutreffen uns  bewufst  sind. 
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Die  Gestaltung  des  Culturlebens. 


1.  Capitel. 

Cnltnranfgaben  nnd  Einzelpersönlichkeit. 


A.  Das  Gebiet  der  Caltararbeit  und  der  Culturideale  der 

Menschheit. 

Indem  wir  zum  Schlafs  das  Gebiet  des  Culturlebens  der 
Menschheit  betreten,  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  inwiefern 
eigentlich  dieses  Gebiet  überhaupt  der  Ethik  angehört,  mit  ihren 
Principien  und  Idealaufst^Uungen  etwas  zu  schaffen  hat.  Es 
kann  scheinen,  als  handle  es  sich  hier  vielmehr  um  Gegenstände, 
die  in  ethischer  Beziehung  wesentlich  indifferent  sind,  —  viel- 
leicht sogar  danach  angethan,  uns  eine  neue,  eigene  Moral  auf- 
zuerlegen, in  welcher  die  Bestrebungen  und  Ideale  der  alten, 
auf  die  Persönlichkeit  zugeschnittenen  Ethik  keine  Stelle  mehr 
finden  sollten,  vielmehr  die  Cultur  als  Selbstzweck  auftreten 
und  den  Menschen  lediglich  zu  ihrem  Werkzeug  machen  wolle. 
In  der  That  hat  es  zu  allen  Zeiten  Feindschaft  gegeben  zwischen 
den  Interessen  der  Cultur  und  den  Bestrebungen  des  historisch- 
nationalen Lebens,  in  denen  wir  ein  so  reiches  Bethätigungsfeld 
persönlich  sittlicher  Tüchtigkeit  gegeben  fanden.  Und  offenbar 
ist  es  gerade  die  Signatur  der  modernen  Geschichtsentwickelung 
der  Menschheit,  daß  jene  nationalen,  politischen  Interessen  immer 
mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden,  während  die  Cultur 
immer  machtvoller  alle  Bestrebungen  in  sich  aufsaugt  und  sich 
zur  Herrin  des  modernen  Lebens  emporschwingt. 
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Allein  es  wäre  nun  doch  die  Frage,  ob  diese  Entwickelang, 
dieser  Gang  der  modernen  Geschichte  neben  dem  zweifellos  Be- 
rechtigten und  Gesunden,  das  wir  darin  zu  erkennen  glauben, 
nicht  auch  manch'  Ungesundes,  Planloses,  nur  durch  den  Zufall 
oder  durch  die  gerade  gegebenen  historischen  Factoren  so  Ge- 
fügtes in  sich  einschliefst.  Und  da  zuletzt  doch  überall  wir  selbst, 
die  denkenden  und  woUensfähigen  Wesen,  die  Träger  der  Ge- 
schichte sind,  80  dürfen  wir  die  Frage  auch  so  wenden,  ob  denn 
wir  diesen  Entwickelungsgang,  so  wie  er  sich  gegenwärtig  zu 
vollziehen  scheint,  auch  wollen  können,  ob  er  dem,  was  uns 
in  freier  Selbstbesinnung  als  höchstes  Ideal  vorschwebt,  auch 
entspricht.  Denn  es  wäre  ja  auch  möglich,  dafs  wir  hier  viel- 
mehr in  eine  Strömung  hineingerathen  wären,  die  wir  nicht  mehr 
recht  beherrschen,  die  uns  übermächtig  zu  werden  drohte  uns 
mehr  und  mehr  zu  Sclaven  einer  Entwickelung  macht,  die  doch 
Sinn  nur  haben  kann,  wenn  sie  unseren  Zwecken  dient, 
wenn  unser  eigener,  freier  Wille  es  ist,  der  sie  trägt 
und  leitet.  Jener  Cultur-Optimismus,  der  jeden  Fortschritt 
der  Cultur  sogleich  für  eine  Förderung  des  wahren  Wohles  der 
Menschheit  zu  halten  geneigt  ist,  hat  seit  Rousseau  seine  frühere 
Selbstverständlichkeit  für  uns  eingebüßt,  wenn  wir  auch  den 
einseitigen  Uebertreibungen  des  seitdem  vielfach  gepredigten 
Cultur- Pessimismus  und  dem  Gedanken  einer  Rückkehr  zum 
Natur  zustande  ebenso  kritisch  und  skeptisch  gegenüberstehen. 
Eine  Rück  entwickelung  der  einmal  erarbeiteten  Cultur  zu  er- 
streben, wäre  ein  ebenso  hoffnungsloses,  wie  zuletzt  auch  über- 
flüssiges Unternehmen.  Denn  dafs  die  Errungenschaften  der 
Cultur  der  Menschheit  vielfachen  Nutzen  bringen,  den  man, 
nachdem  man  ihn  kennen  gelernt,  nicht  wieder  missen  möchte, 
wird  nicht  zu  leugnen  sein.  So  bleibt  uns  nichts,  als  auf  der 
einmal  betretenen  Bahn  entschlossen  fortzuschreiten  und  nur 
dafür  zu  sorgen,  daß  unsere  Stellung  zu  diesen  Fortschritten 
der  Cultur  überall  auf  der  Höhe  bleibt,  dafs  wir  unsere  Frei- 
heit wahren  ihr  gegenüber  und  von  ihren  Mitteln  und  Gütern 
souveränen  Gebrauch  zu  machen  im  Stande  sind. 

Damit  wäre  nun  schon  die  ethische  Seite  des  Culturproblems 
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bezeichnet:  nicht  auf  das  Einzelne  kommt  es  uns  hier  an,  nicht 
auf  die  CulturgQter  als  solche;  sondern  überall  interessirt  uns 
nur  die  Frage,  wie  der  Einzelne,  die  Persönlichkeit,  und  wie 
die  Menschheit  als  Ganzes  es  einzurichten  vermag,  dafs  die 
Culturentwickelung,  und  zwar  gerade  in  ihrer  höchsten  Steige- 
rung, doch  überall  uns  dienstbar  bleibe,  unseren  höchsten 
Zwecken  und  Idealen  sich  einfüge  und  ihnen  gerade  die  voll- 
endetste Durchführung  und  Realisirung  zu  sichern  vermöge.  — 
Einen  selbständigen  Werth  also  würden  wir  der  Cultur 
nicht  zugestehen  können.  Sie  ist  uns  nur  Mittel  zum  Zweck, 
Mittel  zur  Inscenirung  und  Erreichung  immer  gröfserer,  um- 
fassenderer Ziele  und  Aufgaben.  Und  all'  ihr  Werth  hängt 
eben  an  der  ethischen  Bedeutsamkeit  dieser  Ziele,  denen  sie 
dient;  er  ist  immer  nur  ein  mittelbarer,  der  sich  —  je  nach 
der  Anwendung,  die  wir  von  ihren  Gütern  machen  —  jeder  Zeit 
auch  in's  Gegentheil  verkehren  kann.  —  So  zeigt  es  sich  denn 
auch,  dafs  unsere  so  viel  gepriesene  Cultur  für  weitaus  die 
meisten  Menschen  in  Wahrheit  keinen  Segen  bringt,  daß  sie 
unter  ihr  viel  mehr  zu  leiden  scheinen,  als  sie  davon  Ge- 
winn haben.  Und  zwar  finden  wir  solche  „Opfer"  der  Cultur 
keineswegs  etwa  nur  auf  der  Seite  der  „Enterbten",  der  bei 
der  gesellschaftlichen  Güter-  und  Rechte- Vertheilung  zu  kurz 
Gekommenen,  sondern  ganz  ebenso  auch  auf  der  Seite  der  Be- 
sitzenden, derer,  die  durch  ihre  ganze  sociale  Stellung  gerade 
zu  umfassendstem  Gebrauch  und  Genuis  der  Culturgüter  befähigt 
sein  sollten.  Auch  sie  gleichen  nur  allzu  oft  dem  müde  gehetzten 
Wild,  dem  Lebensmuth  und  Lebensfreudigkeit  gebrochen  sind. 
Wohl  sind  sie  rastlos  in  angestrengtester  Arbeit  beschäftigt 
und  tragen  sich  beständig  mit  Plänen  und  Zielen,  die  ihnen 
ungemein  wichtig  erscheinen.  Allein  diese  Ziele,  diese  Pläne 
haben  sie  nicht  eigentlich  mit  Freiheit  sich  erwählt;  sie  sind 
in  sie  nur  hineingerathen,  wie  in  ein  Verhängnifs,  das  sie  nun 
nicht  wieder  losläfst,  und  dem  sie  zuletzt  mit  aU'  ihren  Be- 
mühungen und  Bestrebungen  völlig  zum  Opfer  fallen.  —  So 
sehen  wir  uns,  wo  es  sich  um  die  ethische  Einschätzung  der 
Cultur  mit  ihren  „Gütern"  handelt,  überall  zur  Vorsicht  gemahnt, 
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ZU  kritischer  Sonderung  dessen,  was  wir  ofajecüv  als  werthvoU 
anzuerkeBoen  Grund  haben,  von  dem,  was  nur  traditionell  in 
der  allgemeinen  Werthschätzung  sich  forterhält.  —  Versuchen 
wir  es  nunmehr,  einen  allgemeinen  Ueberblick  Ober  die  Güter 
des  Culturlebens  zu  gewinnen  und  zugleich  deren  mögliche 
ethische  Bedeutsamkeit  zu  bestimmen. 

Alle  unsere  Culturthatigkeit,  so  können  wir  sagen,  zielt 
darauf  ab,  die  uns  umgebende  Wirklichkeitswelt  oder  die  Natur 
so  vollkommen,  wie  möglich,  unter  die  Herrschaft  unseres  Geistes 
zu  bringen,  um  sie  so  f&r  unsere  Zwecke  und  Ziele  in  um- 
fassendstem Maafse  verwerthen  zu  können.  Diese  Wirklichkeits- 
welt aber  besteht  nicht  etwa  blos  in  einer  Anhäufung  eines 
jeder  Zeit  für  uns  bereit  stehenden  Materials,  das  wir  je  nach 
unseren  Absichten  nur  einfach  uns  anzueignen  brauchten,  wie 
wir  es  vorfänden.  Vielmehr  zeigt  sich  in  der  Natur  überall 
zugleich  ein  starkes  Eigenleben,  das  Walten  selbständiger  Kräfte 
und  Zusammenhänge,  die  zum  weitaus  überwiegenden  TheU  völlig 
unabhängig  von  unserem  Willen  und  unseren  Interessen  ihr  Spiel 
treiben  und  oft  genug  in  machtvollen,  ja  übermächtigen  Wirkungen 
sich  kund  geben,  unseren  Weg  durchkreuzen  und  die  Früchte 
langjähriger,  mühseliger  Arbeit  achtlos  niedertreten.  —  Auch 
uns  selbst  finden  wir  aufs  Mannigfaltigste  in  diese  Zusammen- 
hänge des  Naturgeschehens  verflochten,  von  ihnen  überall  ab- 
hängig, auf  ihre  Wirksamkeit  angewiesen,  wo  wir  selber  etwas 
zu  wirken  meinen.  Denn  auch  unser  eigener  Organismus,  durch 
den  allein  wir  doch  zu  solchen  Wirkungen  in  der  Umgebungs- 
welt befähigt  sind,  ist  ja  selbst  schon  ein  Stück  dieser  Aufsen- 
welt,  ein  Wirkungsfeld  des  Naturgeschehens,  seinen  Gesetzen 
und  Wirkungsweisen  unterworfen,  und  nur  durch  einen  geheim- 
nifsvoUen  Zusammenhang,  den  wir  nicht  gemacht  haben,  noch 
auch  zu  machen  irgend  verstünden,  zugleich  innerhalb  gewisser 
Grenzen  unserem  Willen  gefügig.  —  Das  ist  die  Naturgrundlage, 
mit  der  wir  überall  zu  rechnen,  uns  abzufinden  haben,  bevor  wir 
an  Ziele  und  Aufgaben  eines  eigenen,  freien  WoUens  auf  diesem 
Boden  überhaupt  denken  können.  Die  Freiheitsbethätigung  mnls 
somit  erst  durch  eine  gewisse  Arbeitsleistung,  einen  ersten  Ein- 
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trittspreis  gleichsam  erkauft  werden;  and  unsere  Aufgabe  kann 
es  nur  sein,  diesen  letzteren  auf  ein  Mindestmaafs  herabzudrücken, 
um  so  fäi'  die  Zwecke  der  Freiheit  noch  den  nOthigen  Baum 
zu  behalten  und  der  Gefahr  zu  entgehen,  unser  Wollen  und 
Mühen  vielleicht  ganz  nur  in  der  Aufbringung  dieses  Eintritts- 
preises zu  erschöpfen. 

So  ergiebt  sich  uns  als  erste,  nothwendigste  Aufgabe  der 
Gestaltung  unseres  Culturlebens  die  möglichst  zweckmäfsige 
Herstellung  oder  Beschaffung  des  zur  Fristung  des  Daseins  und 
zur  Sicherung  des  Lebens  überhaupt  Nothwendigen.  Jene  er- 
wähnte Eigenregsamkeit  der  Naturzusammenhänge  bringt  es  mit 
sich,  dafs  auch  diese  Selbsterhaltung  schon  uns  nur  möglich 
wird,  sofern  wir  durch  beständigen  Arbeitsaufwand  im  Stande 
sind,  der  Eigengeschwindigkeit  des  Naturgeschehens  gleichsam 
zuvorzukommen.  Und  nur  durch  entsprechend  gröfseren  Kraft- 
aufwand vermögen  wir  dieses  Geschehen  immer  wieder  in  Bahnen 
zu  lenken,  die  unseren  weitergreifenden,  positiven  Zwecken  eine 
Grundlage  gewähren  können.  Sobald  diese  stetige  Erneuerung 
unseres  leitenden  Einwirkens  aufhört,  gewinnt  alsbald  das  selb- 
ständige Naturwalten  wieder  die  Oberhand ;  und  die  Schöpfungen 
unserer  Arbeit  fallen  wieder  der  Begsamkeit  jener  blind  wal- 
tenden Kräfte  zum  Opfer.  —  üebrigens  steigert  sich  auch  noch 
erfahrungsmäCsig  mit  zunehmender  Culturentwickelung  jenes 
Arbeitsquantum,  das  wir  als  blosen  ersten  Eintrittspreis  be- 
zeichneten. Nicht  nur,  dafs  die  N  a  h  r  u  n  g  s  beschaffung  immer 
schwieriger  wird,  immer  mühevollere  Vorbereitungen  erfordert, 
je  dichter  die  Bevölkerung  des  Landes  wird:  auch  immer  neue, 
immer  schwerer  zu  befriedigende  Bedürfnisse  gesellen  sich  hinzu, 
die  alsbald  als  unentbehrliche  Bestandstücke  der  allgemein  üb- 
lichen Lebenshaltung  gelten.  Wohnung  und  Kleidung  nament- 
lich, die  auf  unterster  Culturstufe  noch  kaum  eine  Bolle  spielen, 
werden  mehr  und  mehr  zu  Gegenständen,  welche  eine  sorgsame, 
kunstgerechte  Zubereitung  erfordern;  und  es  bedarf  einer  stets 
sich  erneuernden,  nicht  geringen  Arbeitsleistung,  die  sich  in  der 
blosen  Herstellung  und  Erhaltung  dieser  Lebensbedürfnisse  ver- 
zehrt —  Um  nun  den  Einzelnen  von  dem  so  erzeugten,  immer 
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empfindlicheren  Drucke  des  AugenblicksbedOrfhisses  nach  Mög- 
lichkeit zu  befreien,  hat  die  weitere  Culturentwickelang  alsbald 
einen  doppelten  Weg  eingeschlagen :  einmal  den,  dafis  eine  Vielheit 
von  Individuen  sich  zu  gemeinsamer  und  damit  angleich  erfolg- 
reicherer Arbeitsleistung  zusammenschloß,  durch  Organisation 
also  und  zweckmäfsige  Theilung  der  Arbeit;  und  sodann  den, 
dafs  man  über  die  gegenwärtigen  Bedürfhisse  hinaus  auch  den 
künftig  zu  erwartenden  bereits  in  immer  steigendem  Maafse 
Rechnung  trug,  dafs  man  —  unter  zweckbewufister  Ausnutzung 
der  Zusammenhänge  des  Naturgeschehens  —  durch  gegenwärtige 
scheinbare  Opfer  an  unmittelbar  verwerthbarem  Material  einen 
künftigen,  um  so  reicheren  Ertrag  vorbereitete. 

Es  liegt  im  Interesse  freierer  ethischer  Lebensgestaltung, 
dafs  diese  beiden  Leitgedanken  immer  entschlossener  und  um- 
fassender zur  Durchführung  gebracht  werden.  Nur  so  kann  für 
andere,  höhere  Zwecke  Eaum  gewonnen  werden,  welche  allererst 
jenen  ganzen  Aufwand  lohnend  machen  könnten.  Denn  jene 
Arbeitsleistung,  die  nur  der  Erhaltung  unseres  Daseins  dient,  ist 
zwar  der  unentbehrlichste  Theil  der  Cnlturarbeit,  zugleich  aber 
offenbar  für  sich  allein  noch  ohne  allen  Werth.  Da£s  ein  Leben 
erhalten  wird,  bedeutet  ethisch  nur  etwas,  sofern  dieses  Leben 
selbst  mit  werthvoUem  Inhalt  erfüllt  wird,  und  dieser  Inhalt 
mufs  schon  ein  ziemlich  beträchtliches  Maafs  positiven  Werthes 
hinzubringen,  wenn  er  jene  auf  die  Daseinserhaltung  gerichtete 
Arbeitsleistung  aufwiegen  und  rechtfertigen  soll.  Ein  Leben, 
dessen  ganze  Bethätigungen  sich  darin  erschöpften,  nur  eben 
dessen  Erhaltung  zu  bewerkstelligen,  würde  uns  als  leer  und 
nichtig  erscheinen;  es  würde  den  Menschen  auf  die  Stufe  des 
Thieres  herabdrücken. 

Solche  höheren,  positiven  Zwecke  eines  allererst  freien 
WoUens  hatten  wir  nun  bereits  in  reichster  Fülle  gefunden. 
Sie  waren  uns  in  den  Idealen  des  individuellen,  wie  denen 
des  nationalen  Lebens  begegnet.  Ihnen  allen  kann  die  Cultur 
sich  nützlich  machen,  indem  sie  uns  zu  ihrer  Durchführung 
immer  neue,  umfassendere  Mittel  zur  Verfügung  stellt.  Und 
eben,  sofern  sie  sich  der  Herstellung  solcher  unseren  höchsten 
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ethischen  Interessen  dienenden  Mittel  in  immer  steigendem 
Maafse  widmet,  diese  immer  zweckmäfsiger  und  vollkommener 
gestaltet,  steigt  sie  selbst  zugleich  zu  immer  höherer  Stufe 
empor,  gewinnt  sie  selbst  immer  mehr  an  Eigenwerth,  erzeugt 
sie  von  sich  aus  gleichfalls  Ideale,  die  wir  jenen  anderen  mit 
einigem  Rechte  an  die  Seite  stellen  können.  —  Freilich  bleiben 
diese  „Culturideale"  immer  nur  relativer  Natur;  ihr  Werth 
ist  kein  selbständiger,  sondern  bleibt  immer  abhängig  vom 
rechten  Gebrauch  dieser  Mittel.  Allein,  diesen  einmal  voraus- 
gesetzt, mufs  doch  anerkannt  werden,  dafs  jede  Culturerrungen- 
schaft,  sofern  sie  eine  Steigerung  unserer  Wirkungsfähigkeit 
überhaupt  und  somit  eine  Erweiterung  der  Sphäre  möglichen 
WoUens  bedeutet,  und  sofern  sie,  einmal  erreicht,  alsbald  zugleich 
allen  woUensfähigen  Wesen  überhaupt  zu  Gute  kommt,  doch 
eine  ethische  Bedeutsamkeit  zu  gewinnen  vermag,  die  ihren 
Werth,  trotz  aller  Relativität,  völlig  aufser  Frage  stellt.  —  So 
bedeutet,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  jede  Erleichterung 
und  Vervollkommnung  des  Verkehrswesens  zugleich  ein  immer 
intensiveres  Zusammenwachsen  der  Gesammtheit  zur  einheitlich 
empfindenden  Nation  und  ermöglicht  damit  eine  immer  kraft- 
vollere, bedeutsamere  Entfaltung  des  historisch  politischen  Lebens, 
wie  auch  des  nationalen  Geisteslebens.  Und  dem  gleichen  Ziele 
dient  aller  Fortschritt  in  der  Ent Wickelung  des  geistigen  Ver- 
kehrs, wie  er  durch  die  Vermehrung  und  Vervollkommnung  der 
Mittel  einer  möglichst  raschen  Verbreitung  und  leichten  Ver- 
vielfältigung der  Geisteserzeugnisse  erreicht  wird. 

Dieses  Interesse  an  der  Steigerung  und  Förderung  der 
praktischen  Bethätigungsmöglichkeiten  durch  die  Mittel  des 
Culturlebens  hat  nun  zugleich  die  Entwickelung  eines  mehr 
theoretischen  Zweiges  dieses  letzteren  im  Gefolge  gehabt 
Man  konnte  auf  die  Dauer  das  Fortschreiten  der  Cultur  nicht 
wohl  dem  blosen  Spiele  des  Zufalls  überlassen,  sondern  fand 
sich  immer  mehr  auf  eine  systematischere  Erforschung  der 
Wirklichkeitszusammenhänge  hingewiesen,  durch  die  man  zu 
immer  zahlreicheren  neuen  Entdeckungen  und  Erfindungen  zu 
gelangen  ho£fen  konnte.    So  haben   sich  die  Naturwissen- 
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schatten  herausgebildet,  nm  dann  freilich,  &ber  diesen  ur- 
sprünglichen Sinn  hinausgreifend,  immer  selbständiger  sich  zu 
entwickeln,  so  daüs  es  zuletzt  scheinen  kann,  als  seien  nicht 
mehr  sie  um  des  Menschen  und  seiner  eigentlich  menschlichen 
Zwecke  willen  da,  sondern  der  Mensch  um  ihretwillen,  als  Träger 
einer  Entwickelung,  die  immer  mehr  nur  ihren  eigenen  Weg 
geht,  immer  unbekümmerter  darum,  was  f&r  die  Menschheit 
Werthvolles  einmal  dabei  herauskommen  möchte. 

Dieselbe  Gleichgültigkeit  der  verselbständigten  Cultnrent- 
Wickelung  gegen  das  speciflsch  menschliche  Interesse  zeigt  sich 
weiterhin  auch  darin,  dails  sie  überall  über  die  nationalen 
Schranken  hinausdrängt,  dafs  sie  diese  nur  als  unbequeme 
Hindemisse  einschätzt,  deren  Ueberwindung  und  Aufhebung  ün 
Interesse  eines  ungehemmteren  Fortschritts  der  Menschheit  mit 
allen  Mitteln  zu  erstreben  sei.  Nun  soll  gewifs  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  eben  durch  diesen  internationalen  Charakter  des 
Gulturinteresses,  und  im  Besonderen  des  theoretischen,  wissen- 
schaftlichen Interesses  manch'  Werthvolles  zu  Stande  kommt 
Es  wird  dadurch  ein  fruchtbares  Zusammenarbeiten  der  ganzen 
Menschheit  eingeleitet  und  damit  zugleich  eine  immer  bessere 
gegenseitige  Würdigung  der  einzelnen  Yolksidiome  möglich  ge* 
macht.  Allein  andererseits  liegt  hier  doch  die  Gefahr  nahe,  dafs 
eine  einseitige  Ueberschätzung  des  lediglich  culturellen  Inter- 
esses sich  herausbildet,  die  dann  leicht  eine  zu  weit  gehende 
Geringschätzung  oder  Unterschätzung  der  Bedeutsamkeit  der 
nationalen  Lebensgüter  im  Gefolge  haben  kann,  wie  es  in  den 
culturfreudigeren  Zeitaltern  in  der  That  oft  genug  der  Fall 
gewesen  ist.  Hier  wird  es  die  Aufgabe  der  Ethik  sein,  die 
Interessensphären  der  beiden  Gebiete  zweckmälsig  gegen  ein- 
ander abzugrenzen  und  überall  vor  Allem  das  oberste,  eigentlich 
menschliche  Interesse  zur  Geltung  zu  bringen. 

Noch  aber  haben  wir  das  Gebiet  möglicher  Culturbestrebungen 
nicht  völlig  erschöpft;  es  fehlt  noch  ein  oberster  Abschlufs  des 
Ganzen,  der  uns  zugleich  über  die  engen  Grenzen  des  bisher 
von  uns  zu  Grunde  gelegten  Culturbegriffes  hinausheben  würde. 
Das  Gebiet  der  Culturarbeit  sollte  uns  alles  umfassen,  was  der 


A.  Das  Gebiet  der  Cnlturarbeit  und  der  Coltarideale.  359 

Ergründnng  und  Natzbarmachnng  der  Natarznsammenhänge  f&r 
unsere  Zwecke  zum  Mittel  dient,  sei  es  unmittelbar,  im  prak- 
tischen Gebrauch,  sei  es  mittelbar,  durch  Vertiefung  und  Ver- 
Yollständigung  unserer  Erkenntniüs  und  Einsicht  in  diese  Zu- 
sammenhänge. Von  hier  aus  nun  ergiebt  sich  naturgemäß  noch 
eine  weitere,  höhere  Aufgabe  der  Gteistescultur.  Wie  nämlich 
im  Mittelpunkte  aller  unserer  Einzelzwecke  oder  unseres  Inter- 
esses daran  die  Frage  nach  einem  letzten,  obersten  Lebens- 
zwecke, das  Suchen  nach  einer  allumfassenden,  einheitlichen 
Lebensauffassung  steht,  so  verlangen  wir,  als  Abschlufs 
unserer  Naturergründung  und  Naturbenutzung,  zuletzt  auch  nach 
einer  Einsicht  in  den  inneren  Zusammenhang  und  obersten  Sinn 
dieses  Naturganzen  selber,  in  dessen  Fäden  wir  uns  selbst  so 
mannigfaltig  verschlungen  finden.  Wir  verlangen  nach  einer 
allumfassenden  einheitlichen  Weltanschauung,  welche  uns 
die  Räthsel  unseres  irdischen  Daseins  und  seiner  Begrenztheit 
auszudeuten  vermag.  Dieses  Verlangen  aber  wird  nur  un- 
genügend befriedigt  durch  das,  was  die  traditionelle  Re- 
ligion etwa  zu  bieten  vermag,  und  die  Art,  wie  sie  an  uns 
herangebracht  wird.  Ebenso  wenig  würden  uns  die  Weltan- 
schauungsgebilde der  poetischen  Phantasie  mit  ihren 
M  y  t  h  e  n  Schöpfungen  dauernde  Befriedigung  gewähren  können. 
Und  noch  weniger  gewiß  die  einseitig  verstandesmäfsigen  und 
doch  immer  willkürlich  bleibenden  Constructionen  eilfertiger 
Metaphysiker,  von  denen  uns  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie zu  berichten  weifs.  Vielmehr  handelt  es  sich  uns  um 
Erringung  einer  Welt-  und  Lebensanschauung,  die  überall  in 
der  eigenen  Einsicht,  im  selbständigen  Denken 
wurzelt,  und  in  der  das  ebenso  verselbständigte  Ge- 
wissen voll  zu  seinem  Hechte  gelangt,  nicht  mehr  von  Mytho- 
logie, Willkür  und  Tradition  in  Banden  geschlagen  ist. 

So  würde  also  in  gewissem  Sinne  die  Philosophie  den 
idealischen  Abschlufs  unserer  gesammten  theoretischen  Cnltur- 
arbeit bilden.  Oder  doch,  wir  dürfen  sie  als  dazu  berufen 
erklären,  obschon  die  historische  Stellung,  die  sie  in  unserem 
gegenwärtigen   Culturleben   einnimmt,   diesem    idealen   Berufe 
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wenig  genug  zn  entsprechen  scheint  Wollte  die  Philosophie  ihm 
gerecht  werden,  so  müTste  sie  viel  bestimmter,  als  es  zn  geschehen 
pflegt,  ihr  oberstes  Ziel  im  Ange  behalten,  die  Erarbeitung  einer 
allumfassenden  Weltanschauung,  welche  den  Errungenschaften  der 
Naturwissenschaft,  wie  den  Thatbeständen  des  geistigen  und  des 
historischen  Lebens  Rechnung  trüge.  Und  vor  Allem,  sie  dürfte 
dann  nicht  blos  auf  die  engen  Kreise  der  Fachgelehrten  und 
deren  nächste  Gefolgschaft  beschränkt  bleiben,  sondern  müliste 
als  bedeutsame  Angelegenheit  der  ganzen  Menschheit  gewürdigt 
und  dementsprechend  gehandhabt  werden.  In  ihr  müfste  sich 
gleichsam  die  Selbstbesinnung  der  Menschheit  auf  ihr  höchstes 
Können  und  Wollen  zusammenfassen,  welche  allein  die  Grundlage 
geben  könnte  für  ein  allmählich  immer  sichereres,  immer  stetigeres 
Fortschreiten,  das  diesen  Namen  in  Wahrheit  verdiente. 

Auch  diese  letzte,  höchste  Bethätigung  des  Culturlebens 
freilich  würde,  wie  alles  auf  diesem  Boden  Erstrebbare,  im 
letzten  Grunde  nur  Mittel  zum  Zweck  bleiben,  nicht 
Selbstzweck  sein  können.  Denn  auch  sie  kann  ihren  vollen 
Sinn,  ihre  ganze  Bedeutsamkeit  nur  erst  entfalten,  wenn  sie  in 
die  praktische  Lebensgestaltung  und  Lebensführung  des  Ein- 
zelnen, wie  der  Gesammtheit,  hinübergreift,  wenn  sie  also  mit 
ihren  Erkenntnissen  etwas  zu  wirken,  unserem  Suchen  nach 
obersten  Idealen  air  unseres  Strebens  und  Handelns  eine  festere, 
einheitlichere  Basis  zu  verleihen  vermag.  Als  blose  Geistes- 
gymnastik des  einsamen  Forschers,  als  blose  „Theorie",  mag 
sie  vielleicht  diesem  Letzteren  eine  gewisse  Befriedigung  ge- 
währen; allein  ein  höherer  ethischer  Werth  würde  ihr  nicht 
zukommen.  Ueberdies  aber  bliebe  es  ein  seltsamer  Widei-spruch, 
dem  obersten  Sinn  der  Welt  und  ihres  Zusammenhanges  nach- 
zuspüren, darin  seine  eigentliche  Lebensaufgabe  zu  finden  und 
dennoch  anderseits  im  Ernste  sich  bescheiden  zu  wollen,  dafs 
diese  ganze  Arbeit  des  Denkens  zuletzt  gleichsam  nur  theo- 
retisches Spielwerk  bleiben  solle,  nur  ein  Probestück  consequent 
geübter  Deukungski'aft,  das  als  das,  was  es  eigentlich  sein  sollte, 
als  wahre,  höchste  Angelegenheit  der  Menschheit  in  Wahrheit 
gar  nicht  gemeint  wäre! 
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Die  hohe  EntwickeluDg  und  stetige  Steigerung  unseres 
Culturlebens  wäre  undenkbar  ohne  eine  entsprechende  Ent- 
wickelung  der  Organisation  des  Gemeinschaftslebens. 
Durch  sie  erst  wird  eine  zweckmäfsige  Theilung  der  Cultur- 
arbeit  möglich,  durch  sie  erst  jene  gewaltigen  Gesammtleistungen 
eines  Grofsbetriebes,  wie  sie  der  isolirten  Einzelarbeit  selbst 
des  Tüchtigsten  dauernd  unerreichbar  geblieben  wären.  —  Nun 
sind  wir  einer  Organisation  der  Gesammtheit  bereits  auf  dem 
Boden  des  historisch  nationalen  Lebens  begegnet.  Aber 
freilich  war  diese  dort  von  ganz  anderen  Interessen  aus  gefordert, 
die,  wie  sich  schon  mehrfach  zeigte,  unter  Umständen  mit  denen 
des  Culturlebens  in  Widerspruch  treten  können.  So  entsteht 
die  Frage,  wie  wir  die  Rechte  und  Interessen  der  beiderseitigen 
Sphären  gegen  einander  abzugrenzen  haben,  um  so  eine  Grund- 
lage zu  gewinnen  für  etwaige  Idealaufstellungen  in  Betreff  der 
Organisation  des  Culturlebens. 

Zunächst  ist  klar,  dafs  die  durch  das  Interesse  des  natio- 
nalen Gemeinschaftslebens  einmal  begründete  Organisation,  wie 
sie  vor  Allem  im  Staate  uns  vorliegt,  nicht  wohl  ganz  un- 
benutzt wird  bleiben  können,  wenn  wir  nach  einer  Basis  für 
die  Begründung  der  Organisation  des  Culturlebens  uns  umsehen. 
Wie  sich  historisch  die  staatliche  Gesellschaftsordnung  aus  dem 
Zusammenwirken  des  nationalen  und  des  culturellen  Interesses 
entwickelt  hat,  so  werden  wir  auch  theoretisch  den  Vortheil 
nicht  aus  der  Hand  geben  dürfen,  das  hier  Gesuchte,  soweit  es 
gehen  will,  an  schon  Gewonnenes  anzuknüpfen.  So  werden  wir 
der  staatlichen,  sowie  der  privaten  Organisation  des  Gemein- 
schaftslebens, wie  wir  sie  im  Interesse  fruchtbarer  Entwickelung 
des  historisch  nationalen  Lebens  forderten,  zugleich  die  oberste 
Leitung  und  Pflege  der  Angelegenheiten  des  Culturlebens  zu- 
weisen dürfen.  Die  Frage  wird  nur  sein,  ob  diese  Organisation 
bereits  allen  Anforderungen  zu  genügen  vermag,  die  wir  im 
Interesse  freiester  Entfaltung  des  Culturlebens  glauben  stellen 
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ZU  müssen,  oder  ob  nicht  vielleicht,  darüber  hinaosgehend,  noch 
weitere,  neue  Organisationen  für  diesen  Zweck  gefordert  werden 
müssen.  Diese  Frage  aber  weist  uns  auf  die  bereits  berührte 
zurück,  inwieweit  die  Interessen  des  Culturlebens  über  die  des 
nationalen  hinausgreifen,  vielleicht  gar  zu  diesen  in  Gegensatz 
treten,  und  bis  zu  welchen  Grenzen  wir  den  ersteren  im  Con- 
flictsfalle  etwa  das  Vorrecht  einräumen  müssen  vor  den  letzteren. 
Vor  Allem  werden  wir  hier  jener  beschränkt  egoistischen 
Ausprägung  des  Nationalinteresses  entgegentreten  müssen,  die 
dieses  in  kleinlich  eifei*süchtigen  Gegensatz  zu  dem  Interesse 
anderer  Nationen  bringen  und  dazu  verleiten  möchte,  die  etwa 
erreichten  neuen  Errungenschaften  der  Cultur  nach  Möglich- 
keit den  anderen  vorzuenthalten,  ja,  sie  gelegentlich  zu  deren 
Schädigung  zu  verwenden,  üeberall  sollen  die  Güter  der  Cultur 
Besitzthum  der  Menschheit  sein,  uneingeschränkt  einem 
Jeden  zu  Gute  kommen,  nicht  das  private  Vorrecht  Einzelner 
oder  eines  einzelnen  Volkes  werden.  Nur  eine  Ausnahme  würden 
wir  gelten  lassen  müssen:  soweit  neue  Culturerfindungen  sich 
auf  die  Vervollkommnung  des  Kriegsmaterials  erstrecken,  mufs 
den  einzelnen  Nationen  das  Recht  zustehen,  diese,  solange  es 
irgend  durchführbar  ist,  geheim  zu  halten,  um  so  die  eigene 
Vertheidigungskraft  nach  Möglichkeit  zu  verstärken.  Solange 
einmal  die  einzelnen  Völker  in  der  Herausbildung  zuverlässiger 
internationaler  Beziehungen  noch  so  wenig  über  das  erste  An- 
fangsstadium hinausgeschritten  sind,  dafs  jeden  Augenblick  dem 
einen  oder  anderen  von  ihnen  der  Kriegszustand  aufgezwungen 
oder  doch  mittelbar  zur  ethischen  Nothwendigkeit  gemacht 
werden  kann,  ist  auch  die  Consequenz  in  Kauf  zu  nehmen,  dafs 
ein  jedes  für  diesen  äufsersten  Fall,  der  seine  ganze  Existenz 
vielleicht  in  Frage  stellt,  sich  so  stark  wie  möglich  zu  machen 
sucht,  und  dafs  ihm  hierzu  alle  ihm  erreichbaren  Machtmittel 
recht  sind.  Da  mufs  es  schon  genug  sein,  wenn  es  allgemeinen, 
internationalen  Vereinbarungen  wenigstens  gelingt,  die  Ent- 
wickelung  der  Kriegsindustrie  auf  solche  Zerstörungsmittel  ein- 
zuschränken, bei  deren  Handhabung  alle  nutzlose  Grausamkeit 
aus  dem  Spiele  bleibt. 
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Schwieriger  w&rde  die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  nicht 
ein  gewisser  nationaler  Egoismus  gegenflber  ausländischen  lieber- 
bietungsversnchen  der  einheimischen  Production  unter  Umständen 
geradezu  zur  Pflicht  werden  kann.  So  erscheint  es  doch  Vielen 
als  völlig  berechtigte  Forderung,  die  Landwirthschaft  eines 
Volkes  vor  der  Gefahr  zu  schützen,  durch  den  Getreideexport 
der  Nachbarländer,  die  vielleicht  im  Augenblick  unter  wesent-* 
lieh  günstigeren  Bedingungen  zu  wirthschaften  vermögen,  er* 
drückt  zu  werden.  Und  solch'  staatlicher  Schutz  würde  in  der 
That  unbedingt  gefordert  werden  müssen,  wenn  etwa  jene 
Ueberproduction  der  Nachbarländer  voraussichtlich  nur  eine  vor- 
übergehende ist,  so  dafs  auf  dauernde  Ausgleichung  und  Deckung 
der  eigenen  Bedürfnisse  durch  das  Ausland  nicht  zu  rechnen 
wäre,  oder  wenn  auch  nur  eine  entfernte  Möglichkeit  vorläge, 
dafs  solche  Ausgleichsvereinbarungen  durch  den  Eintritt  kriege- 
rischer Verwickelungen  plötzlich  illusorisch  gemacht  werden 
können.  —  Auf  der  anderen  Seite  würde  es  nicht  zu  billigen 
sein,  wenn  ein  Staat  auch  in  dem  Falle,  dafs  er  seinen  Bedarf 
an  bestimmten  Producten  auf  unabsehbare  Zeit  zu  erheblich 
billigeren  Preisen  aus  dem  Auslande  zu  beziehen  vermag,  als 
aus  der  einheimischen  Production,  nun  dennoch  mit  allen  Mitteln 
diese  gegen  die  übermächtige  Concurrenz  zu  schützen  und  künst- 
lich zu  erhalten  suchte.  Hier  würde  er  vielmehr  seine  Fürsorge 
auf  möglichste  Milderung  der  Uebergangsperiode  beschränken 
müssen;  nicht  aber  dürfte  er  den  unabwendlichen  Gang  der 
Culturentwickelung  aulhalten  wollen  und  darüber  sein  eigenes 
Interesse  verabsäumen.  Dagegen  würde  der  Schutz  gegen  die 
Uebermacht  voraussichtlich  nur  vorübergehender  ausländi- 
scher Concurrenz  zuletzt  nicht  einmal  blos  als  nationale 
Pflicht  sich  darstellen,  sondern  auch  im  Interesse  der  inter- 
nationalen Gesammtheit  gefordert  werden  müssen.  Denn 
wenn  in  einem  Volksganzen  ein  bestimmter  Productionszweig 
durch  solche  zeitweilig  unter  wesentlich  günstigeren  Bedingungen 
arbeitende  Concurrenz  einmal  zu  Grunde  gerichtet  ist,  vermag 
er  auch  nachher,  wenn  die  Bedingungen  sich  vielleicht  umge- 
kehrt haben,  nicht  sogleich  wieder  sich  zu  erheben  oder  gar  zu 
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der  froheren  Leistnngskraft  emporzusteigen,  so  dafs  alsdann 
eine  Ca]amität  for  die  Gesammtheit  die  Folge  sein  würde.  — 

So  wflrden  die  Nationalstaaten  —  neben  der  Rücksicht  die 
sie  vor  der  Hand  immer  noch  anf  die  Möglichkeit  kriegerischer 
Störungen  der  internationalen  Beziehungen  zu  nehmen  genöthigt 
sind  —  vor  Allem  darauf  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben,  dafs 
überall  eine  gewisse  Stetigkeit  in  der  Entwickelnng  gewahrt 
bleibt,  und  daüs  nicht  etwa  durch  unsolide,  nur  auf  raschen 
Gewinn  berechnete  Unternehmungen  groisen  Stiles  die  für  die 
allgemeine  Culturentfaltung  unentbehrlichen  einheimischen  Pro- 
ductionsbetriebe  zu  Grunde  gerichtet  werden.  Anderseits  würde 
die  Regierung  des  Staates  dafür  zu  sorgen  haben,  dafs  ein  Be- 
rufsstand, dessen  Productionsfähigkeit  entscheidend  und  für  die 
Dauer  von  der  ausländischen  überflügelt  ist,  rechtzeitig  von  der 
Bahn  nutzloser  Selbsterhaltungsversuche  abgelenkt  wird,  und 
dafs  der  Nachwuchs  sich  anderen,  günstigeren  Berufszweigen 
zuwendet. 

In  weiterer  Entwickelnng  würde  das  Streben  der  civili- 
sirteren  Nationen  sich  das  Ideal  zu  stellen  haben,  die  wirth- 
schaftliche  Versorgung  der  Gesammtheit  durch  Herstellung  einer 
internationalen,  möglichst  die  ganze  Erde  umfassenden,  grofsen 
Wirthschaftseinheit  zweckmäfsig  zu  organisiren,  so  dafs  immer 
weniger  die  Härten  zufälliger,  sei  es  günstiger,  sei  es  ungünstiger 
Bedingungen  einem  einzelnen  Landstrich  und  dessen  Bewohnern 
verhängniXsvoll  werden  können  und  damit  mittelbar  zuletzt  auch 
der  Gesammtheit  Schaden  bringen.  Von  hier  aus  ergiebt  sich 
die  ethische  Pflicht  der  mit  solcher  höheren  Einsicht  und  dem 
entsprechenden  Willen  ausgestatteten  Völker,  den  zurückge- 
bliebenen thatkräftig  zu  Hülfe  zu  kommen,  ihnen  zu  höherer 
Civilisation  emporzuhelfen.  Das  ist  nicht  Beschränkung  ihrer 
angestammten  Freiheitsrechte,  sondern  gerade  die  Ermöglichnng 
einer  besseren,  höheren  Freiheit,  als  sie  aus  eigener  Kraft 
sich  zu  schaffen  im  Stande  wären.  —  Anderseits  bedarf  es  ja 
kaum  eines  Wortes  darüber,  dafs  die  Art,  wie  unsere  höher 
civilisirten  Staaten  gegenwärtig  thatsächlich  ihre  Colonialpolitik 
treiben,  diesem  Ideale  nur  sehr  wenig  entspricht.    Allzu  oft  hat 
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hier  die  rücksichtsloseste  Ausbeutung  für  den  eigenen  Vortheil 
allein  die  Führung;  und  oft  ist  dabei  nicht  einmal  von  dem 
nationalen  Vortheil  die  Bede,  sondern  wesentlich  von  dem 
egoistischen  einzelner  privater  Grofsunternehmer.  Dieses  System 
kann  natürlich  auf  keine  Art  sittlich  gerechtfertigt  werden,  wie 
ja  denn  überall  die  blinde  Gewinnsucht  nur  ein  Hindemifs  der 
höheren  Freiheitsentwickelung  ist  und  in  ihren  Folgen  ungleich 
mehr  Schaden  einträgt,  als  sie  Gewinn  zu  bringen  vermag. 

Dafs  jene  wirthschaftliche  Gesammteinheit  nur  dann  ihre 
Früchte  voll  entfalten  kann,  wenn  wenigstens  die  führenden 
Nationen  von  der  stetigen  Kriegsbereitschaft  ein  für  allemal 
Abstand  genommen  und  sich  entschlossen  einem  auf  gegenseitiger 
Achtung  und  Würdigung  begründeten  Gemeinschaftsleben  zuge- 
wandt haben,  versteht  sich  ja  von  selbst.  Und  zwar  ist  dies 
keineswegs  so  gemeint,  als  wollten  wir  damit  die  früher 
zurückgewiesene  üeberordnung  des  culturellen  gegenüber  dem 
nationalen  Interesse  jetzt  dennoch  befürworten.  Vielmehr  soll 
die  jetzt  geforderte  allumfassende  Organisation  des  universellen, 
internationalen  Culturlebens  hier,  wie  überall,  nur  dem  höch- 
sten Freiheitsinteresse  der  Menschheit  dienen,  dem  national 
ausgeprägten  gerade  so  gut,  wie  dem  der  Gesammtheit.  Auch 
die  einzelnen  Nationen  bewähren  ja  gerade  darin  erst  ihre 
höchste  Freiheit,  dafs  sie  es  nicht  nöthig  haben,  anderen  Völkern 
feindselig  oder  auch  nur  mifsgünstig  gegen  überzutreten,  dafs  sie 
vielmehr  im  Stande  sind,  ihnen  bei  ihrem  Emporstreben  zu  immer 
höheren  Menschheits-Idealen  freimüthig  behülflich  zu  sein.  Durch 
solche  Gemeinschaft  und  gegenseitige  Förderung  der  höchsten 
Bestrebungen  wird  eine  jede  von  ihnen  unvergleichlich  mehr 
und  Höheres  zu  erreichen  befähigt  sein,  als  in  engherzig  mifs- 
trauischer  Isolirung  und  unter  dem  Banne  des  offenen  oder  ver- 
borgen gehaltenen  Ausbeutungsgelüstes. 

In  der  Pflege  der  theoretischen  Cultur,  wie  sie  in  der 
Arbeit  der  exacten  Wissenschaften  vorliegt,  haben  sich  seit 
Langem  bereits  erheblich  vornehmere  und  fruchtbarere  inter- 
nationale Beziehungen  zwischen  den  höher  civilisirten  Völkern 
herausgebildet,  als  es  in  der  Politik  und  auf  wirthschaftlichem 
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Boden  bisher  geschehen  konnte.  Hier  tritt  der  nationale  Egois- 
mus naturgemäfs  völlig  zor&ck.  der  im  praktischen  dütarleben 
noch  so  reichlich  und  hänfig  sich  in's  Spiel  mengt.  —  Freilieb 
hat  wohl  nicht  nur  guter  Wille  diese  Entwickelung  herbeigeführt; 
vielmehr  liegt  ja  von  Natur  schon  die  blose  Theorie  mit  ihren 
Errungenschaften  ungleich  weiter  abseits  von  aller  egoistischen 
Leidenschaftlichkeit,  als  die  praktisch  realen  Güter  des  Cultur- 
lebens.  Und  ebenso  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Fortschritte 
der  Wissenschaft,  wenn  sie  auch  nur  der  eigenen  Nation  voll 
zu  Gute  kommen  sollen,  sich  nicht  wohl  so  geheim  halten  lassen, 
dafs  sie  nicht  zugleich  auch  Anderen  zugänglich  wären.  — 
Allein,  wie  dem  auch  sei,  in  jedem  Falle  ist  hier  ein  fruchtbares 
Gebiet  gemeinsamer  Arbeit  der  Menschheit  gegeben;  und  es 
dient  überall  zugleich  den  nationalen  Interessen,  wenn  diese 
gemeinsame  Arbeit  durch  alle  Mittel  auch  der  internationalen 
Gemeinschaftsorganisation  der  Völker  nach  Möglichkeit  gefördert 
wird.  Denn  abgesehen  von  dem  bereits  früher  erwähnten  Neben- 
erfolg solches  Miteinanderarbeitens,  der  hierdurch  angebahnten 
besseren  gegenseitigen  Würdigung  der  Nationen,  werden  auch 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  um  so  leichter  und  rascher 
erfolgen  können,  je  mehr  Forscher  sich  daran  betheiligen,  und 
je  mehr  diese,  zufolge  ihrer  nationalen  Verschiedenheit,  eine  ver- 
schiedene Eigenart  des  Denkens  und  der  Problemstellung  mitbringen. 


Zum  Schlüsse  haben  wir  hier  noch  einmal  auf  die  Fordeining 
der  Freiheit  der  Wissenschaft  zurückzukommen.  Sie  war 
uns  bereits  in  anderem  Zusammenhange  begegnet,  als  Forderung, 
die  im  Interesse  des  Staates  selbst  aufzustellen  war,  sofern  er 
sein  politisches  Verhalten  in  eminentem  Sinne  national  ge- 
stalten wollte.  Hier  haben  wir  sie  im  Interesse  unbehinderter 
Entfaltung  des  Culturlebens  gegenüber  den  Vertretern  der  staat- 
lichen Gewalt  zu  wiederholen.  —  Zwar  versteht  es  sich  ja  im 
Grunde  von  selbst,  dafs  niemand  ein  ernsthaftes  Interesse  daran 
haben  kann,  die  freie  Entwickelung  der  Wissenschaft,  so  weit 
sie  rein  theoretisch   bleibt,  sich  auf  die  blose  Erforschung  der 
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Natur  und  der  Zusammeohänge  der  Wirklichkeit  einschränkt^ 
irgend  behindern  zu  wollen.  Allein  ganz  so  theoretisch,  so  weit- 
abgewandt, wie  wir  es  hierbei  voraussetzten,  ist  im  Besonderen 
die  Naturforschung  thatsächlich  keineswegs  immer  geblieben  und 
hat  auch  nicht  so  bleiben  können.  Zu  allen  Zeiten  hat  sie  das 
Bedürfnifs  in  sich  gefühlt,  ihre  Forschungsergebnisse,  auch  über 
etwa  noch  vorhandene  Lücken  hinaus,  zur  einheitlichen  Welt- 
anschauung zusammenzufassen,  oder  doch  zu  Beiträgen  zu 
einer  solchen.  Ueberall  suchte  sie  nach  leitenden  Weltbetrach- 
tungsprinzipien  und  Weltentwickelungshypothesen,  die 
wenigstens  Theile  des  Gesammtweltbildes  der  naiv  traditionellen 
Anschauungsweise  zu  entziehen  und  auf  besser  begründeter 
Grundlage  neu  aufzurichten  ermöglichen  sollten.  So  ist  sie  denn 
auch  zu  allen  Zeiten  in  Conflict  gerathen  mit  den  Vertretern 
der  Kirche,  die  sich  als  die  beiiifene  Hüterin  der  traditio- 
nellen Weltanschauung  fühlte,  mit  der  sie  selbst,  mitsammt 
ihren  Rechten  und  Herrschaftsansprüchen,  historisch  so  mannig- 
fach  verwachsen  war.  Und  eben  von  hier  aus  haben  Kirche 
and  Staat  vielfach  sich  veranlafst  gesehen,  der  freien  Wissen- 
schaftsentfaltung entgegenzutreten,  ihrem  die  bestehende  Ordnung 
gefährdenden  und  die  Gemüther  vielfach  verwirrenden  Entwicke- 
lungsgange  Fesseln  anzulegen  und,  wo  möglich,  autoritativ  vor- 
zuschreiben, zu  welchen  letzten  Ergebnissen  sie  ein  für  allemal 
zu  gelangen  habe.  So  wenig  nun  auch  verkannt  werden  darf, 
dafs  dabei  im  Allgemeinen  nur  wohlmeinende  Absicht  im  Spiele 
war,  so  bestimmt  mufs  es  doch  auch  gesagt  werden,  dafs  diese 
Absicht  wenigstens  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  sich  völlig  vergriffen 
hat  Es  ist  von  vom  herein  ein  aussichtsloses  Unternehmen,  der 
Erforschung  der  Wahrheit  autoritativ  die  Wege  und  Ziele  vor- 
schreiben zu  wollen.  Mögen  auch  thatsächlich  manche  anfäng- 
lich lebhaft  begrüfste  vermeintliche  Fortschritte  sich  nachträglich 
als  blose  Irrthümer,  als  übereilte  Hypothesen  herausstellen:  sie 
können  doch  nur  durch  die  weiterdringende  Arbeit  der  Wissen- 
schaft selbst  als  solche  erkannt  und  überwunden  werden.  Ander- 
seits aber,  wo  eine  begründete  Erkenntnifs  der  Wahrheit  von  der 
Wissenschaft  einmal  erreicht  ist,  da  läfst  sie  sich  durch  kein 


368  ni.  Bach.    1.  Cap.    Calturleben  und  Einzelpersönlichkeit 

Machtgebot  mehr  aus  der  Welt  schaffen.  Da  fällt  jeder  Streich, 
den  man  gegen  sie  fahren  will,  nur  auf  den  Urheber  selber 
zurück.  Und  Staat  und  Kirche  rütteln  nur  an  ihren  eigenen 
Grundvesten,  wenn  sie  ihre  Macht  dazu  herleihen. 

Das  freilich  ist  zuzugestehen,  es  kann  Hypothesen  geben, 
die  eine  gefährlich  verlockende  Wirkung  zu  üben  geeignet  sind, 
indem  sie  altehrwürdige  Momente  der  traditionell  religiösen  und 
damit  auch  der  allgemeinen  sittlichen  Weltanschauung  in  ihrem 
Ansehen  erschüttern,  als  veraltet  und  überwunden  erscheinen 
lassen.  AUein  solche  Wirkung,  wo  sie  sich  zeigt,  ist  niemals 
blos  Schuld  der  betreffenden  Neuerer  und  ihrer  vielleicht  in  der 
That  leichtsinnigen  üebereilung.  Vielmehr  verräth  sich  darin 
immer  zugleich,  dafs  in  dem  Alten,  dadurch  Gefährdeten  selbst 
schwache  Punkte  enthalten  waren,  die  es  eben  erst  möglich 
machten,  dafs  eine  an  sich  belanglose  Erschütterung  sogleich 
den  ganzen  Bau  in's  Wanken  zu  bringen  vermochte.  Ein  solches 
Symptom  gewaltsam  unterdrücken  zu  wollen,  wäre  daher  völlig 
verfehlt.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  das  Uebel,  dem  man  be- 
gegnen möchte,  an  der  Wurzel  zu  fassen,  mit  allen  Kräften  auf 
die  innere  Vervollkommnung  dessen,  was  man  erhalten  möchte, 
und  auf  die  Ausscheidung  dessen,  was  einmal  hinfällig  geworden 
ist,  hinzuarbeiten.  Das  wahrhaft  Werthvolle,  —  davon  darf  man 
sich  überzeugt  halten,  —  wird  niemals  dem  unbesonnenen  Spiele 
der  Ironisirung  einfach  zum  Opfer  fallen;  auch  dann  nicht,  wenn 
diese  die  ernste  Arbeit  der  Wissenschaft  für  ihre  Zwecke  aus- 
zubeuten und  umzumodeln  versucht.  Nur  da  wird  sie  Erfolg 
haben,  wo  es  wirklich  etwas  der  Kritik  Zugängliches  und  Be- 
dürftiges giebt.  [Jnd  in  solchem  Falle  liegt  denn  freilich  die 
Gefahr  nahe,  dafs  mit  dem  kritisch  Vernichteten  zugleich  auch 
das  Werthvolle,  das  sich  historisch  allzu  eng  damit  verbunden 
hat,  für  eine  Zeit  in  Mifscredit  geräth,  sich  nicht  zu  halten 
vermag.  Eben  darum  aber  wird  es  doppelt  zur  Pflicht,  dieses 
Werthvolle  überall  zu  reinigen  und  frei  zu  erhalten  von  minder- 
werthigem  Beiwerk,  insbesondere  solchem,  das  dazu  verführt, 
von  der  grofsen  Masse  mehr  und  mehr  als  Hauptsache,  als  das 
eigentliche  Wesen  jenes  Werthvollen  angesehen  zu  werden. 
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Wenn  wir  hier  überall  für  unbedingte  Freiheit  der  Cultur- 
entfaltnng  eintreten,  so  soll  damit  doch  keineswegs  der  Eman- 
cipation  alles  dessen,  was  unter  diesem  Namen  im  allgemeinen 
Culturleben  sich  durchsetzen  möchte,  das  Wort  geredet  sein. 
Auch  hier  suchen  wir  die  Freiheit  keineswegs  in  gesetzloser 
Willkür  oder  in  der  blinden  Weiterführung  der  einmal  zu  Tage 
getretenen  Entwickelungstendenzen  und  Traditionen.  Vielmehr 
würden  wir  als  diejenige  Freiheit,  die  es  zu  schützen  und  zu 
fordern  gilt,  nur  jene  überall  von  uns  erstrebte  idealische 
anerkennen,  die  sich  auf  wahrhaft  grofse  Ziele  und  Aufgaben 
richtet,  welche  solches  Aufwandes  auch  werth  sind.  Mit  den 
obersten  Zwecken  und  Aufgaben  der  Menschheit  mufs  alle  Cultur- 
arbeit  die  Fühlung  bewahren,  wenn  sie  nicht  auf  Abwege  ge- 
rathen,  in  unfruchtbare  Vielgeschäftigkeit  sich  verlieren  soll. 
Zu  diesem  Behufe  aber  würde  das  Culturleben  in  ganz  anderem 
Maafse,  als  es  bis  jetzt  geschieht,  zur  Angelegenheit  des  Ge- 
meinbewufstseins  werden  müssen,  sowie  des  nationalen 
Lebens,  das  diesem  nun  einmal  zur  natürlichen  Grundlage  dient. 
Wo  das  erreicht  wäre ,  wo  der  Gang  des  Culturfortschrittes 
durch  die  allumfassende  Selbstbesinnung  dieses  Gemeinbewufst- 
seins  seine  Richtung  empfinge,  da  würde  von  selbst  auch  jene 
unselige  Ueberlastung  unseres  Gesammtlebens  mit  vermeintlichen 
Culturbedürfnissen  ein  Ende  nehmen,  die  in  Wahrheit  gar  keine 
menschlichen  Bedürfnisse,  vielmehr  nur  traditionell  uns  ange- 
züchtet sind,  und  deren  Unzweckmäfsigkeit  und  Lästigkeit  im 
Grunde  ein  jeder  empfindet,  ohne  sich  doch  aus  ihrem  Banne 
befreien  zu  können.  Wieviel  werthvolle  Arbeitskraft  wird  nicht 
beständig  auf  die  Herstellung  solch  nutzloser  Culturartikel  und 
Luxusgegenstände  verschwendet,  —  nicht  etwa,  weil  jemand 
wirklich  von  ihrem  Werthe  überzeugt  wäre,  sondern  nur,  weil 
der  betreffende  Industriezweig  nun  einmal  sich  entwickelt  hat, 
weil  damit  Geld  zu  verdienen  ist,  und  vor  allem,  weil  in  dem 
einmal  zur  Mode  Gewordenen  Niemand  gern  hinter  den  Anderen 
zurückstehen  mag. 

Selbstverständlich  kann  es  nicht  die  Aufgabe  des  Staates 
sein,  etwa  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  auf  diesem  Ge- 
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biete  alles  Einzelne  zu  regeln,  der  Caltnr  die  rechten  Bahnen 
zu  weisen.  Nur  durch  Hebung  der  allgemeinen  Bildung  und 
schärfere  Concentnrung  derselben  auf  die  grofsen  Interessen  des 
Lebens  wird  hier  der  erstrebte  Erfolg  in  allmählicher,  stiller 
Arbeit  zu  erreichen  sein.  Und  hierauf  allein  vermag  die  Für- 
sorge des  Staates  in  diesem  Punkte  erfolgreich  sich  zu  erstrecken. 


2.  Capitel. 

Zur  Organisation  des  Cnlturlebens. 


A.   Culturleben  und  Bildungswesen. 

Für  die  Bestimmung  der  obersten  Ziele  der  Bildung  hatten 
sich  uns  bereits  gewisse  allgemeine  Richtlinien  ergeben.^)  Der 
eigentliche  Gehalt  der  Bildung  konnte  nur  in  den  Schätzen 
des  nationalen  Lebens  gesucht  werden,  während  die  Güter 
des  Cnlturlebens  überall  nur  als  Mittel  zum  Zweck  in  Frage 
kommen  und  auch  nur  als  solche  bei  der  Bildungsmittheilung 
Verwendung  finden  konnten.  Danach  bestimmte  sich  zugleich 
die  Abgrenzung  des  auf  diesem  Gebiete  mitzutheilenden  Materials 
im  Verhältnifs  zu  der  Gesammtheit  des  humanistischen 
Bildungsmaterials,  das,  wie  wir  forderten,  im  Bildungsprogramm 
der  Schule  durchaus  den  Vorrang  haben  sollte. 

Was  weiterhin  die  Art  der  Inscenirung  des  Unterrichtes 
in  den  Realföchern  anlangt,  so  würde  es  von  unserem  allgemeinen 
Standpunkte  aus  sich  empfehlen,  eine  gründliche  culturge- 
schichtliche  Orientirung  in  den  Mittelpunkt  dieses  Gesammt- 
gebietes  zu  stellen.  Nur  freilich  dürfte  diese  nicht  in  eine  blose 
Zusammentragung  von  „interessanten"  Einzelthatsachen  aus- 
arten, insbesondere  aus  dem  Leben  der  Völkerschaften  früherer, 
entlegener  Zeitalter  und  niederer  Culturstufen ,  wie  es  in  den 


^)  Vgl.  oben  S.  312  ff. 
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herkömmlichen  Darstellungen  culturgeschichtlichen  Charakters 
meist  üblich  ist.  Eine  derartige  Ausstattung  des  Zöglings  würde 
nur  verwinend  und  erdrückend  wirken  können,  anstatt  ihm 
wirkliche  Förderung  zu  bringen.  Vielmehr  würde  dabei  vor 
Allem  die  geschichtliche  Entwickelung gerade  unseres  modernen 
Culturlebens  mit  seinen  Interessen  und  Bestrebungen  zu  be- 
handeln sein,  sowie  der  Zusammenhang  mit  dem  politisch 
nationalen  und  wirthschaftlichen  Leben  der  Völker.  Es  soll  auf 
diesem  Wege  schon  der  Jugend  ein  Einblick  ermöglicht  werden 
in  den  Gesammtzusammenhang  und  die  Bedeutsamkeit  der 
Schöpfungen  unserer  Culturarbeit,  —  nicht  etwa  blos  als  staunen- 
erregender Meisterstücke  der  Erfindungskunst  und  Energieent- 
faltung, sondern  als  Bethätigungsweisen  eines  höheren  Gresammt- 
lebens,  das  noch  einer  geradezu  unbegrenzten  Entfaltung  fähig 
ist  und  den  Zwecken  des  persönlichen,  wie  des  nationalen  Lebens 
willkommenste  Perspectiven  stetiger  Erweiterung  und  Bereiche- 
rung eröffnet. 

Durch  solche  Einführung  in  unser  Culturleben  würde  denn 
auch  leicht  erreichbar  werden,  was  im  ethischen  Interesse  dringend 
gefordert  werden  mufs:  eine  auf  wirklicher  Einsicht  in  die  Be- 
deutsamkeit einer  jeden  Berufsart  begründete  freie  Berufs- 
wahl. A\'eitaus  die  meisten  Berufsarten  gehören  ja  der  Sphäre 
des  Culturlebens  an,  so  dafs  die  einheitlich  systematische 
Einführung  in  dieses  Gebiet  und  dessen  höhere  Bedeutsamkeit 
im  Gesammtleben  der  Menschheit  dem  Einzelnen  eine  geradezu 
unentbehrliche  Grundlage  sein  mufs,  wo  es  sich  um  Erwählung 
eines  bestimmten  Postens  in  diesem  Getriebe  zum  dauernden 
Lebensberuf  der  Persönlichkeit  handelt.  —  Und  nicht  nur  die 
AVahl  selbst  würde  dadurch  allererst  zu  einer  im  höheren  Sinne 
freien  gestaltet  werden:  auch  die  spätere  Ausübung  des  Be- 
rufes wird  naturgemäls  eine  ganz  andere,  weitsichtigere,  gruls- 
zügigere  sein  können,  wenn  sie  durch  solch'  einen  umfassenden 
Einblick  in  das  Gesammtgefüge  unserer  Culturbestrebungen  und 
aller  Einzelarbeit  orientirt  ist,  und  nicht  nur  abenteuernde 
rnternehniungslust  oder  gar  blose  Gewinnsucht  bei  der  Berufs- 
ausübung die   Führung  hat.    Solche  Berufsvorbereitung  würde 
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eine  ungleich  besser  begrflndete  ethische  Berechtigung  haben 
und  zuletzt  auch  praktisch  die  Berufsübung  in  unvergleichlich 
höherem  Sinne  zu  fördern  geeignet  sein,  als  die  früher  bereits 
von  uns  für  den  allgemeinen  Schulbetrieb  zurückgewiesene  Aus- 
stattung des  Zöglings  mit  allen  nur  irgend  erdenklichen  Fach- 
kenntnissen, die  er  später  vielleicht  einmal  brauchen  könne.  ^) 
Von  diesen  gehört  überall  nur  das  prinzipiell  Bedeutsame, 
unsere  Erkenntnifskraft  Erweiternde  und  Bereichernde  zu  jener 
allgemein  menschlichen  Bildung,  die  doch  allein  den  Inhalt  ab- 
geben kann  für  das  Lehrprogramm  der  Schule. 

Zu  jenen  nothwehdig  allgemein  interessirenden  und  principiell 
bedeutsamen  Gegenständen  des  Culturlebens  möchten  wir  da- 
gegen noch  zwei  Gebiete  gezählt  wissen,  welche  im  heutigen 
Schulbetriebe  so  gut  wie  völlig  fehlen:  eine  zweckmäfsige  Ein- 
führung in  die  wichtigsten  Grundsätze  und  Erfahrungen  der 
allgemeinen  G  es  u n  d hei ts pflege,  sowie  anderseits  eine  historische 
Uebersicht  über  die  Zusammenhänge  und  die  allgemeine  Organi- 
sation des  öffentlichen  Wir thschaftslebens,  also  die  Grund- 
begriffe der  Nationalökonomie,  eine  Forderung,  die  im 
Wesentlichen  freilich  schon  in  der  allgemeineren,  die  wir  in 
Betreff  des  Culturlebens  überhaupt  aufstellten,  enthalten  ist  und 
kaum  noch  einer  besonderen  Begründung  für  uns  bedarf.  Beides 
würden  wir  in  der  That  für  unerläfslich  halten  im  Interesse 
der  Erhaltung  und  Förderung  unserer  sittlichen  Freiheit  Der 
Schule  aber  bereits,  und  nicht  erst  späterer  gelegentlicher 
Selbstorientirung ,  möchten  wir  diese  Gegenstände  überwiesen 
wissen,  damit  sie  von  vornherein  der  Jugend  mit  dem  Charakter 
des  Selbstverständlichen  sich  einprägen,  zu  dessen  prak- 
tischer Durchführung  es  später  nicht  erst  einer  einschneidenden 
Aenderung  der  ganzen  Lebensweise  und  mühsamer  Umgewöhnung 
bedarf. 

Auf  weitere  Einzelheiten  des  Schulbetriebes  hier  einzugehen, 
die  Gegenstände  näher  zu  bestimmen,  die  in  das  Programm  der 
realistischen  Bildung  aufzunehmen  wären,  würde  uns  über  den 
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Eahmen  der  Ethik  hinaasffihreii  und  mag  füglich  der  Pädagogik 
fiberlassen  bleiben. 

Nur  Ein  Punkt  mag  hier  noch  berfihrt  werden,  der  uns 
auf  früher  bereits  zur  Sprache  Gebrachtes  noch  einmal  zurück- 
führt. Als  idealer  Abschlufs  unseres  gesammten  geistigen  Cultur- 
lebens hatte  sich  uns  das  Suchen  nach  einer  einheitlichen,  all- 
umfassenden Weltanschauung  oder  die  Philosophie  dar- 
gestellt. ^)  Soll  nun  ein  solches  Suchen  des  Einzelnen  nicht  ganz 
nur  dem  Zufall  und  damit  tausendfältigen  vei^blichen  Ab- 
inühungen  und  leicht  zu  ersparenden  Irrungen  preisgegeben  sein, 
so  mufs  es  bereits  im  Plane  der  allgemeinen  Bildung,  wie  sie 
vornehmlich  die  Schule  mittheilen  will,  eine  Stätte  haben,  hier 
seine  erste  Orientirung,  sowie  die  Grundlagen  erfolgreicher  Be- 
friedigung durch  zweckmäfsige  Selbstdisciplinirung  empfangen 
haben.  Vor  Allem  aber  würde  die  freiere  Fortführung  der  dort 
Yorbereiteten  Bildungsarbeit  in  den  öffentlichen  Vorlesungen  der 
Hochschule  oder  in  Form  von  volksthümlichen  Vortragscyden, 
wie  wir  sie  früher  gefordert^),  gerade  für  dieses  Schlulsglied 
der  Bildung  eine  wesentliche  Hülfe  sein  können.  Sie  würde 
sich  hier  zugleich  mit  dem  anderen  grofsen  Hauptgegenstande 
der  Philosophie,  dem  Streben  nach  praktisch  ethischer  Lebens- 
auffassung  in  Verbindung  bringen  lassen.  So  würden  zuletzt 
die  auf  dem  Boden  des  individuellen,  wie  des  nationalen  Lebens 
gefundenen  höchsten  Lebensideale  mit  dem  Ertrage  der  obersten 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Culturlebens  in 
einer  obersten  umfassenden  Einheit  sich  zusammenschliefsen  und 
damit  allem  Einzelwollen  von  einem  höheren  Standorte  ans 
immer  neue  und  weitere  Perspectiven  eröffnet  werden. 


B.   Sociale  Organisation  der  Culturarbeit 

Auch  hier,  wie  vorher  in  Betreff  der  Berücksichtigung  des 
X^ulturlebens  im  allgemeinen  Bildungswesen,  dürfen  wir  uns  auf 

»)  Vgl.  oben  S.  358  ff. 
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kurze  Andeutungen  beschrftnken,  sofern  wir  bereits  bei  der  Er- 
örterung der  socialen  Organisation  des  nationalen  Lebens  im 
Staate  vielfach  Gelegenheit  gefunden,  auch  das  Cul  tu  rieben  zu- 
gleich mit  zu  berücksichtigen.  Die  Fragen  der  Vertheilung  und 
Vererbung  des  Besitzes,  sowie  der  Organisation  des  Berufslebens 
führten  uns  wiederholt  schon  mitten  hinein  in  die  Probleme  der 
Organisation  der  Culturarbeit.  Nur  an  einigen  Punkten  werden 
wir  noch  Ergänzungen  hinzuzufügen  haben. 

Principiell  würde  vor  Allem  zu  fordern  sein,  dafs  durch  die 
Organisation  der  Culturarbeit  dafür  gesorgt  werde,  dafs  ein  so 
bedeutsames  Förderungsmittel  der  allgemeinen  Freiheit,  wie  es 
sich  in  der  Entwickelung  des  Culturlebens  darbietet,  nicht  der 
blosen  Privatuntemehmungslust  überlassen  bleibt,  sondern,  als 
Angelegenheit  der  Allgemeinheit,  auch  in  entsprechend  grofs- 
zügigem  Geiste  und  mit  angemessenen  Mitteln  betrieben  wird. 
Mag  die  Emancipation  des  Privatinteresses  und  des  Speculanten- 
thums  auch  noch  so  oft  im  Einzelnen  zu  Entdeckungen  und 
Erfindungen  angespomt  haben,  die  der  Menschheit  sonst  viel- 
leicht verloren  geblieben  oder  doch  viel  später  erst  zu  Theil 
geworden  wären:  sicher  ist,  dafs  mindestens  ebenso  oft  gerade 
die  sich  vordrängende  Eigensucht  und  Ausbeutungslust  die  Mensch- 
heit um  den  eigentlichen  Segen  der  so  errungenen  Culturgüter 
betrogen  hat,  —  noch  ganz  abgesehen  von  den  sonstigen  Schädi- 
gungen, welche  die  Entfesselung  des  brutalen  Egoismus  überall 
im  Gefolge  hat 

Von  diesem  Standpunkte  aus  können  wir  es,  um  nur  Ein 
Beispiel  statt  vieler  zu  nennen,  nicht  gut  heifsen,  wenn  der 
moderne  Staat  mit  der  Verleihung  eines  „Patent"-  Rechtes  für 
nützliche  Erfindungen  diesem  Privat-Egoismus  geradezu  gesetz- 
liche Unterstützung  verleiht.  Man  sollte  meinen,  dafs  derjenige, 
dem  es  in  Wahrheit  um  den  Culturfortschritt  zu  thun  wäre, 
nichts  lebhafter  wünschen  roüfste,  als  dafs  solch'  eine  neue  Er- 
rungenschaft so  bald  als  möglich  und  so  unbehindert,  als  es  nur 
irgend  sein  kann,  auch  der  ganzen  Menschheit  zugänglich  ge- 
macht werde.  Hier  aber  wird  eine  Sinnesart  vorausgesetzt  und 
durch  Gesetzeskraft  noch  unterstützt,  welche   in  erster  Linie 
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nur  auf  die  eigene  Bereicherung  bedacht  ist  nnd  um  ihretwillen 
sich  nicht  scheut,  den  Nutzen,  den  die  Menschheit  von  der  Er- 
findung etwa  haben  könnte,  erheblich  hintanzuhalten,  ja  darüber 
hinaus  auch  noch  alle  Anderen,  vielleicht  weniger  egoistisch 
Gesinnten  hindern  möchte,  mit  etwaigen  ähnlichen  Erfindungen 
überhaupt  noch  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  sie  der  Allge- 
meinheit nutzbar  zu  machen. 

Wollte  man  hier  entgegnen,  die  menschliche  Natur  sei  nun 
einmal  so  geartet,  dafs  sie  solch'  eines  auf  den  Egoismus  ange- 
legten Anreizes  bedürfe,  um  sich  unter  Anspannung  aller 
Kräfte  zu  ihren  höchsten  Leistungen  emporzuralFen,  so  würde 
dem  zunächst  entgegenzuhalten  sein,  dafs  man  es  mit  anderen, 
höherwerthigen  Anreizungsmitteln  eben  noch  nicht  viel  versucht 
hat,  und  anderseits,  dafs  man  gerade  durch  die  gesetzgeberische 
Anknüpfung  an  solche  niederen  Instincte  diese  mittelbar  immer 
noch  mehr  verfestigt,  immer  mehr  einem  Jeden  als  natürlich 
und  berechtigt  erscheinen  läfst  Zudem  aber  liefse  sich  auch 
das  hier  ausgespielte  egoistische  Interesse,  wenn  man  einmal 
überzeugt  ist,  es  im  Interesse  des  Culturfortschrittes  nicht  ent- 
behren zu  können,  immer  noch  in  einer  Weise  befriedigen,  die 
wenigstens  nicht  die  gleichzeitige  Vorenthaltung  des  Nutzens 
dieses  Culturfortschrittes  für  alle  Anderen  im  Gefolge  hätte. 
Mag  man  immer  eine  angemessene  Belohnung  aussetzen  für  jede 
bedeutsamere  Erfindung,  um  in  weitesten  Kreisen  Lust  und 
Kraft  anzuspornen,  sich  mit  solchen  Dingen  ernsthafter  zu  be- 
fassen. Aber  diese  Belohnung  müfste  streng  abgelöst  werden 
von  jedem  Interesse  an  gewinnsüchtiger  Ausbeutung  der  Er- 
findung auf  Kosten  derer,  denen  sie  doch  zu  Gute  kommen  soll. 
Auf  keinen  Fall  würde  sie  in  einem  Gewinnantheil  an  einem 
zu  diesem  Zwecke  eigens  möglichst  einträglich  gestalteten  Ver- 
triebe des  betreffenden  Gegenstandes  bestehen  dürfen. 


Wir  fanden  in  einem  anderen  Zusammenhange^)  bereits, 
dafs  es  ebenso  vergeblich,  wie  auch  im  Interesse  der  allgemeinen 
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Culturentwickelung  unzweckmäfsig  sein  würde,  auf  gesetzgeberi- 
schem Wege  etwa  der  Umwandlung  entgegentreten  zu  wollen, 
die  sich  auf  allen  Gebieten  in  der  Richtung  zum  Grofs- 
betriebe  hin  vollzieht.  Nur  mufsten  wir  auch  hier  die  For- 
derung stellen,  dafs  diese  Entwickelung  nicht  einen  Weg  nehme, 
auf  welchem  sie  mit  Nothwendigkeit  einer  stetigen  Steigerung 
des  Egoismus  und  der  Gewinnsucht  eines  speculirenden  Unter- 
nehmerthums  in  die  Hände  arbeiten  würde.  Von  hier  aus  kommen 
wir  auf  die  Forderung  der  Aufhebulig  des  Vererbungsrechtes 
zurück,  die  sich  bereits  vorher  uns  als  nothwendige  Consequenz 
des  Freiheitsprincips  dargeboten.^)  Es  hatte  sich  in  diesem 
Zusammenhange  der  Gedanke  ergeben,  dafs  der  Grofsbetrieb 
selbst  Eigenthum  der  Gemeinschaft  sein  und  stets  bleiben 
sollte,  dem  Einzelnen  nur  zur  Leitung  und  Förderung  auf  ge- 
wisse Zeit  überwiesen,  doch  so,  dafs  jede  Einmengung  der 
Gewinnsucht  dabei  völlig  ausgeschaltet  bliebe.  —  Auf  solche 
Weise  würde  in  der  That  für  alle  Theile  am  besten  gesorgt  sein. 
Der  Leiter  des  Betriebes  wäre  nirgend  auf  seine  eigenen,  natur- 
gemäfs  vielfach  unzulänglichen  Mittel  beschränkt,  wo  er  eine 
zweckmäfsige  Vergröfserung  oder  Verbesserung  vornehmen  möchte. 
Ueberall  würden  ihm  erforderlichenfalls  die  Mittel  der  Gemein- 
schaft zu  Gebote  stehen  und  eine  nahezu  unbegrenzte  Er- 
weiterung seiner  Wirkungssphäre  ermöglichen.  Er  bliebe  über- 
dies vor  jeder  übermächtigen  Concurrenz  geschützt,  die  ihn  als 
blosen  Privatunternehmer  jederzeit,  auch  ohne  eigenes  Ver- 
schulden, zu  Grunde  richten  könnte.  So  ist  seiner  Begabung 
und  Bethätigungsfähigkeit  das  Feld  in  jeder  Weise  frei  gegeben ; 
und  doch  ist  anderseits  zugleich  das  Interesse  des  Betriebes 
selbst,  als  eines  der  Allgemeinheit  dienenden  Unternehmens,  auf's 
Beste  gewahrt.  Denn  nunmehr  wird  in  das  Ganze  der  Unter- 
nehmungen überall  Einheit  und  organischer  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  können,  und  damit  zugleich  eine  unvergleichlich 
fruchtbarere  Entfaltung  und  Förderung  alles  Einzelnen  durch 
zweckmäfsiges  Zusammenwü*ken,  durch  das  sich  unterstützende 
Ineinandergreifen  aller  Einzelbetriebe,  möglich  werden. 

»T^gToben  S.  272if. 
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Dennoch  bleiben  hier  freilich  eine  Reihe  von  Fragen.  Zu- 
erst: soll  aller  Privatbetrieb,  alle  sich  ganz  auf  sich  selbst 
stellende  Privatunteiiiehmung  aufhören?  oder  soll  das  Gesagte 
nur  von  dem  Grofsbetriebe  gelten?  und  wo  würden  dann  die 
Grenzen  liegen,  welche  diesem  Begriffe  zu  setzen  wären?  — 
Und  weiter:  soll  der  Staat  es  sein,  der  jene  erwünschte  Ober- 
leitung der  gesammten  Culturarbeit  des  Volkes  unmittelbar  in 
die  Hand  zu  nehmen  hätte  ?  oder  sollen  gröfsere  Gemeinschaften 
anderer  Art  diese  RoDe  übernehmen  ?  —  Endlich :  wie  weit  sollen 
sich  die  Rechte  dieser  centralen  Oberleitung  gegenüber  den  von 
ihr  eingesetzten  obersten  Betriebsleitern  erstrecken  ?  soll  es  sich 
dabei  etwa  um  eine  bis  in's  Einzelne  gehende  Einmischung  und 
gleichsam  Bevormundung  handeln?  oder  soll  vielmehr  nur  eine 
gewisse  Aufsicht  geübt,  im  Uebrigen  aber  den  Intentionen  und 
Eigenbestrebungen  des  Leiters  völlig  freie  Hand  gelassen 
werden  ? 

Was  zunächst  den  erstgenannten  Punkt  angeht,  so  steht  ja 
für  uns  nicht  eigentlich  die  Aufhebung  des  Privatbetriebes  in 
Frage.  Nur  sollte  dieser  nicht  den  Charakter  eines  dauernden, 
vererbbaren  Privateigenthums  annehmen,  sondern  rechtlich  immer 
das  Eigenthum  der  Gesammtheit  bleiben,  die  ihn  dem  Einzelnen 
nur  auf  einen  gewissen  Zeitraum  überläfst,  zur  übrigens  selb- 
ständigen Verwaltung  anvertraut.  Es  versteht  sich  dabei  ja 
von  selbst,  dafs  sie  ein  Interesse  daran  hat,  der  eigenen  Initiative 
des  so  von  ihr  eingesetzten  Sachwalters  möglichst  viel  in  die 
Hände  zu  geben,  nicht  durch  bureaukratische  Eingriffsgelüste 
seine  Thatkraft  und  Unternehmungslust  zu  lähmen,  ihn  zum 
blosen  willenlosen  Vollstrecker  ihm  aufgetragener  Einzelver- 
fügungen zu  erniedrigen.  Und  gerade,  je  kleiner,  je  weniger 
für  das  Ganze  unmittelbar  bedeutsam  ein  Betrieb  ist,  umso  mehr 
wird  der  Leiter  desselben  auf  sich  selbst  gestellt  bleiben  dürfen 
und  wird  der  Charakter  des  Privatbetriebes  im  Wesentlichen 
beibehalten  werden  können.  Aber  auch  im  Grofsbetriebe  würde 
die  Organisation  sich  vielmehr  darauf  zu  erstrecken  haben,  dem 
eingesetzten  Leiter  durch  die  Erschliefsung  eines  möglichst 
intensiven,    organisch    ausgebauten    Zusammenhanges   mit    dem 
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Ganzen  immer  neue,  gröfsere  Bethätignngssphären  zu  eröffnen, 
zu  immer  gröfseren  und  umfassenderen  Leistungen  ihn  zu  be- 
fähigen, als  ihm  das  freie  Verfügungsrecht  aus  der  Hand  zu 
nehmen  oder  auch  nur  zu  verkümmern.  Nur  dafür  soll  durch 
die  Gemeinschaftsorganisation  gesorgt  werden,  dafs  überall  der 
rechte  Mann  an  den  rechten  Platz  gelangt,  und  nirgend  ein 
Culturposten,  an  dessen  sachkundiger  Ausfüllung  die  Gesammt- 
heit  lebhaft  interessirt  ist,  einem  Unfähigen  in  die  Hände  geräth 
oder  gar  zum  Spielwerk  eines  unsoliden  Speculantenthums  ge- 
macht wird.  —  So  bedarf  es  denn  für  unseren  Zweck  auch  keiner 
genaueren  Grenzbestimmung  zwischen  Grofs-  und  Kleinbetrieb. 
Beide  würden  principiell  gleich  zu  behandeln  sein,  und  nur 
darin  würde  eine  gewisse  Gebundenheit,  eine  engere  Verflochten- 
heit des  Grofsbetriebes  in  die  Fäden  der  Gemeinschaftsorgani- 
sation sich  bekunden,  dafs  dieser  mit  den  obersten  Zielen  und 
Bestrebungen  des  Ganzen  wesentlich  zahlreichere  Berührungs- 
punkte hat,  ihnen  näher  steht  und  daher  in  seiner  ganzen  An- 
lage und  seinem  Ineinandergreifen  mit  anderen  Betrieben  durch- 
greifender und  unmittelbarer  von  den  Ideen  des  Ganzen  sein 
Gepräge  empfangen  murs,  als  der  kleinere  Einzelbetrieb.  So 
würde  das  Interesse  des  Culturfortschritts  aufs  Wirksamste  in 
Zusammenhang  gebracht  sein  mit  dem  höchsten  Freiheitsinter  esse 
des  Einzelnen,  wie  es  uns  überall  als  oberstes  ethisches  Ideal 
erschienen  war,  und  wie  wir  es  im  tiefsten,  eigensten  Wollen 
eines  Jeden  begründet  fanden. 

AVie  aber  soll  nun  die  hier  überall  geforderte  Gemeinschafts- 
organisation gestaltet  sein  ?  und  soll  der  politische  Staat  und  seine 
Regierung  zugleich  die  Oberleitung  des  Ganzen  auch  auf  diesem  Ge- 
biete in  die  Hand  nehmen?  —  Wir  könnten  dieses  Problem  an  sich 
als  ein  ethisch  gleichgültiges  recht  wohl  beiseite  stellen,  es  dem 
praktischen  Organisationstalent  des  Politikers  und  Volkswirth- 
schaftlers  überlassen,  wenn  nicht  thatsächlich  immer  die  Gefahr 
bestünde,  dafs  durch  eine  fehlgreifende  Organisation  mittelbar 
doch  auch  ethische  Interessen  berührt  würden.  Das  Problem 
complicirt  sich  aber  für  uns  noch  dadurch,  dafs  der  empirische 
Staat,  wie  er  in  historischer  Wirklichkeit  allein  gegeben  ist, 
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nicht  ohne  Weiteres  in  Allem  für  den  Idealstaat  genommen 
werden  kann,  den  die  Ethik  fordern  möchte.  Im  Hinblick  anf 
ersteren  versteht  es  sich  nahezu  von  selbst,  dafs  wir  nicht 
sehr  geneigt  sein  werden,  ihm  die  gesammte  Oberleitung  aller 
Betriebsstätten  der  Cnltnrarbeit  in  die  Hände  zn  legen.  In  ihm 
ist  trotz  allen  Constitntionalismas  doch  noch  zn  wenig  die 
wünschenswerthe  Fühlung  hergestellt  zwischen  dem  Segiemngs- 
mechanismns  und  dem  im  Volke  lebendigen  Bewufstsein  von  dem 
der  Gesammtheit  Nützlichen  und  Zuträglichen,  obschon  bei  den 
Regierenden  selbstverständlich  im  Grofsen  und  Ganzen  der  ernst- 
hafte Wille  vorausgesetzt  werden  darf,  dieses  der  Gesammtheit 
Nützliche  überall  zur  obersten  Richtschnur  ihrer  MaaMahmen 
zu  wählen.  Wir  können  die  Ursachen  dieses  Mangels  an  gegen- 
seitiger Fühlung  hier  aufser  Betracht  lassen.  Es  genügt ,  auf 
die  Erfahrung  hinzuweisen,  dafs  auf  den  Gebieten,  die  that- 
sächlich  bereits  in  den  Staatsbetiieb  übergegangen  sind,  die  all- 
gemeine Werthschätzung  der  dadurch  erreichten  Vortheile  be- 
ständig in  fatalster  Weise  durchkreuzt  wird  durch  die  Unzu- 
friedenheit, welche  zahlreiche  Einzelmaafsnahmen  der  Regierung 
immer  wieder  hervorrufen,  ohne  dafs  nun  dem  Publicum  die 
Möglichkeit  zu  entsprechender  Gegenwirkung  gegeben  wäre.  — 
Das  würde  zweifellos  anders  sein  in  unserem  Idealstaate,  in 
dem  ja  der  Einsicht  und  Bildung  in  ganz  anderem  Maafse  An-* 
theil  an  der  Regierung  gesichert  sein  sollte,  als  es  bei  dem  jetzt 
die  Volksvertretung  beherrschenden  Grundsatz  der  Gleichberech- 
tigung Aller  je  zu  erwarten  ist.  Allein  auch  so  bleibt  doch 
immer  noch  mehr  als  fraglich,  ob  dem  hier  erstrebten  obersten 
Zwecke  wirklich  am  Besten  gedient  wäre,  wenn  der  Staat  selbst 
die  geforderte  gesammte  Oberleitung  in  die  Hand  nehmen  wollte. 
Wenn  wir  von  dem  Vortheil  einheitlich  zielbewufster  Leitung 
einmal  absehen,  sofern  dieser  ja  durch  jede  andere  Organisation 
gleichfalls  erreichbar  wäre,  so  spricht  eigentlich  Alles  gegen 
solche  Hereinziehung  der  obersten  Staatsgewalt  in  die  inneren 
Angelegenheiten  der  Culturentwickelung.  Zunächst  würde  sie 
eine  allzu  starke  Ueberlastung  der  Regierenden  mit  umfassend- 
sten Fachkenntnissen  aus  allen  möglichen  Einzelgebieten  noth- 
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wendig  machen,  wie  wir  sie  im  Interesse  der  anderen,  sicher 
nicht  minder  bedeutsamen  Aufgaben  der  Regierung  nicht  wünschen 
können.  Ueberdies  aber  sollte  nach  Möglichkeit  die  Versuchung 
ausgeschaltet  werden,  die  wirthschaftlich  culturellen  Verhältnisse 
und  die  hier  etwa  sich  bietenden  augenblicklichen  Vortheile  für 
national-egoistische  Zwecke  der  Politik  zu  milsbraucben.  Auch 
diese  Art  moderner  Kriegführung,  mit  Kampfzöllen  und  ent- 
sprechenden Repressalien,  wird  ja  nicht  zu  entbehren  sein,  so- 
lange die  führenden  Nationen  in  der  alten  gegenseitigen  Isolirung 
beharren,  und  eine  jede  nur  engherzig  auf  ihren  eigenen  nächst- 
liegenden Vortheil  Bedacht  nimmt.  Wo  aber  die  Nationalstaaten 
sich  zu  dem  entwickelt  haben,  was  sie  zu  sein  befähigt  wären, 
da  würde  es  dieser  unblutigen  Gewaltanwendung  gerade  so  wenig 
bedürfen,  wie  der  blutigen  des  ofl'enen  Krieges. 

Nicht  also  eine  actuelle  Oberleitung,  nur  eine  Oberaufsicht 
über  das  gesammte  Gebiet  des  Culturlebens  würde  dem  Staate,  als 
politisch  nationaler  Organisation  der  G^sammtheit,  zuzusprechen 
sein.  Diese  aber  m  u  f  s  ihm  in  der  That  auch  zuerkannt  werden, 
da  sonst  eine  doppelte  Spitze  im  nationalen  Gesammtkörper  ent- 
stünde, und  damit  auch  die  Einheit  in  der  Leitung  der  Politik 
gefährdet  sein  würde.  Diese  Aufsicht  jedoch  müfste  sich  auf 
die  Aufrechterhaltung  und  Durchführung  einer  allgemein  gesetz- 
lichen Ordnung  in  aller  Ent Wickelung  des  Culturlebens  im 
Wesentlichen  beschränken  und  nur  insoweit  einmal  darüber 
hinausgreifen ,  als  die  politische  Constellation  etwa  bestimmte 
Directiven  für  die  Leitung  des  wirthschaftlich  cultureDen  Ge- 
sammtgetriebes  im  Staate  nothwendig  macht. 

Ebenso,  wie  bei  der  staatlichen  Oberleitung  das  Interesse 
des  Culturlebens  leicht  zu  kurz  kommen  könnte,  würde  übrigens 
auch  das  politische  Interesse  des  Staates  selbst  dabei  gefährdet 
erscheinen.  Das  politische  Leben  des  Volkes  soUte  nach  Möglich- 
keit frei  erhalten  werden  von  der  Sorge  für  die  Einzelbestrebungen 
des  Culturlebens,  wenn  auch  naturgemäfs  eine  gewisse  Fühlung 
mit  den  Strömungen  und  Bedürfnissen  dieses  letzteren  immer 
gewahrt  bleiben  mufs.  Der  Vorrang  der  grofsen  Angelegen- 
heiten des  historisch  nationalen  Lebens  gegenüber  allen  Cultw- 
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bestrebuDgen ,  die  doch  immer  nur  als  Mittel  znm  Zweck  f&r 
uns  in  Frage  kommen  konnten,  darf  niemals  aufgegeben  werden, 
wenn  von  wirklich  freier,  weitblickender  Führung  der  nationalen 
Politik  die  Rede  sein  soll. 

Endlich  aber  würde  durch  die  Hereinziehung  des  Staates 
in  das  innere  Gefäge  der  Bethätigungen  des  Culturlebens  auch 
die  Freiheit  des  Einzelnen  leicht  allzu  sehr  eingeschränkt  werden. 
Der  Staat  ist  nun  einmal  dem  Einzelnen  gegenüber  immer  in 
gewissem  Sinne  eine   autoritative  Gewalt  und   mufs  das 
auch  sein,  um  seiner  Aufgabe  voll  gerecht  werden  zu  können. 
Eine  solche  Gewalt  aber  ist  wenig  dazu  geeignet,  die  Oberleitung 
eines  Betriebes  in  die  Hand  zu  nehmen,  bei  dem  gerade  Alles 
auf  die  Selbständigkeit  des  Einzelnen  ankommt,  der  eigenen 
Initiative  der  Persönlichkeit  freies  Feld  bleiben  soll.    Der  Staat 
kann  nur  „Beamte"  brauchen,  zuverlässige  Vollstrecker  seines 
autoritativ  geltend  gemachten  Willens.    Hier  aber  forderten  wir 
vor  Allem  ein  Handeln  nach  eigener  Einsicht  und  auf  eigene 
Verantwortung  hin,  und  zwai'  nicht  nur  im  Interesse  der  Freiheit 
des  Einzelnen,  sondern  gerade  auch  der  freiesten  Entfaltung  des 
Culturlebens.    Nur  wo  der  Persönlichkeit  volle  Selbständigkeit 
bleibt,  kann  ihre  höchste  Kraft  sich  entwickeln  und  bethätigen. 
Je  weniger  ihr  überlassen  bleibt,  um  so  weniger  wird  gerade 
das  Beste,  Bedeutsamste  im  Menschen  zur  Geltung  gelangen, 
für   die  Gesammtheit  nutzbar  gemacht  werden   können.     Der 
Staat,  in  dem  der  Einzelne  aufhörte,  sein  Thun  und  Handeln 
zu  Oberst  überall  nach  frei  erwählten  eigenen  Zwecken  zu 
Orientiren,  wo  er  nur  zum  willenlosen  Werkzeug  oder  Vollzugs- 
Organ  eines  nicht  von  ihm  ausgehenden,  seiner  Einsicht  nicht 
erschlossenen  übergeordneten  Willens  gemacht  wäre,  mag  viel- 
leicht als  kunstvoller  Automat   die  Bewunderung  eines  unbe- 
theiligten  Zuschauers  erregen:  für  die  in  ihm  Lebenden  wäre 
er  das  Gegentheil  von  dem,  was  hier  als  Ideal  gelten  könnte. 
Er  würde  nicht  mehr  der  Erweiterung  der  Wirkungssphäre 
der  Persönlichkeit  dienen,  sondeni  geradezu  das  Ende  aller 
Freiheit  bedeuten. 

Anderseits,  wenn  wir  hier  auch  noch  so  bestimmt  die  Fem- 
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haltung  des  officiellen  Staates  von  der  actaellen  Leitung  der 
Bethätigangen  des  Coltnrlebens  fordern  müssen,  so  ist  deMalb 
doch  nicht  zu  befürchten,  dafs  dann  auch  umgekehrt  der  Antheil 
der  Interessen  dieses  Culturlebens  an  der  Leitung  des  Staats- 
ganzen nur  ein  ungenügender  sein  würde.  Die  Verfassung,  die 
wir  forderten,*)  würde  in  der  Volksvertretung  immer  genügenden 
Baum  gewähren,  diese  Interessen  mit  dem  erforderlichen  Nach- 
druck geltend  zu  machen.  Auch  hier  würden  die  Einsichtigsten, 
Erfahrensten,  —  im  Allgemeinen  also  gerade  die  Leiter  der 
gröfsten  Betriebe,  welche  die  Bedürfnisse  und  Lebensbedingungen 
des  betreffenden  Gebietes  am  vollkommensten  zu  überblicken 
im  Stande  sind,  —  den  gröfsten  Einflufs  haben  und  ihre  In- 
teressen um  so  leichter  durchzusetzen  im  Stande  sein,  als 
ja  durch  die  Gesammtorganisation  die  Ausschaltung  jedes  blos 
egoistischen,  gewinnsüchtigen  Motives  von  vorn  herein  gewähr- 
leistet sein  sollte.  —  Und  eben  von  hier  aus  rechtfertigt 
sich  auch  aufs  Neue  der  Grundgedanke  der  von  uns  früher 
geforderten  Staatsverfassung,  wonach  Bildung  und  Einsicht,  die 
der  Einzelne  erreicht,  zugleich  den  Maafsstab  geben  sollten  für 
den  politischen  Einflufs,  den  dieser  im  Staate  üben  soll.  Es  ist 
nur  billig  und  dem  Interesse  der  Gesammtheit  förderlich,  wenn 
auf  allen  Bildungsgebieten,  und  so  auch  auf  denen  des  Cultur- 
lebens, diejenigen  den  Hauptantheil  an  der  Bestimmung  des 
Ganges  der  Staatspolitik  haben,  welche  durch  umfassendste  Er- 
fahrung und  Einsicht  zu  führender  Stellung  in  ihrem  Bethäti- 
gungsgebiete  berufen  sind. 

Im  Uebrigen  wird  das  Culturleben  im  eigenen  Interesse 
nach  Organisationen  suchen,  welche  es  der  Nothwendigkeit  ent- 
heben, für  alle  Einzelaufgaben  sogleich  den  Mechanismus  der 
Volksvertretung  und  staatlichen  Beschlufsfassung  in  Bewegung 
zu  setzen.  Und  es  wäre  in  der  That  nur  zu  wünschen,  dafs 
solche  Organisationen  in  gröfstem  Stile  und  auf  umfassendster 
Grundlage  errichtet  würden,  um  ihrer  Aufgabe,  der  freiesten 
Entfaltung  dieses  Culturlebens,  gerecht  werden  zu  können.   Dabei 
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wird  es  sich  natnrgemäfs  empfehlen,  bei  aller  Organisation  des 
Cnltarlebens  zunächst  nur  die  eigene  Nation  in's  Auge  zu  fassen, 
sich  im  Rahmen  des  politisch  zur  Einheit  zusammengefafsten 
Gebietes  zu  halten,  damit  nicht  die  künstlich  geschafifenen  Ver- 
bände und  Institutionen  mit  den  natürlichen  in  Widerstreit  ti'eten 
und  durch  deren  etwaige  CoUisionen  sofort  mit  in  Verwirrung 
gerathen.  Erst  zwischen  den  so  gewonnenen  Organisationscentren 
wird  dann  eine  fruchtbare,  über  sie  hinausgreifende  internatio- 
nale Organisation  sich  errichten  lassen.  —  Auf  praktische  Einzel- 
heiten der  letzteren  weiter  einzugehen,  wurde  den  Bahmen  der 
Ethik  überschreiten.  Nur  das  principiell  Bedeutsame  kann  zur 
Sprache  gebracht  werden,  das  hier  zu  fordern  wäre.  Dahin  aber 
würde  vor  Allem  gehören,  dafs  jene  gesuchte  Organisation  so 
gestaltet  werde,  dals  sie  der  wechselseitigen  Verflechtung  aller 
Fäden  des  Culturlebens  Rechnung  zu  tragen  vermag,  dafs  durch 
sie  eine  höhere  Einheit  geschaffen,  ein  einhelliges  Zusammenwirken 
aller  Einzelbestrebungen  ermöglicht  werde.  —  Mag  also  zunächst 
ein  jeder  Berufszweig  zur  Wahrnehmung  seiner  besonderen  Fach- 
interessen sich  zu  einer  Einzelkörperschaft  zusammenschliefsen, 
so  würden  doch  alle  diese  Körperschaften  ihrerseits  wieder  zu 
einer  umfassenderen  Gemeinschaft  sich  vereinigen  müssen,  um  hier 
über  die  möglichen  Wege  zweckmäfsigen  Ineinandergreifens  und 
Zusammenarbeitens  berathen  zu  können  und  sich  der  weiteren 
Ziele  und  Aufgaben  bewufst  zu  werden,  wie  sie  aus  dem  so  er- 
leichterten Einblick  in  das  Gesammtgetriebe  etwa  sich  ergeben 
sollten.  Auch  die  für  eine  ersprielsliche  Leitung  der  Entwicke- 
lung  des  Culturlebens  unerläfsliche  Fühlung  zwischen  den  Ver- 
tretern der  Praxis  und  denen  der  theoretischen  Wissenschaft 
würde  vor  dem  Forum  dieser  obersten  Instanz  herzustellen  sein. 
Auch  diese  letztere  selbst  aber  würde  einer  viel  umfassen- 
deren, zweckmäfsigeren  Organisation  bedürfen,  als  sie  gegen- 
wärtig erreicht  ist.  Auch  sie  leidet  vielfach  unter  der  allzu 
mangelhaften  Fühlung  mit  der  Praxis,  so  dafs  Vieles,  und 
gerade  von  dem  Besten,  was  sie  zu  bieten  meint,  denen,  für  die 
es  praktisch  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  völlig  verloren  geht. 
Dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  wie  wenig  zweckmäfsig  es  ist, 
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die  Organisation  der  eigentlichen  wissenschaftlichen  Forschung 
mit  derjenigen,  welche  der  belehrenden  Mittheilung  der  Ergeb- 
nisse dieser  Wissenschaft  an  das  Publicom  dient,  allzu  eng  zu 
verschmelzen.  Das  Aufgabengebiet  ist  in  beiden  Fällen  ein 
völlig  verschiedenes.  Die  Wissenschaft  als  solche  erfordert  über- 
all Einzelforschung  und  macht  eine  gewisse  Einseitigkeit  der 
Richtung  des  Interesses  vielfach  unvermeidlich.  Für  die  Kennt - 
nifs nähme  und  den  praktischen  Gebrauch  der  Wissenschaft 
aber  sind  diese  Einzelforschungen  relativ  belanglos;  hier  bedarf 
es  vielmehr  der  Erschliefsung  eines  möglichst  umfassenden  Ueber- 
blicks  und  eines  systematischen  Aufbaues  des  Ganzen,  wie  es 
als  Endergebnifs  der  Einzelforschungen  vorliegt.  Die  Fähigkeit, 
beiden  Aufgaben  zu  genügen  aber  wird  nur  in  den  seltensten 
Fällen  in  einer  und  derselben  Persönlichkeit  sich  vereinigt  finden ; 
und  so  wird  bei  einer  Organisation,  die  darauf  keine  Rücksicht 
nimmt,  immer  das  eine  oder  das  andere  Erfordemifs  zu  kurz 
kommen. 

Dem  gleichen  Interesse  der  Hei-stellung  einer  engeren  Fühlung 
zwischen  Theorie  und  Praxis  zum  Zwecke  wechselseitiger  inten- 
siverer Befruchtung  würde  es  dienen,  wenn  die  Organisation  des 
Wissenschaftsbetriebes  auf  diesem  Gebiete  in  dem  Sinne  sich  voll- 
endete, daJjs  ein  Jeder,  der  in  die  Arbeit  an  der  Weiterführung 
der  Wissenschaft  eintritt,  einen  möglichst  umfassenden  Ueber- 
blick  über  das  gesammte  Aufgabenfeld,  wie  es  die  Bedürfnisse 
der  Praxis  an  die  Wissenschaft  heranbringen,  zu  gewinnen 
in  Stand  gesetzt  wäre.  Gewifs  soll  sich  die  Wissenschaft  nicht 
darin  erschöpfen,  nur  die  aus  der  Praxis  jeweilig  erwachsenden 
Einzelaufgaben  zu  behandeln.  Immer  wird  sie,  darüber  weit 
hinausgreifend,  sich  selbständige  Ziele  und  Aufgaben  setzen. 
Allein  die  vielfältige,  durch  actuelle  Probleme  intensiv  gesteigerte 
Anregung  von  Seiten  der  Praxis  wird  doch  nur  geeignet  sein, 
das  Interesse  an  der  Wissenschaft  selbst  zu  beleben  und  diese 
vor  Versteinei-ung  zu  bewahren.  —  Und  in  gleichem  Sinne  wäre 
zu  wünschen,  dafs  man  die  Organisation  des  Wissenschaftsbetriebes 
nicht  ausschliefslich  dem  Staate  überwiese,  sondern  dafs  sich 
das  dabei  in  erster  Linie  interessirte  Publicum,  vor  Allem  die 
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Träger  der  praktischen  Coltur arbeit,  nach  Möglichkeit  daran 
betheiligten.  Denn  der  Staat  als  solcher  ist  immer  nnr  mittel- 
bar erst  am  Fortschritt  der  Wissenschaften  interessirt,  nnd  über- 
dies besitzt  er  keineswegs  die  wfinschenswerthe  Freiheit  in  der 
Bewilligung  der  erforderlichen  Mittel,  da  er  immer  zugleich  nn- 
zähligen  anderweitigen  Bücksichten  und  Bedürfnissen  Rechnung 
zu  tragen  hat 

Wäre  eine  solche  engere  Fühlung  mit  der  Praxis  und  den 
daher  erwachsenden  Aufgaben  erreicht,  und  gelänge  es  der 
Organisation  auf  diesem  Gebiete,  den  Gesammtbetrieb  der  geistigen 
Culturarbeit  in  einem  einheitlichen  Brennpunkte  zu  centralistren, 
gleichsam  ein  Selbstbewufstsein  dieses  auf  den  mannigfachsten 
Einzelbethätigungen  sich  aufbauenden  Organismus  zu  erzeugen, 
so  würden  alsbald  auch  die  uns  etwa  noch  fehlenden  Wissen- 
schaftsgebiete klar  zutage  treten  müssen  und  auch  die  Art 
ihrer  zweckmäfsigsten  Einfügung  in  jenen  Organismus  sich  von 
selbst  ergeben. 

Endlich  würde  zu  fordern  sein,  dafs  all'  diese  Organisations- 
bestrebungen auf  dem  Gebiete  der  Culturarbeit  eine  geeignete 
Ergänzung  fänden  durch  die  freiere  Forschungs-  und  Aufklärungs- 
arbeit, wie  sie  die  Journalistik  zu  bieten  vermag,  —  wobei 
wir,  an  früher  bereits  Berührtes^)  anlehnend,  freilich  auch  für 
diese  selbst  eine  Organisation  wünschen  würden,  welche  aus- 
schliefslich  die  durch  Erfahrung  und  Fachkenntnisse  dazu  Be- 
rufenen an  entscheidender  Stelle  zu  Worte  kommen  liefse.  — 
Hier  wäre  vor  Allem  die  Arbeit  der  „Popularisirung"  der 
Erträge  der  Wissenschaft  zu  leisten,  mit  welcher  die  eigent- 
lichen Fachzeitschriften,  so  weit  diese  sie  überhaupt  sich  zur  Auf- 
gabe stellen,  immer  nur  vergeblich  sich  abmühen,  da  sie  bei 
ihrer  relativ  geringen  Verbreitung  an  das  grofse  Publicum  gar 
nicht  herangelangen.  —  Das  Wort  „Popularisirung  der  Wissen- 
schaft^ hat  bei  uns  keinen  sonderlich  guten  Klang.  Es  ist  durch 
die  Unarten  des  modernen  Joumalwesens,  die  voreilige  Ein- 
mengung Unberufener  und  die  auf  die  Sensationslust  des  Publicums 
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berechneten  Grenzüberschreitungen  in  den  herbeigezogenen  Con- 
sequenzen,  stark  in  Mifscredit  gebracht.  Allein  das  ändert  nichts 
daran,  dafs  in  Wahrheit  dennoch  ein  unaufhebliches  Ideal  damit 
bezeichnet  ist,  dafs  die  Wissenschaften  in  der  That  nicht  dazu 
bestimmt  sind,  bioser  aristokratischer  Sport  einer  Klasse  von 
Liebhabern  zu  bleiben,  sondern  dafs  sie  geradezu  nur  Existenz- 
berechtigung haben,  sofern  und  soweit  durch  ihre  Arbeit  wirk- 
lich der  Menschheit  etwas  geleistet  wird.  Soll  dies  aber  ge- 
leistet werden,  so  mufs  ihr  Ertrag  auch  möglichst  Allen  zu- 
gänglich gemacht  werden,  wenn  auch  selbstverständlich  in  ge- 
eigneter Abstufung,  je  nach  dem  erreichten  Bildungsgrade  und 
Verständnifs  des  Einzelnen. 

Freilich  würde  auch  in  diese  Popularisirung  der  Wissen- 
schaftsergebnisse vor  Allem  System  zu  bringen  sein,  wenn  sie 
wirklich  fördernd  und  aufklärend  wirken  soll,  anstatt  blos  Staunen 
und  voreilige  Selbstzufriedenheit  zu  erregen.  Gerade  hier  am 
meisten,  wo  die  Wissenschaft  sich  an's  grofse  Publicum  wendet, 
wird  es  unerläfslich,  überall  das  Einzelne  möglichst  sichtbar  an 
den  letzten,  obersten  Sinn  und  Zweck  aller  Wissenschaft  anzu- 
knüpfen, den  Gang  der  Gesammtentwickelung  der  Geistescultur 
mit  den  Bestrebungen  und  Interessen  der  Menschheit  überhaupt 
in  Verbindung  zu  bringen.  In  der  Mitarbeit  an  dieser  obersten 
Aufgabe  sollten  alle  besten  Kräfte  unter  den  geistigen  Führern 
les  Gemeinbewufstseins  der  Menschheit  sich  zusammenfinden. 


2ö* 


Schluss. 


Wir  haben  die  drei  Sphären  möglicher  menschlicher  Be 
thätignng  durchwandert  und  damit  das  ganze  Gebiet  ethische) 
Idealaufstellungen,  soweit  ihnen  ein  principielles  Interesse  zu 
kommt,  erschöpft.  Ueberall  behielten  wir  dabei  im  Ange,  daC 
diese  Bethätigungssphären  all'  ihre  ethische  Bedeutsamkeit  ans 
schliefslich  darin  enthalten,  dafs  sie  sich  der  Persönlich 
k  e  i  t  als  Feld  immer  umfassenderer  Zwecke  eines  eigenen 
freien  WoUens  darstellen,  nicht  aber,  oder  doch  nur  mittelbai 
erst,  in  dem,  was  objectiv  dadurch  etwa  zu  Stande  kommt 
Staat,  Kirche,  nationales  Leben  und  Culturarbeit  sind  uns  nichl 
an  sich  schon  Güter,  um  deren  willen  die  Einzelwesen  sich  aller 
aus  ihnen  abgeleiteten  „Pflichten"  einfach  zu  unterwerfen  hätten 
Sie  sind  Güter  nur,  sofern  sie  dem  nach  höchster  Ausbreitung 
suchenden  Bethätigungsdrange  des  freien  Wollens  der  Persön- 
lichkeit willkommenste  Aufgabenfelder  und  reale  Grundlage! 
bieten.  —  Wollte  man  sie  anders  fassen,  so  würden  in  der  Thal 
manche  der  früher  bereits  berührten  pessimistischen  Einwände 
zu  Recht  bestehen.  Man  könnte  alsdann  die  Vergänglichkeil 
alles  Menschenwerkes,  und  wiederum  die  Vergänglichkeit  und 

I  vielfache    Eingeschränktheit    der    eigenen    Persönlichkeit    ent- 

scheidend geltend  machen,  um  jedem  positiven,  an  Befriedigung 

I  glaubenden  Wollen  von  vornherein  alle  Lebensluft  abzuschneiden 

Und  dann  freilich  bliebe  eine  asketische  Weltentsagungs-  und 
Weltfluchts-Moral    der   Weisheit    letzter    Schlufs.     Allein    eine 
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solche  Moral  beleidigt  das  hohe  Werk  der  Schöpfung,  wie  es  im 
Naturganzen  und  in  der  Menschenseele  uns  vor  Augen  steht. 
Wir  vermögen  doch  Besseres  und  Höheres  hier  zu  vollbringen, 
als  in  thatloser  Resignation  dem  vermeintlichen  Elend  des 
Daseins  nachzusinnen.  Nur  eben  dem  Thatlosen  ist  es  mit  Noth- 
wendigkeit  so  elend.  In  Wahrheit  aber  ist  es  gerade  so  viel 
werth.  als  wir  aus  ihm  zu  machen  im  Stande  sind,  als  wir  es 
mit  Ewigkeitsgehalt  zu  erfüllen  vermögen.  Diesen  aber  suchen 
wir  nicht  in  dem  da  draufsen  Erreichten  und  Geleisteten,  sondern 
in  dem  in  uns  selbst  Begründeten,  in  der  Erarbeitung  immer 
höherer  Freiheit,  immer  höheren,  göttlicheren  Menschenthums, 
dem  „alles  Vergängliche"  in  seinem  Wirken  und  Schaffen  nur 
noch  „ein  Gleichnifs"  ist,  bedeutungsvoll  nur  durch  das  Idea- 
lische darin,  die  Bethätigung  echtester,  edelster  Menschlichkeit. 
Freilich  wird  solch'  hölieres  Menschenthum  nicht  erreicht  werden, 
wenn  wir  nicht  ernsthaft  alle  Kraft  daransetzen  wollten,  unseren 
Ideen  und  Idealen  in  dieser  Wirklichkeitswelt  vollendetste  ßeali- 
sirung  zu  schaflFen,  uns  mit  voller,  ungetheilter  Liebe  all'  unseren 
Werken  hinzugeben.  Allein  diese  Liebe  darf  nirgend  zur  unfreien 
Leidenschaft  werden,  die  sich  blind  in  ihren  Gegenstand 
verliert;  sie  würde  sich  sonst  der  Uebermacht  widriger  Schick- 
salsgewalten nicht  erwehren  können.  Nur  f  r  e  i  vermag  sie  ihre 
höchste  Wirkungskraft  zu  entfalten,  ihre  volle  Gröfse,  ihr  mora- 
lisches Uebergewicht  siegreich  zu  behaupten.  Nicht  das  Werk 
als  das  in  der  Aufsenwelt  Geleistete,  sondern  als  lebendige 
T  h  a  t  d  e  r  P  e  r  s  ö  n  1  i  c  h  k  e  i  t  ist  es,  was  unverlierbaren  höheren 
AVerth  in  sich  selbst  trägt.  Hier  allein  suchen  wir  das  Ethische, 
das  Idealische,  um  dessen  willen  es  sich  lohnt,  zu  leben.  —  So 
gipfelt  denn  hier,  wie  überall,  unsere  Ethik  in  dem  Worte 
Goethe's : 

Höchstes  Glück  der  Erdenkinder 
Ist  nur  die  Persönlichkeit.  — 
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Tyrann,  Tyrannis  182,  184,  213,  275. 
Unglaube  291. 
Universitäten  333  ff. 


Tergeltnni:  150,  250,  254. 

Verkehreweseo,  Erleichtanmg  des  357. 

TennGgen,  gnßee  276f. 

VermQ^nwtiifeii  219. 

VerwandUDehe  105  ff. 

VOlkeratut  246. 

Volkaerziehung  2.W. 

Volkshocbscbtilcane  335. 

VolkBBoaTeränitfit  195. 

VolksTenretung  199,  215,  227,  383. 

VolkswUle  217,  221. 

Vorrechte  188,  202  f. 

Vorsätze  48,  150. 

Wagmer,  R.  108. 

Wahlkreise  198  f. 

Wahlrecht,  allgemeines  (gleiches  198  t. 

Wahrhaftigkeit  69,  64  ff. 

Wahrheit  174  t. 

„Walküre"  108. 

weibliche  Bildnng  66ff.,  321  ff. 

Weisheit  60. 


w  eiiTeroctiniiig  ivs,  m 

Werthe,  Welt  der  134,  1 

Werthschstnugen  178. 

WeieiiwrweiteTiing  86. 

WeMiugemeiiuch&ft  88. 

WUlensbejahnng  7. 

Willeiufreiheit  179,  261. 

WillensTemeinniig  7,  13! 

Wirknngsfahigkeit ,    Stei 
314  ff.,  357. 

WirknngMph&re,  Erweite 
336. 

Wirthschaftsleben,  wlrths 
tereaaen  169,  172,  373. 

Wirthscbaf  tseinheit,  inten 
I  WiBaemchaft  346,  365fr., 
I  Wohl  der  Qesammtheit  1 

Wohltbätigkeit  275. 
'  WobnDng356. 

Wollen,  eigenes  1S5,  168, 
I  Wnnder  151. 
I  ZeitQngBMhreiber  346  fL 
I  ZnsammengehBrigkeitagCl 
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